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Mit dem 


Hunger nach Ser Unendlichkeit 
wird der Menfch geboren, 


er ſpürt ihn früh; aber wem er in die 
Gnhre des Vorſtandes kommt, erſtickt 
er ihn meiſtens leicht und ſchnell. Es 


gibt fo viel angenehme und nahrhafte 
Suchen auf der Erde: es gibt fo vieles, 
was man gern in den Mund oder 
in die Taſche ſchiebt. 


Wiltzelm Raabe 


Der Menſch ift ein kosmiſches Weſen 
Von Friedrich Lienhard 


s iſt nichts Neues, was ich hier verkünde; vielmehr iſt es eine der älteſten 

Ahnungen der Menſchheit. Schon die Beſtattungsformen der Urzeit be- 
weiſen, daß bereits jene Geſchöpfe die Anſterblichkeit der Menſchenſeele ahnten, 
alſo von der kosmiſchen Weſenheit des Menſchengeiſtes durchdrungen waren. Sie 
legten in die Ruheſtätte des Hingeſchiedenen Gebrauchsgegenſtände und Schmuck- 
ſtücke, die ſymboliſch andeuten ſollten, daß die Liebe der Angehörigen oder der 
Gefolgsmannen ihm über das Grab hinüber in den nächſten Zuſtand nachfolgen 
und für ihn ſorgen ſollte. Man hält gemeinhin die Menſchen jener Urzeit für ſtumpfe 
Weſen; ich bin genau der entgegengeſetzten Meinung. Die erfinderiſche Genialität, 
mit der fie ſich im Kampf um das harte Dafein behaupteten, iſt mindeſtens den 
begabten Menſchen der Gegenwart ebenbürtig. Und ich glaube, daß jenes Menfchen- 
geſchlecht genau ſo geführt war von übergeordneten Geiſtern wie die Menſchen 
der Gegenwart. Denn der Ozean Geiſt brandet immer an den Strand Erde an. 
Und heute nun erleben wir Erklärungsverſuche wie die „Welteislehre“, die das 
kosmiſche Geſchehen als ein großes, immer noch fortſpielendes Drama darſtellt, 
oder auch die großzügigen Kosmogonien der Theoſophie und Antrophoſophie, 
der wiederauflebenden uralten Aſtrologie und ähnlicher Gruppen, die auf das eine 
uralte Ziel hinſtreben: dem Menſchen zum Bewußtſein zu bringen, daß er ein 
kosmiſches Weſen iſt. Man braucht nur einmal ein Planetarium geſehen zu 
haben, um fih durch unmittelbare Anſchauung von der Einheit des Kosmos zu über- 
zeugen. 

Sich von dieſer Wahrheit durchdringen zu laffen, ijt eine der wichtigſten Ange- 
legenheiten der Menſchheit. Dieſe Wahrheit erkennen heißt: das enge Erdendaſein 
und ſeinen materialiſtiſchen Kurzblick überwinden und ſprengen, heißt den Blick 
gleichſam teleſkopiſch umſtellen, heißt mit Jahrtauſenden des menſchlichen 
Seelenlebens rechnen. Dieſe Einſtellung begreift auch das kurze Erdenſein nur als 
einen Zwiſchenfall, als eine freilich genau ſo wichtige Epiſode wie die andern 
Zuſtände, mit denen wir vor der Geburt und nach dem Tode logiſcherweiſe rechnen 
müffen. Immer muß unſere Magnetnadel nach Gott gerichtet fein, den wir als die 
Zentralkraft des ganzen Weltalls auffaſſen. Und fo ift auch unfer Erdenleben 
in das kosmiſche Ganze einzufügen, denn es iſt eine Aufgabe, die wir hienieden 
zu löſen haben, damit, wir, an dieſer Aufgabe gereift und geläutert, im Jenſeits 
weiterwirken. 

Wir ſind demnach eingebettet in das gewaltige kosmiſche Ganze und fühlen uns 
als einen Teil der kosmiſchen Lebensbewegung, wo uns weder Anfang noch Ende 
vorſtellbar ſind. Goethe hat es einmal ausgeſprochen, das Suchen nach dem 
Anfang ſei kindiſch und unreif; er hat, kosmiſch betrachtet, überaus recht; auch 
uns ſcheint das naturaliſtiſche Forſchen nach den tieriſchen Anfangsformen auf 
dieſer Erde geradezu kindiſch und fördert uns in der Hauptſache, im Suchen nach 
dem Sinn unſeres Haſeins, der kosmiſcher Art iſt, nicht im geringſten. Das 
ganze Leben des Weltalls, wie auch dieſes Erdenſternes, der ein Teil des Alls iſt, 
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beſteht aus dynamiſchen Zuſammenhängen; „in Ihm leben, weben und ſind wir“, 
hat mit Recht der großzügige Paulus gejagt; und fo ſagen auch wir: aus Gott 
ſchwingen wir, und in Gott ſchwingen wir zurück. 

Alſo könnten wir ebenſogut ſagen, ſtatt „der Menſch iſt ein kosmiſches Weſen“, 
das andere Wort: „Der Menſch ift ein göttliches Weſen.“ Seine Erdenleiden- 
ſchaften ſind Abweichungen von der Magnetnadel. Es gibt für die Menſchenſeele 
keinen Tod, nur Übergänge in immer neue Zuſtändez fo darf ſich der Menſch 
mit Recht ein immer lebendiges Weſen nennen. Das ift die einzige Lebens- 
anſchauung, die des Menſchen würdig iſt. 

Ich behaupte, die Chriſtus-Botſchaft, die wir Chriſten als die größte Offenbarung 
verehren, die jemals an die Erdenbewohner ergangen iſt, bedeutet nichts anderes als 
eine kosmiſche Offenbarung, wenn man das Wort: „kosmiſch“ nur recht verſteht. 
Dies iſt es, was Chriſtus das „ewige Leben“ genannt hat. Der Heiland hat 
wieder die Verbindung mit Gott hergeſtellt. Er hat die Erdenenge, ſowohl die 
Lehre der alten griechiſchen Philoſophen wie auch die Weisheit der Propheten 
geſprengt, indem er den Blick eröffnete in die kosmiſche Ganzheit, die er nach dem 
Sprachgebrauch jener Zeit die „Reiche der Himmel“ nannte. Wohlgemerkt: es 
handelt ſich bei unſrer Betrachtung um keinen phyſikaliſchen Kosmos, denn das wäre 
ja nur wieder Naturalismus, ſondern es handelt ſich um die unendlichen Zuſtände, 
Möglichkeiten oder Reiche des Alls, wozu auch ganz verſchiedenartige Leiber ge- 
hören, die jenen Zuſtänden entſprechen, ſobald der irdiſche Leib, der unſerm Erden- 
zuſtand entſpricht, abgelegt ift. Wie es die verſchiedenſten Strahlungen oder Licht- 
ſchwingungen gibt, ſo müſſen wir auch für die viel feineren Organe wie Seele und 
Geiſt ganz unausdenkbare Möglichkeiten oder Stufen und Grade annehmen. 

And hier erhellt nun auch die Wichtigkeit des Erdendaſeins oder des Menfchen- 
zuſtandes. Es ſind Teile der kosmiſchen Zuſtände, alſo ebenſo wichtig wie 
das Ganze. Der Menſch macht hienieden — was alle großen Meiſter von jeher be- 
hauptet haben — eine Form der Entwicklung durch; je nachdem er ſich bewährt 
hat, verläuft auch feine fernere Entwicklung. Unſere kosmiſche Anſchauung ift alfo 
keine Diesſeitsflucht, kein Seufzen nach dem Senfeits. Denn dort wie hier ift die 
Entfaltung zur Weisheit und zur Liebe die entſcheidende Triebkraft und das 
Ziel der Entwicklung. Man kann ſogar ſagen, wie ich in einem Aufſatz zu meinem 
60. Geburtstag ausgeführt habe, daß der äußerlich alternde Menſch im kosmiſchen 
Sinn immer jünger wird: denn die Geiſtgeſtalt, auf die er angelegt iſt, reift 
immer mehr aus dem zuſammenfallenden Körper empor, je reifer ſeine Seele 
wird, und je geſunder ſich ſeine Entwicklung vollzogen hat. Man kann inſofern, mit 
Swedenborg zu ſprechen, die himmliſche Weisheit und die ebenſo göttliche, untrenn- 
bar damit verbundene Nutztätigkeit der ſchöpferiſchen Liebe als die Zentral- 
gewalt des Weltalls und als die Seligkeit des Paradieſes auffaſſen. Hierin 
gibt es immer höhere Stufen, die zugleich Grade der immer höhern Seligkeit ſind. 
Iſt dieſer Blick auf das Ganze nicht eine Ausſicht, des Schweißes der Edlen wert?! 

Was mich perſönlich betrifft, fo bin ich feit meiner Kindheit von dieſer kosmiſchen 
Weltanſchauung durchdrungen, und alle meine Stufen oder Lebensformen, welt- 
anſchaulich zu ſprechen, waren nur Wege und Umwege zu dieſem gewaltigen Ziel. 
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Wer etwa einen Blick in meine geſammelten Gedichte („Lebensfrucht“) wirft, der 
wird ſchon in den früheften Verſen (fie ſtehen nicht an erſter Stelle) diefe Einſtellung 
finden. Schon in jungen Jahren war mir das Gefühl immer gegenwärtig, daß ich 
aus einer höheren Heimat oder aus reicheren Lebenszuſtänden auf dieſen Ber- 
bannungsort Erde gekommen ſei, um hier eine Aufgabe zu erfüllen. Meine 
Lebensanſchauung erlaubt es gar nicht, mir die Menſchenſeele anders als ewig 
oder kosmiſch oder göttlich vorzuſtellen. Erſt dieſe Denkweiſe gibt dem Menſchen 
die ſtärkſten Impulſe oder Antriebe. Iſt es zu viel geſagt, wenn ich unter dieſem 
großartigen Geſichtspunkt den recht eingeſtellten Menſchen als Mitarbeiter 
Gottes empfinde? Denn die Welt iſt durchaus kein fertiger Zuſtand, ſondern 
immer im Werden; und wir Mitarbeiter Gottes, wenn wir auch nur kleine 
Werkzeuge ſind, haben die Ehre, als ſchaffende Menſchen in dieſem immer 
lebendigen Werden mitwirken zu dürfen. Immer wieder ſei es geſagt: die Welt 
iſt nicht fertig, ſondern immer in Schwingung und Entfaltung; und alles 
wahre Leben iſt Nutzwirkung für das Ganze oder immerwährende Tätigkeit 
der Weisheit und Liebe. 

Wie herrlich iſt das Ziel, daß wir uns, wenn wir wahrhaft wach und lebendig ſind, 
in die Reihe der ſchaffenden Meiſter und Geiſter einreihen dürfen, 
wobei unſer „Lohn“ eben das Schaffen oder die ſchöpferiſche Tätigkeit 
ſelber iſt. Das iſt unter Walhalla zu verſtehen, während der Faule und Schlaffe mit 
Recht den Strohtod ſtirbt, denn er iſt ſchon auf Erden tot. Inſofern lehne ich auch 
den Relativismus eines Spengler, der vom „Untergang des Abendlandes“ ſpricht, 
vollſtändig ab. Denn immer wieder erneuert ſich die Menſchheit aus dem Geiſt; 
und Geiſt ift etwas Immer-Lebendiges, die Reiche des Weltalls Erfüllendes, und 
kann nie untergehen. 

Dieſe Betrachtung ſoll eine Aufſatzreihe beſchließen, die ich im vorigen Jahre 
unter dem Titel: „Die Stillen im Lande“ begonnen habe. Es wird nun hoffent- 
lich klar ſein, was ich unter den Stillen im Lande verſtehe im Unterſchied von den 
äußerlich Gehetzten im Lande, die vom Zeitgeiſt umhergewirbelt werden. Ich ver- 
ſtehe darunter nicht nur etwa die an ſich verdienſtvolle pietiſtiſche Bewegung des 
18. Jahrhunderts, obſchon auch dieſe in ihrer Art im lebendigen Lebensſtrom wahrlich 
mitwirkten (von Zinzendorf oder Klopſtock bis Claudius oder Jung Stilling), 
ſondern ſolche Menſchen, die im Gegenſatz zu den Wirbeln der äußeren Welt den 
kosmiſchen Standpunkt gefunden haben, den man auch den ewigen nennen 
könnte. Sie heben ihre Augen auf zu Gott, der bewegenden Zentralkraft des Welt- 
alls. Und von dort aus ſchauen ſie alles irdiſche Geſchehen sub specie aeternitatis, 
d. h. unter dem Blickpunkt der Ewigkeit. Von dort her, aus dem Ewigen, emp- 
fangen fie ihre Befehle; fie find demnach in die Strahlungen des Ewigen einge- 
reiht und den Einflüͤſſen des wirbelnden Zeitgeiſtes nicht zugänglich oder doch nur 
ſoweit, als ſie es für den Einzelfall ihrer Aufgabe benötigen. Unſere Einſtellung iſt 
zwar auch phyſikaliſch, weil wir in den phyſikaliſchen Bezirken zu wirken haben, aber 
noch mehr ethiſch und religiös, und inſofern weit mehr dynamiſchen oder geiſtigen 
Gefegen unterworfen. Höchſtens verwandt mit Schleiermachers „geiſtigem Univer- 
fum“ oder mit der „geiſtigen Sonne“ des etwas ſchwerverſtändlichen Swedenborg. 
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Ich fage, wie ſchon ausgeſprochen, mit dieſer Verkündigung nichts Neues, präge 
es aber in neuer Weiſe, um die Verbindung mit dem Ganzen des Lebens und mit 
Gott, der das Leben beherrſcht, wieder herzuſtellen. Es foll auch keine Beweis- 
führung fein; denn es gibt Dinge, zu denen etwas ohne Beweiſe in uns Ja und 
Amen ſagt, wenn ſie erſt einmal deutlich ausgeſprochen ſind. Es liegt eine Magie 
in dieſem Ausgeſprochenwerden, denen die magiſche Überzeugung in uns unmittel- 
bar ſeheriſche Antwort gibt. Und inſofern wird dieſe Prägung, wie es ſchon einmal 
Novalis angedeutet hat, unſere innere Gewißheit und geheime Kraft. 


Bekenntnis zur Wartburg 
Von Friedrich Lienhard 


Der ,, Türmer“ fiedelt ſoeden nach Eiſenach Aber, wohin ihm 
der Herausgeber, der dort an den Hügeln mit Hilfe der Ge- 
meinſchaft der Freunde in Wuͤſtenrot ein Haus erbaut hat, 
im Sommer folgen wird. 


Ich mußte mich von manchem Lande trennen, 
Doch weiß mich immerdar in Gott zu Haus. 
Die Wandrer, die ſich Gottes freunde nennen 
Und die im Grale glühn jahrein, jahraus: 
Sie überwinden ſolche Lebensproben, 
Getrieben vom Vollendungsdrang nach oben. 


So fei denn froh gegrüßt, mein Heim am Hügel! 
Dies ift vermutlich meine letzte Fahrt. 

Noch immer halt' ich unerſchlafft die Zügel, 
Beglidt durch meiner Roffe kühne Art. 

Ich werde nun, gereift zum letzten Wiſſen, 

Im Bann der Wartburg meine Flagge hiſſen. 


Mein Tuch iſt blau und weiß, ein Kreuz darinnen, 
Ein Kreuz, das rot auf weißem Felde ſteht; 

Das ift das echte handgewob' ne Linnen 

Von Luther und von Sankt Eliſabeth, 

Hie gottestraftig ob des Teufels lachten 

Und roſenduftig Brot den Armen brachten. 


Ich ſuchte je und je die großen Meiſter, 

Das Weſenhafte, das im Ew’gen wohnt; 
Ich fühle mich daheim im Reich der Geiſter, 
Das wie ein Spätrot glüht am Horizont 
Und, ſtrahlenſtark erhaben ob der Menge, 
Das Ewige verbindet mit der Enge. 


So faufe denn und fondre Korn von Häckſeln 
Und bauſche meine Flagge, Wartburg- Wind! 
Man ſoll mich nicht mit anderen verwechſeln, 
Die in der Niederung behaglich ſind. 

Ich wählte, fern vom Reich der ſeichten Sinne, 
Die Wartburg mit dem Kreuz auf ihrer Zinne. 


Maria mit der Dornenkrone 
Von Johannes Reichelt 


ans Poſſe war ein Träumer. Er konnte ſtundenlang im Gras liegen und den 
vorübereilenden Wolken nachſchauen. Er ſprach mit Vogel und Käfer und 
ſchmückte ſein Heim mit Wieſenſträußen und Heckenroſen. 

In feinem Schulſtaate galt er als unverbeſſerlicher Optimiſt, der für jede An- 
klage gegen ſeine ihm anvertrauten Mädels auf ein Dutzend feiner Vorzüge der 
Beſchuldigten hinwies. Er fand auch in der verſtockteſten Sünderin Schönheiten 
genug, die es ihm wertvoll machten, in die pſychiſchen Tiefen ſeiner Schutzbefohlenen 
einzudringen und den Urſachen und Gründen der kleinen Übertretungen nachzu- 
fpüren. 

Für ihn gab es keine Schlechtigkeit an ſich. Er ſah die Entgleiſungen in ihren 
inneren Zuſammenhängen als eine Notwendigkeit, als Produkt von umgebung 
und falſcher Erziehung. So kam er kaum zum Strafen. Er legte die Sonde zur 
Beſſerung mit linder Hand auf die Wunden. Ihm kam es darauf an, zu helfen, 
nicht als unfehlbarer Hüter Sühne zu fordern, zu überzeugen, ohne zu beſchämen 
und zu ſtrafen. 

Er haßte alle nüchterne Schulmeiſterei, alles Pedantiſche und Engherzige, aber 
er liebte die wenigen Berufenen, die Künſtler unter den Erziehern, die ſich mit ihrer 
ganzen Sehnſucht ihre Arbeit und ihren Lohn aus dem Nährboden der Seele der 
ihnen anvertrauten Jugend holen. 

Mit Inbrunſt übte er ſeine Lehrtätigkeit aus. Freude und Sonne waren im 
Zimmer. Und ſeine großen Mädels haben's ihm gedankt. Sie laſen alles, wie man 
ſo ſagt, ihm von den Augen ab. Das gab ein feines Verſtehen herüber und hinüber. 

Laſſen wir ihn ſelbſt ſprechen. 

Einmal hatte ich in einer Induſtrieſchule mir eine Sammelklaſſe gewünſcht, wo 
alle ſchlechten Elemente der Mädchenſchule, vorbeſtrafte und unter Schutzaufſicht 
ſtehende Schülerinnen, vereint waren. 

Ein ſeltſames Erleben begann. Ich wurde Lernender, ich fühlte die Hemmungen, 
die ſich zwiſchen den vom Leben Getriebenen und Geſtoßenen auftürmten. Ich 
lernte meine Mädels aus ihrer Umgebung heraus verſtehen, litt und lachte mit 
ihnen, wurde ihr Freund und Berater. 

„Herr Poſſe, würden Sie die Liebenswürdigkeit haben und Maria Landrick 
von 12-1 Uhr in Ihrer Klaſſe aufnehmen?“, fragte ein würdiger und ungewöhnlich 
fleißiger Kollege, den wir das verknöcherte Prinzip nannten. „Ich kann ſie leider 
nicht in die Strafſtunde am Nachmittag ſchicken, denn ſie kommt einfach nicht!“ 

„Gern. Ich habe Erziehungslehre. Da ſtört ſie nicht und kann ſich am Unterricht 
mit beteiligen.“ 

Da kam ein Lächeln über den Pädagogen. „Das geben Sie auf! Die Landrick 
hat im ganzen Sabre mir nicht eine einzige Antwort gegeben. Sie bekommt in 
allen Fächern die glatte Vier. Sie iſt verſtockt und niederträchtig. Wundern Sie ſich 
nicht, wenn ich fie Ihnen unter Bewachung zuführen laffe. Sonſt brennt fie durch. 
Ein widerwärtiges Mädel!“ 
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Ein paar Minuten darauf hielt Maria Landrid in meinem Klaſſenzimmer ihren 
Einzug. Ich werde ihn nie vergeſſen. Mir wurde das Drum und Oran dieſer Pro- 
zedur zur Anklage gegen verkruſtete und ſelbſtgefällige Aufſichtführende, denen die 
Konſequenz und die Regel über alles geht, die die zarteſten Keime einer heran- 
wachſenden Perſönlichkeit ſchon durch ihre Unerbittlichkeit und Froſtigkeit erſticken. 

Die Landrick kam unter Bewachung über den Hof. Rechts und links ſchritt eine 
Klaſſenvertreterin, ſich ſtolz ihrer ehrenvollen Aufgabe bewußt. Und hinter dieſer 
Gruppe wanderte noch für alle Fälle — man kann nie wiſſen! — eine Aufpaſſerin, 
die den Klaſſenvertreterinnen zur Hand ſein ſollte. Hinter der Gruppe lief ein 
Dutzend Neugieriger. 

Hämiſche Worte fielen. Aus den Fenſtern ſchaute die ſelbſtgefällige Jugend auf 
die betreute Sünderin. Man glaubt nicht, wie herzlos und ungerecht die Jugend 
mit ihresgleichen ſein kann! 

„Eine Empfehlung von Herrn Studienrat Kurt und Sie ſollten um 1 Uhr die 
Landrick nicht gehen laſſen. Wir holen ſie ab!“ 

Mich würgte es an der Kehle. Wie eine Gefangene bewacht. Verlacht. Verhöhnt. 
Ich ſah ein wunderhübſches hellblondes Mädel, ſchlank wie eine Tanne gewachſen. 
Die Augenbrauen dunkel und miteinander verbunden. Den Mund verkniffen und 
trotzig. Die Augen niedergeſchlagen. Nur einmal blitzten ſie in Haß auf. 

Was fie auch getan haben mochte, es war nicht ſchlimm genug, um ſolche Demiiti- 
gung vor der ganzen Schule zu erfahren. Mir ſchwebte der mittelalterliche Pranger 
vor. Die Methode, alles Ehrgefühl zu erſticken, allen Zuſammenhang mit der Um- 
gebung zu verlieren, um einſam und im Haſſe ſchlecht zu werden, hatte nichts vor 
den früheren Zeiten voraus. Sie erſchien mir in ihrer überfeinerten Art, alle menſch⸗ 
lichen Regungen zu erſticken, im Augenblick grauſamer. 

Wie mag die Klaſſe die Sünderin aufnehmen? Wie wird fie von der Gezeich- 
neten abriiden? Ich glaube, ich habe die begleitenden Mitſchülerinnen ziemlich 
unſanft angefahren. 

„Maria Landrick kommt um 1 Uhr ſelbſt zurück. Ohne Bewachung. Ein 17 jähriges 
Mädel braucht keine polizeiliche Aufſicht. Nicht wahr, Maria Landrick? Das ent- 
würdigt. Ich weiß beſtimmt, daß die Landrick, wenn ich es wünſche, pünktlich er- 
ſcheint. Ohne Aufpaſſerinnen!“ 

Betroffen zogen die jugendlichen Aufſeherinnen mit ihrer Botſchaft von dannen. 

Aber da ſchlug Maria Landrick ihre Augen auf. Zweifelnd. Fragend. Sie hatte 
es wohl nie erlebt, daß jemand zu ihr gut war, ihr Vertrauen ſchenkte. Ich las aus 
dem verängſtigten Blick eine Anklage gegen die ganze Welt und fühlte, auf wie 
weichen Boden mein Vertrauen fiel. 

Wir betraten zuſammen das Klaſſenzimmer. 

„Mädels, wir haben Beſuch. Maria Landrick wird unſerm Unterricht beiwohnen. 
Das iſt fein. Gerade bei unſerem heutigen Thema iſt mir Beſuch willkommen. 
Wir brauchen Anregungen. Maria Landrick kann uns erzählen, obwohl ſie nicht 
älter als Sie iſt, von Not und Arbeit, vom Lebenskampf, vom Sichbehaupten. 
Sie kommt aus dem Fabrikſaal ... Unjer Thema lautet: „Freude bereiten! Eine 
Kunſt, die glücklich macht, arm und reich.“ Wie viele Reiche verſtehen ſie aber nicht.“ 
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Dann beſprachen wir den wundervollen Abſchnitt von Peſtalozzis Erziehungs- 
roman: „Wie Frau Gertrud ihre Kinder lehrt“, wo ſie uns zeigt, wie ſie ihre Kinder 
zum richtigen Schenken erzieht, zum Spenden, das den Gebenden zum Beſchenkten 
macht. Die Kraft des ſtummen Handdrucks, eines verſtehenden Blickes wurde hier 
Erlebnis. 

Da ſtrahlte Sonne in unſerem Zimmer. Ein paar feine Antworten Maria Land- 
ricks ließen mich und die Klaſſe aufhorchen. Ich wertete ſie aus. Maria Landrick 
glũhte. Sie fühlte fih nicht mehr als die Verachtete und Geſtoßene. Sie war eine 
Gleiche unter Gleichen. Eine, die mitreden durfte, auf die man hörte.. Etwas 
Außergewöhnliches war in ihr geſchehen. Ihre Augen leuchteten. Ich fab die Schön 
heit einer Jugend, die nach unſäglichen Enttäuſchungen noch einmal verſuchte, an 
ſich zu glauben, an das Leben... Sie fühlte ſich beſchenkt, war glücklich im Nehmen 
und wußte nicht, daß ich der Beſchenkte wurde. 

Maria Landrick war zu Oſtern in meine Klaſſe gekommen. Auf Wunſch, wie ich 
ſpäter hörte. Nie hatte ich eine Klage über fie. Aber wenn ich im Unterridt ver- 
ſuchte, an die Seelen meiner Schülerinnen zu rühren, da leuchtete über ihrer ſchmerz- 
voll düfteren Vergangenheit eine faſt kindlich reine Freude der Hoffnung: Er weiß 
nichts von meinem Leben, ſonſt ſpräche er einmal davon, ſonſt könnte er nicht ſo 
gũtig und verſtehend zu mir ſein. 

Sie war von einer Zartheit in der Schule, die an ihrem Doppelleben irre machen 
mußte. Sie hatte eine klare Stimme, in deren Ausdruck etwas kindhaft Reines 
glomm. Ihre Sehnſucht ließ einen Unterton aus den Tiefen reiner Menſchlichkeit 
erklingen. 

Ein Kampf, ehe ich ſie zum erſten Male zum Singen brachte! Aber dann lauſchte 
auch die ganze Klaſſe. Sie erſchien beim Singen weſenlos. Ihr Lied wurde ein 
einzig ſchwebendes Gefühl. Klingendes Schickſal. 

Wie oft fand ich Blumen auf dem Pulte! Fragte ich aber nach dem Spender, 
ſo wußte keine in der Klaſſe ihn zu nennen. Aber im Ton der Frage lag vielleicht 
{hon der Wunſch, daß fie unbeantwortet bliebe. Zu meinem Geburtstage fand ich 
an der Tür meiner Wohnung einen bunten Wieſenſtrauß. Und Hedenrofen waren 
darin. Die grüßten beſonders. 

Mir ſchien's, als ob Marias Blicke bäten: Nicht fragen! Stille Freude bereiten.. 
And ich ſchwieg und freute mich über ihre rührenden ſtillen Bekenntniſſe. 

Als ich mir von der Pflegerin das Aktenſtück der Maria Landrick geben ließ, da 
erſchrak ich tief über dieſes zerbrochene Menſchenkind. Nackte Worte vermögen 
nicht dieſen Sumpf zu ſchildern. Nichts war ihr erſpart geblieben. Der ganzen 
Menſchheit Jammer ruhte auf dieſer jungen Schönheit. Der Vater war Säufer 
und büßte ſchwere Verbrechen im Zuchthaus. Die Mutter kam tagelang nicht nach 
Hauſe, putzte ſich und lebte von ihrer ſündigen Leidenſchaft. Maria Landrick war 
faſt immer allein in der kümmerlichen Behauſung und — hungerte! Sie ging dann 
ſpäter als Arbeiterin in die Fabrik. 

Da meldete ſich einſt wieder, als ſie 16 Jahre alt war, ihr älterer Bruder, der vor 
kurzem das Gefängnis verlaſſen hatte. Er ſah ſeine ſchöne Schweſter, kleidete ſie ein, 

zog mit ihr von Ballſaal zu Ballſaal und verſchacherte ſie, die an die Güte des 
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werbenden Mannes glaubte, an den Meiſtbietenden. So ging fie von Hand zu Hand. 
Sie Fürſorge verſuchte, fie der Mutter zu entziehen, die einen heilloſen Einfluß 
auf fie ausübte. Aber da pochte die Mutter, die fih auf einmal auf ihre Mutter- 
pflichten beſann, auf ihr Recht. Man ſolle ihr erſt beweiſen, daß ſie nicht die beſte 
Mutter ſei. So wurde Maria Landrick unter Schutzaufſicht geſtellt, die aber nichts 
bedeutete, da die Pflegerin die Mutter und das verwahrloſte Söhnchen nicht in der 
Wohnung antraf. So ging es weiter bergab. Der Antrag auf Zwangserziehung 
war geſtellt. 

Nur ein paar Wochen noch war Maria in meinem Unterrichte. Aber bei ihrem 
traurigen Geſchick, bei allem Elend und aller Verworfenheit führte ich doch meinen 
frommen Betrug weiter, tat ſo, als ob ich nie ihre Akten geleſen und ſchämte mich 
nicht meiner Schwäche. Sie gab einer früh Gebrodenen gute Stunden und ndbrte 
den Glauben an das Geheimnis ihres zweiten Lebens. 

Mit rauher Hand zerſtob das Doppelleben. Maria wurde polizeilich geſucht und 
nie daheim angetroffen, aber zur Schule ſchlich ſie ſich. Ein Beamter holte ſie 
aus dem Unterrichte. Ich vergeſſe nie den wunden Schrei, mit dem ihr Traum zer- 
ſtob, den wehen Blick, der mich traf, als fie abgeführt wurde. Nun war ihre Schein 
welt zertrümmert. Sie zitterte am ganzen Leibe. Und als ſie bei dem Verhör 
durch die Polizei vor der Tür trotzig ſchwieg, da ſah ich in ihr doch nur die verirrte 
Menſchenſeele, die das Produkt ihrer umgebung geworden war. 

Wer wagt es, ihr einen Stein nachzuwerfen? Keine tat es in der Kaffe. Mancherlei 
erfuhr ich, was fie ihren Mitſchülerinnen in der Schule Gutes getan hatte. Warum 
die Muttergottes diefe kleine Maria auf Erden zurückließ? In Sumpf und Nie- 
derung .. . Man foll niht grübeln. Es ift nicht das letzte Glück, ein Menſchenkind zu 
enträtſeln. Das Geheimnis des AUnerforſchlichen, der Unergründlichkeit der Natur 
bleibt eine ſchwermütige Melodie... 

Ich habe nichts wieder von Maria Landrick gehört. Aber ſie beſchäftigte doch noch 
einmal die Klaſſe und mich. Auf meinen Wunſch hatte die Klaſſe „namenlos“ einen 
kurzen Aufſatz eingegeben, noch ehe Maria von uns ging. Mir kam es nicht darauf 
an, die Namen der Mädels bei der Wertung zu wiſſen. Ich wollte die Gedanken 
der Arbeiten, die aus dem Herzen kamen, zu einer Sammelarbeit vereinen. „Freude 
bereiten!“ hieß das Thema. Das ſollte einen Klang geben! Fünfundzwanzig junge 
lachende Mädels ließen tief in ihr Inneres ſchauen. 

Als ich die Arbeiten zu Hauſe las, kam ein tief beglückendes Gefühl über mich. 
Wie viele Mädels in Fron des Alltages, im Kampf um das tägliche Brot ſind doch 
hart, geſellſchaftlich ungeſchickt und abweiſend geworden, und welch tiefes Mit- 
fühlen, welche Sehnſucht, Gutes tun zu können, in ihrem Fühlen verſtanden zu 
werden, ſchlummert in ihnen, liegt brach und harrt des Unbekannten, der die 
Schönheiten heben wird. 

Eine Arbeit aber fiel aus dem Rahmen. Sie ließ tief in das Innerſte einer heimat- 
loſen Seele blicken. Es war kein Zweifel, wer fie geſchrieben hatte, dieſen tod- 
wunden Aufſchrei. Arme kleine Maria! Auch dein Bekennen war namenlos. Ich 
hätte aber unter Tauſenden deinen Schmerzensſchrei und die Anklage erkannt. 
Eine Verworfene, von der Polizei Geſuchte? Von der Geſellſchaft Ausgeſtoßene? 
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Es ift fo leicht, über einen verirrten Menſchen den Stab zu brechen, weil die Richten- 
den doch nicht der Verſchlungenheit und Verkettung der Irrwege eines gehetzten 
und gezeichneten Menſchenkindes nachſpüren können. Arme kleine Kämpferin! 
Ich fühle die ganze Namenloſigkeit deines Schmerzes, die Tragik deines freud- 
lojen Lebens, den Hunger nach Licht und Glück ... Hier ihr Bekenntnis. 

„ . . ch bin nicht geboren, anderen Freude zu bereiten, und meine Verſuche 
mißlangen immer. Als ich 6 Jahr alt war, klagte meine Mutter über das Früh- 
aufſtehen in der Kälte. Heimlich ſchlich ich mich eines Tages aus dem Bett, machte 
Feuer, ſetzte Waſſer an, mahlte Kaffee und wollte die Mutter überraſchen. Wie 
ſie ſich freuen wird, wenn ſie in die mollige warme Stube eintritt! Ich kam mir 
wie ein Heinzelmännchen vor. Aber mit der Freude war's bald vorbei. Mutter 
hatte gar keinen Sinn für meinen guten Willen, überſchüttete mich mit jämmerlichen 
Drohungen und ſchlug mich wegen meines Frühaufſtehens. Am ſchlimmſten aber 
traf mich die Drohung, fie wolle es dem Lehrer erzählen ... Am Tage ſchlug mich 
noch der Vater. Ich habe meiner Mutter nie wieder eine Freude bereitet. Wir 
Kinder waren ihr immer eine Laſt. Vater ſahen wir tagelang nicht. Er kam dann 
meiſtens betrunken nach Hauſe, ſchlug uns und die Mutter. Freude empfand ich 
einmal, als die Nachbarin in unſre Wohnung eindrang und die Polizei mitbrachte. 
Als ich in der Fabrik meinen erſten Lohn bekam, wollte ich mir felber eine Freude 
bereiten. Ich ging in eine Konditorei und kaufte mir ein Stück Torte. Es war In- 
flation. Da kam eine 70 jährige gebückte Großmutter in den Laden. Sie ſchaute ſich 
alle Leckerbiſſen an und fragte, was jedes Stück koſtete. Das war drollig, wie ſie 
immer wieder fragte und doch nichts kaufte. Dann zählte ſie nochmals ihr Geld 
und kaufte ſich nur einen Topf Kaffee und eine Semmel. Als ſie ſich dann mit in 
die Gaſtſtube ſetzte, ging ich zum Ladenfräulein und kaufte 6 Leckerbiſſen, die die 
Großmutter begehrt hatte. Das Fräulein durfte nicht den Spender verraten. Die 
Großmutter wollte es erſt gar nicht glauben. Aber dann machte ſie große Augen 
und zitterte vor Freude. Sie aß aber leider nichts davon, ſondern ſteckte alles in 
ihren Handkorb. Vielleicht macht ſie nun ihren Enkelkindern eine Freude! Zu 
Hauſe mußte ich mein verdientes Geld aufzählen und abgeben. Die Mutter rechnete 
nach und ſchlug mich. Ich habe ihr nie wieder meinen richtigen Lohn geſagt. 

Mein Lehrer kann einem bis auf den tiefſten Herzensgrund ſehen. Ich fühle 
mich in der Schule glücklich. Ich hätte nur einen Wunſch, ihm einmal eine unendlich 
ſchöne Freude zu bereiten für alles das, was er uns Gutes tat. Ob er ſelbſt weiß, 
was er mir für Freude ſchuf? Schrieb' ich davon, fo wäre vielleicht alles zerronnen.“ 
Die Klaſſe lauſchte in tiefer Ergriffenheit dem Bekenntnis der kleinen Maria. 
Keine fragte, von wem die Zeilen wären, und alle fühlten, als wir das Bekenntnis 
laſen, ein Stück Schickſal eines ringenden Menſchen. Einer Mädchenſeele, der die 
Wege zum Sichwiederfinden verſperrt find... 

Ihr Schmerzensſchrei wurde uns Gleichnis. Mit dem erſten verdienten Groſchen 
mußteſt du, kleine Maria, einer Armen Freude bereiten. Du hungerteſt danach, gut 
zu ſein. So habe ich auch deine Blumengaben, die heimlich vor meiner Tür oder auf 
dem Katheder landeten, verſtanden. Ein Dank hätte dich verletzt. Du rührſt mit dei- 
nem Bekennen an die letzten Geheimniſſe der Seele. Du ſchriebſt fie mit der Wärme 
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deines Blutes, unbewußt der Wirkung. Biſt du weniger wert, als die, die das rauhe 
Leben nicht berührt, denen die Glüdsgüter in den Schoß fallen, die nicht zu kämpfen 
brauchen? Du unterlagſt im Kampfe ... Du warft aber eine Kämpferin. 

Seltſam, wie jetzt nach Jahren das Bild deiner braven Mitſchuͤlerinnen verblaßte. 
Aber dein Bild ſteigt klar aus der Erinnerung auf. Ich ſpüre die Sehnſucht, aus dem 
Gchmutze deiner Umgebung herauszukommen, den Hunger nach Licht und Glück.. 
Und ſehe dein ſchmerzerfülltes Lächeln, Maria mit der Dornenkrone. 

Voll Entruͤſtung ſprach die Lehrerkonferenz von der ſittlichen Verderbtheit der 
Maria Landrick. Die härteſten Worte fielen. Hefe des menſchlichen Abſchaums . 

Keiner fab fie als Geſtoßene, als eine vom Leben Zerriebene, im Kampf Unter- 
legene... 

Wenn fie es wüßte, die kleine Maria, daß ich ihr Bekenntnis in liebem Erinnern 
ſchon oft las! Es hat mich das Leben tiefer ſehen gelehrt. Ihr brennender Wunſch, 
mir Freude zu bereiten, ſchmerzt mich. Ich ſehe die Verſchollene verklärt, als ob ſie 
noch einmal an das Leben glaubte ... ſinnend und träumend. Mit erſtickten Tränen. 
Vom Schmerz durchblutet und doch mit ſtarker Sehnſucht, die über das Leben 
hinwegſchaut 

Und wie ein Diamant leuchtet aus dem Dunkel ihre Sehnſucht mes dem Kinder- 
land der Reinheit. Sonnen heimweh 


Albrecht Dürers Veilchenſträußchen 


Von Margarete Kiefer⸗Steffe 


Einft im Gehãus der Meifter fah Doch ce dreht ſeine Hand 

Und einen Gram herunter fraß, Das Strãußchen, das die Unſchuld band, 
Weil ſeine Hausfrau, lobeſam, Und greift, wie zarter Duft ihn trifft, 
Manchmal der Satan überkam. Dann unbewußt zum Silberſtift, 

Es beißt und belft fie wieder heut, Zur Farb’ — weiß Gott, wie es geſchah — 
Weil ihn nit reut, weil ihn gefreut, Noch einmal ſteht das Strãußchen da; — 
Daß ihm, beim Morgenkirchengang Hier, dort, das Blattwerk kerngeſund, 

Ein Magdlein jung = blond und ſchlank = feingezähnt, fo herzenrund, 

Mit einem Nuix zur Erd herunt’ Die Blütenhäuptlein, dichtgeſellt, 

Gereicht ein kleines Deilhenbund. So liebe, kleine Frühlingswelt. 


Erdruch und heimlich duftend Glück 
So veilchendu ftend, veilchen blau 
War wohl des Jüngferleins Geſchau, 


Sein roter Mund fo friſch und rund, — 


Es ſticht ihn recht in Herzen nd. 
Sas war fo gute, nit böfe Luft? 
Er ift fih keines Fehls a 

Haß er, im Weiterſchreiten, lind 
Das Haar geſtreichelt hat dem Kind. 


Wie übel dies Frau 
Ach, wer ermißt der 
Ihr’ Not, wenn fie, die lang nit kait, 
Das Spieglein höhnet: Du wirft alt! 


Nun ſitzt im ſtillen Mittaglicht 
Der Meiſter. Herb ift fein Geſicht; 


es nahm! 
eiber Gram, 


Wallt dort hervor, ſtrömt hier zurück. 


— Und wie vom fdhinen Weibesbild 
Unſichtbar noch ein Schönres quillt, 
Durchs Aug nit eingeht, nein, durchs Herz — 
So quillt's und duftet’s allerwärts 

um braun Getäfel, alt Gerät, 

Scheint ganz von Veilchen überfät. 

Von ferne klappt ein harter Schuh. 

Cin’ Pforte geht. Dann 5 

Um Meiſter Albrechts ſchön Gefi 

Da fpielt und fprüht ein bimmliſch Licht. 
Ach, Veilchen, Veilchen überall; 

Er atmet herzenstief den Schwall 

Und weiß, beglüdt, getroſt und kühn: 

Die Veilchen werden ewig blühn! 
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Tuerſchmann und die Nachtigall 
Von Arthur Rehbein 


enn das Wort Schillers von den Mimen, denen die Nachwelt keine Kränze 
98 flicht, zum Gemeinplatz geworden ijt, fo erleidet es dies Schickſal gerade 
deshalb, weil es einer unzweifelhaft richtigen Beobachtung die denkbar beſte Prägung 
gegeben hat. Die jubelnde Gemeinde eines großen Schauſpielers oder Sängers kann 
ſich gar nicht vorſtellen, daß ihre Begeiſterung mit den Worten und Tönen ihres 
Helden verhallen foll. Ich erinnere mich eines Abends aus dem Anfang des Welt- 
krieges, als ich in einer kleinen Berliner Geſellſchaft Zeuge war der zündenden Wir- 
kung von Albert Niemanns Perſönlichkeit auf diejenigen, die ihn noch in Glanz und 
Ruhm ſeiner Wagner-Nollen bewundert hatten; bei mir war dies nicht der Fall, ich 
hatte nie Gelegenheit gehabt, Niemann ſingen zu hören, ich ſah nur den reckenhaften 
und liebenswerten Menſchen am Stammttiſch ohne die Gloriole feiner Künſtlerſchaft. 
Und als Niemann die Geſellſchaft verlaſſen hatte, ſich die ganze Unterhaltung aber 
noch um ihn drehte, machte ich mich recht unbeliebt, weil ich zu bezweifeln wagte, 
ob es eine Niemann-Begeiſterung bei der nächſten Generation noch geben würde. 
Dieſe werde, meinte ich, höchſtens nod an den Enthuſiasmus ihrer Väter und 
Mütter eine Erinnerung haben, in dem folgenden Menſchenalter werde auch die 
erlöſchen, und es würden vielleicht einige Anekdoten übrig bleiben. Ich hatte die 
ganze Runde gegen mich. Ein bekannter Berliner Zeitungsmann, der viel journaliſti- 
ſches Kapital in die Niemannverherrlichung hineingeſteckt hatte und ſeine Einlage 
bedroht ſah, erregte ſich in höchſtem Maße über die Heldenläſterung des kaum aus 
der „Provinz“ hereingeſchneiten Naſeweiſes, und ein anderer ſagte ſogar, ohne zu 
bedenken, daß er mir ja gerade dadurch recht gab: „Das können Sie nicht beurteilen, 
weil Sie Niemann nicht gehört haben“. 

Wer außer denen, die ihn vor einem halben Jahrhundert hören durften, weiß 
heute noch etwas von Richard Tuerſchmann? Und er hat doch in den 70er und 
80er Jahren einen Ruhm genoſſen, wie ihn ſpäter Albert Niemann kaum in gleichem 
Maße kennen gelernt hat. Der alte Fontane, der gewiß kein Mann der Übertreibung 
war, foll den Eindruck von Tuerſchmanns erſtem Auftreten in Berlin dadurch gekenn- 
zeichnet haben, daß er meinte, die Berliner würden von einem Tuerſchmann-Jahr 
etwa ſo ſprechen, wie man ein Jahr ſonſt nach einem Kometen bezeichne. Katharina 
Zitelmann berichtete nach Tuerſchmanns Tode in einem Gedächtnisaufſatz der 
„Gegenwart“ aus eigener Erinnerung, daß „feine Fahrten durch die Städte Deutfd- 
lands einem Siegeszug glichen“. „Auch in England und Rußland ſprach er mit auber- 
ordentlichem Erfolg. Ein ruſſiſches Blatt ſchrieb über ihn:, Dieſer hochgeniale feltene 
Künſtler hat nur einen großen Fehler: er ift ein Oeutſcher“. .. Schon feit dem dritten 
Abend war der Gaal ſtets ausverkauft; Lorbeerkränze ſchmückten das Podium, und 
der allgemeine Enthuſiasmus machte ſich auf die zuweilen ſeltſamſte Weiſe Luft.“ 
Katharina Zitelmann hat auch den inneren Grund von Tuerſchmanns gewaltiger 
Wirkung treffend zum Ausdruck gebracht. „Die Perſonen des Stückes redeten und 
handelten vor uns, daß wir ſie zu ſehen glaubten, daß ſie als Menſchen von Fleiſch 
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und Blut vor uns wandelten. Jeder, ſelbſt der unbedeutendſten Nebenrolle, gab er 
noch eine charakteriſtiſche Nuance. Seine Stimme gehorchte ihm wie ein meiſterhaft 
geſpieltes Inſtrument, für jede Regung der Seele einen Ausdruck findend, uns er- 
ſchütternd in der Leidenſchaft, bezaubernd in der Weichheit. Dies Organ war wie 
das Meer: es brauſte und donnerte und flüjterte und fang. Und bei dieſer Re- 
produktion kam der geiſtige Gehalt, die dichteriſche Schönheit des Kunſtwerkes ſo 
ganz zur Geltung, wie es auf der Bühne, die faſt immer mit äußeren Mängeln und 
Störungen zu rechnen hat, ſelten gelingen wird.“ „Den Fürſten unter den deutſchen 
Rezitatoren‘ nannte ihn deshalb Alfred Klat. Tuerſchmanns Vortrag der „Antigone“ 
bei einer Tagung der deutſchen Philologen und Schulmänner zu Stettin im Jahre 
1880 bezeichnete noch zwanzig Jahre ſpäter einer der Beteiligten, Dr. Günther A. 
Saalfeld, als „die feſte Säule der ſchönſten und tiefſten Erinnerung“. 

Ein äußerer Grund kam dazu, den Erfolg des Rezitators ins Beiſpielloſe zu 
ſteigern. Er war blind und trug ſeinen geſamten Stoff aus dem Gedächtnis vor. Was 
das beſagen will, kann man erſt ermeſſen, wenn man den Umfang ſeines Programms 
kennt: er hatte von Goethe die Iphigenie und den ganzen Fauſt, von Shakeſpeare 
Hamlet, Macbeth, König Lear, Kaufmann von Venedig, Othello, Koriolan, Romeo 
und Julia, von Leſſing Emilia Galotti, von Sophokles Antigone und König Odipus 
auf Kolonos, von Geibel Brunhild, dazu aber noch eine überwältigende Fülle 
anderen Kunſtſtoffes im Kopf und verfügte darüber jederzeit mit unfehlbarer 
Sicherheit. Welch eiſerner Wille, welche Rieſenarbeit hatte dazu gehört, ſich die 
lange Reihe von Bühnenſtücken und anderen Dichtungen zum unbedingten Beſitz 
zu machen, um ſo mehr, als er ſie infolge ſeines Augenleidens nicht mehr ſelbſt leſen 
konnte, ſondern ſich vorleſen laſſen mußte! Es iſt nachher oft durch Nachleſen während 
ſeiner Vorträge feſtgeſtellt worden, daß er ſich nie auch nur die leiſeſte Abweichung 
vom Wortlaut des Dichters zuſchulden kommen ließ. Eine fo vollkommene An- 
eignung fremden Geiſteseigentums war nur möglich, indem fih der Lernende nicht 
auf das nur mechaniſche Gedächtnis verließ, alſo ſich den Stoff nicht etwa einpaukte, 
ſondern dadurch, daß er die Dichtung gewiſſermaßen nachſchuf; ſein Gedächtnis war 
im Urteil verankert; bei jedem Satz, bei jedem Worte fuchte er zu ergründen, warum 
der Dichter ſich gerade ſo und nicht anders ausgedrückt hatte. Jedes Kunſtwerk war 
ihm wie der Weinberg in der Fabel, der erft durch tiefſtes Durchwüͤhlen feine edelſten 
Trauben trieb. Ich erinnere mich eines Sonetts, in dem er die Namen ſämtlicher 
im „Kaufmann von Venedig“ vorkommenden Pflanzen und Tiere aneinander- 
gereiht hatte; dieſe Aufzählung war der Niederſchlag der Erkenntnis von der außer- 
ordentlichen Naturvertrautheit und Anſchaulichkeit Shakeſpeares, die er nun bis ins 
kleinſte nachprüfte und feſtlegte. (Als ich ſpäter im Garten von Shakeſpeares 
Geburtshaus zu Stratford am Avon die erſtaunliche Menge von Blumenarten ſah, 
die dort entſprechend ihrem Vorkommen in den Werken des Oichters gepflanzt ſind, 
wurde ich lebhaft an Tuerſchmanns Sonett erinnert.) Ahnliche Gedichte als Früchte 
genaueſter Textdurchforſchung zeitigte faſt jedes der bearbeiteten Stücke. In den 
Othello meiner Bücherei hat er mir als Niederſchlag ſeiner Durchdenkung des 
Trauerſpiels folgendes Sonett hineindiktiert und die Niederſchrift ſelbſt (als Blinder) 
unterzeichnet: 
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Wie ſehr beklag' ich dich unſel' gen Mohren, 

Der zu Venedigs höchſtem Feldherrnrange 
Emporſtieg und, umziſcht von gift' ger Schlange, 
Sein Weib, fein Heil, fein Paradies verloren! 

Als Königsſproß am Wüſtenrand geboren, 
Furchtloſer Held im Sturm und Schlachtendrange, 
Ward im Verkehr dir dennoch heimlich bange 

Mit glatten, hochgeſchulten Senatoren. 


Der Friede kam. Sie wollten Auskunft haben, 
Wo, wann und wie der Krieg ihr Geld verſchlungen, 
Doch aller Zettelkram lag wirr vergraben; 


Dir ſelber wär’ fold) Schriftwerk nie gelungen, 
Du brauchteſt Caſſios Rechenkünſtlergaben, 
Und Jago knirſcht, durch ihn vom Platz verdrungen. 

Welchen Zweck die Verſe haben, iſt klar: ſie ſollen die bei der Bearbeitung des 
Shakeſpeareſchen Geiſtesackers gefundene Erkenntnis feſthalten, wie es kommen 
konnte, daß der große Feldherr ſo ganz unter den Einfluß des ſchurkiſchen Caſſio 
geriet und wie Jagos hödurblinder Haß pfnchologifch begründet ift. Ahnliche „Ge 
dächtnisreime“ zeitigte das Studium faſt jeder der eroberten Dichtungen. 

Wir bewundern einen Demoſthenes, weil er, um Redner werden zu können, erſt 
große natürliche Hemmungen überwinden mußte. Nun, auch Richard Tuerſchmann 
hatte einen „Sprachfehler“, deſſen Bekämpfung großer Mühe und Zähigkeit be- 
durfte: als Sachſe ſprach er eine Mundart, die nun einmal bei all ihren ſonſtigen 
Reizen für dichteriſches Pathos unmöglich iſt. Es braucht nach dem bisher Geſagten 
kaum erwähnt zu werden, daß es ihm gelungen war, auch den letzten Reſt mund- 
artlicher Färbung auszuſcheiden. 

Daß er blind war, wollte er ſelbſt nie betont wiſſen. „Lieber blind als dumm“ 
war ein Wort von ihm, mit dem er zum Ausdruck bringen wollte, daß er auch des 
Verluſtes ſeiner Sehkraft völlig Meiſter geworden war. Der Blinde hatte nicht 
geringere Luſt am Frühling, als je ein Sehender, und es kam vor, daß er beim 
Schlendern durch den öffentlichen Park aus nicht zu bändigender Freude laut zu 
ſingen anhub. Seine Mitbürger wunderten ſich nicht, ſie gaben dem Großen ſeine 
beſonderen Rechte. Und wenn ihm ein Fremder in den Weg kam — ja, der mußte 
glauben, einem Überirdiſchen zu begegnen. Denn die äußere Erſcheinung entſprach 
in ihrer Großartigkeit der Macht feines Willens und Geiſtes: bismärckiſch von Geſtalt, 
mit einem von ſilbernen Locken umwallten Goethekopf, in der Hand einen hohen 
Stab wie ein Prophet des Alten Teſtamentes, ſo ſchritt er ohne jede Führung daher, 
weil er eben auch die Straßen „auswendig gelernt“ hatte. Und ſeine Blicke waren 
nicht erloſchen, wie das ſonſt wohl bei Blinden iſt, vielmehr leuchtete die Pupille 
wie ein weißer Edelſtein in dem großen Auge. 

Übrigens war er nicht blind geboren. Er war ſchon Familienvater mit vier Rin- 
dern, als die äußere Nacht über ihn hereinbrach. Das Schickſal ſchien um fo ſchwerer, 
da unſer Held eigentlich das war, was man einen Augenmenſchen nennt, der mit 
Gottfried Keller ſeinen lieben Fenſterlein zuruft: 
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„Trinkt, ihr Augen, was die Wimper hält, 
Von dem goldnen Überflug der Welt!“ 

Er hatte eine außergewöhnliche zeichneriſche Begabung und wäre wohl Maler oder 
Bildhauer geworden, wenn die Augen dazu ausgereicht hätten. Als er ſchon höchſt⸗ 
gradig kurzſichtig war, ſchmückte er doch noch ſeine Briefe mit Anſichten der erlebten 
Landſchaften und mit Porträts der ihm in den Weg gekommenen Menſchen. Von 
allen feinen Reifen brachte er gefüllte Skizzenbücher mit. Das hörte erft auf, nach- 
dem er im Anfang der 80er Jahre bei der ſtürmiſchen Ruͤckreiſe von London durch 
eine arge Seekrankheit eine Netzhautablöſung auf beiden Augen erlitten hatte. Aber 
auch fpäter „fab“ er ſozuſagen mehr als mancher Vollſinnige. Als ich meinen erſten 
Birkhahn geſchoſſen hatte, mußte ich ihm die ausgeſtopfte Beute mitbringen; er 
betaſtete ſie eingehend und rief: „Ein wundervoller Kerl! Solch ſchönen Birkhahn 
habe ich noch nie geſehen.“ Und bei unſerer nächſten Zuſammenkunft beglückte er 
mich mit einem „dem Waid- und Maidmanne“ gewidmeten köſtlichen Gedicht, aus 
dem nur eine Strophe mitgeteilt ſei: 

„So folge mir zu jenem ſtillen Grunde! 

Dort gibt Frau Nachtigall den Grillen Stunde, 

Von Halm zu Halm in Tönen leis zu ſchweben 

And nicht von Tag zu Tag in Schweiß zu leben. 

Die wollen wir vereint im Ried belauſchen 

Und uns an ihrem Frühlingslied berauſchen.“ 


Ob der Leſer wohl gemerkt hat, daß es ſich hier um Schüttelreime handelt? 
Tuerſchmann hatte es in der Technik dieſes Reimes zu ſolcher Fertigkeit gebracht, 
daß aus der Spielerei Kunſt wurde. Wenn man ſeine Schüttelreime — er ſelbſt 
nannte ſie Schlingreime — als Künſtelei verurteilen wollte, müßte man dasſelbe 
auch von den beſten Sonetten, Ghaſelen und Terzinen fagen. 

Ein anderes, umfangreicheres Beiſpiel zeigt das noch deutlicher: 


Das Frühlingslied 
Im Morgenſonnenſchimmer fließt O laufd’ den Zubeltönen! Schau, 
Der Bach, und mit Geflimmer ſchießt Wie leuchtend ſich im ſchönen Tau, 
Er von der grauen Rieſenwand Der allen feuchte Friſche beut, 
Des Felſens hin zum Wieſenrand, Das knoſpende Gebüſche freut. 
Und wie er Well’ auf Wellen ſtuͤrzt Enteil’ ins Wald- und Feldgewühl, 
Und junge Blütenftellen würzt, Und mit erhöhtem Weltgefühl 
Muß er den muntern Wimmelherden Verſcheuche deine Sorgenmenge 
Der Fiſche wohl zum Himmel werden. Durch goldner Hoffnung Morgenſänge. 
Nun ſammeln Bienen Honigſeim Stimm’ ein mit Sangesbrüderluft 
Von neuem in ihr ſonnig Heim, Und fing’ aus voller Liederbruſt 
Und warme Winde wirken bald Zum Chor, der über Gipfel weht 
Zum Schattengang den Birkenwald; Und durch der Bäume Wipfel geht: 
Die Fluren füllt gelinder Duft, Entſchwunden iſt der Winter ſacht, 
Und Lieder, wirbelnd in der Luft, Die Friiblingstinder find erwacht, 
Aus dunkeln Mauerpferchen laden Und Freudentore werden allen 


Den Geiſt empor auf Lerchenpfaden. Erſchloſſen, die auf Erden wallen. 
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O Menſch, der du in Kummer ſchleichſt, Dein Buſen wird zum Liederneſt, 


In friedeloſem Schlummer keuchſt Wenn Liebe drin fih niederläßt, 
Und bange fragſt und ſeelenvoll, Die wird dir Luſt des Lebens geben, 
Wie lang das Glück dir fehlen foll — Dann wirſt du nicht vergebens leben. 


Sind die Reime — um einmal nur von dieſen zu ſprechen, weil fie das Beweis- 
thema bilden —, find fie nicht fo ungezwungen, daß man fie gar nicht als Schüttel- 
reime erkennt? Gibt es wohl ein Gegenftüd dazu in der deutſchen Sprache? Einzelne 
Schüͤttelreimpaare — ja, deren lieft man viele; wenn, wie das neuerdings wohl 
von Reimakrobaten geſchieht, längere Ketten gefügt werden, ſo geht das nicht ohne 
allerhand komiſche Verrenkungen. Aber hier — welch ein Wohllaut in den ineinander 
geſchlungenen Gleichklängen! Und man darf nicht vergeſſen, daß dies Frühlingslied 
bereits 1892 erſchienen ift, alfo ehe das Schüttelreimen Mode wurde. 

Tuerſchmann dichtete nur „für den Hausgebrauch“, wie er früher auch nur in 
dieſem Sinne gezeichnet hatte. Deshalb haben wohl wenige von ſeinen zahlloſen 
Hörern gewußt, daß der große Sprecher auch ein Dichter war. Das erfuhr eben nur 
der Kreis ſeiner Vertrauten. Er wollte auch gar nicht als Dichter gelten, denn nach 
ſeinem Spruch: 

„Sophokles, Shakeſpeare, Goethe: 
Morgen, Mittag, Abendröte. 

Ob nach unfrer Tintennacht 

Je ein neuer Tag erwacht?“ 


war alles Epigonentum, alſo auch ſein eigenes, belanglos. So hat er denn auch nie 
einen feiner Berfe veröffentlicht. Nur das oben angeführte Frühlingsgedicht ift ſchon 
bei ſeinen Lebzeiten gedruckt worden, weil er es einer Tochter geſchenkt hatte, die es 
an — die „Fliegenden Blätter“ ſchickte. Hier wäre für manchen anderen Vers ein 
guter Platz geweſen, erinnert doch die ſcherzhaft vermummte Lebensweisheit vieler 
Strophen an Wilhelm Buſch, der ja längſt als Philoſoph, wenn auch als lachender, 
erkannt iſt. 
Zwei Proben aus der Menge! 

„Das Alter liebt die Ruhe ſich, 

Die Jugend will die Schuhe ſich 

Zerreißen auf der Berge Höhn, 

And beide halten das für ſchöͤn“, 


heißt es in einer ausführlichen Betrachtung „Recht für Alle“. Und ein Gedicht 
„Goldfiſche“ unſeres heiteren Weiſen lautet: 


Liebe Lieſe, ſieh mal her, Wohl einmal vom Sternenſchein 
Welch ein holdes Wunder! Mag ein lichter Funken 

Goldne Fiſch' im kleinen Meer In das Meer gefallen ſein, 
Tauchen auf und unter! — Und er wär’ ertrunken, 
Wer das nur erforſchen könnt’, Ware nicht zu rechter Zeit 

Wie es zugegangen, Gott hinzugekommen, 

Daß im feuchten Element Oer ſich aus Barmherzigkeit 


Feuerfunken prangen. Seiner angenommen. 


Der blinde Faust an seinem Grabe H. O. Schönleber 


(Nach einem Kupferstich) 
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Und er ſprach: „Am Himmelszelt So auch wird dich jedermann, 
Kannſt du nicht mehr leuchten, Der Verſtand hat, loben, 
Doch auch hier iſt eine Welt, Leuchte jeder, wie er kann — 
Leuchte nun im Feuchten! Unten oder oben!“ 


Ich nannte Tuerſchmann eben einen „heiteren Weiſen“. Hei, konnte der Mann 
fröhlich ſein! Konnte? Nein, war es, weil er nicht anders konnte. 

In ſeiner Frohlaune hat er, wobei ich ihm helfen mußte, wohl ein Jahr lang die 
geſamte gebildete Offentlichkeit ſeines Städtchens ein wenig zum beſten gehabt. 
Bevor ich dieſen — man wird ſehen: wahrhaft klaſſiſchen — Ulk wiedergebe, muß 
ich Goethe anführen, mit dem Tuerſchmann innerlich und äußerlich verwandt war. 

Der Kanzler Friedrich von Müller ſagte am 9. November 1852 in der Loge 
„Amalia“ zu Weimar in ſeiner Gedächtnisrede auf Goethe u. a.: „Das Geheimnis 
hatte überhaupt ſtets für Goethe einen ganz beſonderen Reiz, nicht nur aus dem 
poetiſchen Geſichtspunkte, ſondern auch vorzüglich darum, weil es vor Entweihung 
würdiger Borfäße und Beſtrebungen ſichert, ihr Gelingen erleichtert und die Willens- 
kräfte der Verbündeten ſteigert. In feinem Wilhelm Meiſter und in den Wander- 
jahren deutet er häufig darauf hin; ja eine ſeiner ſchönſten und gehaltreichſten, leider 
unvollendeten, Dichtungen trägt die Bezeichnung: ‚Die Geheimniſſe“ an der Stirn 
und war beſtimmt, unter dem Schleier der Poeſie die Geſchichte und den Charakter 
aller bekannten Religionen darzuſtellen und feine eignen heiligſten Überzeugungen 
aufzunehmen. So hat er denn auch im Leben, ja ſelbſt in alltäglichen Vor- 
tommniffen diefe Liebe zum Geheimnis betätigt und nur felten und ungern 
über die nächſten Anordnungen und Beſchlüſſe ſich im voraus mitgeteilt ... Aus 
jener Liebe zum Geheimnis entſprang nicht minder ſeine vorherrſchende Neigung 
zum Rätſelhaften, die nicht ſelten den Genuß ſeiner ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen 
erſchwert. Dieſe Neigung bildete ſich in ihm zur überlegten Maxime aus; ich hörte 
ihn oft behaupten: ein Kunſtwerk, beſonders ein Gedicht, das nichts zu erraten übrig 
ließe, ſei kein wahres, vollwürdiges, ſeine höchſte Beſtimmung bleibe immer: zum 
Nachdenken aufzuregen, und nur dadurch könne es dem Beſchauer oder Leſer recht 
lieb werden, wenn es ihn zwinge, nach eigner Sinnesweiſe es ſich auszulegen und 
gleichſam ergänzend nachzuſchaffen.“ 

So, nach dieſer Vorbemerkung, deren Bedeutung für dieſe Tuerſchmann Erinne- 
rungen man bald erkennen wird, komme ich zur Sache. 

In der wunderſchönen thüringiſchen Kleinſtadt, in der er die letzten Jahre ſeines 
Lebens zubrachte, erkämpfte ich mir die journaliſtiſchen Sporen. Tuerſchmann war 
auf mich aufmerkſam geworden und ſchloß mit mir — übrigens auch auf höchſt 
luſtige Art, die zu ſchildern aber leider der mir hier zur Verfügung ſtehende Raum 
nicht geſtattet — Bekanntſchaft. An einem Freitagabend nach Redaktionsſchluß, alfo 
etwa gegen 7 Uhr, war ich zum erſtenmal in ſeinem Hauſe, am nächſten Morgen um 
dieſelbe Stunde verließ ich es nach einer Nacht von unerhörtem Reichtum. Und 
fortan trafen wir uns jeden Freitagabend und trennten uns jeden Samstag früh. 
B® rechne es zu den höchſten Gunſtbezeugungen des Geſchicks, daß es mir dieſe 
wahrhaft olympiſchen Nächte geſchenkt hat. Die Geiſter der Größten beſchwor der 


Zaubermeiſter und hieß fie feinen Lehrling beglücken. Ich habe faſt den Bonen 
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geiſtigen Vorrat Tuerſchmanns an klaſſiſchen Dramen als einziger Zuhörer genießen 
dürfen; aber beinahe noch tiefer wirkend war das üppige Rankenwerk, das der 
reichſte aller Menſchen, denen ich bisher begegnet bin, um die Dichtwerke ſchlang. 

Nun war in der Stadt eine Literariſche Geſellſchaft, die ich übrigens ſelber ge- 
gründet hatte, und dieſe machte regelmäßig ihre Verſammlungen durch Zeitungs- 
anzeige bekannt. 

„Hm,“ meinte Tuerſchmann, „wir find doch auch eine Literariſche Geſellſchaft. 
Alſo müſſen wir auch anzeigen. Vor allem aber müſſen wir unſerer Vereinigung 
einen Namen geben. Ich ſchlage Luscinia vor“ (Die Nachtigall). 

Weiter wünſchte er, daß wir unſere Anzeigen jedesmal in Form eines lateiniſchen 
Hexameters aufgeben ſollten, der den Namen Luscinia enthalten und das Thema 
des Abends irgendwie andeuten ſollte. Die Abende fanden abwechſelnd bei mir in 
der Aula turrica — ich wohnte nämlich gleich neben einem alten Torturm — und 
bei ihm in der Aula silvana — ſeine Villa lag in einem Park — ftatt, und der 
jeweilige Gaſtherr hatte den Hexameter des Abends zu liefern. 

Ich will die Sache an einigen Beiſpielen klarmachen: 

Luscinia flammas conjungit rumpit alauda (Die Nachtigall ſammelt die Liebes- 
Flammen, es zerſtört ſie die Lerche) hieß es, als wir „Romeo und Zulia“ leſen 
wollten. Natürlich ſchwebte uns bei dieſem Vers die Stelle der Dichtung vor: „Es 
war die Nachtigall und nicht die Lerche, die eben jetzt dein banges Ohr durchdrang.“ 
Und ſo noch manches! 

Es war richtiger Mutwille in Verbindung mit Goetheſcher Liebe zum Geheim- 
niſſen, der veranlaßte, daß jede Woche in der Ortszeitung ein anderer lateiniſcher 
Hexameter zu leſen war mit einem Datum (natürlich auch in lateiniſcher Form) und 
der Bezeichnung A. P. (Aula portica). Man kann ſich denken, welche Neugier dadurch 
in der Stadt, zumal bei den Akademikern und Pennälern, entfeſſelt wurde. 

Aber es ſollte noch beſſer kommen. In ſeinem ſiegreichen Wanderleben hatte mein 
großer Freund natürlich eine Menge bedeutender Perſönlichkeiten kennen gelernt. 
Und wenn nun einer von dieſer Schar nach Arnſtadt geriet und dies gerade 
Freitags geſchah, dann durfte er, ſo er für würdig gehalten wurde, die Nachtigallen 
ſingen hören. So war auch einmal ein literariſch angeregter hoher Beamter auf der 
Rüdreife von Italien nach feinem Standort Stettin unfer Gaſt. Der veröffentlichte 
nach ſeiner Heimkehr in der „Pommerſchen Reichspoſt“ über ſeine Fahrt eine längere 
Plauderei, die mit folgenden Worten ſchloß: 

„Nach der Heimat zurückſtrebend, beſuchte ich in A..... dt i. Th. noch einen Freund, der dort 
nach einem Leben höchſter Geiſtesbetätigung ſich der wohltuenden Abgeſchiedenheit von dem 
Lärm der Welt erfreuen will. Das Zuſammenſein mit ihm wurde ein dritter Höhepunkt meiner 
Reife, wieder in anderem Sinne. Mein Freund hat unter dem Namen Luscinia eine Ber- 
einigung gegründet, welche, das Wiſſen von zwanzig Männern umfaſſend, die höchſten geiſtigen 
Genüſſe durch Gemeinſamkeit des Genießens noch erhöhen ſoll. Was könnte auch höheren 
geiſtigen Genuß bieten, als die liebe- und verſtändnisvolle Beſchäftigung mit den Werken der 
größten Menſchengeiſter? Anläßlich meiner Anweſenheit wurde ein Luscinia-Abend abgehalten. 
Zu einem ſolchen wird im Ortsblatte jedesmal durch einen lateiniſchen Vers, der den Gegen- 
ſtand der Beſprechung, doch nur den Mitgliedern erkennbar, andeutet, eingeladen, z. B.: Luscinia 
flammas conjungit, rumpit alauda. Jener Abend galt vorzugsweiſe der Beſprechung des 
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‚Hamlet‘. Mußte da nicht auch Goethe ſogleich in unferen Geſichtskreis treten? Er hat in feinem 
Wilhelm Meiſter das Jahrhunderte alte Hamlet-Ratfel fo gelöſt, daß jetzt, wie Gervinus ſagt, 
niemand mehr begreift, daß es je eins war. Shakeſpeare hat nach Goethe ſchildern wollen: 
‚Eine große Tat auf eine Seele gelegt, die der Tat nicht gewachſen iſt.“ Freilich war damit das 
Ratfel noch nicht ganz gelöſt. Es bleibt immer noch die Frage, worin nach der Meinung des 
Dichters dieſe große Tat Hamlets, nämlich die Ermordung ſeines Vaters zu rächen, ohne ſein 
Hera zu beflecken, beſtehen ſollte. Gibt es hierfür eine Antwort? Es muß eine geben; fie iſt aber 
von der Welt noch nicht gefunden und es wird fie auch nur ein Mann geben können, der Shate- 
ſpeare fo im Tiefſten erfaßt hat, daß von ihm das Wort des Erdgeiſtes im „Fauſt“ gilt: Ou gleichſt 
dem Geiſt, den du begreift. 

Eingehenderes von dieſem Abende zu erzählen, hindert mich ein Schwur 
Dieſen Aufſatz druckte ich mit folgender Kopfnote in meiner Zeitung ab: 

Vorbemerkung der Redaktion: Im Feuilleton der Goethe Nummer der „Pommerſchen Reichs- 
poft” (Stettin), die uns durch die Redaktion zugeſchickt wird, war nachfolgender Artikel an- 
geſtrichen. Wir nehmen daher an, daß mit der Bezeichnung „A.. dt i. Th.“ unſer Arnſtadt 
gemeint iſt und bringen deshalb den Aufſatz zum Abdruck. 

Sturm im Glaſe Waſſer! Wie, ſagten ſich alle Leſer, in unſerer Stadt gibt's noch 
einen zweiten literariſchen Verein, den wir gar nicht kennen? Von dem wir nun 
wiſſen, daß auf ihn die lateiniſchen Verſe ſich beziehen, die allwöchentlich zu leſen 
ſind? Und er hat ſogar zwanzig Mitglieder? (Oer Verfaſſer hatte doch nicht verraten 
wollen, daß die Luscinia nur aus zwei Mitgliedern beſtand und hatte das liebens- 
würdigerweiſe hinter dem Ausdruck verſteckt: „Das Wiſſen von zwanzig Männern 
umfaſſend.“) Schriftleitung und Verlag wurden geradezu beſtürmt, Näheres mitzu- 
teilen, aber beide retteten ſich hinter das Redaktionsgeheimnis. 

Auch der Schwur, von dem der Stettiner ſchreibt, erklärt ſich durch die „Neigung 
zum Rätſelhaften“, von der bei Goethe der Kanzler Müller berichtet und die, wie 
ich ſchon ſagte, Tuerſchmann mit der Weimariſchen Nachtigall gemein hatte. Ich 
fühle mich heute noch durch den vor dreißig Jahren gegen Mitternacht geleiſteten 
Eid gebunden, aber das tut mir wahrhaftig leid, denn die damals gefundene volle 
Löſung des Shakeſpeare-Rätſels leuchtet mir jetzt noch ebenſo ein wie in jener 
Stunde. 

Bei Erwähnung der Hamlet-Vorleſung fällt mir ein, daß Alfred Klar einmal 
geſchrieben hat: „So große Hamlet-Darfteller ich auch geſehen — ich erinnere mich 
an Daviſon, Deſſoir, Devrient, Roſſi uſw. —, ich habe keinen mächtigeren Hamlet- 
eindruck empfangen, als den, den Tuerſchmann vom Podium des Rezitators aus 
herbrachte.“ 

Und ich habe, wie König Ludwig II. von Bayern den Lohengrin, alle durch 
Tuerſchmann mit dämoniſcher Kraft belebten Geſtalten der größten Dichter ganz 
allein genießen dürfen im Schweigen der Nacht. 
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ie kirchliche Einigungsbewegung, wie fie allmählich meiſt genannt wird, hat, auch 

abgeſehen von alten Vorgängen verwandter Art ſchon in der neuſten Zeit eine mehr 
denn 60jährige Geſchichte, ift aber inzwiſchen auch ein Weltgedanke geworden. Als erſter Vor- 
läufer kann die bereits 72 Jahre hindurch angebahnte und jetzt groß organiſierte Bewegung 
angeſehen werden, die der Weltbund der chriſtlichen FJungmännervereine umſchließt. Die eine 
Wurzel aber ſind die Bünde der gleichen Konfeſſionen über die Grenzen der Länder und 
neuerdings Erdteile hin. Die Lutheriſche Konferenz aus den ſechziger Jahren, ausgewachſen 
unter Führung des jetzigen ſächſiſchen Landesbiſchofs zur „Allgemeinen Lutheriſchen 
Konferenz“ mit dem Obertitel „Lutheriſches Einigungswerk“, ift 1923 zum „Lutheriſchen 
Weltbunde“ geworden, der mit den deutſchen vorwiegend die däniſchen, ſchwediſchen und 
amerikaniſchen Lutheraner in Summa faſt alle lutheriſchen Kirchen und ihre Verbände durch 
namhafte Vertreter umſchließt. Der bereits 60 Jahre beſtehende Bund der reformierten Kirchen, 
urfpriinglid ein angloamerikaniſcher, hat feit 1923 nach Anſchluß der deutſchen Kirchen neuer- 
dings auch nach Frankreich ſeine Linie gezogen und ſo faſt alle kontinentalen Kirchen helvetiſchen 
Bekenntniſſes einbezogen. Noch vorher aber trat, der evangeliſchen Weitherzigkeit entſprechend, 
auch der auf dem nationalen Boden aus der vormaligen Kirchenkonferenz in Eiſenach 1922 
erwachſene Deutſch-Evangeliſche Kirchenbund ins Leben und immer kraftvoller hervor, 
nicht eine Bundeskirche mit einheitlichem Bekenntnis und Organismus, aber ein Kirchenbund 
zu gemeinſamer Wahrung der evangeliſchen Belange auf deutſchem Boden, der dazu eine 
parlamentariſche Vertretung im „Deutſchen Kirchentag“ und eine ſtandige Leitung und Ber- 
tretung im „Oeutſchen evangeliſchen Kirchenausſchuß“ hat. 

Im engeren Sinne nicht nur der bewußten Friedenspflege oder Gemeinſchaftsarbeit zwiſchen 
Evangeliſchen, ſondern bereits zugleich als ernſter verſuchter Wiederannäherung konfeſſionell 
verwandter aber politiſch von Spannungen gefährdeter Völker bzw. Nationen, alſo zu gutem 
Teil im Sinne der Völkerverſöhnung trat nun hinzu der „Weltbund für internationale 
Freundſchaftsarbeit der Kirchen“, anknüpfend an den Haager Friedensgedanken, zuerſt 
vor 16 Jahren von England zu Deutſchland herübergekommen, der noch am 2. Auguſt 1914 
in Konſtanz eine anſcheinend ſehr erfolgverſprechende Tagung hielt, auch noch während des 
Weltkrieges mehrere Anſätze machte. Freier von politiſchem Beigefchmad blieben aber die 
fpdter daran anknüpfenden Bewegungen für Annäherung der Kirchen auf dem Gebiete 
der ſittlichen Aufgaben der gläubigen Gemeinde. Der Hauptträger der neuen Anläufe 
war zuerſt der amerikaniſche Gurift Gardiner, der die Poſaune blies: „Soll die Welt vor dem 
Untergange gerettet werden, fo müſſen die Kirchen vorangehen“, und die erſte — feit der Re- 
formation einzigartige — vorläufige Weltkonferenz in Genf 1920 ſammelte, bereits von 
84 Kirchen beſchickt, die freilich zunächſt die ſtarken Unterſchiede in grundſätzlichen Fragen heraus- 
ſtellte. Dann aber kam die vorſichtigere Bewegung in Gang, die der ſchwediſche Erzbiſchof 
Söderblom auf Grund von Vorkonferenzen 1919 im Haag, 1920 in Genf eingeleitet zu haben 
das unbeſtrittene Verdienſt hat. Er ſtellte bei umfaſſender Einladung an alle Kirchen und organi- 
ſierten kirchlichen Verbände doch in heilſamer Beſchränkung die Einigungstendenz im allgemeinen 
auf den Boden des praktiſchen chriſtlichen Lebens, insbeſondere zur Zeit unter den ſozialen 
Gedanken, der in den Kirchen weithin erwacht ift, und fab die Auseinanderſetzung mit wirt- 
ſchaftlichen, induſtriellen, nationalen und internationalen Fragen vor, weil gemeinſame Ar- 
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beitsziele leichter verbinden als theoretiſche Fragen. Man folgte feitens der konfeſſionellen 
Verbände zögernd nach, nachdem die offiziellen Vertretungen z. B. des Deutſch Evangeliſchen 
Kirchenbundes die Teilnahme beſchloſſen hatten. Dieſe „Weltkonferenz für praktiſches 
Chriſtentum“ von Stockholm 1925, von den Anglitanern „World Conference on Life and 
Work“ genannt, führte durch die deutſchen Vertreter insbeſondere zwar auch zur Erkenntnis 
tiefgehender Verſchiedenheit der amerikaniſch-anglikaniſchen, von Calvin beeinflußten Auf- 
faſſung, des hier maßgebenden chriſtlichen Ethos beim Individuum wie beim Begriffe des 
Reiches Gottes gegenüber dem Luthertum der Deutſchen, das fern von optimiſtiſcher Beurteilung 
des Menſchen und vorab irdiſcher Einſtellung des Reiches Gottes das Übel an der Wurzel ſieht 
und anfaſſen will; — aber eben deshalb fand man ſich ſchließlich um ſo ernſter und williger 
zuſammen in einem Gott und Heiland und in der Verpflichtung zu gemeinſamer Arbeit für 
das Reich Gottes in den Völkern. Und der erfreuliche Ausdruck dieſer gewonnenen Einigkeit 
war die Begründung und Arbeit des ſiebziggliedrigen „Fortſetzungsausſchuſſes“, der auch 
bereits wieder in Bern 1926, in England im Frühjahr 1927 getagt und die Unterſuchung der 
ſozialen Verhältniſſe gefördert, auch ein handlungsfähiges Organ im „Vollzugsausſchuß“ 
von 17 Mitgliedern hat. Auch dieſer wird fih natürlich, wie die ſoziale Botſchaft des Deutſch⸗ 
Evangeliſchen Kirchentags von Bielefeld getan hat, davor hüten, in techniſche Einzelprobleme 
der ſozialen Ordnungen hineinzureden. Weſentlich bleiben ja nicht Geſetze, ſondern die Kraft, 
die die Herzen regiert und wandelt, und das Entſcheidende für die Früchte folder Einigungs⸗ 
beſtrebungen bleiben auch hier nicht die Organiſationen, ſondern die Perſönlichkeiten. 

Die vorher genannte Weltkonferenz von Genf tagte als „Konferenz für Glaube und 
Verfaſſung“ bzw. „Kirchenordnung“ (faith and order) nicht nur in ihrem Fortſetzungsausſchuß 
kurz vor Eröffnung des Kongreſſes fiir praktiſches Chriſtentum, ebenfalls in Stockholm, ſondern 
bat eine große Weltkonferenz im vorigen Jahre (1927) wieder in Lauſanne zufammen- 
gerufen, begrüßt beſonders wie von der anglikaniſchen und nordamerikaniſchen epiſkopalen 
Kirche, ſo von den konſtantinopolitaniſchen und jeruſalemitiſchen, wie rumäniſchen Patriarchaten, 
geleitet von der feinen chriſtlichen Perſönlichkeit des Biſchofs Brent. Vertreten waren 23 Kirchen 
von Nord- und Südamerika mit 96 Abgeordneten, 93 Kirchengemeinſchaften von Europa und 
dem nahen Often, 17 Kirchen von Britannien und Frland (70 Abgeordnete), 8 Kirchen von 
Auftralien (28 Abgeordnete), 8 Kirchen von Indien, China und Japan (14 Abgeordnete) und 
5 Kirchen von Südafrika (15 Abgeordnete), hierüber 75 Plätze vorbehalten für Angehörige 
von Kirchen, die ſich nicht offiziell beteiligten, wie denn hier der Deutſch- Evangeliſche Kirchen- 
bund ſich nicht amtlich vertreten ließ, weil er ſatzungsgemäß für Fragen der Lehre und des 
Bekenntniſſes nicht zuſtändig ijt. Die Einberufer aber haben hier mit Vorbedacht das zur Grund- 
lage gemacht, was in Stockholm zurüdgeftellt war: Bekenntnis und Verfaſſung der Kirche, 
alſo die mehr theologiſchen und kirchlichen Fragen. Während man dort ſich beſchied, auf dem 
Bekenntnis von Nizäa vereint zu ſtehen und gemeinſam ethiſche Ziele zu verfolgen, wollte 
man hier dem „Nicaea der Ethik“ ein neues „Nicaea bes Glaubens und der Verfaſſung“ 
zugrunde legen. Etwas befremdlich mußte dabei von vornherein erſcheinen, daß damit die Ber- 
faſſung überhaupt als ein integrierender Weſensteil der Kirche angeſehen ward — und nament- 
lich von Amerika aus hat man darauf die Annäherung der Kirchen aufzubauen gedacht —, ver- 
ſtändlich eben nur vom calvinifchen Kirchenbegriff aus, der einen ſtarken geſetzlichen Einſchlag 
bat. Aber auch die urſprünglich ausgegebene Tagesordnung, die den Ruf zu einer äußeren 
Einheit der Kirchen voranſtellte, und hierzu 3.3. das Bekenntnis, die Sakramente, das Amt 
der Kirche und anderes behandeln wollte, mußte unter dem Eindruck von zwei grundverſchiedenen 
Richtungen, eines vorwiegend quantitativen Geſichtspunktes (von den Griechiſch- Orthodoxen 
wie von den Anglikanern vertreten) und eines vorwiegend qualitativen (von den Lutheranern 
beſonders und ihren Verwandten vertreten) Bedenken erregen, und konnte nur in Teilausſchuͤſſen 
verfolgt, aber nicht zu Beſchlüſſen verdichtet werden. Alle Verſuche, die Einheit in zweideutigen 
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Formulierungen oder auch nur, wie die chineſiſchen Vertreter vorſchlugen, unter Zufammen- 
faſſung von Johannes 3, 16, Vaterunſer und Bergpredigt als der fundamentalſten chriſtlichen 
Wahrheiten im Sinne einigenden Bekenntniſſes gemeinſam anzuerkennen, wurden fallen ge- 
laffen; man beſchränkte ſich darauf, daß die Botſchaft der Kirche an die Welt das Evangelium 
bleibe (die Schlußpredigt des Patriarchen Germanos hätte ebenſogut ein Proteſtant halten 
können), und beſchloß durch einen Fortſetzungsausſchuß den einzelnen Kirchen die Prüfung 
zur Pflicht zu machen, ob ihr einiger Herr auch ihre Eigenart beſtimme, und zu verſuchen, 
künftig auch ihre amtlichen Vertreter zu vereinen. Eine guverldffige Würdigung dieſer inter- 
nationalen Konferenz iſt deshalb heute noch kaum möglich. Jedenfalls aber erkannte man 
nicht nur von neuem, ſondern fühlte man in der warmen Berührung der chriſtlichen Perfönlich- 
keiten, daß die Einigung der Chriften nicht in Formen, aber in dem Geiſte Chrifti nicht nur 
das Ziel bleibe, ſondern tatſächlich möglich und innerlich erfreuend ſei und wirke. 

Intereſſant wird es nun ſein, zu verfolgen, wie die genannten Beſtrebungen weiter wirken 
und ſich untereinander verbinden oder befruchten. 

Auf Stockholm folgte unmittelbar eine Tagung des Lutheriſchen Weltbundes in Oslo 
(Chriſtiania). Ihre Teilnehmer fpürten begreiflicherweiſe vor allem die beſondere Freude daran, 
von vornherein auf einem geiſtlichen Boden zu ſtehen; aber ſie befeſtigte zugleich den Eindruck, 
daß gerade ihre klare Einſtellung auf dem Kern des reformatoriſchen ſpeziell lutheriſchen Be- 
kenntniſſes die Frucht des Stockholmer Kongreſſes habe reifen und den Willen der Einigkeit 
vor Verflachung der Grundſaͤtze bewahren helfen. 

Andererſeits übernahm nach Vorverhandlungen in Amſterdam 1926 der „Fortſetzungs- 
ausſchuß von Stockholm“ auf ſeiner Tagung in Bern neben anderen wichtigen Aufgaben, 
wie Fühlungnahme mit den Jugendverbänden der Welt oder mit der Arbeiterſchaft u. a. kraft 
des wertvollen Antrags von D. Kappler, des Präſidenten des Deutſch-Evangeliſchen Kirchen- 
ausſchuſſes, die ſtarke Belaſtungsprobe, ſich mit der Kriegsſchuldlüge zu befaſſen; er ſchob ſie 
erfreulicherweiſe nicht dem Weltbund für Freund ſchafts arbeit der Kirchen zu. Seine Schluß 
reſolution aber fordert mehr Beachtung als ihr bisher zuteil geworden iſt. Nach dem erſten 
Satze, der die Pflicht brüderlicher Geſinnung der Chriſten betont, ſagt der zweite: „Obwohl 
der Fortſetzungsausſchuß davon Abſtand nimmt, fih mit irgendwelchen reinpolitiſchen Gegen- 
ſtänden zu befaſſen, bekennt er fih doch zu der Überzeugung, daß das Arbeitsziel der Stock- 
holmer Weltkonferenz, deren Werk er fortzuſetzen hat, unlöslich verbunden ijt mit der ent- 
ſchiedenen Bejahung beſtimmter moraliſcher Prinzipien, welche unumſtößliche Grund- 
wahrheiten des Reiches Gottes darſtellen. In Übereinftimmung mit diefen Prinzipien gibt der 
Fortſetzungsausſchuß bei dieſem Anlaß rüdhaltlos die Erklärung ab, daß es zuallererſt auf die 
Wahrheit ankommt und daß keinerlei Intereſſen, mögen ſie eine Einzelperſon oder eine 
Gemeinſchaft betreffen, ſich der Wahrheit widerſetzen dürfen. Er erklärt weiter, daß die Achtung 
vor dem gegebenen Manneswort die Regierungen wie die Einzelperſönlichkeiten zu beſeelen 
hat; daß unmöglich durch Krieg feſtgeſetzt werden kann, was recht ift. Daß politiſche Urkunden 
durchaus nicht mit Notwendigkeit geeignet ſind, ein endgültiges moraliſches Urteil zu fällen; 
daß ein jedes erzwungene Bekenntnis, wo immer es abgelegt ſein mag, moraliſch wertlos 
und religiös kraftlos iſt. Der Fortſetzungsausſchuß erklärt es als geboten, daß durch jedes nur 
mögliche Mittel der Forſchung ohne jede Zurückhaltung die geſamten Fragen der Verantwort- 
lichkeiten für den Kriegsausbruch und für die Kriegführung aufgeklärt werden, damit auf die 
Ereigniſſe ſelbſt ein ſolches Licht falle, daß eine allgemeine Ubereinjtimmung erreicht werden 
kann.“ Der dritte Satz erklärt die Pflicht der Kirchen, mit der Predigt auch der Verſöhnung 
unter den Völkern zu dienen. Hier iſt erſichtlich ein wertvoller Dienſt auch der deutſchen Sache 
geſchehen. Der andere praktiſche Erfolg aber ijt der Beſchluß der Begründung eines fogial- 
wiſſenſchaftlichen Forſchungsinſtitutes in Zürich und einer internationalen fozial-wiffenfchaft- 
lichen Zeitſchrift; der dritte eine profeſſorale Arbeitsgemeinſchaft. 
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Bereits im Juli 1927 hat auch der Vollzugsausſchuß des Fortſetzungsausſchuſſes von Stock- 
holm wieder unter Vorſitz des Erzbiſchofs Germanos in Südengland und anſchließend der 
Fortſetzungsausſchuß ſelbſt in Wincheſter unter dem dortigen Lordbiſchof getagt und zwar unter 
der Teilnahme der deutſchen Kirchenvertreter wie D. Kappler, D. Ihmels, D. Zöllner, Dr. Si- 
mons- Leipzig und anderen, bauptfählih zur Errichtung des ſozial-ethiſchen Inſtituts und 
Herausgabe einer internationalen Zeitſchrift. Endlich folgte noch im ſelben Jahre die Tagung 
des Weltbundes für Freundſchaftsarbeit der Kirchen in Konſtanz und die zweijährige Voll- 
verſammlung des Weltkomitees der chriſtlichen Zungmännervereine in Genf. Mit Beginn des 
neuen Jahres ift auch das ſozial-wiſſenſchaftliche internationale Gnftitut bereits ein- 
gerichtet worden, und zwar nicht wie erſt beabſichtigt, in England, ſondern auch in Genf als 
der Völkerbundszentrale: gewiß ein Wagnis neben der großen politiſchen Zentrale. Auch die 
internationale ſozial- kirchliche Zeitſchrift iſt Tatſache. Sie wird im Auftrag des obigen 
Inſtitutes in Genf herausgegeben von D. Ad. Keller; Schriftleiter find Prof. D. A. Titius- 
Berlin; Prinzipal Alfr. E. Garvic D. D. London; Paſteur El. Gounelle- St. Etienne (Loire). 
Sie iſt das offizielle Organ für die Fortführung der Arbeit der Stockholmer Weltkonferenz. 
Sie bringt alle Artikel fortlaufender Ausſprache über die chriſtlich-ſozialen Grundſätze und 
gegenwärtigen ſozialen Zuftände und Wirtſchaftszuſammenhange der Völkerwelt in den Original- 
ſprachen, Nichtdeutſches am Schluß deutſch zuſammenfaßt. Preis vierteljährlich: 96 S. 3, 5, pa. 
10 RM. durch Buchhandel; 1 Probeheft 1 M. bei Verlag Vandenhoek & Ruprecht Göttingen. 

Was ſehen wir aus dem allen? Hier find bereits nicht mehr nur Worte — an denen man 
ſo gern nur die Kirchen ſo reich, ja zu reich findet (als ob das nur ihre Sonderart wäre!) —, 
ſondern Arbeit, die zu Taten führt; die Kirchen find lebendig geworden, in ihrer Staats- 
freiheit auch die deutſchen, die Aktivität regt ſich und wird nicht ſo leicht wieder einſchlafen. 

Wir ſehen zum anderen: Hier iſt ein ehrliches Streben nach Frieden. Und dies bei 
allen Kirchengemeinſchaften — außer Rom! Oas kann nicht klar genug feſtgeſtellt werden. 
In der erſten vorbereitenden Tagung 1920 ſchon wurde von den 99 Vertretern der verſchiedenen 
Konfeſſionen der alten und neuen Welt beſchloſſen: ſämtliche Konfeſſionen zum Weltkongreſſe 
in Stockholm einzuladen, einſchließlich Rom durch den Papſt. Es ift geſchehen. Der Papſt 
— dankte höflich für die Mitteilung des Planes und verſicherte ſein Intereſſe — und das war 
alles! Die heimliche Teilnahme einzelner ändert daran nichts. Der erſt folgende Verſuch, die 
Sache totſchweigen zu helfen, läßt ſchon mehr erkennen. Höchſt befremdlich aber ſind neueſte 
Verſuche, das Einigungswerk der nichtkatholiſchen Kirchen und ihre Führer in Mißkredit zu 
bringen, die eine gewiſſe ausländiſche Preſſe mit dem Schlagwort vom „evangeliſchen PBapit- 
tum“ macht und die Einſichtige als plumpe Manöver durchſchauen. Mag auch bei den Ein- 
berufern von Lauſanne urſprünglich die Illuſion etwas mitgewirkt haben, daß man einer 
Kirchen einheit näherkommen könne — dem Papſttum ähnlich hat fih diefe Einheit niemand 
gedacht, etwa nur durch „Rückkehr“ in die eine Herde, d. h. unter dem einen römiſchen Hirten- 
ſtab, wozu auch der neue Feſttag des „Königs Chriſtus“ erfunden ward, den man wohl richtiger 
verſteht als Feſt des einen „Statthalters Chriſti“. (Inzwiſchen veröffentlicht der Osservatore 
Romano doch auch eine Enzyklika des Papſtes Pius XI., in der auf die Tendenz zum Zufammen- 
ſchluß der Völker aufmerkſam gemacht wird und auf „Kreiſe, die dieſe Tendenz auch auf das 
religiöſe Gebiet überleiten möchten“. Sie werden als „Panchriſten“ verdächtigt, die Biſchöfe 
ermahnt, vor ihnen zu warnen! „Eine chriſtliche Gemeinſchaft, in der jeder Gläubige frei ſeine 
eigene Meinung über den Glauben haben könne, ſei unmöglich. Eine Einigkeit der Kirche ſei 
nur denkbar unter der Vorausſetzung, daß alle in den Schoß der katholiſchen Kirche 
zurückkehrten.“ ; 

Aber der gemeinſame Wille hat neuen Antrieb empfangen, an der Löſung dieſer 
theoretiſchen und praktiſchen Fragen mit allem Ernſt zu arbeiten. Gewiß iſt ſchon jetzt, 
daß die akatholiſche bzw. nichtrömiſche Chriſtenheit um fo feſter fih verbunden weiß. 
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Erfreulich iſt ferner, daß gerabe die am ſtärkſten an Traditionen, namentlich des Kultus, ge- 
bundene „orthodoxe“ Kirche mit den reformatoriſchen ſich in dem beherrſchenden Mittelpunkt 
des Evangeliums zuſammengefunden hat und darin die echte Katholizität ins Licht geſtellt 
worden iſt. Und allgemein hat man erkannt, daß ſchließlich alles auf die Einigung der Herzen 
ankommt. Geheimer Kirchenrat Roſenkranz 
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aß die große Epoche des Klaſſizismus und der idealiſtiſchen Philoſophie gegen Ende des 

18. Jahrhunderts aus katholiſchen Kreiſen auch nicht einen Vertreter aufwies, kann 
doch nicht Zufall ſein. Dabei leugne ich nicht, daß der Katholizismus ſelbſtverſtändlich auch 
religidfe Werte eigener Art beſitzt (man denke nur an Konnersreuth, überhaupt an Myſtik 9. 
Aber unbeſtreitbar ift, daß die Reformation ſchon durch die Aufhebung des Zwangszölibats 
und durch die Verwandlung der Klöſter in Schulen einen gewaltigen Vorſprung erlangte 
und durch die Freigabe der Forſchung die Führung im Geiſtesleben an ſich riß, während 
gleichzeitig die Kurie durch Inder und Inquiſition das geiſtige Leben auf katholiſchem Boden 
unterband. 

Betrachten wir demnach vor allem die erſte Wunde: Das Drängen zum Zölibat und die 
Verpflichtung der Geiſtlichen zum eheloſen Leben! 

Unfere Sozialhygieniker find in Sorgen ob der abnehmenden Kinderzahl in den Kultur- 
ländern, man ſpricht fogar ſchon vom „Untergang des Abendlandes“. Aber die Kurie denkt 
nicht daran, die Feſſeln zu lockern, welche den Nachwuchs auch der Kirche ernſtlich bedrohen. 
Es läßt fih gar nicht ermeſſen, welchen Segen das proteftantiſche Pfarrhaus gebracht hat. 
Auf allen Gebieten des Wiſſens und des Wirkens haben die Sprößlinge desſelben Großes 
geleiſtet. Nicht nur Theologen, auch Lehrer und Forſcher, Künſtler und Techniker erſten Rangs 
find aus ihm hervorgegangen und ſchon durch den Zuwachs, den die Bevölkerung dadurch 
gewann (sprichwörtlich ijt ja die Fruchtbarkeit desſelben), ift die Macht des Proteſtantismus 
gewachſen. Schon Möſer berechnete ſeinerzeit die Zahl der Menſchen, die Luther das Leben 
verdankten, auf zwölf bis fünfzehn Millionen (jetzt find es mehr als hundert Millionen); man 
ſollte ihm, meint er, als Mehrer des Menſchengeſchlechts eine Statue ſetzen. Dem ſteht das 
einſame unfruchtbare katholiſche Pfarrhaus entgegen, wo noch oft Schweſtern, Nichten und 
ſonſtige ledige Perſonen die Haushaltung führen. Es ift dies eine Blutſteuer, die materiell und 
ideell ſtark ins Gewicht fällt. Die katholiſche Bevölkerung leidet ohnehin an einer un verhältnis 
mäßig großen Zahl von Ledigen, eben wegen der Uberſchätzung der Jungfräulichkeit (auch 
wegen wirtſchaftlicher Not). Zu dem Weltklerus kommt die ſtets wachſende Zahl der Klofter- 
geiſtlichkeit. Die müſſen auch auf Koſten der Gläubigen ernährt werden. 

Spanien hat 70000 Klöſter, Madrid allein über 100. Lagrange beweiſt in ſeiner Schrift 
(Les selections sociales, S. 273), daß allein vom franzöſiſchen Adel die Hälfte der männlichen 
und zwei Drittel der weiblichen Abkömmlinge der Kirche geweiht wurden. Es läßt ſich die 
Kirche als eine Anſtalt zur Verminderung der Menſchheit bezeichnen. 

Man hält die Erhabenheit des Prieſterſtandes dagegen. Aber bei wie vielen wird dieſes Ideal 
erreicht? Iſt der katholiſche Geiſtliche wirklich mehr geachtet als der proteſtantiſche? Selbſt 
bei den Katholiken? 

Man erinnere ſich des böſen Wortes, das der Führer des katholiſchen Bauernbunds Aber die 
zölibatären Geiſtlichen geſprochen, während er die proteſtantiſchen ob ihres muſterhaften Fa- 
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milienlebens gerühmt. Aber auch abgeſehen davon: wie viele wählen freiwillig den Zölibat? 
Hat ihn Gregor VII. aus idealen Gründen mit eiſerner Strenge durchzuführen unternommen? 
Waren nicht eingeſtandenermaßen hierarchiſche Erwägungen hier maßgebend ꝰ 

Alle Volker geboten dem gefunden, freien Bürger die Ehe, auch aus religiöfen Erwägungen; 
ſelbſt die Seelenruhe des Verſtorbenen brachte man damit in Verbindung (Totenopfer bei 
ariſchen und oſtaſiatiſchen Völkern). Das Gebot auch der Bibel heißt: „Wachſet und mehret euch 
und erfüllet die Erde!“ Wie vorfidtig wurde bei den Hebräern dem Ausſterben einer Familie 
vorgebeugt! Welches Unglid ijt beim Adel der Untergang des Geſchlechts! Aber auch das Aus- 
ſterben einer Bürger- und Bauernfamilie ift eine Tragik und ein Unglüd für das Land. Und der 
Zoͤlibat verurteilt gerade den kräftigiten, ſeeliſch und leiblich tüchtigften Teil der Bevölkerung zum 
Ausſterben. A 

Auch hohen aſzetiſchen Wert hat die Ehe. „Die Che ift eine Geduldprobe; wer fie beſteht, 
wird jede andere leicht beſtehen“, ſagt Ludwig Kaliſch. „Die Ehe ijt das Fneinanderflingen 
zweier Weſen, die fih nicht mehr trennen wollen“, ſagt Gleichen Rußwurm in feinem fchönen 
Ehebuch. „Das kleine Ringlein bei der Trauung ift eine Kette; es bedingt ein Sufammen- 
leben in guten wie böſen Tagen, ein gemeinſames Tragen aller Laſten; die ſich ſcheiden, 
haben ihr Eheexamen nicht beſtanden.“ Und welche Opfer fordert die Ehe! Beſonders von 
der Frau! 

Dak die rechte Ehe ein Glüͤcksfaktor erſten Rangs ift, wird niemand beſtreiten. Man lefe in 
den Briefen an Korner, wie unglücklich ſich Schiller vor feiner Verheiratung gefühlt und welchen 
Impuls, auch für fein dichteriſches Schaffen, ihm die Vermählung gebracht! Selbſt Bismarck, 
der eiſerne Kanzler, geſtand, er hätte ohne den Rückhalt ſeines Familienlebens manche Kriſe 
des aufreibenden Berufs nicht uüͤberſtanden. 

Auch ſoziale und Menſchheitspflicht iſt die Ehe und Sorge für Nachkommenſchaft. „Welcher 
Edeldenkende“, ſagt Fichte in der achten Rede an die deutſche Nation, „wünfcht nicht, in feinen 
Kindern und wiederum in den Kindern ſeiner Kinder ſein eigenes Leben von neuem auf eine 
verbeſſerte Weiſe zu wiederholen und in dem Leben derſelben veredelt und vervollkommnet 
auch auf dieſer Erde noch fortzuleben, nachdem er längſt geſtorben iſt?“ 

Katholiſche Stimmen, welche diefe Not offen darlegen, wie ZJoſeph Müller in feiner „Ehe 
im Dölterleben“ (3. Auflage bei Dr. Kirſch-Aſchaffenburg; vgl. ebenda „Die Keuſchheitsideen 
in ihrer geſchichtlichen Entwicklung und praktiſchen Bedeutung“) werden im eigenen Lager 
totgeſchwiegen. Doch ift Müller keineswegs für Aufhebung des Zölibats, nicht einmal für 
Anderung der Geſetzgebung. Er plädiert einfach für Hinaufſetzung des Weihealters ins 60. bzw. 
50. Lebensjahr. Die jüngeren Geiſtlichen ſollen heiraten und könnten als Minoriſten Predigt, 
Katecheſe, Beichtvorbereitung übernehmen; den Prieſtern bliebe neben dieſen Funktionen 
die Zelebration der Meſſe und die Spendung der Sakramente. 

Dem Prieſter, der fic der Keuſchheit nicht gewachſen fühlt, ſollte ſtets Rücktritt ins Laientum 
geſtattet werden. Was hat erzwungener Zölibat für Wert? Fit es nicht entfeglich, wenn grobe 
Laſter, Unzucht und Trunkenheit dem Prieſter kaum oder nur geringe Rügen eintragen, während 
die ehrliche Heirat Exkommunikation nach fic zieht? Der berühmte oder berüchtigte Diplomat 
Talleyrand konnte wegen feines kurzen Fußes nicht Militär werden; da nach den Standes 
vorurteilen des franzöſiſchen Adels ſonſt nur die Kirche als Verſorgungsanſtalt blieb — und auch 
zum Staatsmann und Miniſter führte über die Kirche der Weg — mußte er in den ſauren 
Apfel beißen. Bei ſeiner Weihe brach er in heftige Tränen aus. Da näherte ſich ihm ſeine Mutter 
und ſprach leife: „Du kannſt dir ja Mätreſſen halten!“ Man weiß, welch ein Prieſter und Biſchof 
Talleyrand wurde. Er erreichte aber wenigitens feine Dispens zum Ehemann, aber nicht wegen 
mangelnden Berufs, ſondern wegen Beihilfe zum Konkordat. i 
Müller ſagt S. 246 feines Ehebuchs: „Iſt die Fähigkeit, Leben hervorzurufen, nicht eine 
wunderbare Macht, eine Teilnahme an der Schöpferkraft Gottes, ein unerklärlicher Vorgang, 
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den noch kein Naturforſcher durchſchaut hat? Welche Verantwortung, dieſe Kraft brach liegen 
zu laffen und fo das erſte und wichtigſte Gebot des Schöpfers an die eriten Menſchen „Wachſet 
und mebret euch!“ unwirkſam zu machen! Wohl gilt es nicht ausnahmslos — die Raſſeforſcher 
wollen Sterilifierung der unbrauchbaren — aber es ijt doch die Regel. So hat es bei allen 
Völkern gegolten, warum follte die Chriſtenheit lebensfeindliche Zwecke verfolgen, warum foll 
ſie den Selbſtmord der höchſten Klaſſe lehren und die Fortpflanzung in der Hauptſache nur dem 
Pöbel geſtatten? Es ſpielen ſich Tragödien in Pfarrhäufern ab, von denen der Nichteingeweihte 
keine Ahnung hat.“ 

Es fragt ſich, ob eine Reform der kirchlichen Disziplin im angedeuteten Sinn angebahnt 
wird. Bis jetzt iſt nicht einmal eine Erörterung darüber zutage getreten. Ausſicht hätte fie in 
Rom ohnehin nicht. 

Die zweite Wunde 

Zu der phyſiſchen Kaſtration kommt auch die geiſtige: die Abſchneidung der Bildungs- 
mittel. Um die raſchen Fortſchritte der Reformation zu verhindern, fiel man in Rom auf das 
Kopfloſeſte: auf rein negative Maßregeln, Verbot der Lektüre, während doch höchſte Anſpan⸗ 
nung des Geiſtes, Studium auch der Gegner und Erweiterung des Wiſſens nötig geweſen wäre. 
Und wenn es nur beim Verbot ketzeriſcher Schriften geblieben wäre! Aber ſelbſt unleugbar 
katholiſche, nur fortſchrittliche Bücher verfielen der Zenſur. Eckhart, der große Myſtiker, Tauler, 
Weſſel, Geiler von Kaiſersberg, Erasmus, der erfolgreichſte Gegner Luthers, Staupitz, nur 
weil er von Luther freundlich erwähnt wurde, Descartes, der Vater der neueren Philoſophie, 
Malebranche, der fromme Oratorianer, Kopernikus, Galilei, mit dem ſich die Kurie heillos 
kompromittierte, Richard Simon, der Bahnbrecher der Bibelkritik, neuerdings die Philoſophen 
Günther, Hermes, Rosmini, die großen Hiſtoriker Cantu, Hirſcher, Duchesne, Batifol — das 
find nur einige von Tauſenden, wie man ſieht, die Blüte der chriſtlichen Wiſſenſchaft; es genügt 
ja, wenn nur verwegene (welche neue Idee war nicht verwegen), ja fogar nur frommen Ohren 
anſtößige Gedanken in einem Buch vorkommen! Die Fnquifitoren verſtehen meiſt nicht die 
Sprache des denunzierten Buchs; fie laffen fih einige Gage überſetzen; lauten diefe verfänglich, 
fo genügt es zum Verbot. Früher gab die Indexkongregation wenigſtens Erklärungen und Be- 
gründungen ihrer Urteile, wie es doch jedes ordentliche Gericht muß. Aber ſeitdem manche dieſer 
Erlaſſe, z. B. die Verurteilung des Hermes (Schrörs hat dies neuerdings bewieſen), nicht ftidh- 
haltig befunden wurden — fämtliche Schüler von Hermes leugneten, daß ihr Lehrer die von der 
Bulle behaupteten Irrlehren vorgetragen —, gibt die Kongregation keine Begründung mehr. 
Das Verbot muß dem glaͤubigen Katholiken genügen; er hat ſich in Gehorſam zu fügen. Auch 
der Indizierte bekommt nicht die Gründe feiner Verurteilung zu hören. Er wird nur auf- 
gefordert, fic) zu unterwerfen; tut er es nicht, fo wird er exkommuniziert. Als jüngſt Pius XI. 
die Action française auf den Index der verbotenen Schriften ſetzte — bei Journalen eine Selten- 
heit —, gab er nur zur Erklärung, die Herausgeber wären ungläubig. Er blieb aber den Beweis 
ſchuldig, daß der Inhalt anſtößig ſei, und darauf kommt es doch an. Die Leſer fanden dies nicht 
(unter ihnen waren ſelbſt Biſchöfe !). So konnten Charles Maurras und Leon Daudet behaupten, 
nur der Royalismus fei getroffen. Auch Wittigs Erzählungen wurden im „Hochland“ verbreitet 
und dort verteidigt, auch von der reaktionären „Allgemeinen Rundſchau“ — eine genauere 
Motivierung des Verbotes wäre alſo ſehr wünſchenswert geweſen. Man hörte ſelbſt in dieſen 
Kreiſen Stimmen, dieſe Art Verfemung wäre doch veraltet. 


Die dritte Wunde: Der päpſtliche Abſolutismus 


Der Primat gilt als der Stolz und Glanzpunkt des Katholizismus, und in der Tat iſt eine 
leitende Spitze und führende Autorität ficher ein Vorteil, beſonders gegenüber der Zerſplitterung 
der anderen Religionen; aber fie müßte mit Maß und Klugheit gehandhabt werden, nicht mit 
deſpotiſcher Gewiſſenstyrannei, wie es jetzt der Fall ijt. Die römiſche Kurie läßt fih zu keinerlei 
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Zugeſtändniſſen herbei und will die Wiſſenſchaft und das menſchliche Leben in abfoluter Weiſe 
regeln; ſie fordert unbedingte Unterwerfung unter jedes von Rom ausgehende Oekret, wie 
wenn ein ſolches Dekret ein göttliches Orakel wäre! Die frühere Unterſcheidung deſſen, was 
anerkannter Glaubensſatz und was nur Sache der Difgiplin oder Tradition fei, wird wenigſtens 
praktiſch nicht anerkannt. Wer fich einem Urteil nicht fügt, z. B. einem Indexbeſcheid nicht 
unterwirft, wird ebenſo exkommuniziert wie ein formeller Häretiker. Es werden ihm auch 
keine Gründe angegeben; man verlangt blinde Unterwerfung (Kadavergehorſam). Die Jeſuiten 
haben dafür den ſchönen Begriff ,Quaftinfallibilitat* (gleichſam unfehlbar) erfunden. Go find 
der Syllabus, die Enzykliken der Päpſte und ſonſtige Dekrete zugeſtandenermaßen zwar nicht 
infallibel (ſoweit ſie nicht ausdrücklich und formell als ſolche gekennzeichnet ſind); ſie ſind auch 
abänderbar — der Index z. B. zeigt mannigfache Veränderungen —, aber ſolange ein Dekret 
in Kraft iſt, muß ihm gehorcht werden. Es iſt klar, daß damit jede ernſte Wiſſenſchaft unter- 
bunden ift, zumal für religidfe Schriften jetzt Approbation des zuſtändigen Ordinariats erforder- 
lich ijt, welche übrigens vor der römiſchen Indizierung durchaus nicht ſchuͤtzt. Erft neulich hat 
Pius ernſte Mahnung an die Biſchöfe ergehen laſſen, auf die literariſche Produktion in ihrem 
Bereich ein wachſames Auge zu haben. Er hat nur Sorge, daß zuviel geſchrieben und geleſen 
wird: Unmäßige Wikbegierde und Schreibſucht find ja nach der Moderniſtenenzyklika Urſachen 
der Reformſucht. Schriften, welche Verſöhnung mit der Zeitkultur predigen, find noch gefähr- 
licher als offen haͤretiſche und unſittliche, weil fie zum „Modernismus“ führen. Unter dieſem 
vagen und vieldeutigen Ausdruck kann man alles mögliche begreifen, und auf dieſes Machwerk 
hat Pius X. von allen Theologen einen Eid ablegen laſſen, den Hansjakob einen mindeſtens 
fabrlaffigen Meineid genannt hat. Aber das Experiment glückte. Triumphierend verkuͤndeten die 
Jeſuiten, daß nur etwa ein Viertelhundert den Eid verweigerten! Oer Papſt will einzig Auf- 
rechterhaltung ſeiner unumſchränkten Autorität, gleichgültig, ob dadurch Seelen verloren gehen. 
Benedikt XV. hat dreihundert tſchechiſche Pfarrer mit eineinhalb Millionen Seelen gleichmütig 
ziehen laſſen, die doch nur Milderung des Zölibatzwangs erbaten, ebenſo wie der neunte Pius 
die bisher beſten Verteidiger des Katholizismus um den Preis ſeiner Krönung als unfehlbaren 
Pontifex hingab. Wie erklärt ſich dieſe geradezu ſelbſtmörderiſche Tätigkeit? 

Durch den Einfluß einer Geſellſchaft, welche gleich bei ihrer Entſtehung den päpſtlichen 
Abſolutismus als oberſtes Prinzip auf ihre Fahne geſchrieben hat und ſich und ihren Geiſt 
allmählich zum herrſchenden in der Kirche zu bringen wußte. Es iſt dies die vierte Wunde 
der Kirche: 

Der Feſuitismus | 

Kluge Spekulation auf die Macht der Zentralgewalt im Katholizismus war es, was den 
ſpaniſchen Militär Ignaz von Loyola nach feiner Bekehrung anfeuerte, eine ſtraff militärifch 
exerzierte geiſtliche Genoſſenſchaft zu gründen, die neben den drei herkömmlichen Geluͤbden 
noch das vierte der unbedingten Unterſtellung unter das Oberhaupt der Kirche leiſtete. Zwar 
immer hielt diefe ſtrikte Unterordnung nicht vor, weder gegen den Papſt noch gegen den Ordens- 
general. Als Gonzalez den Probabilismus mißbilligte, wurde ihm von ſeinen Untertanen offen 
Widerſtand geleiſtet, und als Papſt Klemens XIV. den Orden aufhob, blieben die Mitglieder 
doch beiſammen, wo die weltliche Macht ſie ſchützte, z. B. in Rußland und in der Schweiz, 
ruhig ihre Zeit abwartend. Und es dauerte auch nicht lang, ſo waren ſie mächtiger als zuvor. 
Nun beherrſcht der ſchwarze Papſt den weißen unbedingt, und ihre ſämtlichen Ordensdoktrinen 
ſind, wenn nicht als Dogmen, wie die Unfehlbarkeit, doch als herrſchende Meinungen gebietend. 
Ihre Moral, von vier Päpſten proſkribiert, ift jetzt unangefochten; ihr Kirchenrecht, das alle 
Kirchendiener außer dem Papſt zu bloßen Funktionären herabſetzt, ohnedies; ihre Theologie, 
abgeſchwächter Thomismus, ift zwar nicht als alleinberechtigt, aber doch durch zahlreiche Enay- 
tliten als die befte approbiert; die häufige, möglichſt tägliche Kommunion, auch unter Sünden 
und bei lauer Vorbereitung, iſt von Pius X. ausdrücklich empfohlen und unermüdlich durch 
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die Seelſorger eingepraͤgt. Abweiſung und ſtrengere Sichtung gilt als Janſenismus. Auch 
tiefere Belehrung iſt nicht nötig. Wenn die Kinder nur wiſſen, daß die gereichte Hoſtie nicht 
gewöhnliche Speiſe ijt, können fie zugelaſſen werden, daher ſchon ſechsjährige Kinder zu Gottes 
Tiſch gehen! Geiſtige Initiative ijt Überhaupt verpdnt; es handelt ſich in den Zefuitenfchulen 
nur um Tradition der Ordenslehren. 

Wohl machen die Fefuiten viel Prahlens mit ihrer Gelehrſamkeit und find bemüht, für jede 
Wiſſenſchaft und Spezialität einige Vertreter zu ſtellen, um das Ordenspreſtige zu heben; aber 
was iſt dieſe Wiſſenſchaft? Was bedeuten die Bellarmin, Lugo, Suarez, Liebermann, Caniftus, 
Cornelius a Lapide, Gury, Lehmkuhl? Kann man ihre in mittelalterlichem Latein geſchriebenen 
Folianten leſen? Findet man da einen neuen Gedanken? Bieten fie zur Forſchung einen be- 
merkenswerten Beitrag? Auch die in der Mutterſprache gefertigten Jeſuitenwerke ſind oft 
unbeholfen in der Sprache, ruͤckſtändig in jeder Hinſicht, mögen fie auch manchmal mit modernen 
Ideen liebäugeln. Manning, ſelbſt Zefuitenfchüler und früher unbedingter Lobredner des 
Ordens, geſteht doch in den „Neun Hinderniſſen“: „Man hat gefagt, die Einwirkung der Gefell- 
ſchaft Jeſu auf die Geiſtlichkeit betätige ſich in Anſpornung und Hebung derſelben, beſonders 
in Anfeuerung zu guten Werken. Doch ich kann dies nicht zugeben. Fürs erſte nämlich hat die 
Einwirkung der Geſellſchaft Jefu uns arm gemacht, arm an Leuten und an Geld, und fie hat 
den Geiſt und die Ideale herabgedrückt. Ferner hat ihre ſogenannte Aneiferung haupt 
ſächlich in Rivalitätsgeiſt und in unberufener Einmiſchung ihren Grund. Endlich: nur wahr- 
hafte Liebe und Güte vermag wiederum Liebe und Güte hervorzurufen.“ Und 
Gothein fagt: „Der Kampf gegen die katholiſchen Gegner ijt ihnen immer gefährlicher ge- 
weſen und hat ihre Federn viel mehr in Bewegung geſetzt als der mit Proteſtanten. Geführt 
haben ſie ihn immer in derſelben Weiſe, indem ſie ſich mit dem Papſttum und mit der Kirche 
identifizierten. Sie haben die bedeutendſten Kopfe und die eifrigſten Streiter des Katholizismus 
entweder beifeite- oder ganz hinausgedrängt.“ Nur von dem krankhaften Ehrgeiz aus, der den 
Orden beherrſcht, iſt dieſe Verdächtigungswut und dieſe Einengung der Kirche zu erklären. 
Sie wollten lieber, daß die Kirche in Mißachtung komme und an Qualität und Quantität ver- 
liere, wenn fie nur in dieſer herabgedrüdten Kirche die Herrſchaft behielten. 


Der politiſche Katholizismus 


Wir Deutſche haben eine koſtbare Errungenſchaft, um die freilich niemand uns beneidet: eine 
konfeſſionelle Partei. Freude daran haben nur der Papſt und die Fefuiten, und beide haben 
auch Grund dazu. Erſt kürzlich ſprach Pius XI. ein hohes Lob aus über die Advokaten, Beamten, 
Lehrer, die im Zentrum fo wirkſam die Sache der Religion verfechten und den Intereſſen 
der Kurie ſo energiſchen Vorſchub leiſten. Aber die Sache hat eine Kehrſeite. Was an äußerem 
Einfluß gewonnen wird, geht an inneren Kräften verloren. Die Religion ſollte doch auf 
anderen Stützen ruhen als auf den Schultern einer an Zahl mächtigen Partei; ja, fie ſollte 
am Ende keine Partei ſein, ſondern als Organismus mannigfachen Geſtaltungen Raum 
gönnen. Partei heißt Verengung; tumultuariſche Volksverſammlungen ſind nicht Felder der 
Intelligenz und bieten keinen Maßſtab für die Kultur. 

Je ſtärker das Zentrum wird, je mehr es ſeine Leute an hohe Stellen bringt, deſto mehr 
wachſen die Ziffern der Austritte und die Verluſte durch Miſchehen. Schrörs ſagt in ſeinen 
„Gedanken über zeitgemäße Bildung und Erziehung des Geiſtlichen“: „Eine Umwälzung des 
geiſtigen Milieus geht vor fich, auf die wir mit vollem Ernſt und mit Aufgebot aller Kraft ein- 
gehen müſſen. Die Verluſte, die ſonſt der Kirche drohen und vielfach ſchon eingetreten find, 
ſtehen mit erſchreckender Deutlichkeit vor Augen. Es iſt eitle Täuſchung, wenn man ſich bei 
den rauſchenden Feſtlichkeiten der Katholikentage und ähnlicher Veranſtaltungen und bel 
der Macht halbpolitiſcher Maſſenkundgebungen beruhigt, aber die zerſtörenden Mächte, 
die in der Tiefe wühlen, überſieht. Kein halbwegs Kundiger wird beſtreiten können, daß die 
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Religiofität in den gebildeten Ständen reißend ſchnell im Rückgang befindlich ift. Es gibt ſchon 
Leute, die ſich damit abgefunden zu haben ſcheinen und auf die Behauptung oder Gewinnung 
dieſer katholiſchen Poſition verzichten möchten, um ſich ausſchließlich auf die Volksmaſſen zu 
ſtützen (3. B. der „VBauernkönig“ Heim, der laut erklärte: „Wir brauchen keine Gelehrten“). 
Aber, um nicht zu reden, daß auch jene Erlöſte find, an denen die Kirche eine pflichtmäßige 
Aufgabe hat: wie lange werden die Maſſen noch treu bleiben? ... Der Glanz, der die deut- 
ſchen Katholiken umgibt, iſt größtenteils der einer äußeren Machtſtellung, die an ſich für 
das eigentliche religiöfe Leben wenig austrägt, ihm vielmehr in mancher Hinſicht hinder- 
lich ſein kann.“ 

Der Proteſtantismus hat keine tonfeffionelle Partei in den Kammern, aber feine Intereſſen 
finden bei allen Parteien Veriidfidtigung, ſelbſt beim Zentrum, allerdings hier mit einiger 
Heuchelei. Denn es ift ja „paritätiſch“ und ift fogar ſchon zur Aufitellung „evangeliſcher“ Chriſten 
als Kandidaten fortgeſchritten. Es hat aber wenig verfangen; und in den eigenen Reihen wddft 
der Unmut mehr und mehr. „Wie erklärt es fich,” feug Schell in feiner Reformbroſchüͤre, „daß 
der katholiſche Klerus die Stütze des Laientums in dem Maß verliert, als die katholiſchen Laien 
zu höheren Stellen aufſteigen, während der Proteſtantismus dadurch Förderung gewinnt? 
Liegt ein Grund dieſer unbeſtreitbaren Tatſache nicht vielleicht darin, daß auf katholiſcher Seite 
die religidfe Jnanfprudnahme der eigenen Vernunft und Perſönlichkeit allzuſehr zurückgedrängt 
und auf einfache Hinnahme und gehorſame Ausführung herabgeſetzt wird? ... Dem Katholiken 
nimmt der Papſt die Laft der eigenen Forſchung ab, aber um einen hohen Preis: die Ver- 
zichtleiſtung auf eigene Geiſtesbetätigung in den höchſten und wichtigſten Dingen. 
Vier Jahrhunderte hat man dem Proteſtantismus Zeit gelaſſen zu deſſen Auflöfung; aber die 
Proteſtanten ſtehen ſtärker als je da. Ihre Stärke beruht nicht im orthodoxen Bekenntnis, 
ſondern weſentlich in der perſönlichen Geiſtesbetätigung auf religiöſem wie ſonſtigem 
Gebiet, die zwar zur Zerſplitterung der Bekenntniſſe führt, aber doch Einigung gegenüber 
dem Katholizismus nicht verwehrt.“ Hier liegt auch der Berührungspunkt zwiſchen Zentrum 
und Sefuitismus, weshalb ſich die beiden fo innig verſtehen. l 

Dieſe Erziehung des Katholiken unter dem Druck des jefuitifd geſchulten Klerus und unter 
der Herrſchaft des Zentrums, die Ausdehnung des Konfeſſionalismus fogar auf Turn; und 
Sportvereine hat die Kluft zwiſchen dem Katholiken und feiner Umwelt immer weiter 
vertieft. Der echte „hundertprozentige“ Katholik lieft kein ernſtes Buch, keine Zeitung, keine 
Zeitſchrift, die nicht approbiert iſt. Er meidet jede Unterhaltung über modernwiſſenſchaftliche 
Stoffe, fordert aber laut und gebieteriſch Berüͤckſichtigung des katholiſchen Elements in der 
Beförderung. Er erhebt die Loſung: Freie Bahn dem Tüchtigen! und läßt die katholiſchen 
nichtultramontanen Gelehrten verhungern. Er rechnet aus, wie viele Profeſſoren, höhere Beamte, 
Miniſter der Bevölkerungszahl nach auf den katholiſchen Teil träfen und ſchimpft über parteiiſche 
Zurüͤckſetzung. Dabei ſieht er es gern, wenn ein liberal oder gar reformatoriſch angehauchter 
katholiſcher Gelehrter es zu nichts bringt. Hier ſchreit er nicht über Fmparitdt. So wurden die 
von den Freiburger Dominikanern entlaffenen Profeſſoren Wolf und Hardy, als fie in Deutfd- 
land keine Anſtellung fanden, von der katholiſchen Preſſe noch verhöhnt. 

Nach München kam durch ultramontane Einflüſſe — man machte ſich Hoffnung auf ſeine 
Konverſion — der freiethiſche undeutſche Förſter als Profeſſor der Pädagogik, über deffen 
Seichtigkeit jeder Fachmann längſt im klaren war. Einen chriſtlichen Pädagogen hat man in 
Oeutſchland nicht auftreiben können. Und die ſich fo grob gegen Gerechtigkeit und Anſtand 
verfündigen, die täglich und ftindlid das Empfinden anderer verletzen, verlangen äußerite 
Rückſicht auf fic ſelbſt. 

Man hat im Lauf der Zeiten öfter den Gedanken der Vereinigung aller chriſtlichen Kon; 
feffionen aufgeworfen. Schon der große Leibniz war ehrlich in dieſem Sinn bemüht. Calirtus 
in Helmſtedt und Molanus von lutheriſcher, Biſchof Boſſuet und Abt Spinola von katholiſcher 
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Seite unterſtützten ihn; aber der Galilei-Fall machte Leibniz wieder ſtutzig; er mochte einſehen, 
daß feine Philoſophie fo wenig wie die des Galilei und Descartes dem Index entrinnen könnte, 
und unterließ den Übertritt. 

Die Oxforder Bewegung brachte wieder den Unionsgedanken in Fluß, und es fanden auch 
viele Übertritte ſtatt, ebenſo in Deutfchland, wo die Romantik für ein beſſeres Verſtändnis 
des Mittelalters forgte, Novalis die Sehnſucht nach der alten Kirche weckte und der Agenden 
ſtreit unter den Poſitiven die Rückkehr nach Rom als das kleinere Übel erſcheinen ließ. Ware 
damals bei der Kurie Verſtändnis für das tiefe Sehnen der Gegenwart geweſen, wäre man 
ſo weit entgegengekommen, wie man vielmehr in Erweiterung der Klüfte ſich Mühe gab, ſo 
wäre eine Einigung der chriſtusgläubigen Elemente leicht zuſtande gekommen. Pius IX. 
ging aber den entgegengeſetzten Weg; es folgte die Proklamation eines neuen Dogmas und 
die Steigerung der Marienverehrung, weiterhin der Syllabus und die Unfehlbarkeit des Papſtes, 
welche ſelbſt einem großen Teil der Katholiken untragbar war... 


Doch wir dürften gut daran tun, hier abzubrechen und uns ein andermal darüber zu unter- 
halten. 


Nachwort des „Türmers“. Es iſt nicht unſere Abſicht, katholiſche Frömmigkeit zu kränken; 
bier aber werden weitverbreitete Bedenken gegen den imperialiſtiſchen Macht gedanken der 
Kirche ausgeſprochen, was auf einem ganz andren Gebiete liegt. 
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as Jahr 1928 verſpricht politiſch und wirtſchaftlich lebhaft zu werden. Es hat zwar von 

dem Fahr vorher eine gute allgemeine Konjunktur übernommen, die nur durch den 
Winter, wie üblich, unterbrochen zu ſein ſcheint. Immerhin iſt die Erwerbsloſenziffer etwas 
ſtärker angewachſen als hiermit ausreichend zu erklären wäre. Im Laufe des Jahres wird 
die Reparationslaſt an Wucht zunehmen. Das induſtrielle Unternehmertum weiſt überzeugend 
nach, daß hohe Steuern und Laſten im Verein mit ſteigenden Löhnen den Nutzen ſchließlich 
ganz verſchwinden laſſen und ihn in Verluſt umkehren; ohne Nutzen kann aber auf die Dauer 
kein Schornſtein rauchen. Die Verſuche des eiſenerzeugenden Gewerbes und der Metallinduſtrie, 
fih zu wehren, haben einen nur febr mäßigen Erfolg gehabt. Im Frühjahr wird ein erbittertes 
Ringen um Hunderte von ablaufenden Lohntarifen beginnen. Der Induſtriearbeiter gedenkt 
dabei, ſeine Lebenshaltung zu verbeſſern, was an ſich zu begreifen iſt, aber der Unternehmer 
fragt mit mehr Recht, woher er die Aufwendungen dafür nehmen ſolle. Preiserhöhungen 
mißfallen dem Verbraucher im Inlande und find im Ausfuhrgeſchäft nicht möglich. Unter- 
deſſen ſtöhnt alle Welt über die unerträglichen Steuern, die ſchließlich doch eine zwangsläufige 
Folge davon ſind, daß ſich das deutſche Volk nach verlorenem Krieg und nachfolgendem Umſturz 
wohl oder übel neu hat einrichten müſſen. Es iſt das alte Lied: „Wie ſo teuer die Zeiten und 
wie ſo rar das Geld!“ 

In dieſe allgemeine Sorge hinein erklingt grell der Notſchrei der deutſchen Landwirtſchaft. 
Ein erſchreckend großer Teil der Betriebe arbeite mit Verluſt. Selbſt bei ſonſt geſunden ſei die 
Verſchuldung gewaltig angewachſen. Die Landwirtſchaft fordert Hilfe — von einer Allgemein- 
beit, die ſelbſt ſchon laut klagt, wie ſehr fie der Schuh drückt. Daß der Hilferuf eben jetzt fo dringend 
geworden iſt, mag ſich zum Teil aus dem Herannahen der Wahlen erklären; wie der nächſte 
Reichstag ausſehen wird, das entſcheidet auch über die nächſte Zukunft der Landwirtſchaft. 
Zum Teil ſpricht mit, daß die Zeit der Frühjahrsbeſtellung dem Landwirt den Mangel an 
Betriebsmitteln am meiſten fühlbar macht; ſein Kapital ſchlägt ſich im Jahre nur einmal um, 
und erſt die Ernte bringt den Ertrag. Zum großen Teil iſt die gegenwärtige Not aber nur ein 
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Ausſchnitt aus einer vieljährigen Entwicklung, die durch die ſtändige Verringerung der länd- 
lichen und die ftändige Zunahme der ſtädtiſchen Bevölkerung gekennzeichnet wird. Die Zeit 
nach dem Kriege bildet darin wiederum ein Kapitel für ſich. „Rückkehr zur Scholle!“ „Siedelung!“ 
Das ſind die Loſungen, die im neuen Deutſchland von den verſchiedenſten Seiten ausgegeben 
wurden, aber nach einigen vielverſprechenden Anfängen nur zu ſehr geringen Ergebniſſen 
geführt haben. Im ganzen hat die Entwicklung zum Induſtrieſtaat und zur Großſtadt angedauert; 
und doch hängt für die deutſche Zukunft viel davon ab, ob wenigſtens ein beträchtlicher Teil 
der Bevölkerung an die Landwirtſchaft gebunden bleibt. 

Mit Recht nennen wir Deutſchland unfer Vater land. Ob ſich auch Hunderttauſende und 
Millionen in den Städten, an einzelnen Punkten, zuſammenballen, die Heimat des Volkes 
bleibt doch ſtets die Fläche, das Land. Das Stadtvolk ift durch den raſenden Geburtenrückgang 
zum Untergang verdammt; wie wenige Nachkommen mögen nach hundert Jahren von all 
den heutigen Städtern noch vorhanden fein! Der Jungbrunnen des Volkes iſt der ländliche 
Boden. Auf ihm den deutſchen Landwirt, vor allem den Bauern, zu erhalten, iſt eine Pflicht 
der ganzen Volksgemeinde. Von dieſem nationalen Geſichtspunkt iſt freilich im Streit des 
Tages weniger die Rede! — 

Zum Weſen der Landwirtſchaft gehört es, daß die Konjunkturſchwankungen, die einander 
ablöſenden „Wechſellagen“ viel un vermittelter aufeinander folgen und weit ſchärfer wirken 
als ſonſt in der Volkswirtſchaft. Die Capriviſchen Handelsverträge verbreiteten im Verein mit 
anderen widrigen Zeitumſtänden in wenigen Jahren unermeßliches Elend in der Landwirtſchaft; 
damals verließen wirklich viele Tauſende am weißen Stecken Haus und Hof. Die Bülowfche 
Zollgeſetzgebung dagegen brachte in ebenſo kurzer Zeit einen erſtaunlichen Amſchwung. Wer 
in den erſten Jahren des 20. Jahrhunderts etwa die Börde bei Magdeburg durchwanderte, 
der konnte in dieſem Landſtrich des Rübenbaus den Wohlſtand bei Gutsbeſitzern und Bauern 
bewundern, während der böſe Spuk der mageren Jahre noch kaum verflogen war. Solche 
Erinnerung macht gefeit gegen die Meinung vieler gelehrter Männer, die jetzt hohe Schutzzölle 
für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe ebenſo verurteilen, wie ſie ſie vor zwanzig Jahren verteidigt 
haben, und die das ausländiſche Getreide oder das polniſche Schwein frei hereinlaſſen möchten, 
um der „billigen“ Volksernährung willen. Sie überſehen, daß die Landwirtſchaft bei voller 
Beſchäftigung den größten Auftraggeber für die Induſtrie darſtellt, wogegen die Ausfuhr an 
Bedeutung weit zurücktritt. Wird der deutſche Getreidebau und die deutſche Viehzucht durch 
den ausländiſchen Wettbewerb erdrückt, fo wird der deutſche Induſtriearbeiter beſchäftigungslos. 
Das „Brot“ wird dann zwar billiger, aber der Arbeiter kann es mangels Lohns nicht mehr 
erſtehen. — Merkwürdig iſt auch die Lehre, der Zollſchutz ſei zwecklos, weil zugleich mit dem 
Preiſe der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe der Wert des Bodens ſteige und ſomit am Ende 
die Bodenrente doch nicht erhöht werde. Dieſe Auffaſſung ſetzt den Beſitzwechſel als die Regel 
voraus, während den Landwirt, der an ſeinem Beſitze mit allen Faſern ſeines Herzens hängt, 
gerade nur der Mangel an ausreichendem Ertrag davon vertreibt. Mit dem glücklicheren Wetter, 
den üppigeren Böden und den niedrigeren Löhnen vieler andrer Teile des Erdballs kann un- 
geſchützt vor allem der Körnerbau in Oeutſchland nicht wetteifern. Auf ihn kann allenfalls das 
ſeebeherrſchende England verzichten, nicht wir; es ſei denn, daß wir glaubten, niemals wieder 
unſer Land mit den Waffen verteidigen zu müſſen. Aber auch rein wirtſchaftlich wäre es nicht 
zu verantworten, wollte man unſre Getreideverſorgung leichten Herzens dem Ausland über- 
laffen und mit Induſtrieerzeugniſſen bezahlen; wer bürgt dafür, daß fie uns auf die Dauer 
in ſolchem Umfang abgenommen werden? 

Die heutige Not der Landwirtſchaft hängt eng zuſammen mit den Ernten der letzten Jahre. 
Teils waren ſie ſchlecht, teils waren ſie zwar gut, aber bei gleichzeitig ſehr gutem Ausfall der 
Welternte, ſo daß die niedrigen Preiſe den Nutzen in Verluſt verwandelten. Das wirkte um 
fo verheerender, als von allen Seiten der Landwirtſchaft zugeredet worden war, zur Bor- 
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bereitung diefer Ernten hohe Mittel in Maſchinen und künſtlichem Dünger anzulegen. Eigene 
Mittel waren nicht vorhanden, und dem allgemeinen Wahn, Borgen ſei wirtſchaftlich das 
beſte, fiel auch die Landwirtſchaft anheim, um ſo mehr, als ſchon die Steuerlaſt, einſchließlich 
der durch den Dawesplan aus einer bloßen Formſache in eine drückende Verpflichtung ver- 
wandelten Rentenbankſchuld, nur durch Borgen getragen werden konnte. Der Landwirt lernte 
den ihm früher unbekannten Wechſel kennen. Die Kreditvermittlung durch Pfandbriefe führte, 
beſonders in der Roggenwertform, zu Belaſtungen, die in keinerlei Verhältnis zum wirklich 
empfangenen Darlehen ſtanden. Die Ablöſung der kurzfriſtigen Kredite durch langfriſtige blieb 
in der Hauptſache mit fo hohen Zinfen verbunden, daß eine Beleihung etwa zum Viertel des 
Bodenwertes den ganzen Ertrag verſchlang; denn nach wie vor kann der Landwirt nur auf 
eine Rente von 2 bis 3 v. H. rechnen. Der Mangel an eigenen Mitteln ſtellt ihn bei jeder Ungunit 
des Schickſals vor den Zuſammenbruch; und dabei ſchien es förmlich, als häufte ein widriges 
Geſchick alle Plagen auf ihn, Seuchen, Aberſchwemmungen, Dürre und wieder unendlichen 
Regen, zu viel Hitze und wiederum zu lange Kälte. Als im Rahmen des Weltmarktes die deut- 
ſchen Getreidepreiſe ſich beſſerten, ſanken dafür die Viehpreiſe. Die vermehrte Aufzucht des 
Schweins ſah ſich beſonders mit fallenden Preiſen vergolten. 

So iſt die deutſche Landwirtſchaft in den vier Jahren ſeit der Inflation, durch welche ſie 
bis auf das „aufgewertete“ Viertel zum allgemeinen Neide von ihren Hypothekenſchulden 
befreit wurde, wieder neu verſchuldet worden, in einem Maße, das mindeſtens mit den Zinſen 
den früheren Stand erreicht, wenn nicht überſchreitet; in vier Jahren, während die frühere 
Verſchuldung das Ergebnis vieler Jahrzehnte war und ihr Gegengewicht in den dafür neu- 
geſchaffenen Werten fand! Die neue Laft ift um fo ſchwerer zu tragen, als daneben früher un- 
bekannte öffentliche Laſten entſtanden ſind. Daß kein weſentlicher Unterſchied zwiſchen der 
Not des für die Verſorgung der Städte unentbehrlichen Großgrundbeſitzes und derjenigen des 
Bauern beſteht, ergibt ſich daraus, daß die leidenſchaftliche Abwehrbewegung am ſtärkſten die 
Gebiete mit überwiegend bäuerlicher Bevölkerung erfaßt hat. Oſtpreußen ijt dabei wegen der 
Abſchnuürung vom Kern des Reichs, wegen der langen Frachtwege bis zu ihm und wegen des 
drohenden billigen polniſchen Wettbewerbs in einer beſonders traurigen Lage. 

Die Not, die aus der Verſchuldung entſtanden iſt, gilt es vor allem zu heilen. Der deutſche 
Landwirt kann mit Fug und Recht behaupten, daß er um der Allgemeinheit willen in ſeine 
jetzigen ſchweren Sorgen hineingeraten iſt. Das „Notprogramm“ der Reichsregierung hat 
verſucht, einen erſten Ausweg zu zeigen. Der Abſatz von Vieh und Fleiſch ſowie die Geflügel- 
haltung ſollen mit Reichsmitteln gefördert und die Gefrierfleiſcheinfuhr verringert werden. 
Andre Mittel werden zur Seuchenbekämpfung eingeſetzt. Für Meliorationen und für die Hebung 
der Milchwirtſchaft find Zinsverbilligungen vorgeſeben. Bei bedrohten landwirtſchaftlichen Be- 
trieben, die noch erſprießlich weitergeführt werden können, ſoll mit anſehnlichen Aufwendungen 
eine „Umſchuldung“ in niedrig verzinsliche Hypothekarkredite herbeigeführt werden. Schließlich 
ijt eine Unterſtützung des landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſens beabſichtigt. 

Ob mit all dieſem viel geholfen werden wird, bleibt fraglich. Gegen die Vorſtellung, daß 
deutſche Landwirte in Scharen von ihrem Beſitztum vertrieben werden könnten, bdumt ſich 
unterdeſſen der ganze Stand auf, und mit ihm das Empfinden weiter andrer Volkskreiſe. Es 
drängt ſich der Gedanke eines „Moratoriums“, einer Stundung auf, die wenigſtens die Ent- 
ſcheidung aufſchöbe. Es werden auch ſonſt die verſchiedenſten Vorſchläge gemacht, z. B. daß 
der Staat verſchuldete Güter ankaufen, die bisherigen Beſitzer aber als Pächter auf ihnen 
belaſſen ſolle. Dabei wird das Vorbild Irlands wach! Sind wir ſchon ſo weit, daß der Deutſche 
nicht mehr Herr auf ſeinem bisherigen Boden ſein ſoll, während der Staat, dem dieſer nun 
gehört, der Reparationsſklave des Auslands ift? Mit den Beſtrebungen, ſchließlich alle „Produk 
tionsmittel“ zu vergeſellſchaften, ſteht der Vorſchlag allerdings im Einklang. Die von der All- 
gemeinheit zu erwartende Hilfe für die Landwirtſchaft findet ihre Grenze an der Tributverpflid- 


(yayysıaJpdny Wauja youn) 
EDER: 139W u 


Schülertragöbie 33 


tung. An den Reparationen und an dem Verſuch, fie zu erfüllen, ift der deutſche Mittelſtand 
wirtſchaftlich zugrunde gegangen, krankt die Induſtrie und ſiecht auch die Landwirtſchaft dahin. 
Den Auslandsanleihen, mit denen der Dawesplan bisher „erträglich“ gemacht worden ift, ſteht 
die Verſchuldung gegenüber, die ſich nun allenthalben immer mehr geltend macht. 

Angeſichts dieſes Grundübels treten vorläufig an Bedeutung die Mittel der Selbſthilfe 
zurüd, die in einer „Umftellung“ der Landwirtſchaft auf „Qualitätsarbeit“, auf hochwertige 
Erzeugniſſe des Gartenbaus, der Viehzucht und der Milchwirtſchaft liegen könnten. Eine ſolche 
Umitellung kann in den dafür geeigneten Gegenden niemals auf Kommando, planwirtſchaftlich, 
erzielt werden; ſie muß ſich aus dem perſönlichen Wagemut und Entſchluß des Einzelnen 
ergeben. Daß die augenblickliche Lage der geſamten Landwirtſchaft. hierauf hidft lähmend 
einwirken muß, verſteht ſich von ſelbſt. 

Durch harte Zeiten muß, wie das ganze Volk, die deutſche Landwirtſchaft hindurch. Die 
alten Erfahrungen berechtigen zwar zu der Hoffnung, daß ſie danach einem neuen Aufſchwung 
entgegengehen werde; aber nur, wenn es inzwiſchen gelingt, den jetzigen Landwirt auf ſeiner 
Scholle zu erhalten. Frühere Beſitzwechſel ſind allmählich überwunden worden. Heute droht 
die Gefahr, daß aus weiten Strecken deutſchen Landes Einöden werden, auf denen allenfalls 
noch das Vieh weidet, aber der deutſche Menſch keine Heimſtätte mehr hat. S. 
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as Trauerſpiel, das fih in Steglitz abgeſpielt hat und das von einem ſenſationsluͤſternen 

Pöbel zur Poſſe gemacht wird, ſtimmt den Freund friſcher, fröhlicher Jugend deshalb fo 
traurig, weil jede Spur von Kindlichkeit dabei fehlt. Wir haben es hier nicht mit dummen Zungen 
zu tun, die in ihrem Übermut einen Streich machen, der tragiſch endet, ſondern mit Leuten, 
die der gefunden Freude ſchon müde find, die ſich mit greiſenhaften Lüſtlingen auf eine Stufe 
ſtellen und mit blaſiertem Lippengekräuſel das Leben wegwerfen, ehe fie fidh überhaupt bemuͤht 
haben, es kennen zu lernen. Das Ganze aber ift eingehüllt in eine Wolke von Alkohol und Ziga- 
rettendunft. 

Dies geſchieht in einer Zeit, wo die Verluſte infolge des Weltkriegs und der Orud, den der 
Vertrag von Verſailles ausübt, genügen ſollten, alle Kräfte zum Aufbau anzuſpannen. Jest, 
wo jeder nur fragen ſollte: „Was muß ich zuerſt tun?“ Weil zu viel zu tun ift, fehlt jungen 
Leuten, die gute Gaben haben, Ziel und Halt. 

Es ift febr bedauerlich, daß weder die Gerichtsverhandlung noch die Berichterſtattung geeignet 
ericheinen, die Wurzel des Abels aufzudecken und zu zeigen, wie die lebenzerſtörenden Kräfte 
in lebenerhaltende umgewandelt werden können. Der ungeheure Aufwand, den beide erfordern, 
ſollte doch Früchte tragen. Man hat aber vielmehr den Eindruck, daß der Schade nur noch größer 
dadurch wird. Man wird ſich darauf gefaßt machen müffen, daß der Fall Nachahmer findet. 

Halt und Ziel fehlt einem großen Teil der Zugend. Die Entwicklung iſt ſprunghaft vor ſich 
gegangen, und die allerwichtigſten Lebensfragen fordern gebieteriſch neue Löfungen. Die bis- 
berige Stellung der Geſchlechter kann, abgeſehen von den grundlegenden Fehlern, die fie hatte, 
ſchon deshalb nicht aufrechterhalten werden, weil die Mädchen gezwungen find, fih eine Ber- 
dienſtmoglichkeit zu ſchaffen und aus dieſem Grund nicht mehr in der Familie bleiben können, 
bis fie heiraten. Sie müſſen Bewegungsfreiheit haben, und dies wirkt wieder auf die jungen 
Manner, ohne daß es bis jetzt gelungen wäre, allgemein gültige Richtlinien zu ſchaffen, an die 
ſuchende Menſchen ſich halten könnten. 

Die gewerbsmäßige Proſtitution ift zurückgegangen, und niemand wird ihr eine Träne nad- 
weinen, wenn ſie ganz verſchwindet, aber die Keuſchheit der heranwachſenden Mädchen iſt auch 
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Welche Stellung ſollen wir zu dieſer Tatſache einnehmen? 

Wenn wir nicht wollen, daß unſer Volk der Selbſtauflöſung entgegengeht, ſo müſſen wir 
dafür ſorgen, daß die tüchtigen Menſchen heiraten und ſoviel Kinder haben, wie ſie verſorgen 
können. Dazu iſt es nötig, daß die Zugend ihre Kraft nicht in hemmungsloſer Hingabe an ihre 
Triebe vergeudet, ſondern aufſpart für die Schaffung neuen ſtarken Lebens. Das iſt aber ſehr 
ſchwer, und darum iſt es eine der Hauptaufgaben der Erzieher, den werdenden Menſchen zu 
helfen, mit ſich ſelber fertig zu werden. 

Auch hier gilt es, ganz neue Wege zu ſuchen. Die Frage: „Wie ſage ich es meinem Kinde?“ 
mutet uns heute wie ein Überreft aus längſt vergangener Zeit an. Nicht das Wie? oder das 
Wann? macht Schwierigkeit, fondern das Was? Jedes Kind, in dem fih das Gntereffe für 
die ſexuelle Frage regt, findet heute in Zeitſchriften und Zeitungen ſo viel Material, daß es 
einer „Aufklärung“ in dem früher üblichen Sinn nicht mehr bedarf. Wenn ein Erzieher, mag 
er nun Vater oder Mutter oder Lehrer oder Arzt ſein, heute damit kommt, dann erregt er nur 
einen mitleidigen Spott ob ſeiner Naivität. Es iſt heute gar kein Problem mehr, mit Kindern 
über die Fortpflanzung zu reden. Sind ſie verſtändig genug, die Dinge zu begreifen, dann 
kann man fie ihnen in genau derſelben Weiſe auseinanderſetzen wie irgendwelche andern natur- 
wiſſenſchaftlichen Vorgänge. 

Wenn aber einmal der eigentliche Lebenstrieb mit voller Wucht einſetzt und der junge Menſch, 
Mädchen oder Junge, kommt zu dem älteren Freund und jagt: „Was foll ich tun?“, dann fangen 
die Schwierigkeiten an. 

Soll der junge Menſch bis zur Ehe, die beim Mädchen heute mehr als je zweifelhaft iſt, einen 
Rieſenkampf führen? Soll er dann und wann nachgeben? Soll er fih eine Freundin fuchen? 
Wie weit ſoll die Freundſchaft gehen? 

Dieſe allgemeinen Fragen löſen ſich im Einzelfall in unzählige Fragen auf, die täglich in 
einem andern Licht erſcheinen können. Fortgeſetzt aber treten ſie in altem oder neuem Gewand 
vor den jungen Menſchen hin und verlangen, beantwortet zu werden. 

Weil ſie eine Antwort auf dieſe Fragen nicht finden konnten, haben die jungen Leute in 
Steglitz ſich ihren zum Teil unnatürlichen Trieben überlaffen und find in einen ganz übelriechen- 
den Sumpf geraten. 

Ich kann dem nicht beiſtimmen, wenn man den Selbſtmord eines jungen Menſchen kurzerhand 
als Feigheit bezeichnet. Es iſt doch nicht fo ganz einfach, die kalte Mündung an die Schläfe zu 
ſetzen und loszudrücken. Bis ein geſunder Zunge fo weit kommt, muß er Furchtbares durch 
machen. Es wird im allgemeinen auf dem feruellen Gebiet liegen. Wir müffen aber ganz offen 
zugeben, daß wir eine runde Antwort ohne Hörner und Klauen auf die oben geſtellten Fragen 
nicht zu geben vermögen. 

Sollen wir zu den jungen Leuten ſagen: „Seht wie ihr durchkommt und beweiſt damit, daß 
ihr Kerle ſeid!?“ Dann haben wir kein Recht mehr, uns Erzieher zu nennen. Dann würden wir 
einem „Meiſter“ gleichen, der die Arbeit, die ihm ſelber zu ſchwer iſt, dem Geſellen oder dem 
Lehrling überläßt und bloß nachher die Hände über dem Kopf zuſammenſchlägt, wenn alles 
verpfuſcht iſt. Aber wir wollen ehrlich ſein und nicht ſo tun, als wenn die Dinge ganz einfach 
laͤgen. Denn das iſt das Allerſchlimmſte, was der Erzieher tun kann, daß er ſo tut, als wüßte er 
was, wenn er gar nichts weiß. 

Es bleibt uns Freunden der Jugend nur übrig, uns mit allen Mitteln zu einem Verſtändnis 
der heutigen Zugend hindurchzuringen und ihr dann zu helfen, ſich Ziel und Halt zu ſuchen, 
deren ſie ſo dringend bedarf. Von hier aus wird ſich dann auch eine Beantwortung der andern 
Fragen finden laſſen. 

Einen ſehr ſchönen Weg zeigt der bekannte Karlsruher Stadtmedizinalrat Hermann Paull 
in ſeinem unlängſt erſchienenen Buch „Auf der Wanderung zur heiligen Stadt“ (Stuttgart, 
Verlag von Greiner & Pfeiffer; geh. M 3.50, gebd. M 5.—), in dem er ſchildert, wie er fid 
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durch ſchwere religiöfe und feruelle Kämpfe zu einer Erlöſung hindurchgerungen hat und auch 
andern in ihrer Not helfen konnte. 

Die Jugend läßt ſich gern helfen, wenn ſie Verſtändnis findet; denn ſie weiß, daß ſie ſich 
ſelber nicht helfen kann. Wenn einzelne die Alteren in Bauſch und Bogen als die Hemmſchuhe 
des „Neuen und Wertvollen“ abtun, ſo ſind das die Schreier, an denen es nie fehlt, nicht aber 
die eigentlichen Träger des kommenden Geſchlechts. Sie faſſen dankbar jede Hand, die ſich ihnen 
entgegenſtreckt. Das ift allerdings nötig: wir muͤſſen zu den Zungen kommen und dürfen das 
nicht unter unſrer Würde finden. Wenn wir warten wollen, bis die Jungen zu uns kommen, 
dann können wir lange warten. 

Den ſtärkſten Halt, den ein junger Menſch haben kann, ftellt die Familie dar. Sie muß 
auch ſein Ziel ſein, und ſie wird ihm um ſo mehr als Ziel vorſchweben, je wohler er ſich in ſeiner 
Familie fühlt. Fefus von Nazareth hat als erſter die alles überragende Bedeutung der Familie 
erkannt und in den Mittelpunkt des Lebens geſtellt. Gott als Vater, die Menſchen als Brüder 
und Schweſtern, das iſt ſeine Löſung. Die Familie hat durch den Krieg ſehr ſtark gelitten, und 
es wird unſere Hauptaufgabe ſein müſſen, ihr wieder zu ihrem Recht zu verhelfen. Von der 
Kirche, der Schule, den Vereinen aus ſollte die Familie mit allen Mitteln gepflegt werden. 
Olt fie völlig und unheilbar zerfallen, fo muß nach einem Erſatz geſucht werden. 

Ich glaube, daß wir von hier aus zu einem geſunden Verhältnis der beiden Geſchlechter 
kommen können. Der Gedanke an eine geliebte Mutter oder Schweſter bildet fir den jungen 
Mann in feinen Sturm- und Drangjahren oft einen Schutz gegen einen Abgrund. Unſre Zeit 
aber mit ihrer ſtarken Betonung der Kameradſchaftlichkeit läuft darauf hinaus, daß die jungen 
Leute ungezwungen miteinander verkehren, aber ſo viel Hochachtung voreinander haben, daß 
die Grenzen nicht überſchritten werden. 

Dieſe Achtung vermiſſen wir in der Steglitzer Tragödie. Die jungen Leute haben keine 
reinen Hände. Hatten fie ſich auch nur wirklich geliebt, es hätte nie fo jämmerlich und traurig 
zugleich enden können. Wahre Liebe greift nie nach unreifen Früchten. 

Es handelt ſich um eine Aufgabe, an der alle mitarbeiten müſſen, die ſelbſt feſten Boden 
unter den Füßen haben. Es dürfte keinen jungen Menſchen geben, der ſich nicht in jeder Not 
an einen älteren Freund wenden kann, wenn er keine Familie hat. Tragen muß jeder ſein 
Kreuz ſelber, aber ein Vater, eine Mutter, eine Schweſter, ein Lehrer kann ihn davor bewahren, 
daß er das Kreuz ſchleppt und ſchließlich darunter zuſammenbricht. 

Prof. Dr. Walter v. Hauff 
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ie Klagen über Ülberlaftung der Schuljugend wollen nicht verſtummen. Ende Januar 

fand im Reichsgefundheitsamt auf Anregung des „Deutſchen Vereins für Schulgeſund⸗ 
beitspflege“ eine Konferenz ſtatt, die fich mit der Überbürdung der Schüler der höheren Schulen 
beſchäftigte. Mitglieder der „Vereinigung von Freunden der Schuljugend“ gaben im vorigen 
Jahr in einer Eingabe an das Preußiſche Volksbildungsminiſterium ihrer Beſorgnis über die 
geſundheitliche Gefährdung der Jugend durch die Schule Ausdruck und machten eingehende, 
ſorgſam begründete Anderungsvorſchläge (abgedruckt im „Volkserzieher“, Dezember 1927). Die 
Evangeliſche Frauenhilfe“ beklagt in einer Eingabe an das Minifterium vom Februar 1927 
„Die intellektuelle Überforderung (sic!) unferer jungen Mädchen“. Das gleiche Thema behandelt 
Oberſtudienrat Edert in einem Aufſatz „Die Not unſerer Abiturientinnen“; „Kieler Zeitung“ 
dom 30. Januar 1926, abgedruckt im „Deutſchen Philologenblatt“ 1926. Der Vorſitzende des 
Preußiſchen Philologenverbandes erklärt, daß die Primaner durchgehend den Achtſtunden⸗ 
arbeitstag, oft um mehrere Stunden, überfchreiten („Berliner Tageblatt“ vom 17. Februar 1927). 
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Der Elternbeirat der Knaben ⸗Mittelſchule in Kolberg beſchwert ſich in einer Eingabe vom 
4. März 1927 an die Kösliner Regierung, daß die Kinder nicht nur 5—6 Stunden auf der Schul- 
bank, ſondern auch noch bis zu 6 Stunden () bei den Schularbeiten fiken. „Ob ich die höhere 
Schule vom Standpunkt des Schülers oder des Lehrers oder des Vaters betrachte,“ ſchreibt 
Prof. Dr. W. v. Hauff, ein erfahrener Schulmann, der jahrzehntelang an den verſchiedenſten 
höheren Schulen des Jn- und Auslandes unterrichtet hat, in „Schule und Elternhaus“ (Januar 
1928), „immer komme ich zu demſelben Ergebnis: Zuviel Unterricht! Viel zuviel Unterricht!“ 
Er erzählt, wie ihm bei Beginn ſeines Studiums ein alter Univerſitätslehter geraten habe, 
nicht mehr als 3 Stunden Vorleſungen hintereinander zu hören, da erfahrungsgemäß ſchon 
in der vierten die Friſche und Aufnahmefähigkeit erheblich nachlaſſe. Von den körperlich und 
geiſtig doch viel weniger leiſtungsfähigen Schülern und Schülerinnen wird aber verlangt, daß 
fie 5, ja 6 Stunden hintereinander mit Friſche und Aufmerkſamteit dem Unterricht folgen, 
noch dazu in der häufig miſerabel ſchlechten und verbrauchten Luft der mit 35, 40, 50 Schülern 
beſetzten Klaſſenzimmer! 

Dr. Bernhard Paetſch, Stadtarzt in Bielefeld, berichtet in einem Aufſatz „Lernhygiene. Ge- 
ſundheitsſchäden durch den Unterricht“ („Berliner Tageblatt“ vom 31. Januar 1928), daß un- 
längſt auf Anordnung des Provinzialſchulkollegiums von Schleswig-Holftein die Oberprima 
einer Mädchenſchule geſchloſſen werden mußte, weil infolge übermäßiger Anſpannung der 
Kräfte eine Anzahl Schülerinnen „nervös erkrankten“, „ohne Anlaß in krampfhaftes Weinen 
ausbrachen“ uſw. „Dieſes Vorkommnis zeigt wieder von neuem,“ fügt Dr. Paetſch hinzu, 
„daß man als Arzt und Hygieniker mit dem Betrieb in den höheren Schulen nicht einverſtanden 
fein kann; der Lehrſtoff ift zu groß und muß im Gntereffe der Geſundheit herabgeſetzt werden. 
Einen wachſenden Körper täglich neun bis zehn Stunden (einfdhlieklid der Haus- 
arbeiten) für die Schule arbeiten zu laffen, ift vom hygieniſchen Standpunkt aus 
ein Unrecht!“ Dr. Paetſch führt als hauptſächliche Schädigungen des kindlichen Körpers 
durch das übermäßig lange Feſthalten in ſitzender Stellung an: Erſchlaffung der Gefamt- 
muskulatur, beſonders aber der die Wirbelſäule ſtreckenden, den Bruſtkorb hebenden Muskel- 
gruppen; als Folge davon: ungenügendes Wachstum, krumme, verbogene Rücken, flache 
Atmung, Senkung des Bruſtkorbs nach unten mit Druck auf die Bruſt- und Baucheingeweide. 
Als Folgen des Mangels an Bewegung: ungenügende Atmung, herabgeſetzter Stoffwechſel, 
mangelhafte Bluterneuerung. „Ferner wird durch den Schulbetrieb die Konkurrenz des Gehirns 
zum übrigen Körper hochgezüchtet. Alle Arzte, die ſich mit dem Wachstum des Schul— 
kindes beſchäftigt haben, kommen übereinſtimmend zu dem Ergebnis, daß man- 
gelnde Körperübung und übermäßige Beanſpruchung des Gehirns die Schuld 
an den nachweisbaren Schädigungen des Wachstums durch die Schule tragen.“ 
Von den offen zutage liegenden Schädigungen des geſamten Nervenſyſtems und der Sehkraft 
durch die übermäßige Kopfarbeit ſpricht Dr. Paetſch nicht einmal. 

Man könnte mit der Aufzählung ſolcher Notſchreie über die Verſündigungen der Schule an 
der Zugend noch beliebig lange fortfahren. Doch ich denke, die beigebrachten Dokumente werden 
genügen, um überzeugend darzutun, daß hier ein wirklicher Notſtand vorliegt — abgeſehen 
davon, daß allen Eltern, die ſchulpflichtige Kinder haben, hier kaum etwas Neues geſagt wird. 
Aber wo find die Elternräte? Wo find die Schulärzte? Warum geſchieht nichts? Warum ſehen 
Eltern und Arzte Jahr für Jahr ruhig weiter mit an, wie die Kinder nach ſechsſtündigem Unter- 
richt blaß und abgeſpannt aus der Schule kommen und doch gezwungen find, fih nach kurzer 
Mittagspauſe wieder hinter die Bücher zu ſetzen, da ſie fürchten, ſonſt mit den Schularbeiten 
nicht fertig zu werden? In den Forderungen herrſcht doch Ubereinſtimmung, alfo ruhe man 
nicht, bis fie durchgedrüdt find; fie feien hier noch einmal kurz zuſammengefaßt: 

1. Herabſetzung der täglichen Schulſtunden von 5—6 auf 3—4; der häuslichen Ar- 
beitsſtunden auf höchſtens 2. Um das zu erreichen: Kürzung des Lehrſtoffes um ein Drittel. 
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„Ich bekenne unumwunden,“ ſagt Prof. v. Hauff in dem oben angeführten Aufſatz, „daß ich 
von meinen Fächern ohne weiteres ein gutes Drittel der Stunden hergeben würde.“ Und die 
Leiſtungen der engliſchen höheren Schulen mit ihrem viel geringeren Penſum beweiſen, daß 
ſich auch bei erheblich gekürztem Lehrſtoff eine gute Schulbildung vermitteln läßt. Niemand 
kann beſtreiten, daß bei uns noch immer eine Menge unnötigen Wiſſenskrams in die jungen 
Menſchen hineingepfropft wird, den fie nur hoͤchſt widerwillig aufnehmen. Man kürze aber alle 
Fächer gleichmäßig; fängt man bei einzelnen damit an, ſo erhebt ſich ſofort der Widerſpruch 
der Spezialiſten, die natürlich ihr Fach für das allerwichtigſte halten. 

2. Feſtſetzung der Höͤchſtzahl der Schüler für die Klaſſen der höheren Lehranſtalten auf 20. 
Leicht geſagt, aber ſchwer getan — ich weiß es wohl. Aber nachdem man die Torheit begangen 
hat, einer blöden Gleichmacherei zuliebe die Privatſchulen, die eine ſegensreiche Entlaſtung 
der öffentlichen Schulen bildeten, abzuſchaffen, muß man auch die Folgen tragen: mehr Schulen 
bauen und mehr Lehrkräfte anſtellen. Es iſt unhygieniſch, 40 Kinder in einem Klaſſenraum 
zuſammenzupferchen, und auch der befte Lehrer kann mit einer fo großen Schülerzahl keine 
fruchtbringende Arbeit leiſten. Die Herabſetzung der Schülerzahl (eingehendere Beſchäftigung 
mit dem einzelnen) wird im Verein mit der Herabſetzung der Schulſtunden (größere Friſche 
und Aufnahmefähigkeit) und des Lehrſtoffes (größere Lernwilligkeit), der Eindringlichkeit des 
Unterrichts nur zugute kommen, das jetzt haͤufige Durchhetzen des viel zu umfangreichen Stoffes 
beſeitigen und damit die Schulbildung vertiefen. Nicht darauf kommt es an, daß man vieles 
oberflächlich, ſondern daß man weniges gründlich betreibt! Max Oehler, Weimar 


NB. Oer „Türmer“ hat ſchon mehrfach auf diefe Dinge hingewieſen; wir danken dem Ein- 
fender und bitten, auch Arzte, beſonders Schulärzte, Väter, Mütter, Lehrer uſw. fidh zu der 
Frage zu äußern. D. T. 
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nfere bildenden Künſtler kämpfen einen verzweifelten Kampf um das tägliche Brot. Die 
Hilfe des Staates verſagt, da er mit eigenen Nöten zu ringen hat. Das Mäzenatentum ift 
ausgeſtorben. Man fragt ſich nach den Gründen der grenzenloſen Notlage. Hierzu gibt der letzte 
Jahresbericht des „Sächſiſchen Kunſtvereins“ einige bemerkenswerte Erklärungen: „Oer auf- 
merkſame Beobachter wird fih der tief bedauerlichen Tatſache nicht verſchließen können, daß die 
von Jahr zu Jahr ſchlimmer gewordene Lage des deutſchen Kunſtmarktes keine raſch vorüber- 
gehende Kriſis, ſondern eine ſchwete Erkrankung ijt, die mit dem Geſchick der deutſchen Wirt- 
ſchaft im engſten Zuſammenhang ſteht. Überfättigung mit Kunſtwerken während der Inflations- 
zeit, Auktionsverſchleuderung von Kunſtbeſitz aus verarmten Kreiſen, Mangel an Bedarf von 
Kunſtwerken infolge der Wohnungszwangswirtſchaft find die Haupturſachen der Verelendung 
des Kunſtmarktes, der durch die Entfremdung weiter Kreiſe infolge problematiſcher Kunſt- 
entwicklung ohnebin beeinträchtigt war und durch eine ſpartaniſche Bewegung in der Archi- 
tektur, wie ſie auf der Stuttgarter Werkbundausſtellung im Sommer 1927 hervorgetreten iſt, 
keine Förderung zu erwarten hat. Cine langſame Geſundung wird nicht früher zu erwarten fein, 
als bis die Laſten des verlorenen Krieges gemildert werden können. Der weitaus größte 
Teil der deutſchen Künſtlerſchaft wird alſo noch lange einen harten Exiſtenzkampf führen müſſen.“ 
Dieſer Not zu ſteuern, iſt die vornehmſte Aufgabe der Kunſtvereine. So heißt es weiter: 
„Unter den Helfern, deren fie hierbei bedarf, nehmen die Kunftvere ine einen erſten Platz ein. 
Wenn ſie alle Kräfte einſetzen, ihren feſten Glauben an die hohe Bedeutung ihrer Miſſion ihren 
Freunden einzuflößen vermögen und die ihnen zur Verfügung ſtehenden Mittel klug und zweck⸗ 
mäßig zu verwenden wiſſen, werden fie den Beweis ihrer Oafeinsberedtigung erbringen und 
der deutſchen Kunſt Dienſte von unvergänglichem Werte erweifen.“ 
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Doch wird es dieſen Vereinen, wie auch den Selbſthilfeorganiſationen, nicht gelingen, die 
erſchreckend traurige Lage der deutſchen Künſtlerſchaft weſentlich zu beſſern, wenn nicht in den 
weiteſten Kreiſen der Sinn für Förderung und Pflege echter Kunſt wachgerufen wird. 
Zwei Schwierigkeiten ſtehen dem jedoch entgegen, die es zu überwinden gilt. Einmal iſt es die 
ungeheure Urteilsverwirrung, die durch jene „problematiſche Kunſtentwicklung“, durch die 
fih überſtürzenden „Jemen“ und all die überſchnell wachſenden „Richtungen“ hervorgerufen 
wurde. Sede einzelne dieſer neuen Kunſtauffaſſungen fand ehrliche und begeiſterte Künder, 
denen zahlloſe Nichtkönner Gefolgſchaft leiſteten. Wer nicht mitmachte, wurde verlacht und galt 
als rückſtändig. So zog man fich lieber zurück und verzichtete auf den Erwerb von Kunſtwerken, 
deren Wert nicht mehr beſtändig war, ſondern von irgendeiner neuen Modeſtrömung vernichtet 
werden konnte. Inzwiſchen hat fic eine erfreuliche Wandlung gezeigt, wenngleich auch zunächſt 
in den allererſten Anfängen. Die geſunden neuen Formen des 20. Jahrhunderts werden ſich 
in den kommenden Jahren bereits klarer erkennen laffen. Der „Türmer“ wird dieſer Entwicklung 
ſeine beſondere Aufmerkſamkeit zuwenden und will denen, die gleich vielen Freunden der Kunſt 
entfremdet ſind, ein Führer und Berater ſein. 

Die zweite Schwierigkeit, von der wir reden müſſen, iſt die Politiſierung der Kunſt. 
Ob fie von rechts oder links her auftritt, iſt gleichgültig. Jn Wahrheit kommt fie von der poli- 
tiſchen Linken, die fie in den Dienft ihrer parteilichen Ziele einſpannt. Sofern es fich um wahr- 
heitsgemäße Darſtellung tatſächlicher Mißſtände im geſellſchaftlichen Leben unſerer Zeit handeln 
würde, könnte man dagegen nichts einwenden. Wenn aber eine beſtimmte Tendenz propagandi- 
ſtiſch im Kunſtwerk erſcheint, ſo iſt das eine Herabwürdigung der hohen Kunſt zur Magd der 
Partei. Solches muß jeden wahren Kunſtfreund abſchrecken und abſtoßen. Ein echter Künſtler 
aber gibt fih nicht dazu her. Wie es gilt, der Urteilsverwirrung in künſtleriſchen Dingen Einhalt 
zu gebieten, ſo gilt es auch, die Kunſt zu entpolitiſieren. 

Viele große Kunſtſchöpfer vergangener Epochen haben zu ihren Lebzeiten in den bedrängteſten 
Verhältniſſen gelebt. Sie waren der Kunſt geboren und verſchworen. Berufswechſel ſcheiterte 
an der Unmöglichkeit einer innern Umitellung. Go ift es auch heute. Wie mancher Künſtler möchte 
wohl um der Familie willen jede ihm gebotene Arbeit ergreifen, wenn er ihr nur gewachſen 
wäre. Ein junger Künſtler, deſſen Frau als Fabrikarbeiterin täglich acht Stunden um einen 
Hungerlohn ſchafft, ſagte in raſender Verzweiflung mit geballten Fäuſten und tränenden Augen: 
„Lieber verrecken, als meiner Kunſt untreu werden!“ Dies unerhörte Ringen des jungen Künftler- 
geſchlechts wird aber auch edle Früchte tragen. Kampf ijt Läuterung. Unſere Kunſt bedarf der 
Läuterung. Sollte nicht die gegenwärtige Not dazu beitragen? 

Dieſe Erwägung ſoll uns nicht hindern, alles daran zu ſetzen, Mittel und Wege zu finden, 
Deutſchlands Künſtlern helfende Hände zu reichen, damit nicht die Not Sieger bleibt, 
damit nicht der Hunger unſere Beſten hinwegrafft, ehe ſie zu erfolgreichem Schaffen gelangten. 

Karl Auguſt Walther 


OF Fyene Halle 


Die dier veröffenttüchten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einfendungen 
find unabhängig vom Standpunkt bes Herausgebers 
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ir dürfen den „Türmer“ leſern ein artiges Schauſpiel nicht unterſchlagen. Oder ift es nicht 

ein reizendes Bild, den Evangeliſchen Preffeverband („Eckart“) mit dem Fefuiten- 
pater vom „Gral“ freundſchaftlich Arm in Arm den Tuͤrmer“ als unchriſtlich angreifen zu ſehen? 
— Dir haben im Januarheft unter dem Titel „Eine bedauerliche Entgleiſung“ einen Angriff des 
Evangeliſchen Preſſeverbandes herzlich bedauert, weil wir von dieſer Seite eines Angriffs nicht 
gewärtig waren, da der Herausgeber des „Türmer“ ſelber Vorſitzender des Thüringer Evan- 
geliſchen Preſſeverbandes ijt; nun ſehen wir, daß jenem Ketzerrichter der Zeſuit Friedrich 
Audermann S. J. in feiner Zeitſchrift „Der Gral“ Beifall klatſcht! 

Dir haben vor jeder Form von wahrer Frömmigkeit ehrlich Achtung. Denn ihr Grundweſen 
it Ehrfurcht und wahre Demut. Hier find wir aber auf einem andern Gebiet (Aſthetih, 
wo der Geſch mack eine erhebliche Rolle fpielt. 

Zunächft drücken wir unſere Verwunderung darüber aus, daß gerade der Herausgeber des 
Gral“ an einem Symbol wie dem Roſenkreuz Anſtoß nimmt. Wie kommt der kirchliche Mann 
zu dieſer Beanſtandung? Benutzt er nicht ſelber, der Zefuitenpater, einen Zeitſchriftentitel, 
der aus dem altkeltiſchen Sagenbezirk ſtammt, alſo ein außerkirchliches Sinnbild 
aus dem Märchenland, den Wunſchkelch, der erſt ſpäter von chriſtlicher Legende behandelt 
wurde? Stehe ich mit meinem Roſenkreuz den chriſtlichen Bezirken nicht mindeſtens fo 
nahe wie Sie mit Ihrem Gral? 

Diefer Gralsritter Muckermann (der im evangeliſchen „Eckart“ mit Beifall abermals zitiert 
it!) zitiert feinerfeits liebenswürdig den „Eckart“, macht auf den Aufſatz gegen den „Türmer“ 
beifällig aufmerkſam und empfindet diefe „Haltung als der unſern (Muckermanns) verwandt!“ 
Dann fährt er fort: „Mit Proteſtanten, die ſich vor dem Roſenkreuz fo entſcheiden, wie es 
grifo Melzer hier im Namen vieler tut (7, können wir zuſammen arbeiten, nicht nur im 
allgemeinen Sinn, ſondern in beſonders naher Freundſchaft.“ Entzüdend! „Beſonders 
nahe Freundſchaft“ zwiſchen Jeſultenpater und Evangeliſchem Preffeverband! Der „Eckart“ 
nennt fih „Blätter für evangeliſche Geiſteskultur!“ Wir beglückwünſchen Herrn Pfarrer Pro- 
feſſor D. Hinderer und den Schriftleiter Harald Braun (der noch dazu mein Verbindungs- 
bruder ift!) zu dieſem Bundesgenoſſen. Nun aber eine Frage, Hochwürden: Haben Sie fidh 
überhaupt unterrichtet (dasſelbe gilt dem evangeliſchen Ketzerrichter), was ich unter dem 
Roſenkreuz verſtehe? Fd habe es nicht einmal, ſondern an vielen Stellen deutlich gefagt, 
daß darunter ein Symbol der Auferſtehung zu begreifen ift. Was haben Sie gegen die 
Auferſtehung einzuwenden, Mitchriſt, der den heiligen Gral verehrt? Fh nenne 
don den vielen Stellen, die in Betracht kommen, nur diefe eine im Programm- Gedicht: 

„ . . Wo übermächtig ſchien des Todes Grauen, 
Glüht nun des Lebens und der Liebe Kranz: 
Das Roſenkreuz, das eure Herzen ſchauen, 

Sit Oftertraft und Auferſtehungsglanz. 
Der Meiſter lebt! Und mit ihm lebt die Kraft, 
Die aus den Wunden Roſenwunder ſchafft. 


„Sei mir gegrüßt, du Meiſter wahren Lebens, 
Des Hände mich geleiten Tag und Nacht! 
Um Führung bat ich dich, und nicht vergebens“ uſw. 
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Iſt das nicht ein unzweideutiges Bekenntnis zu Chriftus? Oder find Sie nicht aud 
mit mir der Meinung, daß die Auferſtehung das ſchlechthin wichtigſte Ereignis der Chriſtenheit 
ift? Jb könnte Ihnen ganze Seiten über meine Symbolik des Roſenkreuzes zitieren; da aber 
die drei Bände: „Oer Meiſter der Menſchheit“ gedruckt vorliegen, ſo können Sie und Ihr neueſter 
Freund, das evangeliſche Bibelkreis-Mitglied des Evang. Preſſeverbandes, daſelbſt nachlefen. 

Dann aber fahren Sie fort: „Vor dem Forum des gläubigen () Chriſtentums ift zu dem 
Chriſtus Lienhards und aller dieſer Synkretiſten (1), die nicht Rofen vom lebendigen Baum 
des Kreuzes erwarten, ſondern viel eher das Zeichen des unerbittlichen Ernſtes und der im 
Opfer fih hingebenden Liebe mit den Rofen von Weimar (h zuzudecken fih bemühen, 
nichts anderes zu ſagen, als was hier ein gläubiger Proteſtant ſagt: „Er muß mehr ſein, er 
muß ganz anders fein... .“ 

Zunächſt, Hochwürden, verbitte ich mir auf das allerſchärfſte die Bezeichnung „Synkretiſten“. 
Dieſes Wort, das aus den erſten chriſtlichen Zeiten kommt und Religionsmiſchmaſch bedeutet, 
iſt fir mich und jeden Kenner meines Weſens ein Schimpfwort und eine Beleidigung, die, 
zumal für einen Katholiken, in den Beichtſtuhl gehört. Sie wiſſen oder ſollten genau wiſſen, 
daß ich lebenslang ein ehrlicher Chrift und Deutſcher war und bin, der das Erbe feiner 
Eltern heilig hält und nicht geſtattet, daß man mir von evangeliſcher oder katholiſcher Seite 
plump dieſes Heiligtum antaſtet. 

Sodann aber: Was haben Sie und jener Jüngling gegen das Wort „Meiſter der Menje 
heit“ einzuwenden? („Er muß mehr fein, er muß ganz anders fein!) Sft nicht Chriftus feit 
Jahrtauſenden als xů glos (kürios) verehrt worden? Heißt nicht xůgtos der Herr? Heißt er 
nicht von jeher Herrſcher oder König oder Führer der Menſchheit? Heißt nicht eine bekanntes 
Kirchenlied: „Jeſus Chriſtus herrſcht als König?“ Singt nicht jener evangeliſche Chriſt dieſes 
Lied in der Kirche mit — und greift mich dennoch öffentlich an, wenn ich Chriſtus als meinen 
höchſten Meiſter verehre?! Wenn Sie mein Buch: „Unter dem Roſenkreuz“ geleſen hätten, 
ſo hätten Sie dort ein Gedicht gefunden, deſſen erſte Strophe lautet: 


„Ich bin dein, mein Herr und Meiſter! Ob ich ſtill im Walde gehe, 


Dies iſt meiner Seele Frieden, Ob im ftädtifhen Gewühl: 
Daß ich einſt im Land der Geiſter Immer hab' ich deine Nabe 
Wirken darf wie ſchon hienieden. Tief im innerſten Gefühl“ uſw. 


Und dann der dritte Punkt: Sie behaupten, ich wolle das Zeichen des unerbittlichen Ernſtes 
mit den „Roſen von Weimar“ zudecken! Kein Wort davon iſt wahr! In meinen Büchern ſteht 
bis zur Ermüdung deutlich, daß die roten Noſen ein Symbol für das verwandelte Blut 
Chriſti find, daß ſich das Karfreitagskreuz in ein Auferſtehungskreuz verwandelt 
bat, daß die Roſen als zurüdgebliebene Zeichen des Sieges oder der Erlöfung aus dem 
Marterholze aufblühen. Das Unglaubliche will mir kaum in die Feder: Hochwürden Mudermann 
nimmt an, daß ich den Kruzifixus ausſtreichen will, um ein heidniſches oder „ſynkretiſtiſches“ 
Roſenkreuz an die Stelle zu ſetzen! Denn er ſchreibt ſofort in daran anſchließendem Satze: 
„Nicht ein am Ende doch kitſchiges Amalgam aus Weimar und Golgatha (!) wird beide 
retten“ ... In der Tat, Hodwiirden: Ein ſolches Amalgam oder Gemengſel hat meines Wiſſens 
noch niemand erfunden als Sie ſelbſt, der Sie ſchlecht unterrichtet ſind. Ich habe als Dichter, 
nicht als Dogmatiker, meine drei Bände „Der Meiſter der Menſchheit“ geſchrieben und habe 
dabei den zweiten Band betitelt „Akropolis, Golgatha, Wartburg“. Ich empfinde die Strahlen- 
bezirke, die von dieſen drei ſymboliſchen Kulturſtätten ausgehen, als bezeichnend für die Kultur 
Europas. Man kann es auch deutſch ausdrücken: Griechentum, Chriſtentum, Deutſchtum. Wollen 
Sie leugnen, daß ſich aus dieſen drei Grundkräften unſere europäiſche, insbeſondere deutſche 
Kultur zuſammenſetzt? Der Katholik Theodor Haecker weiſt in feinem neueſten Buche: „Chriſten⸗ 
tum und Kultur“ (Köſel, Kempten) mehrfach darauf hin, daß wir „im Denken alle Epigonen 
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der Griechen find, und daß der Ehrift dies als gottgewollt auffaßt“. Wie kommen Sie dazu, 
einen Kulturbegriff, der fih an dieſen drei großen führenden Kulturſtätten orientiert, „kitſchig“ 
zu nennen? 

Die Lefer erſehen aus dieſen Proben, mit was für wohlunterrichteten Literaturwächtern 
ich zu tun habe — wobei ich durchaus nicht zu verallgemeinern gedenke und die übrigen Bibel- 
kreiſe ſtreng von dieſem Einzelfall trenne. Nur nebenbei fei noch geſagt, daß Herr Pater Muder- 
mann mit wenigen belangloſen Worten auch auf meinen neueſten Roman: „Meiſters Ber- 
mächtnis“ eingeht und mitleidig meint: „Den Freunden des Dichters, die getreulich feinen Weg 
mitgemacht haben und fih mit dem Gebotenen begnügen können (), fei auch dieſes Werk 
eines unentwegten Idealiſten beſtens empfohlen.“ Dann fangen gleich die Herabſetzungen an: 
„Wir wundern uns nicht, daß auf der Höhe dieſes Lebens die Vollkraft nicht erſcheinen will“ 
(ich glaube, mein Buch mit der vollen Kraft meiner Mannesreife geſchrieben zu haben. L.). 
„Wir wundern uns nicht, daß immer dunklere Refignation (2) das Roſenkreuz umſchwebt.“ 
Ich glaube Sie darüber aufklären zu können, Hochwürden, daß mein Roſenkzeuz in voller 
Kraft und Klarheit leuchtet, glaube aber auch, nachgewieſen zu haben, daß Sie durch ein 
verzerrendes Prisma dieſes Symbol betrachten und mißdeuten. Zum Beweiſe „meiner immer 
dunkleren Reſignation“ zitieren Sie dann ein Wort des etwas umbiifterten alten Geheimrat 
Meifter und wenden es urteilslos auf mich perſönlich an, ſtatt daß Sie etwa ein Wort aus dem 
Kapitel: „Die eröffnete Halle“ erwähnen, wo von der Mittelpunksſtellung des Chriſtus 
gefproden wird. Auch das unterſchlagen Sie Ihren Lefern, um ja den Verdacht hochzuhalten, 
daß ich ein „Synkretiſt“ ſei, der nun mit ſeinem Religionsmiſchmaſch in die dunkle Sackgaſſe 
geraten ſei. 

Ich will nicht in der Tonart mit Ihnen ſprechen, wie der katholiſche Dichter Jofeph 
Winckler mit Ihnen, feinem Konfeſſionsgenoſſen, in der Monatsſchrift Will Veſpers: 
„Die ſchöne Literatur“ (Leipzig, Ed. Avenarius) febr deutſch und deutlich geſprochen hat, will 
es aber wenigſtens zum Teil zitieren: 

„ . . Nach wie vor erſchöpft ſich die katholiſche Literatur — ich beſtreite, daß es überhaupt 
eine geben muß! — zu 90 Prozent in Geſinnungsſchwätzerei, die auf der Urteilsloſigkeit 
‚gegängelter Maſſen ſchmarotzt. Aber die Tragik greift viel tiefer; es geht um innerlichſte tinft- 
leriſche Möglichkeit! Wie mancher katholiſche Dichter bekannte mir in erſchütternder Selbſt⸗ 
anklage ſeinen unausweichbaren Konflikt mit dem Dogma, das ihn allenthalben an der 
freien Entfaltung hemme, das ihn zu ſeelenzermürbender Konzeſſion verdamme, überwacht 
von einer Kritik, die nur literariſche Seelſorge treibe, inſpiriert von tantenhafter Prüderie 
wie grobfdladtigem Zelotismus. In einer Betrachtung des „Hochland“ über die Jungfrau 
von Orleans heißt es ſehr richtig: „Natürlich muß das Gewiſſen ſich vom Glauben dauernd 
erleuchten laſſen, die Wahrheiten der übernatürlichen Wirklichkeit als Richtpunkte nehmen, 
aber es ift unter Gott fouverdn und nur durch das gebunden, was Gott durch feine übernatürliche 
und natürliche Geſetzgebung (sic!) als feinen Willen kundgetan hat — !“ Das heißt ohne Schminke 
für den Katholiken: unbedingten Glaubensgehorſam, eine Privatmeinung gibt es hier 
nicht, in keiner Hinſicht — ſiehe Wittig! —, Roma locuta! (Rom hat geſprochen). Dogmen 
greifen bis in letzte Jmponderabilien alles Fühlens hinab. An dieſem unſchöpferiſchen Dilemma 
zwiſchen Bedingungen ſtarrer, meiſt noch vormittelalterlicher Normen und der Dynamik des 
eigenwilliger ſich offenbarenden modernen Geiſtes ſcheitern die heutigen katholiſchen Dichter 
mehr oder weniger alle!“ ... Zu Pater Muckermann S. J., dem Herausgeber des „Gral“, 
übergehend, meint Winckler, hier habe fih der liebe Gott ſchon durch den Namen, der ſich „in 
heiliger Synonymie“ mit dem Inhalt decke, einen „etymologiſchen Blerwitz“ geleiſtet: „nämlich 
im Namen des Paters Friedrich Muckermann S. J., deffen Standquartier bei den „Nönnchen 
zur ewigen Anbetung“ ſich befindet! Wie dieſer echte, rechte, vorbildliche Muckermann, wie 
dieſe reinfte phonetiſche Figur in der deutſchen Literaturgeſchichte, trotzdem man ihm von ſeiner 
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Umgebung her doch Sanftmut und Milde zutrauen ſollte, wie befagter Muckermann jüngit 
wieder in „Kölniſcher Volkszeitung“ und „Gral“ mir Ehre, Moral, inneren Halt ſchlankweg ab- 
ſpricht, wie er den einzigen hoffnungsvollen Anſatz katholiſchen Kunſterwachens der jüngeren 
Generation (Zeitſchrift Orplid, Dr. Martin Rockenbach) niederrüffelt, armſeligſte Kreaturen 
als ſeine Kronzeugen dawider beſchwört, reaktionär grimmig um ſich beißend, das erinnert in 
der Tonart nur an ſeinen grotesken Ordensbruder Baumgartner, der einſt ähnlich maſſakrierte! 
Hodwiirden Muckermann kennt genau jedes Dichters ſittlichen oder unſittlichen Wandel, fein 
innerſtes Fühlen und Denken liegt ihm offen, denn nach der Geſinnung, nicht nach der Leiſtung 
wertet er jedes Schaffenden Ringen, und da iſt's ach ſo leicht, zu verdächtigen, perſönlich 
anzugreifen! Seder Blickpunkt wird inquiſitoriſch getrübt. Dom Kaliber Muckermanns find 
fie ja alle, diefe geiſtlichen Kritikuſſe, die das katholiſche Volk literariſch verfeeljorgen . . .“ 

So ſpricht ein Katholik über den Katholiken. 

Ich habe meinerſeits höhere Achtung vor Muckermanns außerordentlicher Beleſenheit, freilich 
aber wenig Achtung vor ſeiner Urteilskraft, wie ich im vorliegenden wohl bewieſen zu haben 
glaube. 

N. S. Übrigens lefe ich ſoeben mit Erſtaunen, daß man in Marbach ein Schillerheim 
deutſcher Katholiken plant, alfo im Zeichen des größten deutſchen Fdealiften, in deren 
erſter Zeitſchriftnummer oder Werbeheft Näheres mitgeteilt wird vom — Jefuitenpater 
Friedrich Mudermann! Lienhard 
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ine ſachliche Auseinanderſetzung über die „Botſchaft des Türmers“ hätten wir mit leb- 

hafter Anteilnahme begrüßt. Doch iſt der im Januarheft des „Türmers“ gerügte Aufſatz 
Melzers im „Eckart“ von fold) grober Unſachlichkeit getragen, daß der verantwortliche Schrift- 
leiter des „Eckart“ wohl aus einem richtigen Empfinden heraus im Heft ſelbſt bemerkt, dieſe 
Arbeit würde „zunächſt Beſtürzung hervorrufen“. Warum? Weil darin dem Herausgeber des 
„Türmers“ rundweg das Chriſtentum abgeſprochen wird und weil die große Zahl derer, die 
Friedrich Lienhard in feinen dichteriſchen Formen zu Chriſtus hinführen durfte, mit Beſchä⸗ 
mung ſolche Schmähung in einem evangeliſchen Blatt lieſt. Daß ſich dazu ein Mitglied des 
VK. hergab, wird vom BR. ſelbſt tief bedauert. Der „Türmer“ ſteht dieſer Zugendbewegung 
freundſchaftlich nahe, der unterzeichnete Hauptſchriftleiter ijt ſelbſt dankbar durch fie hindurch 
gegangen. Gerade der BK. ift die Stätte, wo unſerer Jugend neben den lebendigen Werten 
ernſten Chriſtentums das Gefühl der Ehrfurcht vor den Lebenswerken der großen Dichter und 
Denker vermittelt wird. Dieſe Ehrfurcht gegenüber einem anerkannten Führer im deutſchen 
Geiſtesleben der Gegenwart und die Achtung vor der Überzeugung eines Mitmenſchen ver- 
miſſen wir in Melzers Aufſatz. Dieſer Vorwurf trifft keineswegs den BK., ſondern ein Mit- 
glied, das eben nicht die rechte Beziehung zum Weſen des BK. hat, und den verantwortlichen 
Schriftleiter Braun. 

So wird denn auch das Verhalten jenes jugendlichen Heißſpornes im BK. ganz entſchieden 
verurteilt. Wir geben im folgenden den Brief eines BK.lers wieder, deffen Inhalt vom Bor- 
ſitzenden des „Deutſchen Reichsverbandes der Leiter von Schüler-Vibelkreiſen (B.)“, Herrn 
Pfarrer Dr. Guſtav Kertz ausdrücklich gutgeheißen wurde. 

Der an den Herausgeber des „Türmers“ gerichtete Brief lautet: 

„Geſtatten Sie einem warmen Freund Ihres Schaffens und einem zugleich in der BK. 
Bewegung Stehenden zu der leidigen „Eckart“ -Angelegenheit folgende Anmerkungen zu machen. 
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der Zweck ijt, nach beiden Seiten hin klaͤrend und erklärend einiges zu fagen. Es geſchieht in 
geziemender Ehrfurcht vor Ihrer Perſönlichkeit und in der kamerabdſchaftlichen Verbundenheit 
nit dem Angreifer, Friſo Melzer, einer Verbundenheit, deren Verantwortlichkeit in dieſem 
Fall ſchmerzlich iſt. 

Zur formalen Seite iſt zu ſagen, daß man eigentlich hätte annehmen ſollen, daß ein der 
öffentlichkeit zugängliches Blatt wie der Eckart“ feine Beiträge mit größerer Vorſicht vor dem 
Abdruck prüfe. Die Hauptſchuld liegt bei dem verantwortlichen Schriftleiter des, Eckart“. 

Für die menſchliche Beurteilung ift F. M. vielleicht zugute zu halten, daß er das Recht 
ber öffentlichen Kritit an einem mit feinem Werk und feiner Perſönlichkeit im öffentlichen 
Leben ſtehenden Manne fiir ſich in Anſpruch nehmen zu können glaubte. Wobei er allerdings 
die Grund forderung, die an den Kritiker geſtellt werden muß, ſich nicht bei feiner Beurteilung 
des Kunſtwerkes oder gar der Perſönlichkeit von ſeiner perſönlichen Weltanſchauung beeinfluffen 
zu laffen, gröblichſt mißachtet hat. Daß dieſes geſchehen konnte, ſpricht zwar einerſeits für eine 
jugendgemäße Einſtellung, ließ andrerſeits aber eine grobe Taktloſigkeit entſtehen. 

Zur ſachlichen Seite: Es handelt ſich ja um das Verhältnis von Chriſtentum und 
Idealismus. Da dieſes Problem auch im Mittelpunkt des letzten „Türmers“ ſteht, erlaube 
ich mir auch hierzu einige Bemerkungen, die allerdings nicht von der Wiſſenſchaft ausgehen 
und darum auch keinen Anſpruch der Wiſſenſchaftlichkeit erheben. Man ſpricht heute von einer 
Gegenſätzlichkeit beider Begriffe. Die Frage ift, ob diefe im Weſen der Sache liegt oder ob 
diefe eine entwidlungsmäßige Erſcheinung aus Aktion und Reaktion ift. Zweifellos ift die Möglich; 
keit einer auseinandergehenden Entwicklung gegeben. Der Ausgangspunkt beider Anſchauungen 
wird derfelbe fein: Die Tatſache, daß es außerhalb des Menſchen eine Welt gibt, zu der es eine 
Einſtellung zu finden gilt. Die eine Entwicklung kann von hier aus über eine Weltbejahung zu 
einer Weltverklärung gehen, ja, fie kann fih zu einer Höchſtwertung des Lebens ſteigern, weiter- 
bin ſogar zu einer verklärten Lebensgeſtaltung aus der Schöpferkraft der eigenen Perſönlichkeit, 
die frei von menſchlicher Unzulänglichkeit iſt. Demgegenüber die zweite Entwicklungslinie: Eine 
neutrale Weltbejahung bedeutet auch eine Anerkennung ihrer Fragwürdigkeit und Unzuläng- 
lichkeit, ihrer Sündhaftigkeit auch beim beiten Willen, des „Kreuzes“ unter dem auch die Welt 
fteht. daraus wurde in weiterer Folge eine Ablehnung alles Irdiſchen, eine hermetiſche Ab- 
ſchlleßung vor der Welt. So ſtehen fih die Lebensform des „Idealismus“, von dem man im BK. 
redet und den man im BK. meint, und die eine Lebensform des Chriſtentums, der Pietismus, 
gegenüber. Hier liegt zweifellos eine Gegenſätzlichkeit vor. Wenn man aber die extremen Punkte 
der Entwicklung, die keineswegs im Wefen der Sache liegen, in Abzug bringt, fo ſchwindet die 
Gegenſätzlichkeit, eine Unterſchied lichkeit bleibt freilich auch dann noch beſtehen. Diefe 
berechtigt aber nicht mehr zu einer gegenſeitigen Kampfſtellung, wie der Gegenſatz, ſondern 
erfordert einen Ausgleich; der Unterſchied liegt in der Wertung der beiden Spannungspole 
Gott! und ‚Welt‘ durch den Idealismus einerſeits, das Chriſtentum andrerſeits; der Ausgleich 
mug beide in das rechte Verhältnis ſetzen. Um dieſes Problem wird heute ſtark gekämpft, ich 
nenne Namen wie Brunſtädt, der beide Seiten in ihrer Tiefe erfaßte und dadurch, daß er die 
Rulturwelt in der gdttliden Schöpfungsordnung begründet, den Ausgleich ſucht. Aber noch ift 
kbit dieſe Löfung umſtritten. — Was folgt aus dieſer Sachlage für die Beurteilung des An- 
giffs eines BK. lers gegen Ihr Werk? BRK. ler find großenteils Suchende; die Weſensart der 
dugend lehnt Syntheſe als „Kompromiß“ ab, der Drang der Jugend nach ‚beldifher Lebens- 
gestaltung“ läßt die Entwicklung in der zuerſt geſchilderten Linie als wahrſcheinlicher erſcheinen. 
deren Richtung führt allerdings vom Chriftentum binweg und paffiert auf ihrem Wege die Stelle, 
do fie aufhört, mit dem Neuen Teſtament noch vereinbar zu fein. Dieſen extremen „ dealis- 
wes" befämoft man im BK. und muß ihn bekämpfen. — Nun find Sie, hochverehrter Herr 

Pofeffor, ein Angriffsobjekt in dieſem Kampfe geworden; aus BN.-pädagogiſchem Grunde 
gaubte man, warnen zu müffen: Eine Stellungnahme, die in ihrer Abſicht ſicherlich gut gemeint 
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ift — und das mag zu Friſo Melzers Entſchuldigung gefagt fein —, eine Stellungnahme, bie in 
ihrer Vorausſetzung aber verfehlt ijt. 

Denn ich glaube aus den beiden Zitaten am Schluß Ihres „Tuͤrmer Aufſatzes ſchließen zu 
dürfen, daß der eben erwähnte „Idealismus“ nicht der Ihrige ift. Ich freue mich, daß Sie mit 
dieſen beiden Zitaten fo klar Ihre Stellung praͤziſieren .. Beſonders durch Ihre Beziehung auf 
das Wort Niebergalls machen Sie auch für den Unkundigen den Angriff F. M.’s gegenſtandslos. 

Denn, es mag ſein, daß F. M. Ihre Symbolik mißdeutet hat; mir iſt wahrſcheinlicher, daß 
er Ihre Weſensart nicht erfaßt hat. Ihm dürfte unbekannt fein, daß auch Ihre ,F Syntheſe“ das 
Ergebnis langer innerer Zweifel und Auseinanderſetzungen ijt (ich denke an Ihre ‚Zugend- 
jahre“: ‚Sie haben lange Jahre mich gemieden ...), Ihre Weltanſchauung das Ergebnis eines 
mit den Kräften des Deutſchtums, Klaſſizismus und Chriſtentums geführten Lebens; daß ein 
mehr denn 60 Jahre durch die Zeiten Wandernder ein differenzierteres Geprdge hat als die nach 
Eindeutigkeit (bzw. Cinfeitigteit!) ſtrebende Jugend glaubt, daß man auf dem Gipfel des Lebens 
weitere Sicht hat als auf der Wanderung zu einem als recht erkannten Ziel, bei der man nicht 
nach rechts oder links blickt. Daß Sie aber hinter aller Symbolik und Oifferenziertheit das Wahre 
und Weſenhafte erkannten und in den Vordergrund ſtellen, habe ich auf anderem Gebiete 
dankbar erfahren. Daher hege ich diefe Zuverſicht auch als BK. ler in den Dingen der Religion, 
ja, gerade als BK. ler bin ich Ihnen heute dankbar für das, was Ihr Werk und Ihr Leben mir einſt 
gegeben hat. 

Ich mochte Sie daher bitten, nicht aus den Worten F. M.’s auf eine gegneriſche Haltung des 
Geſamt- BK. zu ſchließen zu Ihnen und Ihrem Werk — darum dieſe Zeilen. Ich bedaure aus 
demfelben Grunde aber auch, daß in der Zuſchrift des Pfarrers (jene Zuſchrift kam von einem 
Studienrat. D. T.) gleichſam der BK. für das im, Eckart“ Geſchriebene durch Nennung der zur 
Sache gar nicht weiter nötigen, Partei“ Zugehörigkeit F. M.’s verantwortlich gemacht wird — 
auch darum dieſe Zeilen. 

Auch in der inneren Beurteilung ſtimme ich dem von Ihnen im ‚TZürmer‘ Geſagten zu: Dah 
die Veröffentlichung einen bedauerlichen Mangel an Liebe verrät — ein Vorwurf, der gerade 
gegen einen BK.ler ſchwerwiegend ift —, und daß ſtatt der Streitereien über Anterſchiede, 
die keine Gegenſtände find, eine Einheitsfront aller derer zu bilden fei, die von Kräften des 
Gemiites und Geiſtes nod wiſſen und die Notwendigkeit ber Herrſchaft dieſer Kräfte im Leben 
anerkennen, gerade in einer Zeit, in der nach Sinngebung des Lebens verzweifelt geſucht wird.“ 

p Kurt Wolf-Gattingen 

In einer weiteren Zuſchrift aus BR.-Keifen an den Herausgeber des, Türmers“ heißt es: „Was 

die formale und fachliche Seite der Angelegenbeit betrifft, fo dürfte hier das Weſentliche durch 
den Herrn 1. Vorſitzenden des BK. -Reichsverbandes, Dr. Guftav Kerk, ſowie durch meinen 
perſönlichen Freund Kurt Wolf Ihnen gefagt fein. In der Verurteilung der Formloſigkeit und 
Taktloſigkeit Friſo Melzers und insbeſondere der verantwortlichen Schriftleitung des Eckart“ 
ſtimme ich mit den beiden Vorgenannten in allen wichtigen Punkten überein. Es erübrigt ſich 
daher, weiteres hier zu fagen.“ Der Einſender bemerkt ſodann, daß man für das Vorgehen 
Melzers nicht die BK. Bewegung verantwortlich machen folle. Davon kann natürlich auch keine 
Rede ſein, wie wir bereits eindeutig erklärt haben. 

In der geſamten Erörterung handelt es ſich um das Kernproblem „Chriſtentum und Fbealis- 
mus“. Hierzu ſchreibt Dr. Kertz: 

„Die Spannung zwiſchen Idealismus und Chriſtentum hat mich ſchon jahrelang beſchäftigt. 
Wir haben in unſerem BR. die große wichtige Aufgabe, höheren Schülern die Lebenswicklichkeit 
des Neuen Teſtaments zu bezeugen. Das wird für manchen bedeuten, daß er zunächſt einmal aus 
der Welt des Materialismus in die des Idealismus hinübertritt, des Geiſtigen und des Trachtens 
nach einem hohen Gut überhaupt, Für andere wird es aber bedeuten, daß fie die Selbſtgerechtig; 
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keit und Selbſtherrlichkeit des hoch ſtrebenden jugendlichen Zdealiſten verlaſſen, ihr eigenes Ich 
dran wagen, um Chriſtus zu gewinnen. Je nach der inneren Entwicklung wird das, was man 
gdealismus nennt, bald zu erſtreben, bald zu überwinden fein. Mir ſcheint überhaupt die Be- 
laſtung unferer Sprache mit ſolchen Fremdwörtern und Fachbezeichnungen aus der Vergangen- 
heit für eine gegenwärtige geiſtige Haltung äußerjt gefährlich. Sie verführt zu leicht zu 
einem Streiten um Worte und Begriffe und zu dogmatiſchen Feſtlegungen. Ahnlich wie mit dem 
Begriffe Idealismus geht es mit dem des Pietismus. Auch dieſes Wort ſollte am beſten als 
Segenwartsbezeichnung verſchwinden.“ 

Sehr richtig! Es ſei uns geſtattet, in dieſem Zuſammenhang aus einigen Zuſchriften an den 
Herausgeber noch folgendes anzufügen. 

Hans Freiherr von Wolzogen ſchreibt: „Wir find ganz im Innerſten einig. Idealismus ift 
Weg zum Chriſtentum, und Ziel iſt Chriſtus. Wenn nur die Menſchen nicht gar ſo viele Wege 
liefen, die beſtenfalls doch nur ‚nah Rom“ führen, an irgend einen dogmatiſchen Lehrſtuhl! 
Der zum Schauen beſtellte Tüͤrmer ſieht den rechten Weg, und auf dem Bayreuther Hügel feiern 
wir das Ziel.“ 

Der Dichter Hermann Burte fagt in einem herzlich zuſtimmenden Briefe: „Ihr Aufſatz, Chri- 
ſtentum und Idealismus“ ift eine fo koͤſtliche nahrhafte ſegenbringende Gabe, daß ich Ihnen von 
Herzen danken muß. Mühelos wirkende ſeeliſche Kraft, tief aus Geſichten entſpringende Er- 
kenntniſſe, beweislos überzeugende Wahrheiten, die den Sieg in ſich haben. Alles iſt ſo rein, reich 
und richtig, daß mir in Jahren nichts ſo wirklich Geiſtiges, ſo dauerhaft Fruchtbares vor Augen 
gekommen iſt. 

Immer ſchien mir Hölderlin da dem Schiller überlegen, Klopſtock tiefer und wärmer, wo fie 
den Heiland fingen: durch die Klaſſik zum Chriſt, zum geiſtigeren Bruder des Herakles, das 
iſt es. Warm und wohl iſt mir geworden von Ihren Worten!“ 

In ähnlichem Sinne äußert fih der Wiener Dichter Robert Hohlb aum. 

In zwei weiteren Briefen aus dem Kreiſe der „Zürmer“lefer heißt es: 

„Ich ſtehe im Kampfe für den religiöfen Gedanken aus dem Bewußtſein der tiefiten Not- 
wenbdigteit für unfer Volk — und dabei ſtehe ich im Zweifrontenkrieg; denn die auf Erfolg hoffen, 
meinen Kirche, wenn ſie Religion ſagen.“ 

„Wenn ich auch an jeder Nummer des, Tuüͤrmers! eine beſondere Freude habe, fo drückt mir doch 
die neueſte Nummer (Januar 1928) beſonders ſtark die Feder in die Hand, um Ihnen zu danken. 
Ihre Zuruͤckweiſung eines Gegenſatzes zwiſchen Chriſtentum und Idealismus war mir aus der 
Seele geſprochen. Ich darf auch noch meine herzliche Zuſtimmung ausſprechen zu Ihrer Stel- 
lungnahme zu der ‚Entgleifung‘ des Herrn Melzer im Eckart“. Es ift ſchade, daß auf den Uni- 
verfitdten bei den jungen Leuten fo oft die Meinung geweckt wird, als ob ‚abfällige Kritik“ die 
Dokumentierung der wiſſenſchaftlichen“ Befähigung ijt.“ 

Wir nehmen den „Eckart“ wirklich nicht gewichtig genug, um in feinem Vorgehen eine ſympto⸗ 
matiſche Erſcheinung erblicken zu follen. Vielmehr mutet es uns hoͤchſt ſonderbar an, wenn diefe 
„Blätter für evangeliſche Geiſteskultur“ ſich gleichzeitig durch eine kaum zu überbietende 

Weite, wie durch eine ketzerrichterliche Enge kennzeichnen. Neben den Gedichten eines Paul 
Gurt (der in Bartels Buch als Jude oder Halbjude verzeichnet ſteht) und aufrührerifchen Bildern 
eines belgiſchen Kommuniſten leſen wir, daß Lienhard dem „Eckart“ nicht fromm genug iſt! Da 
birt allerdings jede ſachliche Erörterung auf, denn es fehlt dem „Eckart“ das Augenmaß, deffen 
man zur Beurteilung der Erſcheinungen evangeliſcher Geiſteskultur bedarf. 

Wir ſchließen die Erörterung und rufen allen denen, die da glauben, leichtfertig den Grad der 
Chriftlidteit ihrer Mitmenſchen beſtimmen zu können, das Bibelwort zu: „Das Reich Gottes 
ſtehet nicht in Worten, ſondern in Kraft.“ K. A. W. 
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it berechtigter Spannung und hohen Erwartungen greift der Kenner des modernen 

pädagogifhen Schrifttums zu jeder neuen Schrift bes tieſſchürfenden Leipziger Padb- 
agogen Theodor Litt. Allerdings können Litts Buͤcher nicht im Fluge durcheilt werden. Wer 
es aber gelernt hat, beſinnlich von Gedanken zu Gedanken zu ſchreiten, dem erſchließt die feine 
Stilkunſt Litts, die behutſam die Gedanken ins helle Bewußtſein rüdt und fie wie Edelſteine 
allſeitig aufleuchten läßt, Tiefen und Höhen alter und neuer Erzieherweisheit. Und wie die 
ſprachliche Form fo feſſelt auch die Forſchungsweiſe Litts. Ruͤckhaltslos deckt er die Schwierig 
keiten und Gegenſätzlichkeiten der Probleme auf, läßt fie grell aufleuchten. Doch wenn man alle 
Wege verbaut glaubt, dann öffnet er bald da, bald dort eine Türe und führt ins Freie zu weiter 
Fern-, Tief- und Hochſchau. 

Die kritiſche und ſyſtematiſche Meiſterſchaft Theodor Litts offenbart ſich bedeutſam in ſeinem 
tiefgründigen Buche „Erkenntnis und Leben“, in dem er weitgehende Gedanken über 
Gliederung, Methoden und Beruf der Wiſſenſchaften entwickelt. (Theodor Litt, Erkenntnis 
und Leben; B. G. Teubner 1923, 214 S. 4,80 &.) Sein feines Problemgefühl empfindet den 
Sehnſuchtsruf der modernen Kulturſeele nach Befreiung von dem Druck der Schlagwörter, 
vom chaotiſchen Taumel einer wildgärenden Zeit, die aus ihrem Schoß in drangvoller Gegen- 
ſatzfuͤlle immer neue Gegenfage hervorgehen und aus dem Wirrſal keinen Ausweg ſehen läßt. 
Aber Litts ſyſtematiſcher Wille ſtrebt nach Klärung, Ordnung, Ausgleich. Scharf arbeitet er die 
Antitheſe heraus: Erkenntnis und Leben; aber mit ſicherer Hand löft er das Problemknäuel, 
das in dieſen beiden Begriffen enthalten ift, auf und webt aus den entwirrten Fäden ein Ge- 
dankengebilde, das Wirrungen und Irrungen in Klarheit wandelt. Auf einer Fülle tieffhürfen- 
der Erwägungen baut der Verfaſſer Gedankenreihen auf, die heute von beſonderer Bedeutung 
ſind, da ſie klärendes Licht in die vielbeſprochene Welt der Strukturlehre und der Wertlehre 
und ihrer Beziehungen zum Leben werfen und ſo vielen die Wege in dies Neuland bahnen. 
Wer die drei großen Abſchnitte des Buches „A. Die Entwicklung des Problems, B. Die Antwort 
der Strukturlehre, C. Die Antwort der Wertlehre“ ſorgſam durchgearbeitet hat, der wird einen 
tiefen Einblick in des Verfaſſers Forſchungsweiſe, aber auch in die geiſteswiſſenſchaftliche Ge- 
dankenwelt gewonnen haben. 

Dem wird dann allerdings auch der Zugang zu einem 1917 erſchienenen, 1925 in 2. Auflage 
herausgekommenen Buche von Th. Litt, „Geſchichte und Leben“ (Theodor Litt, Geſchichte und 
Leben. Probleme und Ziele kulturwiſſenſchaftlicher Bildung. B. G. Teubner, Leipzig. Zweite, 
teilweiſe umgearbeitete und erweiterte Auflage. 222 S. Geb. 8 M) weſentlich erleichtert fein. 
In tiefeindringenden Unterſuchungen weiſt der Verfaſſer die Schwierigkeit, ja die Unmdglid- 
keit der Aufgabe nach, mit den bisher üblichen Mitteln die Gegenwart aus der Vergangenheit 
zu verſtehen, da ſie die Gefahren der hiſtoriſchen Abſtraktion überſehen, die begründet ſind „in 
ihrem großen Abſtand von der konkreten Fülle des Lebens, von der nur Bruchſtuͤcke in den er- 
kennenden Geiſt einſtrömen“. Nicht Extenſität, ſondern Intenſität der Betrachtungsweiſe 
führt zum Ziele. Das Arbeiten mit einer Vielheit von Geftalten muß hinter eine denkende Be- 
arbeitung zurüdtreten, die aus dem einzelnen jene kennzeichnenden Züge herausarbeitet, die 
den Aufbau des Lebens zeigen, die die äußerliche Scheidung des zeitlich Auseinanderliegenden 
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aufhebt und ſo zu „bleibenden, mit dem Weſen des kulturellen Lebenszuſammenhangs geſetzten 
Aufbauprinzipien“ führt. Zu geſchichtlichem Verſtehen können wir nur gelangen, wenn wir die 
Strukturzuſammenhänge, die wir aus unſerm eigenen Gegenwartsleben gewonnen haben, in dem 
geſchichtlichen Gegenſtande wiedererkennen, wenn wir vor allem die enge Verflochtenheit zwiſchen 
Vergangenheit und Gegenwart aufdecken und in die geheimnisvolle Tiefe hineinſchauen lernen, 
die aus der Gegenwart in die fernſte Vergangenheit hinabreicht. So iſt das vorliegende Buch 
grundlegend für einen lebenfördernden Geſchichtsunterricht, ein Buch, das allerdings nicht 
bloß der Geſchichtslehrer, ſondern jeder Lehrer, ja jeder gebildete Laie leſen follte, der die Gegen- 
wart verſtehen und an ihren Aufgaben erfolgreich mitarbeiten will. 

In die Bezirke des heißen Kampfes um den Nachweis der Autonomie der Pädagogik führt 
das Buch „Die Philoſophie der Gegenwart und ihr Einfluß auf das Bildungs- 
ideal.“ (Theodor Litt, Die Philoſophie der Gegenwart und ihr Einfluß auf das Bildungsideal, 
B. G. Teubner, Leipzig 1925, 80 S. Geb. 3,40 A. Inzwiſchen ift eine 2. Auflage erſchienen.) 
Zunächſt geht Litt auf zwei Bedenken ein, die bei genauerer Betrachtung des Themas auf- 
ſteigen: 1. Es gibt heute keine einheitliche Philoſophie und kein einheitliches Bildungsziel; 
mithin dürfte eine Beziehung zwiſchen Philoſophie und Pädagogik ſchwer herſtellbar ſein. 
2. Philoſophie und Pädagogik ſtehen nicht im Verhältnis von Grund und Folge, ſondern ſind 
Schöͤßlinge eines und desſelben Geiſtes. Das erſte Bedenken überwindet Litt durch die Forderung 
einer Zuſammenſchau aller Denkmotive in einer dialektiſchen Einheit, das zweite durch die 
Forderung, die Unterfuchung in die Tiefſchicht vorſtoßen zu laffen, wo die Lebensdeutungen und 
Geſtaltungstriebe der Zeit in ungeſchiedener Einheit weben. Unter Verzicht auf verwirrende, 
ja unmögliche Vollſtändigkeit arbeitet er die Hauptlinien der zeitgenöſſiſchen philoſophiſchen 
und paͤdagogiſchen Problematik klar und ſcharf heraus, ſteigt dabei aber im Streben nach Bu- 
ſammenſchau auf immer höhere Gedankenebenen empor, in denen er zu einer Konvergenz 
der verſchiedenen philoſophiſchen und pddagogifden Denkrichtungen gelangt. Für den deutſchen 
Menſchen gipfelt ſeine Löſung in den Worten: „Wenn man mit Fug und Recht die Loſung 
‚Arbeit‘ für alles deutſche Bildungsbemühen ausgegeben hat, dann wird diefe Arbeit nicht das 
freie Ausſtrömen und luſtvolle Geſtalten der ſich ſelbſt genießenden und darſtellenden Gub- 
jettivität, ſondern die grimmig-ernſte Bezwingung härteſt er Widerſtände fein. Der dialektiſche 
Gegenſatz von Menſch und Objekt ift keiner Bildungswirklichkeit fo febr zum unentrinnbaren 
Geſetz geworden wie derjenigen, in der das deutſche Volk feine innere Exiſtenz zu wahren hat.“ 
Gerade dies Buch zeigt die dialektiſche Meiſterſchaft Litts, feine bedeutſame kritiſche und fyfte- 
matiſche Kraft in hellſtem Licht. Als erſte Einführung in Litts Forſchungsweiſe ſcheint es mir 
am geeignetſten zu ſein. 

Auch Litts jüngſtes Werk „Führen und Wachſenlaſſen“ (Theodor Litt, Führen und 
Wachſenlaſſen? Eine Erörterung des pädagogiſchen Grundproblems; B. G. Teubner, Leipzig 
1927, 100 S. Geb. 4,40 &.) bringt wieder Auseinanderſetzungen mit lebenswichtigen Gegen- 
ſätzen und weiſt gangbare Wege zu ihren Milderungen, indem er das Recht ſowohl des Seins 
als auch des Werdens im Reiche der Pädagogik begründet. Hell beleuchtet er die Gegenſätze, 
die zwiſchen den Prinzipien des „Wachſenlaſſens“ und des paͤdagogiſchen „Führens“ aufleuchten 
und zeichnet auf dieſem Hintergrunde ein Bild der Kämpfe, die fih auf dem pdbagogifden 
Gebiete bei ſolch grundſätzlich verſchiedenen Ausgangspunkten mit innerer Notwendigkeit 
ergeben müffen. Beide Begriffe aber find nur Gleichniſſe, „die das Weſen des erzieheriſchen 
Tuns ſchnell und eindrucksvoll vor das innere Auge ſtellen ſollen“. Beide Begriffe umfaſſen 
bedeutungsvolle Gedanken und Aufgaben, beide Begriffe aber find Überjteigerungen, wenn fie 
behaupten, jeder fiir fih allein das Ganze der pädagogiſchen Zwecke darzuſtellen. Von dieſen 
Überſteigerungen in die Grenzen der päͤdagogiſchen Wirklichkeit zurückzuführen, das ift die 
Tendenz der Auseinanderſetzungen Litts in dieſem Buche. Und indem er auf das Erreichbare 
hinweiſt, indem er das Führen und Wachſenlaſſen auf ihren berechtigten Kern zurüdbringt, 
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leiftet er nicht nur den theoretiſchen Erörterungen wertvolle Hilfe, ſondern fördert er unmittel- 
bar auch die praktiſche Schularbeit. 

Dies Buch iſt hervorgegangen aus den Erörterungen, die fih an Litts Vortrag auf dem Päda- 
gogiſchen Kongreß des Deutſchen Ausſchuſſes für Erziehung und Unterricht in Weimar (7. bis 
9. Oktober 1926) „Die gegenwärtige pddagogifhe Lage und ihre Forderungen“ 
angeſchloſſen haben. Da dieſer Vortrag wohl noch lange nach- und fortwirken wird, fo diirfte es 
am Platze fein, auf den Ort hinzuweiſen, wo er zu finden ijt. Georg Ried hat im Auftrage des 
deutſchen Ausſchuſſes für Erziehung und Unterricht die Vorträge, die auf dem genannten Kon- 
greß gehalten worden ſind, und die Ausſprache, die dieſen Vorträgen folgte, unter dem Titel: 
„Die moderne Kultur und das Bildungsgut der deutſchen Schule“ (Georg Ried, 
Die moderne Kultur und das Bildungsgut der deutſchen Schule, Quelle & Meyer, Leipzig 1927, 
89 ©.) veröffentlicht. Dadurch find die bedeutſamen Ausführungen von Litt, Niebergall, Bäumer, 
Kerſchenſteiner, Götz, Havenſtein, Matſchoß und Kühne auch denen zugänglich geworden, die 
nicht das Glück hatten, an dieſem Kongreß teilzunehmen. Da diefe Vorträge ohne Ausnahme von 
großer Wichtigkeit für das Verſtändnis der pädagogiſchen Gegenwart find, fo verdienen fie das 
ernſte Studium aller derer, die bewußt ihrem Erzieherberuf nachgehen wollen und beſonders jener, 
die an der Klärung und Höherentwicklung der Gegenwartserziehung theoretiſch mitzuarbeiten 
beſtrebt ſind. Theodor Litt aber iſt ein ſachkundiger Führer auf dem Weg, der zur Milderung der 
Gegenſãtze und zu erfolgreichem theoretiſchen Suchen und praktiſchen Geſtalten im Bereich der 
Pädagogik führen kann. Das lehrt auch dieſer Sammelbericht. Schulrat Karl König 
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s war im Auguſt 1927 in Locarno, da mir meine Gaſtfreunde, Dr. Eduard v. Mayer und 

Eliſar v. Kupffer, baltiſche Edelleute, die der Krieg ins Teſſin verſchlagen hatte, im Sano- 
tuarium Elisarii, dem von deutſchem Idealismus geſchaffenen Kunſttempel, zufällig mitteilten, 
daß Karl Bleibtreu hier wohne, nahe von ihnen. Seit der Jahrhundertwende hatte ich den alten 
Löwen, den Herold der jüngſtdeutſchen literariſchen Revolution, nicht mehr geſehen; alte Be- 
ziehungen verbanden mich mit ihm feit dem Frühjahr 1891, in welchem Jahre ich der Aufführung 
eines Napoleon Dramas von ihm in einer Morgenfeier der Deutſchen Bühne in Berlin bel- 
gewohnt hatte; fo beeilte ich mich, ihn aufzuſuchen. Dr. v. Mayer ging vorauf, um mich anzu- 
melden; ich folgte; nach einiger Zeit gelangte ich in ein freundliches kleines Landhaus, in den 
Straßen an den Berghängen gelegen, an deffen unterer Tür der Name des Dichters befeſtigt 
war, klomm eine Stiege empor und ſah mich in einem hellen Gemach dem Manne gegenüber, 
deſſen Charakterbild in der Meinung der Zeitgenoſſen hin und her ſchwankte. 

Er begrüßte mich herzlich, nahm im Lehnſtuhl Platz, rauchte feine Pfeife; und ich konnte nicht 
umhin, die völlige köperliche und geiſtige Friſche des 69 jährigen zu bewundern, der im Hausrock, 
kniefreier Hofe und Knieſtrümpfen jugendlicher als je ausſah. Herrlich das ſtahlblaue Auge, das 
das ungeſchwächte Feuer ſeines Geiſtes verriet, das Antlitz ausdrucksvoll und bedeutend, die 
Geſtalt unterſetzt und gedrungen. Er war abgeklärt, ruhig nach dem Sturm und Orang ſeiner 
Jugend und mittleren Jahre; aber dann und wann brach doch wieder in ſchneidendem Urteil 
die Sronie hervor, die für den Menſchen bezeichnend ift. 

Das ſtrahlende Licht dieſes geſegneten Himmelsſtriches flutete ins Zimmer: fo war auch unſerem 
Gefprdd, wie Schweres es betraf, alles Duͤſtre und Druͤckende fern. Es galt zuerſt dem Bater- 
lande — dem deutſchen Staat — er gab der Hoffnung, ſogar der Zuverſicht Raum — was wäre 
der Deutſche in dieſer Zeit furchtbarer Not, wollte er nicht hoffen und vertrauen! 

Vertrauen — worauf anders als auf den eingeborenen Genius der Nation, der verborgen iſt, 
aber mit Macht hervorbrechen wird zur gegebenen Stunde! 


H. O. Schönleber 


Ikarus 


(Nach einem Kupferstich) 


— —— 
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Wie kam Bleibtreu nach den oberitalieniſchen Seen? Er hatte während des Krieges in Zürich 
gelebt. Hier in dem literariſchen Mittelpunkt, wo alle Fäden des internationalen und deutſch⸗ 
feindlichen Getriebes zuſammenliefen, hatte er Beobachtungen gemacht, die ihm von höchſtem 
Werte ſchienen und vielleicht geeignet ſind, manche Schleier zu zerreißen, die heute noch den 
wahren Sachverhalt verdunkeln. Als er unbequem ſchien, bedeutete man ihm, Zürich zu ver- 
laſſen. Er ging nach Locarno, ſeinem letzten Ruheſitz. 

Die Frucht ſeines Fleißes war eine Geſchichte des Weltkrieges. 

Das Gefprdd wandte fih nun Erzberger und feiner verderblichen Tätigkeit zu. Bleibtreu war 
Monarchiſt — Legitimiſt — nicht nur deutſcher Patriot, ſondern Preuße; mit den Hohenzollern 
verband ihn die Überlieferung feines Hauſes; die Revolution verurteilte er, und für die Revolu- 
tion von 1918 und ihre Nutznießer hatte er nur ein bitteres Lächeln der Verachtung und des 
Mitleids. Allein er war überzeugt, daß dieſe Erſcheinungen vorübergehen, daß der deutſche Staat 
fih befeſtigen und erſtarken würde, ſobald er fih erneut gründe auf den unerfchütterlichen Königs- 
gedanken, als deſſen vornehmſte Träger er die Hohenzollern anſah: das am meiſten vom Feinde 
gehaßte und gefürchtete Fürſtengeſchlecht. 

Schließlich wandte fih das Geſpräch perſönlichen Erinnerungen zu: an Perſönlichkeiten, mit 
denen er zeitweilig zuſammengewirkt hatte oder in Berührung gekommen war, wie M. G. Con- 
rad, Hermann Friedrichs, Liliencron, deſſen Entdecker er war, Lienhard. Die Stunden verrannen 
allzu ſchnell; ſchließlich holte man mich ins Sanktuarium zu Tifch. Bleibtreu, durch die Unter- 
haltung angeregt, verabredete ſich für den Nachmittag mit mir in einer Bar der inneren Stadt, 
nahe am Seeufer. Er erſchien denn auch, in hellem Sommeranzug und italieniſchem Filzhut, 
und führte mich, wegen der Hitze, in ein kühles Hinterſtübchen, wo bei einer Flaſche Chianti die 
kurze Zeit verplaudert wurde; dann gab er mir und meinem Jungen das Geleit zum Bahnhof 
und verharrte unermüdlich bis zum Abgang des Zuges. Keine Spur von Menſchenverachtung 
und Hochmut in dem als düͤnkelhaft verſchrienen Manne; er war die Leutſeligkeit ſelbſt, warm 
und herzlich, dabei niemals platt und mittelmäßig. Ich verſprach, nächſtes Jahr wiederzukommen. 
Wer konnte ahnen, daß dies eine Trennung für immer war? 

* * 


* 

Aus der letzten Zeit des Dichters werden noch folgende Mitteilungen, nach brieflichen Nach- 
richten der Witwe, die allgemeine Teilnahme beanſpruchen: Seit etwa Januar 1928 klagte er 
über Schmerzen im rechten Bein; an ſeinem Geburtstag entdeckte er, daß es geſchwollen war. 
Der Arzt unterſuchte ihn und erklärte, ſein Herz ſei fertig und das Bein voll Herzwaſſer. Eine 
Woche darauf trat Venenentzündung dazu; der Arzt erlaubte aber trotzdem das Gehen. Am 
Todestage wollte er ein wenig in die Sonne. Er ging noch ohne Stütze der Gattin. Etwa hundert 
Schritte vom Haus überkam ihn große Übelkeit und Schwäche. Die Hausgenoſſen brachten ihn 
im Auto heim, aber nicht mehr in die eigene Wohnung im Obergeſchoß, ſondern ins Erdgeſchoß, 
das ſonſt vermietet war, legten ihn aufs Bett — nach fünf bis zehn Minuten hauchte er ſeine 
große edle Seele aus. Am Tage feines Todes ſchaute er auf die Berge und fagte mit erſchuͤtternder 
Stimme: „Ach, ich bin der Berge ſo müde; nur noch einmal mein deutſches Meer ſehen, woraus 
die Ewigkeit zu mir ſpricht!“ Das letzte Wort eines Niederſachſen . 

Noch kurz vor ſeinem Ableben ſagte er, daß er eigentlich ſeinem Schöpfer danke für die ſchweren 
Prüfungen, denn fie hätten ihn geläutert. 
* * 

* 

Bleibtreu hat ſchwer gelitten unter der Teilnahmloſigkeit und dem Undank ſeiner Lands- 
leute. Die Deutſchen hatten ihn vergeſſen; ſein Name war von der Zunft gering geſchätzt; die 
Preſſe rührte ja nicht die Reklametrommel für ihn. „Bei den Oeutſchen“, ſagte der Dichter oft, 
„muß ein wahrhaft Großer erſt tot fein, ehe fie ihn anerkennen. Talente heben fie in den Him- 
mel, Genies laffen fie verhungern.“ Sein Fleiß, feine Friſche und Regſamkeit, fein Schaffens- 
eifer war ungebrochen, er hätte noch viel leiſten können; aber er war mutlos, weil ihm jede Auf- 
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munterung fehlte. Einzelne Aufſätze von ihm erſchienen in Zeitſchriften verſtreut, wie dem 
„Türmer“, dem „Gewiſſen“ uſw. Um die Früchte ſeiner letzten großen Werke glaubte er ſich be- 
trogen; er ſtellte Forderungen an feine Verleger, blieb aber ohne Antwort und fab fid vor lang- 
wierigen Prozeſſen, was ihn maßlos erregte. Es find dies folgende Werke: der Bismarck Roman 
in zwei Bänden, angegliedert „Der Weltkrieg“ in zwei Bänden (Minerva-Derlag Max Lippold, 
Leipzig), ſodann „Der Aufgang des Abendlandes“, unter dem Pſeudonym John Macready 
(Verlag Borngräber, Leipzig). Durch den deutſchen Staat verlor das Ehepaar fein ganzes Ber- 
mögen, ſo daß der Oichter für den Lebensunterhalt ganz auf ſeine Feder angewieſen war. Die 
Werke ſind im Beſitz verſchiedener Verleger; eine Ausleſe und Geſamtausgabe gibt es noch nicht. 
* * 


* 

Bleibtreu war ein genialer Menſch — bei allem Gärenden, Unausgeglichenen feines Lebens 
und Schaffens. Die Natur hatte ihm eine Fülle von Gaben verliehen — Geiſt, Witz, Erfindungs- _ 
und Geſtaltungskraft, Fleiß, Phantaſie — vor allem aber das Seltenſte in unſerer Zeit: den 
Sinn für Größe. Er teilt ihn mit Grabbe, mit dem ihn gewiſſe Ahnlichkeiten verbinden. Er 
fußte, in allem Bedeutenden feiner Hervorbringungen, auf der Tradition. Er huldigte Na- 
poleon und Byron; er verachtete die Mittelmäßigkeit, den Pöbel, das Gold: all die Götzen, vor 
denen unſere entartete Zeit im Staube kniet. Seine Kosmiſchen Lieder, ſeine Heroika, ſeine 
Kriegsnovellen (Dies irae — Sedan, Cromwell, Wellington) werden dauern. Der Geiſt, der aus 
vielen Blättern ſeiner Engliſchen Literaturgeſchichte ſpricht, wird nicht verwehen. Wenn der 
Name von hundert und aber hundert Modegrößen verklungen iſt, wird die Nachwelt das Große 
in den Schöpfungen dieſer Perſönlichkeit gewahren. Vielleicht, fo tragiſch dies ift, mußte Karl 
Bleibtreu dahingehen — wie viele der Beſten vor ihm —, um fir unſer verblendetes Volk erſt 


zum Leben erweckt zu werden. š R 
y s 


Büchernachweis: Bleibtreu, Geſchichte der engliſchen Literatur, mit Einſchluß der amerita- 
niſchen; Lauſanne, Verlag Hans Huber. — Kosmiſche Lieder (neubearbeitet), Deutſche Männer, 
Schauspiel; Die Herzogin, Schauſpiel; ſämtlich Zürich 1903, Verlag Steinmann, die Vorräte 
beim Buchhändler Müller am Sonnenquai. Shakeſpeare- Geheimnis, Bern 1913, Verlag Bir- 
cher, jetzt Lauſanne, Verlag Hans Huber. Dr. Ernſt Wachler 
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sets, willtürlich, ein bloßer Notbehelf ijt unſre Zählung und Einteilung der Gefchichte 
nach Jahrhunderten. Rückwärts und vorwärts flutet die Entwicklung über die blaſſen 
Grenzen der Zahl. Es ift ſehr voreilig, wenn manche Leute ſchon heute vom „neunzehnten 
Jahrhundert“ wie von einem abgeſchloſſenen, ſcharfbeſtimmten Gebilde reden und gar bereits 
jo weit find, den Menſchen des letztvergangenen Jahrhunderts greifbar gegen den des zwanzigſten 
abzugrenzen. Mit einigem Recht, doch ſtets im Vewußtſein der Unzulänglichkeit, kann und darf 
man allenfalls noch das 18. Jahrhundert bis zur franzöſiſchen Revolution als einen eigen- 
beſtimmten geiſtigen Begriff anſprechen und von Menſchen der Aufklärung ſprechen, wie man 
von ſolchen der Reformation und der Renailjance ſpricht. Von dort bis an die Schwelle der 
Gegenwart find wohl ſtark unterſchiedene geiſtige, politiſche und wirtſchaftliche Strömungen, 
Ein- und Abſchnitte feſtzuſtellen — aber wer will es wagen, an Stelle taſtender Schlagworte von 
einem techniſchen, einem naturwiſſenſchaftlichen, einem mechaniſtiſchen Zeitalter, den ernſthaft 
gültigen Generalnenner zu geben? ... Und doch ſuchen wir ihn inbrünſtig! Vielleicht ift nichts fo 
bezeichnend für dieſes Suchen, als die noch immer breite Flut jener neuerſcheinenden Bücher, 
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in denen zeitlich nahe und fernere Menſchen ihr Schickſal und ihre Zeit ſich und andern anſchau⸗ 
ih und begreiflich aufſchließen möchten 
Sn Adolf Sterns längſt vergriffenem, tüchtigem „Lexikon der deutſchen Nationalliteratur“ 

it die einſt viel genannte Elifa von der Rede als „Schriftſtellerin des 19. Jahrhunderts“ 
verzeichnet. Dieſe kurländiſche Edelfrau, eine 1754 geborene Gräfin Medem, hat einſt als eine 
der erſten das Reifen und Reifebefdreiben wie eine Art Sport betrieben. Als Entlarverin 
Caglioftros, fpdter als Freundin und Pflegerin des Urania-Oidters Tiedge ift ihr Gedächtnis 
ethalten; auf ihrer raſtloſen Lebenswanderſchaft iſt ſie mit faſt allen großen und kleinen Sternen 
ihrer Zeit bekannt geworden. Ihre auf 18 Bände angewachſenen Tagebücher galten als ver- 
ſchollen. Jetzt ift es Johannes Werner gelungen, zwei Bände aus dieſer ſtattlichen Reihe mit 
Aufzeichnungen aus den Jahren 1791 und 1795 aufzufinden; unter dem Titel „Elifa von der 
Recke. Mein Journal“ (verlegt bei Koehler & Amelang, Leipzig) übergab er fie der Öffent- 
lichkeit, begleitet von gründlichen, kenntnisreichen Erläuterungen. Wenn von einer darf es von 
Eliſa gelten, daß fie mit ihrem Denken und Fühlen durchaus dem achtzehnten, dem Jahrhundert 
der Aufklärung angehört. Die Blatter des „Journals“ bringen uns die Schreiberin und das von 
ihr erfaßte Weſen ihrer Zeit nahe. An der Seite ihrer Schweſter, der Herzogin Dorothea von 
Kurland, finden wir ſie in Pyrmont, am Berliner Königshof, am Hof Stanislaus Auguſts in 
Varſchau; im zweiten Band in den bürgerlichen Kreiſen Hamburgs, als Gaſt des Erbprinzen 
in Auguftenburg, am anhaltiſchen Hof in Wörlitz und Deſſau, in Dresden in Berührung mit 
der Familie Körner und endlich in Karlsbad, ihren Beſuch bei der Kalſerin Katharina in Peters- 
burg vorbereitend. In Sachen ihrer leichter lebenden Schweſter treibt fie politifche Gefdafte 
mit Fürſten, Miniſtern und Geſandten; lieber, getrieben von einem unerſchöpflichen geiſtigen 
und ſeeliſchen Hunger, pflegt fie den Umgang mit Gleim, Bode, Boie, Nicolai, Klopſtock, Elau- 
dius, dem großen Menſchendarſteller Ludwig Schröder. Die genannten Namen geben die Be- 
geenzung auf die Sefühlsſchwärmerei und den Rationalismus der Aufklärung; Schillers „Götter 
Griechenlands“ find ihr ein „furchtbares Gedicht“: „Er hat allen Schmuck der Oichtkunſt auf- 
geboten, um junge Seelen zu verlocken, und ſo hat er ſein herrliches Talent ſchlecht benutzt“, und 
Soethe, mit dem ſie ſich ſeit 1784 oft begegnen durfte, bleibt ihr unfaßbar. „Gott, Tugend, 
Unfterb lichkeit — im engen, wackeren Verſtand der Aufklärung — lautet ihr Glaubensbetennt- 
nis. Aus einem Wirbel von Affembleen und Redouten, von rechtſchaffen ſchmachtenden Unter- 
haltungen hebt fih das Bild — nicht einer „gelehrten“ Frau, wie fie vielfach ihre eigene Zeit 
beurteilte, wohl aber einer aufgeweckten, liebeſuchenden und liebeſpendenden, deren vornehmſter 
Schmuck ihre rührende, ſelbſtloſe Sorge für ihr Geſinde und für die Armen ift, wie ihr ehrliches 
Bekenntnis zum allein gültigen Adel der Geſinnung, nicht der Geburt 

Noch 1794 klagte Eliſa von der Rede darüber, es müffe „das Frauenzimmer, das ihren Geiſt 
auszubilden ſucht, einzig nur dahin ftreben, ſich ſelbſt zu genügen“; „Männer und Weiber“ 
würden es ihr nie verzeihen, „daß ſie nach innerem Reichtum des Geiſtes und Herzens ſtrebt“. 
Elf Jahre ſpäter, im Zuni 1805, fegt ein Briefwechſel ein, der überraſchend deutlich die Wand- 
lung zu jener „ſelbſtändigen Weiblichkeit“ dartut, die die Romantiker zu entfalten ſtrebten. 
erich Gülzow hat die Urſchriften der Briefe wiederentdeckt, die Ernſt Moritz Arndt und Charlotte 
don Rathen austauſchten; eine längjt vergriffene, mangelhafte Ausgabe hat er durch die beſtens 
beſorgte Auswahl: „Ernſt Moritz Arndts Briefe an eine Freundin“ (3. ©. Cottaſche 
Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart) erſetzt — ein Buch, das ebenbürtig und in reicher Er- 
sinung neben „Friedrich Schleiermachers Briefwechſel mit feiner Braut“ tritt, den ich vor 
Mbreren Jahren im „Türmer“ (23. Jahrg., Heft 8) würdigte. Charlotte von Kathen, geb. von 
Riblenfels, war die ältere Schweſter von Schleiermachers Braut und nachmaliger Gattin 
gerriette; die wenigen Briefe von ihr ſelbſt und die zahlreichen Arndts zeigen Charlotte als eine 
duu von ſeltener Höhe des Geiſtes und Reinheit des Herzens; die „Reinſte, Heiligſte unter uns“ 
mnt fle ihr Schwager Schleiermacher, und Henriette Herz preiſt in ihr „ein höheres, ver- 
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geiſtigtes Weſen“. In denſelben Blättern enthüllt fih der ungeſtũme, eifenfefte Baterlands- 
ſänger und Freiheitskämpfer Arndt als eine „weiche, innigzarte und herzensfromme Kindes- 
feele“, die in der Freundſchaft mit einer begnadeten Frau ein Leben lang immer neue Er- 
bauung und Kräftigung fand. Das ſchmale und doch fo inhaltsſchwere Bändchen gibt unver- 
gängliches Zeugnis von einer Seelenfreundſchaft, einer Freundſchaft zwiſchen den Geſchlechtern, 
„die natürlich nicht ganz losgelöſt ſein konnte von Exotik, die aber dieſe Erotik in edelſter und 
reinſter Bildung und in religiöſem Erleben geläutert zeigt“. 

Empört und im innerſten beunruhigt über die nach den Freiheitskriegen anhebende Reaktion 
ſchreibt Arndt im März 1817 an die Freundin: „Die Macht der Finſternis, Dummheit und Bos- 
heit iſt allerdings groß, und ſie werden das Außerſte verſuchen, den alten verrufenen Plunder zu 
retten, den die Zeit laͤngſt verdammt hat.“ In das politiſche Ringen dieſer nachnapoleoniſchen 
Tage führt ein neuer Band der „Briefe an Cotta“, der, von Herbert Schiller herausgegeben, 
„das Zeitalter der Reftauration 1815—1832“ umfaßt und feinen Vorgänger, „das Zeitalter 
Goethes und Napoleons“ fortſetzt (8. ©. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart). Alle 
politiſchen, dichteriſchen und wiſſenſchaftlichen Geiſter von Rang aus jenen bewegten Jahren 
begegnen ſich hier im feſſelnden Sedankenaustauſch mit dem Verlegerfürſten Johann Friedrich 
Cotta, deſſen vielſeitiges Bild als Staatsmann, großzügiger Kaufmann und Förderer deutſchen 
Schrifttums zugleich mit dem feiner bedeutenden Korreſpondenten aus dieſen Blättern leben- 
dig vortritt — dem Forſcher wie dem Liebhaber der Geſchichte zu reicher Ausbeute. 

In den „Briefen an Cotta“ fehlt auch die Stimme des Weinsberger Dichters und Geifter- 
ſehers Suftinus Kerner nicht. Wenn Kerner zu ciner Sammlung ſeiner Gedichte ſchreibt: „Ich 
ließ nur dasjenige noch leben, von dem ich gewiß wußte, daß es aus der Tiefe meines Gemũtes 
zu guter Stunde entſprungen“, und fpdter zu ſeiner „Geſchichte zweier Somnambulen“ be- 
merkt: „Es iſt als hätte ich mit dieſem Buch einem Heer von Eſeln brennenden Zunder in den 
Podex geſteckt“, ſo ſteht er in der ungebrochenen Kraft ſeiner Liederfreude und der humorvollen 
Streitbarkeit wider die „Plattiſten“ vor uns; ein müder, gramverdüͤſterter, der Erblindung naher 
Greis begegnet er uns wieder in dem „Briefwechſel zwiſchen Zuſtinus Kerner und 
Ottilie Wildermuth, 1853—1862“, den Adelheid Wildermuth, die Tochter, der Öffentlichkeit 
übergab (Verlag Eugen Salzer, Heilbronn). Es iſt köſtlich zu leſen, wie die um 33 Jahre jüngere, 
munter- behagliche, hellaͤugige Erzählerin der Pfarrhausgeſchichten durch ihren unverdroſſenen 
Humor immer wieder auch den des todtraurigen Alten von Weinsberg herauslockt. Das vielen 
liebgewordene Kerner -Haus mit feinen leibhaften und ſpukhaften Gäſten tut ſich noch einmal 
auf, bis der Dichter feinem unvergeſſenen „Ridele“ endlich nachſterben darf. 

Als einen „anmaßenden negierenden Menſchen neueſten Schlags“ lehnt der alternde Kerner 
den ihn mit Fanny Lewald beſuchenden Adolf Stahr ab. Wie anders lernen wir denſelben Stahr 
aus dem jetzt von Heinrich Spiero herausgegebenen, ſchönen „Römiſchen Tagebuch“ der 
Fanny Lewald kennen! (Klinkhardt & Biermann Verlag, Leipzig.) Neben dem einſt viel ge- 
leſenen „Winter in Rom“, für den die beiden als gemeinſame Verfaſſer zeichneten, tritt dies 
perſönliche Bekenntnisbuch einer feingeiſtigen, felbftändigen Frau, das fih vom Reiſeerlebnis 
zur Geſchichte einer mit der Gewalt des Naturereigniſſes bereinbrechenden Liebe fteigert — 
einer Liebe, die erſt nach jahrelangem, bitterem Ringen Erfüllung in glücklicher Che finden darf. 
Es ijt nicht zu viel verſprochen, wenn das Buch als ein „Oenkmal aus der Spätblüte des Deutfch- 
Römertums“ angetündigt wird; Ottilie Goethe, Adele Schopenhauer, Sibylle Mertens und 
viele andre leben in feinen Blättern auf. 

So wenig wie Kerner war Gottfried Keller dem Liebespaar Stahr-Lewald gewogen, das er 
in einem Brief vom März 1856 als „das vierbeinige, zweigeſchlechtliche Tintentier“ verſpottet; 
er beſchwört Frau Lina Duncker, durch ihr Kommen „den üblen Eindruck dieſer Berliner“ zu 
verwiſchen. Dieſer kräftig; luſtige Ausfall führt mitten hinein in die Auswahl „Kellers Brie fe“ 
(Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts, Leipzig), die der vorzügliche Keller- Kenner Max 
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Außberger veranſtaltet, eingeleitet und erläutert hat. Mit gutem Grund empfiehlt fie der Jer- 

ausgeber um der Kunſt des Briefſtils wie um ihrer rein menſchlichen Innenwerte willen gleicher; 
weiſe denen, die fie als Zugang zu Kellers Werken wählen, wie denen, die von Kellers Oichtung 
herkommen; feine Hauptabſicht ijt ihm vollauf gelungen, „eine möglichft ſprechende und viel- 
feitige Darftellung der Perſönlichkeit“ des Dichters zu geben. 

Die Lebensbilder dreier jüngerer Dichter ſchließen fic hier billig an. „Am Fenſter“ betitelt 
der Schweizer Heinrich Federer ſeine (in der Groteſchen Verlagsbuchhandlung, Berlin, 
erſchienenen) Zugenderinnerungen. Vom Fenſter aus, das er das „teure Auge“ feines Lebens, 
das „Wunderglas“ feiner jungen Tage nennt, erſchließt fih dem Dichter die reiche Tagesherrlich- 
kit feiner Dorfheimat und der Himmel der Nacht: „Er hängt wie ein ſchwindelig hohes, däm- 
meriges Kirchendach über den finſteren Bergſäulen. Er lebt. Er öffnet den Mund, goldene 
Sterne, was fag’ ich, goldene Wörtlein, Sätze, ganze Geſchichten rieſeln hervor ...“ Es ift eine 
reine Freude, mit den Augen des fo innig Schauenden aus jenem weitoffenen Fenſter über die 
„warme Erde feiner Jugend“ zu blicken ... Des Dichters der Heide, „Hermann Löns Jugend- 
zeit“ erzählt fein Bruder Ernſt Löns in einem (bei Wilhelm Köhler, Minden i. W. erſchienenen) 
Band, reich an perſönlichen Einzelzügen, von Liebe durchfättigt, etwas zu breit in der Anlage — 
zumal noch „mehrere Bändchen“ verheißen werben ... Für Adam Müller-Guttenbrunn 
bat es der Sohn uüͤdernommen, in dem Buch „Der Roman meines Lebens“ aus Briefen 
und Tagebuchaufzeichnungen ein Erinnerungswerk aufzurichten, zu dem der Vater nur in 
einem hinterlaſſenen, lebensvollen erſten Kapitel „Aus der Jugendzeit“ den Grundſtein legen 
konnte. Mit innerem Anteil lieſt man dieſen wirklichen Lebensroman eines leidenſchaftlichen 
Kämpfers, dem auch feine Gegner den Ehrennamen des aufrechten Mannes laffen müſſen. 
vom einfachen Shwabenbüblein im Banat hat es Muller Guttenbrunn als Dichter und Schrift- 
ſteller, als Theaterleiter und Politiker zum „Bürger von Wien“ und zum Ehrendoktor der 
Wiener Univerfitdt gebracht; fein unbeſtreitbarſtes Verdienſt bleibt, was Walter Brecht 1922 in 
keiner Anſprache bei der Ehrenpromotion rühmend ausfagte: „Seine Tätigkeit als deutſcher 
vollsmann für feine Banater Schwaben und damit für alle Oeutſchen.“ 

Wie die Dichtung, ift auch die bildende Kunſt mit bemerkenswerten lebensgeſchichtlichen 
Neuerſcheinungen vertreten. An erſter Stelle verdient hier der von Günther Jachmann heraus- 
gebrachte und bevorwortete „Briefwechſel Adolf von Hildebrands mit Konrad Fiedler“ 
genannt zu werden (bei Wolfgang Jek, Dresden). Zu den wundervollen Briefen von Hans 
bon Marées, die ich ſeinerzeit in Heft 8 des 23. Jahrgangs (Mai 1921) bes „Türmers“ anzeigte, 
bildet dieſer auch in der Ausſtattung wohlgelungene Band mit feinen 16 Tafeln ein willtom- 
menes Geitenftiid. Wie für Hans von Marées, den Maler, fo für Hildebrand, den Bildhauer, 
wurde Konrad Fiedler innerlich und äußerlich das Vorbild eines fördernden Freundes. Es ift 
von großem Reiz, die beiden fo grundverſchiedenen Männer — den hochgebildeten Kunſt- 
tenner und ſelbſtändigen Kunſttheoretiker und ihm gegenüber den urſpruͤnglichen, unbekümmert 
zupackenden, kraftvollen Künſtler — in fruchtbarer Ausſprache zu belauſchen. Nicht nur das 
Hildebrand ſchon frühzeitig tief befchäftigenbe „Problem der Form“ und das Werk vieler be- 
deutſamer Bildner der Zeit — auch die großen Erſcheinungen in Muſik und Literatur geben 
neben den Fragen des perſönlichen Lebens und den Eindrücken der Natur Aber mehr als zwei 
Jahrzehnte hin dieſen Briefblättern feſſelnden Inhalt. 

„Don der Scholle herauf“ nennt ein Gelehrter der Kunſt feine „Lebenserinnerungen“ 
Verlag von Anton Schroll & Co., Wien) —: Jofeph Meder, der Direktor der Albertina in 
Dien, deſſen großes Werk über „Die Handzeichnung“ grundlegende wiſſenſchaftliche Bedeutung 
het. In liebevoll geſchauten Bildern, beſinnlich und unterhaltend, ſchildert er feinen Weg aus 

tem deutſchböhmiſchen Bauernhaus in bie öſterreichiſche Reſidenz und auf die Höhe forſchender 
Leitung 


Launig und blickſicher plaubert der Berliner Maler Hanns Fechner in dem Buch „Menſchen, 
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die ich malte“ (Rembrandt-Verlag, Berlin-Zehlendorf) von allerhand dichteriſchen und poli- 
tiſchen Perſönlichkeiten, deren Bildnis er ſchuf. Ein Geleitwort von Hermann Stehr rühmt 
mit Recht, daß es Fechner als Schriftſteller gelungen iſt, die Menſchen, die er malte, „im Rahmen 
ihres lebendigen Dafeins darzuſtellen“; auch diefe geſchriebenen Porträts eines Raabe, Fontane, 
Virchow, Bismarck und vieler anderer ſind ihm bildhaft im beſten Sinne geraten 

In die geiſtige Kultur vor und nach der letzten Jahrhundertwende münden auch die „Lebens 
erinnerungen einer alten Frau“ von Joſepha Kraigher-Porges, die jetzt in zwei 
Bänden (Grethlein & Co., Leipzig-Zürich) vorliegen und der Dankbarkeit vieler Lefer gewiß 
ſein dürfen. Mit wachſender Anteilnahme folgt man dieſem naturverbundenen, heißblütigen, 
ſtarkwilligen Bauernkind durch das prächtige „Buch der Kindheit“. Seine Dorfheimat von 
Maria Elend, die es an Stelle des glückloſen, unerquicklichen Vaterhauſes findet, gibt ihm 
mit den kernigen Menſchen voll Einfalt und Glaubenskraft den Grundklang des Weſens, wie 
es der Onkel-Pfarrherr verheißen: „Wenn du auch das allerſchönſte Hochdeutſch ſprechen tönn- 
teft, immer würbe deine Heimat, unfer liebes Kärnten, in deiner Sprache mittlingen und immer 
wird ſich Maria Elend mit feinem Blumenreichtum und feiner Menſchenarmut und Einfach- 
heit darin einzeichnen.“ Aus dem tapferen Dorfkind und Dienſtmädchen wird ein hodgerid- 
teter, durchſeelter Kulturmenſch, eine Frau im edlen und vollen Begriff, die am Ende ihrer 
verſchlungenen „Kreuzwege des Lebens“ ſtolz bekennen darf: „Die klare Auseinanderſetzung 
mit allen begangenen Fehlern und Irrtümern im Lebensgang ift ein nicht hoch genug zu ſchaͤtzen 
des Poſitivum. Die Forderung harter Wahrhaftigkeit, die ſie an unſre Seele ſtellt, als ethiſches 
Geſetz gewertet, gibt Weltweite, Höhenlicht und ſtärkt jenes herbe Lieben, das allein Führungs 
berechtigt ift.“ 

Gegenüber der Fülle der neuaufgelegten oder ganz neuen biographiſchen Bucher wird für 
einen Umblid, wie den hier verſuchten, Auswahl, aber auch Kürze des Hinweiſes zur Not- 
wendigkeit. Aus den verſchiedenſten Lebens- und Geiſtesgebieten fei das des Kennenlernens 
Werteſte herausgehoben! In einem kleinen, liebenswürdigen Buch hat „Friedrich Nau- 
manns Kindheit und Zugend“ durch die Schweſter Margarete Naumann eine zu Herzen 
gehende Darſtellung erfahren (Leopold Klotz, Verlag, Gotha); man möchte es in recht viele, 
beſonders auch junge Hände wünſchen. — Der bekannte Naturforſcher Raoul H. France 
gibt unter dem Titel „Der Weg zu mit“ (Alfred Kröner Verlag, Leipzig) den erſten Teil von 
Lebens erinnerungen, die in der ihm eigenen geiſtvollen und zugleich gefälligen Form tief in 
das Werden und Weſen feines Forſchertums und feines univerſalen Denkens hineinführen. — 
Hinüber und hinaus in die weite, außerdeutſche Welt leiten die von Grete Litzmann heraus 
gegebenen „Tagebücher aus vier Weltteilen“ der Eliſabeth von Heyting (Koehler 
& Amelang, Leipzig). Oieſe Enkelin der Bettina von Arnim, die ſich einſt durch die „Briefe, 
die ihn nicht erreichten“ weithin bekannt machte, hat es verſtanden, die Erlebniſſe und Erfah 
rungen, die ihr die Weltfahrt an der Seite eines Diplomaten beſcherte, Menſchen und Ver- 
hältniſſe des Zn- und Auslands ſcharf und anziehend wiederzugeben. — Auf dem Rückweg aus 
dem fernen Oſten, in den uns Eliſabeth von Heyking führte, haftet der Blick am näheren Aſien: 
unheimlich ſteigt es auf aus dem Buch „Der heilige Teufel Raſputin und die Frauen“ 
von René Fülöp-Miller, das, verſehen mit reichen Bildgaben, bei Grethlein & Co. in Leipzig 
erſchienen iſt. Auf Grund von amtlichen Dokumenten, Polizeiakten, Tagebüchern, Briefen, 
Zeugenausſagen iſt ein Werk entſtanden, das die ruſſiſche Geſellſchaft vor dem bolſchewiſtiſchen 
Amſturz und in ihrem Mittelpunkt eine Geſtalt ſchildert, in der wahrhaftig das Heilige und das 
Hölliſche bis zur Unwahrſcheinlichkeit gemiſcht ſind. Würde man nicht auf Schritt und Tritt 
durch quellenmäßige Belege daran erinnert, daß es ſich um wirkliche Menſchen und wirkliches 
Geſchehen handelt — man möchte immer wieder glauben, einen Roman zu leſen, der freilich 
an Wildheit der Handlung, an Abgründigkeit der Pſychologie die Romane eines Ooftojerwfti 
und Tolſtoi noch hinter fih läßt. 
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Man flüchtet vor folh grauſigem Geſicht noch weiter nach Weſten, wieder in die Heimat der 
deutſchen Seele. Wie hieß es doch von jener zarten Erotik, die in den Briefen von Arndt und 
Charlotte von Kathen mitſchwang? „In edelſter und reinſter Bildung und in celigidfem Çr- 
leben geldutert ...“ Man greift nach dem erſten, nächſten Buch unſrer deutſchen Gegenwart. 
Es ift kein Meiſterwerk; es reicht an Maß und Ungrund entfernt nicht an das Lebensbild eines 
„heiligen Teufels“; einer, ber felber als einfacher Arbeiter, als Bremſer begann, Heinrich 
Eggersglüß, gibt frei nach dem eigenen Leben das „Tagebuch eines Eiſenbahners“ 
(Georg Weſtermann, Braunſchweig). Er weiß: „Wir find in eine große und grauſame Zeit 
bineingeboren, in eine Zeit, wo Hirne und Fäufte ringen um. Macht und Mammon, um Licht 
und Erkenntnis und um die Vorherrſchaft auf dem Erdball. In eine Zeit, wo Menſchen irren 
und bangen, wo ſchwarze Nächte und grundloſe Tiefen laut aufſchreien zu Gott.“ Er erzählt 
in bewegten, ſchlichten Worten vom ſtillen, opfervollen Heldentum des Eiſenbahners im Welt- 
krieg und nachher an Rhein und Ruhr. Und lebt und ſtirbt auf die Gewißheit — ſei immer ſie 
altmodiſch und dummdeutſch! —: „Ohne Seele ftirbt der Menſch, ohne Seele ftirbt auch ein 
Volk. Die Seele bleibt die Siegerin im Vöͤlkerleben und die Führerin zu Gott.“ 


Heinrich Lilienfein 
Albrecht Dürer 


ürer iſt faſt in jedem Werke ein anderer. Im Gegenſatz zu Grünewald etwa hat er fein 

ureigenſtes Weſen nicht durch ein einziges monumentales Werk mit geſammelter Kraft 
und tiefſtem Empfinden ausgedrückt, ſo daß alle anderen Werke, die eigenen wie die fremden, 
daneben verblaſſen. Er ift mit jener ſchöpferiſchen Kraft begnadet, die bald hier, bald dort zu 
Höchſtleiſtungen emporſteigt, klaſſiſch in vielerlei Gejtalt wird. Jede Zeit wird ihn neu ſehen, 
doch fein Name wird immer bleiben. Er faſt allein hat der deutſchen bildenden Runft Welt- 
geltung verſchafft. Sein graphiſcher Stil hat den abendländiſchen Stich und Holzſchnitt ein 
volles Jahrhundert beherrſcht. Solche Taten werden niemals vergehen. 

Auch Dürer hat Schaffenskriſen durchgemacht. Mehr als ein bedeutendes Werk ift in Ent- 
würfen fteden geblieben, enttäuſcht hat er den Pinſel am Ende einer an Anerkennung über- 
reichen Phaſe ſeiner maleriſchen Tätigkeit aus der Hand gelegt. Die Kreuzigung Chriſti, das 
Lieblingsthema ſeiner Kunſt, in dem Grünewald ſein letztes Wort zu ſagen vergönnt war, 
das Thema der deutſchen Kunſt, hat Dürer zweimal mit gewaltiger Anſpannung der Kräfte 
in Angriff genommen. Beide Male ſollte das Werk alles übertreffen, was in Oeutſchland Ahnt 
liches vorher geſchaffen war, beide Male ift er über Entwürfe, großartige Einzelgeſtalten nich 
binausgelangt. Aber im ganzen genommen ijt er doch eine vom Glüd begnadete Natur geweſen, 
die leicht ſchuf, bald Erfolg hatte und noch zu Lebzeiten die Früchte ihres Ruhmes ernten 
konnte. Nichts falſcher, als in ihm eine tragiſche Figur zu ſehen. 

Es beſteht heute gerade in Kreiſen der Gebildeten die Neigung, Dürer als eine im modernen 
Sinne problematiſche Natur zu nehmen. Bei Wölfflin findet ſich dieſe Auffaſſung rein aus- 
geprägt. „Zur vollen Klarheit und Reife iſt er erſt gelangt, als fein Blut ſchon anfing zu er- 
kalten“, ſagt dieſer im Vorwort ſeines Buches. Nun iſt gar nicht zu verkennen, daß ſich in der 
Beurteilung Oirers eine überaus bedeutungsvolle Wandlung anbahnt — wie in der der ge- 
ſamten deutſchen Kunſt. Bis faſt in unſere Zeit heißen in der Literatur die drei großen deutſchen 
Künſtler Dürer, Holbein und Cranach. Die Umwertung der Werte hat ihnen eine Schar anderer 
Maler, vor allem Grünewald, zur Seite geſtellt, und ihre Beurteilung iſt noch ganz im Fluß, 
da fie teilweiſe noch wenig bekannt find. Die Auseinanderſetzung Duͤrers mit der italieniſchen 
Kunſt, die unter anderem fein Suchen nach einer Schönheitsnorm zur Folge hatte, ſcheint eine 
innere Schwäche feiner Geſtaltungskraft kundzutun. Dazu war die allmächtige impreſſioniſtiſche 
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Kunſt der Malerei Oürers ſchroff entgegengeſetzt, und auch der, der die Spezialiſierung und 
den Dilettantismus voll zu würdigen weiß, die diefe exkluſive Kunſt zum Schaden aller künſt⸗ 
leriſchen Betätigung im Gefolge gehabt hat, wird meiſt kein rechtes Verhältnis zu Dürer als 
Maler finden können. Die Werke ſind zu verſtreut, wir überblicken noch kaum die ungeheure 
Mannigfaltigkeit feines maleriſchen Geſtaltens, und es kommt hinzu, daß Dürer ſelbſt der þar- 
moniſchen Farbengebung im Laufe ſeiner Entwicklung immer weniger Bedeutung beigelegt hat, 
wobei er ſich einem anderen Großen näherte, der von Anfang an wider die Farbe ſtritt: Leo- 
nardo. „Das ſage ich für jene Maler, die ſo ſehr die Schönheit der Farbe lieben, daß ſie dieſer 
nur unmerkliche Schatten geben; ſie ſind im Irrtum gleich Rednern ſchöner Worte, die nichts 
ſagen. Ein gewiſſes Geſchlecht von Malern muß ſeines geringen Studiums wegen unterm 
Schild der Schönheit des Goldes und des Azurs leben.“ 

Dürer galt ſchon zu ſeinen Lebzeiten im geſamten Abendlande als einer der größten Künſtler, 
die jemals gelebt haben, und ſein Ruhm iſt in der Folgezeit niemals ernſtlich erſchüttert worden. 
Wir dürfen die Kriſis in der Beurteilung feines Schaffens in ihrer Bedeutſamkeit nicht unter- 
ſchätzen, wir müſſen ſie aber zunächſt als das nehmen, was ſie iſt, als eine Auswirkung der 
ſpekulativen Kunſtphiloſophie, die feit Jahrzehnten das künſtleriſche Schaffen wie das Kunit- 
ſchrifttum verderblich beeinflußt. Denn fo unſentimental und praktiſch der Deutſche in witt- 
ſchaftlichen Angelegenheiten geworden iſt, in geiſtigen hat er ſich wohl auf vielen Gebieten 
von Theorien und Schlagworten einſpinnen laſſen. In politiſcher Hinſicht iſt der erſtaunliche 
Mangel an Tatſachenſinn in und nach dem Weltkrieg ſchon deutlich geworden. So ift die Kunſt- 
richtung, nicht das Schaffen ſchlechthin für die Beurteilung maßgebend geworden, und keine 
von ihnen will zu der Dürerſchen paffen, die allerdings noch gar nicht recht bekannt ijt. Wir 
dürfen die Oürerkriſe alfo zunächſt getroſt als eine Kriſe unſerer eigenen künſtleriſchen Kultur 
anſehen, die eines ſicheren Stilgefühls bekanntlich in hohem Maße entbehrt, nicht als eine 
Entthronung unſeres Künitlers. 

Diirers Kunſt ift vor allem Zeichnung. Dieſe Auffaſſung verknüpft ihn mit der vorhergehenden 
Kunſtübung, durch ihn wird fie zu einem Höhepunkt geführt, wie fie ihn nie mehr in Deutfchland 
erreichen ſollte. Die Anſchauung von der Hegemonie der Zeichnung hat bis in unſere Tage 
Geltung beſeſſen. Neuerdings iſt ſie allerdings erſchüttert worden, und es läßt ſich denken, daß 
der Zeichnung in Zukunft wie zu Zeiten der frühchriſtlichen Moſaiziſten oder der gotiſchen 
Glasmaler nur ein relativer Wert zuerkannt wird. Aber auch in dieſem Falle find Berührungs- 
punkte mit Dürer in Fülle vorhanden, denn er war ein Maler wie nur irgend einer. Es gibt 
Aquarelle von ihm, die kaum von Arbeiten unſerer Zeit zu unterſcheiden ſind, auch nicht durch 
zünftige Beurteiler, wenn ſie nicht an gewiſſen Außerlichkeiten wie vergilbtem Papier und 
ähnlichem eine Stütze fänden. Dürer hat den hundert Jahre früher einſetzenden Realismus, 
der im 19. Jahrhundert am folgerichtigſten verwirklicht wurde, ſchon in ſeinen Möglichkeiten 
erſchöpft, aber er hat ihm nicht viel bedeutet. Nichts ijt falſcher, als Dürer als Naturaliſt auf- 
zufaſſen. 

Vom Alten Fritz hat ein Geſchichtsſchreiber vor hundert Jahren geſagt, daß es nur zwei 
Spiegel gibt, worin man Friedrichs Bild „auf eine angemeſſene, d. h. eine der Wahrheit ent- 
ſprechende Weiſe“ erkennen kann: feine Gedichte und die Geſpräche, die er mit feinem Vorleſer 
de Catt geführt hat, obgleich diefe nur etwa dritthalb Fahre — dazu ſchlimmſte, unſtäte Kriegs 
jahre — umfaſſen. Auch Dürer ſpiegelt ſich noch ſo unmittelbar für uns wider, in ſeinen wenig 
umfangreichen autobiographiſchen Schriften und in ſeinen Zeichnungen. Bedenkt man, daß 
von kaum einem anderen großen deutſchen Maler eine ſolche Fülle von Briefen, Familien- 
nachrichten, theoretiſchen Schriften zur Kunſt vorhanden ſind wie von ihm, ſo dürfen wir uns 
glücklich fühlen, eines der größten Genies, von dem uns nun vier Jahrhunderte trennen, ſo 
leibhaftig vor uns zu ſehen. Freilich, wer kennt die von Lebensluſt und übermütiger Laune 
uͤberſtrömenden Briefe aus Venedig mit ihrem fo ſchlecht verhehlten Künſtlerſto lz, dem bären- 
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haft brummigen und unwirſchen Gehaben und ber fiirforgliden Herzensgüte 1? Wer kennt die 
wundervolle, in tiefſter Seelennot geſchriebene Stelle im niederländiſchen Tagebuch, in der 
ſich die Sorge um den totgeglaubten Luther im unabläſſigen, leidenſchaftlichen Anrufen Gottes 
im Pathos eines Pfalmijten entlädt !? Seine Schriften gehören zu ihm wie Beethovens Briefe 
zu dieſem Großen. Beide haben ſich die Welt erobert, und fie ſind uns bod ebenſo teuer als un- 
endlich liebenswerte Menſchen. Kindlich und faftig derb, tief religids und ihres Wertes voll be- 
wußt, grübelnd, kläubelnd und mit unſagbarer Mühe das Große vorbereitend, dann wieder mit 
leichter Hand Dinge ſchaffend, die erſt in der modernen Kunſt ein Echo finden, und zugleich 
gruͤndlich und fürforglich wie gute Hausvãter. 

Der Zeichner kann in vielerlei Geſtalt genoſſen werden, als der Klaſſiker des Bilddrucks in 
Stich und Holzſchnitt, als Buchkünſtler, deffen theoretiſche Schriften zu den Meiſterwerken der 
typographiſchen Kunſt zählen, als Illuſtrator, der den bezauberndſten Buchſchmuck geſchaffen 
bat, den die Welt kennt, „das Gebetbuch Maximilians“. Nirgends fpürt man den Atem des 
Schöpfers, die göttliche Gabe wohl wie in feinen Federzeichnungen. Der Bildgedanke ijt fertig, 
bevor das Inſtrument gewählt wird, und die Hand führt er ganz dem Gegenſtand gemäß, bald 
leicht tänzelnd, bald in wundervoller Gleichmäßigkeit Linie neben Linie ziehend, bald mit 
wildem Feuer dahinfegend. Die Sicherheit ſeiner Hand war weltberühmt. In Venedig ſetzte er 
die beſten Maler, einen Giovanni Bellini, der gar zu gern ein Bild von ihm für ein gutes Stück 
Seld erworben hätte, durch die einfachen Pinſel in Staunen, mit denen er ſeine wunderfeinen 
Malereien ſchuf. Man hatte gedacht, er muͤſſe auch feine Werkzeuge vervollkommnet haben, 
um ſo zu malen. Keiner mehr hat der zeichnenden Kunſt dieſe Mannigfaltigkeit abzugewinnen 
vermocht. 

Der Vater hatte Dürer als Goldſchmied ausgebildet und der Jüngling, den es zur Malerei 
trieb, hatte viele Mühe, den Alten umzuſtimmen. Dieſen reute die verlorene Zeit. Schließlich 
gab er nach, Dürer kam zum Nachbar Wohlgemut in die Lehre. Der Junge hatte den richtigen 
Inſtinkt. Die beherrſchende Stellung des Malers im Kunſtgetriebe bahnte ſich an. Um ein 
großer Künſtler zu werden, mußte man Maler ſein. Die Ausbildung als Goldſchmied und 
Kupferſtecher diente vorwiegend der Befriedigung exkluſiver Neigungen. Trotzdem hat Dürer 
mit zunehmendem Alter die Malerei ſeltener ausgeübt. Der Aufenthalt in den Niederlanden 
acht Jahre vor ſeinem Tode, ſpornte ihn zwar zum Wettſtreit mit den Nachkommen der großen 
Niederländer an und zeitigte ein kapitales Bild, den durch ſein Alter und ſeine Lebendigkeit 
wie eine legendäre Erſcheinung wirkenden Hieronymus in Liſſabon, der auf die niederländiſchen 
Maler einen außerordentlichen Eindruck machte. Die beiden großen Bilder aber, mit denen 
et fih nach feiner Rückkehr angeſtrengt beſchäftigte, ein großes Madonnenbild mit vielen Heiligen 
und eine gewaltige Kreuzigung, blieben in den großartigen, vielfältigen Skizzen ſtecken. Gewiß 
ſtammen aus dieſen letzten Jahren der ſogenannte Imhoff, der Holzſchuher, der Muffel, die 
vier Apoſtel, aber man kann doch nicht ſagen, daß in ihnen Dürers Stil gipfelt. Ebenſo viele 
und ebenſo bedeutende Bildniſſe hat Dürer vorher in Zeichnungen, im Holzſchnitt und Stich 
gefertigt und die gemalten ſpiegeln in dem Verzicht auf Farbe deutlich ſein graphiſches Schaffen 
wider. Auch den vier Apoſteln gehen ähnliche Geſtaltungen im Stich voran, und es hat ganz 
den Anſchein, als ob das plötzliche Hochkommen religiöfer Irrlehren Dürer den Gedanken 
eingegeben habe, die Tafeln für einen weithin ſichtbaren Ort als Mahnruf gegen jeglichen 
Radikalismus und als Zeichen der Bezwingung des eigenen Ich zu malen. Nun liegt in der 
Symboliſierung einer Weltanſchauung gewiß fir damalige Zeit eine außerordentliche Tat, 
aber ſie iſt doch nicht die folgerichtige Fortſetzung ſeiner maleriſchen Tätigkeit, ſondern ein 
— wenn auch überaus wichtiges — Nebenergebnis. Der Maler in Dürer hatte ſchon anderthalb 
Jahrzehnte früher Schluß mit der Tafelmalerei gemacht. Als er aus Italien guriidtam, war 
et unter dem Eindruck ſeiner venetianiſchen Erfolge an die Herſtellung einer Reihe großer 
Gemälde gegangen. Adam und Eva, die Marter der 10000, der große Helleraltar, das Aller- 
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heiligenbild, die Kaiſertafeln für die Nürnberger Heiltumstammer folgen einander im Laufe 
von fünf Jahren, dann bricht es plötzlich ab. Hans von Kulmbach, der gewandte, koloriſtiſch 
begabte Tafelmaler, führte nach eigenen und nach Ouͤrers Entwürfen feine ſchmuckvollen und 
ſchöͤngegliederten Altarbilder aus, und es kann kaum zweifelhaft fein, daß Dürer ihm nur allzu 
gern das Feld räumte. Ihn rief die Vollendung der großen, in der Jugend begonnenen Holz- 
ſchnittfolgen, die beiden kleinen Paſſionen in Stich und Holzſchnitt wurden in denſelben Jahren 
(1511/12) hinzugefügt, und der Meiſter ſchickte fih an, feine Meiſterwerke, Melancholie, Hierony- 
mus und Ritter, Tod und Teufel zu ſchaffen. 

Zum Lobe dieſer Blätter iſt fo viel geſagt worden, fie find fo populär, daß es überflüffig fein 
dürfte, noch mehr zu fagen. Ungünſtiger ijt die Folgezeit beurteilt worden, in der der Kuͤnſtler 
faſt völlig von den Arbeiten für Kaiſer Max in Anſpruch genommen wurde. Man hat den Zwang, 
der durch Vorſchriften aller Art noch verſchärft wurde, von Herzen bedauert, anſtatt die Steige 
rung, die die Aufträge zur Folge hatten, zu bewundern. In der Tat weckten die Ehrenpforte, 
das Gebetbuch, der Triumphwagen elementare, noch nicht zur Reife gediehene Kräfte. In 
Dürer ftedte das Genie eines Oekorators. Durch die Makartzeit find wir vielleicht etwas ſtumpf 
gegen Reize dieſer Art geworden, es iſt aber gar nicht ausgeſchloſſen, daß von ſpäteren Zeiten 
der Oekorationsküͤnſtler Dürer ebenſo als klaſſiſch empfunden wird wie der der Meiſterſtiche, 
des Marienlebens oder der Paſſion und Apokalypſe. Oiirers Holzſchnittſtil, von Anfang an 
febr unnaturaliſtiſch, entwickelt ſich immer mehr zu einem wundervoll klaren und dekoratiwen 
Stil. Über die herrlichen Einzelheiten der Ehrenpforte — der Geſamtplan war Dürer vor 
geſchrieben — ſteigert Dürer ihn zu dem großen Bildnis Varnbuͤhlers, einem der Wunderwerke 
des Holzſchnitts. Organiſch ift dieſer mächtige, repräfentative Stil aus den lebendigen Baſeler 
Illuſtrationen und den ſtrudelnden, ausdrucksſtarken Blättern der Apokalypſe und großen 
Paſſion herausgewachſen. Man wird bald den köſtlichen, heiteren Erfindungen des Marien- 
lebens, bald den im Glanz einer meiſterlichen Technik ſchimmernden Holzſchnitten der Jahre 
vor den drei Meiſterſtichen, bald den frühen oder ſpäten Arbeiten feine Gunſt ſchenken. In 
allen iſt Dürer der Meiſter des Holzfchnitts. Auch der Kupferſtich wird zu einer Höhe ent- 
wickelt, die er kaum wieder erreicht hat. Hier kam der Feinmaler, der geniale Techniker, der 
Virtuos zur Geltung, der den Liebhabern und Sammlern Genüge tun will. Solange es 
Kupferſtecher gegeben hat, hat man auf dies unerreichte Vorbild zurückgegriffen. Eine neue 
Blüte hat der Stich nicht mehr gehabt. Wenn ſonſt Generationen an der Ausbildung einer 
neuen Technik arbeiten, fo hat Dürer allein fie faſt nach allen ihren künſtleriſchen Möglichkeiten 
erſchöpft. 

Die herrſchende Meinung iſt, daß die bildende Kunſt in Deutſchland keinen goldenen Boden 
hat. An ihre Blüte in Griechenland, Italien, in den Niederlanden und Frankreich, an die Blüte 
von Philoſophie, Muſik und Dichtung in Deutſchland ſeit Friedrich dem Großen wird erinnert. 
Die herrlichen Überrefte der romaniſchen Kunſt Oeutſchlands wollen ſich nicht einprägen, die 
gotifche ift franzöſiſchen, nicht deutſchen Urſprungs und die wahrhaft große Zeit der deutſchen 
Kunſt ift nicht bekannt: das Zeitalter Albrecht Dürers. In der Tat wird erft allmählich offenbar, 
daß wir damals eine Kunſt beſaßen, die Weltgeltung beanſprucht und wohl auch, wenn auch 
verſpätet, erringen wird. Es find die goldenen Tage deutſchen Kunſtſchaffens, in denen plötzlich 
allerorten in Oeutſchland die großen Perſönlichkeiten aufſtehen, geführt von Albrecht Dürer, 
der faſt allein ſich die Anerkennung des geſamten Abendlandes errang. Es iſt das Schickſal der 
deutſchen Kunſt geweſen, daß nur im Gebiet der Kleinkunſt die errungene Stellung behauptet 
und ausgebaut wurde. Ze mehr wir aber in Dürer eindringen, um fo beffer werden wir feine 
Mitſtreiter verſtehen, und mit der Befeſtigung und Ausbreitung ſeines Ruhmes werden der 
Glanz und die Kraft jener Zeit ins Bewußtſein der Menſchen treten als das goldene Zeitalter 


deutſcher Kunſt. 
Prof. Dr. F. Winkler 


„ * 


e 


EN 


Sr 1y 
* 


Schönleber 


H. O 


(Nach einem Holrschultt) 


Nordische Landschaft 


61 


H. O. Schönleber d. J. 


an kennt die feine Art des alten Schönleber, den Pinſel zu führen, kennt die Ausgegliden- 
heit feiner Farben und kennt die Zeit, in der er ſteht. Was aber wurde aus dem jungen? 

Eine eigenartig-gedrungene Männergeſtalt mit etwas zu kurzen, kräftigen Armen, mit faſt 
ſtaͤndig zur Seite geneigtem und zurüdgebogenem, ſteif gehaltenem Kopf fab man ihn vor 
dem Krieg durch die Gaſſen Freiburgs wandern. Im Schwarm der Medizinſtudenten verſchwand 
er in den geheimnisvollen Inſtituten. Zwei dunkelbraune Augen flackern in einem hochgeformten 
Sefiht, der Kern feines Weſens ijt ſtändig verhüllt, keiner dringt bis zu dieſem Grübeln vor, 
immer überraſcht irgendwie fein Wort, das mühſam nach Pauſen heraustropft. Viel geſunder, 
ſaftiger Humor und Gutmütigkeit klingen in ſeinem badiſchen Dialekt. 

Sn den Tiefen menſchlicher Angſt und Leiden ſuchte er jahrelang Erkenntnis und Befrie- 
digung — und fand fie nicht. Ungefeſſelt bat er dereinſt den hohen Chef, fidh in ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Problem ſtürzen zu dürfen, tat es auch, rang in einem Meer von Papier und Schwärze — 
und fand nichts. 

Aber er zeichnete — haarſcharf, klein, ſtechend, mit ſchwarzer Tuſche und ſpitzer Feder. Konnte 
es etwas anderes ſein als Grotesken der Umwelt, Karikaturen, Geſichter und Fratzen, zum 
Schreien oder Weinen komiſch? Dann kam der Krieg, er tat als Arzt draußen feinen Dienſt, 
verband die Kameraden und radierte zwiſchenhinein geiſtreich und kurzerhand die Helden- 
viſagen der lieben Vorgeſetzten mit wenigen Strichen ab, nur hinter feiner Stirn rauſchten 
wüft Kriegsungeheuer und drängten revolutionär zu Papier. 

Durch Jahre verſchollen, taucht ſein Name wieder in München auf. Im kleinen Atelier würgt 
ſich einer einſam mit Holz, Kupfer und unſterblichen Problemen ab. Er iſt dem Eindringling 
gegenüber unbeholfen, ſcheu und feindlich vorſichtig geworden. In der großen Novemberwelle 
bat er den ganzen wiſſenſchaftlichen Wuſt abgeworfen und ſich befreit. Seit damals hockt er 
jahrelang in dieſem engen Raum und arbeitet fanatiſch gepackt, in ſich vergraben. 

Nun war es Ernſt und Not geworden, die ſtarken inneren Qualen wurden zu Formgebilden. 
Auf dem mühfeligften aller Wege erwarb und erfand er fic feine Technik, die Holzplatte zu 
ſchneiden und das Kupfer nach uralter Art zu ſtechen. Die Hände wurden ſchwielig, Stichel 
und Meißel ſchliffen ſich ab. Wachſend an Inhalt und Format entſtanden aber allmählich Blätter 
don unendlicher Schönheit, die unſeren altdeutſchen Meiſtern verwunderlich weſensverwandt 
find. Beglüdend empfindet man aus feinen Werken das ſeeliſche Aufnehmen, Begreifen und 
Geben deutſcher Landſchaft und Art und wird froh, zu fpüren, daß hier einer nicht anders als 
dieſer Art fein kann und deffen tägliches Ringen mit der Materie einen ſtets packenden, zum 
Teil erſchütternd großen Inhalt gibt. Hans Thoma ſcheint tief hiervon berührt worden zu fein, 
denn er prophezeite dieſem jungen Künſtler ernſt und nachdenklich ganz Beſonderes. Gleich- 
wertig ſtehen ſich zahlreiche Skizzen und Holzſchnitte aus dem Donautal, Kupferſtiche proble- 
matiſchen Inhalts, „Kain und Abel“, drei Elias-Blätter uſw. gegenüber. In der Farbe aber 
hat er noch nicht geſprochen. Es iſt wohl wert, auf dieſen Schaffenden zu achten. 

Dr. J. A. Beringer-Mannheim ſchreibt über den Künſtler: „Nicht etwa, daß Schönleber an 
großen Stoffen, wie an „Fauſt“ oder an der Bibel oder an heroiſch-romantiſcher Landſchaft 
ſeine Kunſt ins Ungewöhnliche ſteigerte; es iſt ſchon die künſtleriſche Arbeit als ſolche hoher 
Bewunderung und Anerkennung wert. Schönleber ſteht als Holzſchneider und als Stichel- 
künſtler in der erſten Reihe. Er mag ſich an Dürers Kunſt geſchult haben, aber feine künſtleriſche 
Zucht, Gewiffenbaftigteit und Ausdrucksfähigkeit ift fein eigenes Gut und ſtellt ihn neben Dürers 
Shen. Diefe Schwarz-Weiß Blätter find von einer künſtleriſchen Weihe und Würde durchſtrömt, 
der heute wenig Gleichwertiges zur Seite geſtellt werden kann.“ Hans Killian 
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Die 49. Natsſitzung Genf oder Wien? Die Gottharder 

Maſchinengewehre - Optantenftreit Titulescu und fein 

„Siegerftaat” + Sicherheitsausfchuß und Abrüftungstommiffion 

Kelloggs Note und das zuſammengeſtrichene Schiffsbau⸗ 

programm + Der befeitigte Lambert Warum Aman Ullah 
nicht nach Genf ging 


= mit geſteigertem Genuß richtet der Freund gradliniger Sauberkeit viermal 
im Sabre feinen Blick nach Genf. Ihm ijt voll bewußt, daß er ihn verſtimmt 
wieder abwendet. Aber Chroniſtenpflicht zwingt zur Ruͤckſchau auf die 49. Rats- 
ſitzung, und ſo ſei es drum. 

Diesmal waltete Herr Urutia aus Columbien im Vorſitz. Nicht beſſer als im 
Dezember der Chineſe Tſcheng Lo, aber auch nicht ſchlechter als vorher die großen 
Kanonen Europas in wechſelnder Umſchicht. 

Es ijt immer ein eindrucksvolles Aufgebot von Miniſtern, Geheimeäten, Sach- 
verſtändigen, Dolmetſchern, Tippfräulein und Zeitungsmännern. Eine ganze Klinik 
ſpringt auf die Beine, aber ſchließlich hört man doch immer nur von eines winzigen 
Mäusleins wehenſchwerer Zangengeburt. 

Wie wenig aus Genf herauszuholen, das wiſſen unſre Leute, die Streſemann, 
Bernſtorff, Simſon, Gauß und Schubert natürlich ſo gut wie wir. Nicht in Hoffnung 
auf Vorteil traten wir ja in den Bund, ſondern bloß, um beſſer vorbeugen zu können, 
wenn uns Nachteil gebriitet wird. 

Denn mit zäher Ausdauer bleibt Frankreich an der Mache, dieſen Wilſontraum 
umzuſetzen zu einem handfeſten Werkzeug ſeiner unentwegt deutſchfeindlichen 
Politik. Kein Vorſchlag, der ohne Widerhaken wäre, und man beſchließt, wie ſo gerne 
geſchieht, kein Interim, es habe denn den galliſchen Schalk hinter ihm. Paris iſt 
immer noch reich an Diplomaten vom Schlage jenes Talleyrand, bei deſſen Tode 
ein geiſtreicher Kopf in die Worte ausbrach: „Dieſer Fuchs; was er wohl wieder 
damit beabſichtigt?“ 

Eine gewiſſe neidvolle Bewunderung wird man gleichwohl nicht los. Von der 
Geſchmackſeite betrachtet iſt es von prickelndem Reiz; wie fabelhaft geſchickt man 
dort Ränke einfädelt, erſtrebtem Ziele ſich auf Umwegen nähert und andere für ſich 
arbeiten läßt. 

Tauchten da auf einmal Beſchwerden auf, welch teures Pflaſter doch eigentlich 
Genf ſei. Seine ſchöne Lage entſchädige die Beamten des Völkerbundes nur mäßig 
dafür, daß fie von ihren beſcheidenen Gehältern keinen Rappen zurüdlegen könnten. 
Das ginge doch auf die Dauer gar nicht. 

Bald hernach entdeckte der Genfer Vertreter der „New Vork Times“, ein ſmarter 
Miſter White Williams, daß es ſich in Wien weit billiger leben laſſe. Lange Auf- 
{age widmete er dem ſtatiſtiſchen Vergleich. Und überhaupt: fei nicht die Calvinſtadt 
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am Lac Leman ein Neſt gegen das vergnügte Capua an der ſchönen blauen Donau? 
Eindringlich riet er daher zum Umzug. Man erſpare dadurch von vornherein zehn 
Millionen Franken für den geplanten Genfer Palaſt. In Wien habe man ja die 
leergewordene Hofburg dafür. Gebe es einen würdigeren Nachfolger für die Kaiſer 
des alten heiligen Römiſchen Reiches als den ebenſo heiligen Völkerbund? 

Selbſt politiſche Zweckmäßigkeitsgründe fielen ins Gewicht. Wie nützlich, dem 
Balkan nahe zu ſein; der Wetterecke Europas! 

Der Vorſchlag fand den eilfertigen Beifall eines abgekarteten Spiels. In jlavifcher 
wie romaniſcher Zunge baute man ihn gleißend aus. Wien und Niederöſterreich 
ſollten neutraliſiert werden; ein umfriedeter Bezirk, der Kirchenſtaat des Völker- 
bundes. Man gewährt ihm dafür völligen Freihandel und eine internationale 
Schutztruppe unter dem Kommando ausländiſcher Offiziere. 

Williams ſelber fuhr nach dem Bethlehem Ephrata des neuen Weltheiles und 
trat dort werbend auf. Er wies nach, Mitteleuropa ſei ſchon nahe herbeigekommen 
und Wien alsdann deſſen gegebene Hauptſtadt. Das mußte doch reizen. Denn war 
das nicht ſo, als ob einem armen Schächer ſein Onkel in Amerika den Leiterpoſten 
eines Milliardärtruſtes verſprach? 

Williams behauptet, er habe beim Bundeskanzler Seipel einiges, bei dem deut- 
ſchen Geſandten, Grafen Lerchenfeld, ſogar viel Verſtändnis gefunden. Nehmen wir 
an, daß er beider Unverbindlichkeiten mißdeutet hat. Der Pariſer „Excelsior“ indes 
frohlockte. Alles ſei bereits ſpruchreif; im Herbſt werde ſich Genf nach Wien verlegen, 
man rechne beim Stimmenzählen auf eine Zweidrittelmehrheit. 

Die Wiener ſelber aber, was ſagten ſie? Nirgends dort ein Wort freudiger Auf- 
nahme, dafür überall aber kalter Verzicht. Man will von den Dangern nichts wiffen, 
von ihren Geſchenken aber erſt recht nichts. Der „Oſterreichiſche Volkswirt“ be- 
rechnete, der geſchäftliche Nutzen wäre nicht größer, als wenn etwa eine mittlere 
Bank ihren Beamtenſtaat verdoppelte; der verſprochene Freihandel jedoch bedeute 
geradehin den Tod des Wiener Gewerbefleißes. Für deſſen Lebensfrage gebe es 
überhaupt nur eine Löſung: den Anſchluß ans Reich. 

Aber dieſen auf immer abzuſchneiden, gerade das iſt ja der Hintergedanke des 
betriebſamen Vorſchlags. Ein neutraliſiertes Oſterreich iſt ein für uns auf immer 
abgeſprengtes Oſterreich. 

Es ſteckten Beneſch dahinter und einige Pariſer Journaliſten; möglich, daß 
Williams dabei nur die Rolle jenes blinden Hödur aus der Edda ſpielte, dem Loki 
den tötenden Miſtelzweig zum Wurf in die Hand gab. 

Der Streich ift mißglückt. Wir weiſen die Verlegung ſchroff von der Hand, Eng- 
land ift nicht dafür; kein Neutraler erwärmt fih für einen Plan, der Öfterreichs 
Vollen mißachtet, dafür jedoch die Schweiz verprellt. Allein lehrreich bleibt das 
Zwiſchenſpiel als ein Probeſtũck dafür, mit wie groß Macht und noch mehr Lift 
gegen uns geränkelt wird. 

Diesmal blieb's ſogar bei dem einen nicht. Es ſpielte wieder das Geſetz von der 
Doppelheit der Ereigniſſe. 

Am Neujahrsmorgen erſchienen öſterreichiſchen Grenzern auf dem Zollbahnhof 
St. Gotthard fünf Bahnwagen verdächtig. Dieſe kamen aus Verona und ſollten 
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nach Warſchau beſtimmt ſein. Der Frachtbrief lautete auf Maſchinenbeſtandteile; der 
Augenſchein ftellte jedoch zerlegte Maſchinengewehre feſt. Man wollte fie daher an- 
halten, allein ungariſche Zöllner entführten die Schmuggelware auf ihr Gebiet. 

Da hatte wohl der italieniſche Faſchismus dem magparifchen ein Neujahrsgeſchenk 
geſchickt. Aber iſt's nicht an ſich ſchon ein nettes Veifpiel von der „collaboration 
loyale et féconde“, der redlichen und ſegensreichen Zuſammenarbeit der Völker 
Europas, die von der Genfer Bundesakte verſprochen wird, wenn eine fogenannte 
Siegernation einer abgerüſteten verbotene Waffen zuſteckt? 

Indes gar nicht gegen Italien wendet ſich der Zorn. Frankreich verhandelte mit 
der kleinen Entente; ſofort verlangte dieſe die „Inveſtigation“ des Völkerbundes 
gegen Ungarn. Es verhandelte mit dem Ratsvorſitzenden dieſer 48. Schicht, dem 
chineſiſchen Geſandten in Paris, und dieſer ſchickte ein Telegramm nach Peſt, wo 
man, um die Sache aus der Welt zu ſchaffen, die Gewehre bereits kurzerhand zer- 
ſchlagen hatte. Tſcheng Lo ordnete an, daß wenigſtens der Schrot für eine Unter- 
ſuchung aufgehoben bleibe. Das war von keiner Befugnis geftüßt, alfo ein Übergriff; 
Graf Bethlen weigerte ſich daher des Vollzuges. 

Nun wurde Briand ſcharf. Sein Allerweltsjournaliſt Jules Sauerwein ſtreute 
aus, er ſei für ſchneidiges Durchgreifen; für den diesmaligen Ratstag kenne er 
nichts Wichtigeres als St. Gotthard. An der Inveſtigation gegen Ungarn hänge die 
Ruhe Europas. Verſage der Völkerbund, dann verlange Frankreich die Wieder- 
geburt der Militärkontrolle. 

Welch tapferes Hochhalten des Prinzips auch im kleinen Falle! Denn was war 
zu unterſuchen, wo der Tatbeſtand vom Angeklagten gar nicht geleugnet wird? 
Woher die große Entrüſtung gegen Ungarn? Um den Tſchechen, Jugoflaven und 
Rumänen gefällig zu ſein? 

Das zwar auch; aber es bleibt nur die zweite Fliege unter der Klappe. Die 
franzöſiſche Politik ift Fbfens „Krummer“, der ſtets außen herum geht. Man möchte 
eine Probe mit dem Inveſtigationsverfahren machen. Man weiß, daß fie nicht 
klappt, denn was klappt im Völkerbund? Das ſollte dann Anlaß zu einem Der- 
ſchärfungsantrag fein, damit die Waffe haarſcharf geſchliffen wäre, wenn es einmal 
Deutſchland zu treffen gilt. Unfer guter Freund Briand leiftete fih dazu das ſpitz- 
findige Blüffwort, gerade durch harte Kontrollmaßregel ſtärke man den Locarno- 
gedanken. Wer dem nicht beiſtimme, der zeige, wie wenig ihm damit ernſt ſei. 

Die Sache gelang nicht ganz. Zwar donnerte der Rumäne Titulescu, die Ehre 
des Völkerbundes verlange ganze Arbeit. Und Briand fühlte fih völlig als Unter- 
ſuchungsrichter. „Wo ſind die Frachtbriefe?“ rief er aus. „Hier“, antwortete der 
Ungar Tanczos und griff in die Aktenmappe. Das kam quer. Dem Franzoſen hatte 
nämlich ein Antrag vorgeſchwebt, ein Inveſtigationsausſchuß folle nach St. Gott- 
hard entſandt werden, um die Scheine nachzuprüfen, die zerſchlagenen Flintenläufe 
noch ein bißchen gründlicher zerſchlagen zu laffen und die fünf Bahnwagen anzu- 
ſtaunen, in denen fie aus Verona eingetroffen find. Das zerflatterte nun. „Die 
Originale?“ frug er daher kleinlaut. „Das ſind ſie ja.“ „Parfait.“ 

Ungarn war alfo wider Verhoffen gegen Winkelzüge gerüſtet. Deutſchland, aller 
Mahnung zum Trotz, widerſtrebte einer Sache, deren Spitze nach ihm ſelber ſtach. 
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Chamberlain zeigte jene gereizte Langeweile, die ſchon über manche franzöſiſche 
Berechnung ihren Meltau gelegt hat. Der Italiener Scialoja hingegen drehte alles 
zu Ungarns Gunſten. Er muß die Gefühle eines Vormundsrichters gehabt haben, der 
eine uneheliche Mutter in Fürſorge ſtecken ſoll, aber weiß, daß er ſelber des Kindes 
Vater iſt. Ein ſolcher wird ſonſt im Rechtsleben freilich ausgewechſelt. Genf hat das 
nicht nötig. Warum auch? Was iſt der Italiener anders als ein Befangener unter 
Befangenen? 

Man tat wie immer und vertagte. Bis Juni ſoll ein Dreierausſchuß die Sache 
ſpruchreif machen; jedoch nicht in den Formen eines Inveſtigationsverfahrens. 

Das iſt nun freilich eine bemäntelte Niederlage Frankreichs und der kleinen 
Entente, die ihm jetzt ift, was Napoleon der Rheinbund war. Denn in einem Viertel- 
jahr iſt die Geſchichte veraltet und was jetzt verſagt wurde, wird dann ſchwerlich 
noch bewilligt. 

Deshalb haben die Pariſer Talleyrands bereits ein neues Eiſen ins Schmiede- 
feuer geſteckt. Daß ihr Pfiff mißriet, das ſchieben ſie darauf, daß der Völkerbund 
ſo krähwinkleriſch langſam arbeite. Sein Generalſekretär müſſe daher mit erweiterten 
Befugniſſen verſehen werden, alle Rechte des Geſamtrats ausüben dürfen in den 
48 Jahreswochen, während deren dieſer nicht beiſammen iſt. 

Es treffe fih gut, daß Sir Erik Drummond amtsmüde fei, noch beffer aber, daß 
Herr Venefd fic ſelbſtlos bereitfinden wolle, deffen Nachfolger zu werden bei derart 
gehobenen Vollmachten. | 

Ja, das wäre allerdings ein Pöſtchen ebenſo nach dem Guſto des tſchechiſchen 
Meiſters Überall, wie nach den Wünſchen Frankreichs, deſſen getreuer Stiefelfuchs 
er allezeit war, ift und fein wird. Aber wenn ſchon der Rat aus lauter Parteien 
beſteht, muß dann nicht wenigſtens der Verwaltungschef die pupillariſche Sicherheit 
des Sine ira et studio im Auge tragen? 

Des politiſchen Advokatentums ijt wahrlich ſchon genug in Genf. Der ungarifd- 
rumäniſche Optantenſtreit erweckt den Eindruck, als ob er durch Sachwalterkünſte 
ſo lange verſchleppt werden ſollte wie einſt die Prozeſſe beim Reichskammergericht 
in Wetzlar. 

Mit ſchönem Erfolg haben ſich die namhafteſten Anwälte bemüht, die Sachlage 
zu verquirlen. Gegen dreißig juriſtiſche Gutachten wurden eingeholt. Ein Dutzend 
erſtklaſſiger Rechtslehrer, darunter Strupp in Frankfurt und Schücking in Kiel, ent- 
ſchieden für Rumänien, derweil fünfzehn andere, worunter die geſamte Völker- 
rechtsfakultät der Sorbonne, nichts berechtigter fanden als den ungariſchen Anſpruch. 

Da iſt's ja faßlich, wenn den Amphiktyonen das verwünſchte Mühlrad des Fauft- 
ſchülers durchs Gehirn wirbelt. Der diesmalige Teilerfolg fiel auf Ungarn, faſt 
möchte man ſagen, weil den vorigen Rumänien eingeheimſt hatte. Denn das iſt 
Genfer Art ſo, den weiſen Salomo herauszubeißen. Freilich trug auch Titulescus 
Ungeſchick fein ſattſam Teil bei. Er zeigte verräteriſche Angſt vor einem Schieds- 
gericht. Zuerſt erklärt er daher mit romaniſchem Schwung, die Hoheitsrechte feines 
Landes vertrügen überhaupt keinen von Ausländern gefällten Spruch. Dann ver- 
langt er, den neutralen Zuſatzrichtern ſollte ein bindender Marſchbefehl zugunſten 
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fand. Schließlich ſchlug er fogar mit der Fauſt auf den Tiſch und ſchrie Ungarn fei 
ſeinem Land derart verſchuldet, daß es überhaupt nichts verlangen könne. Kein Recht 
könne einen Siegerſtaat zwingen, den Beſiegten irgendwelchen Vorteil einzuräumen. 

Sit das nicht zuckerſüß? Wie liegen denn eigentlich die Dinge? 

Rumänien hat fo wenig wie Italien die Entſchuldigung Lloyd Georges für fid, 
es ſei in den Weltkrieg hineingeſchlittert. Aus freiem Antrieb vielmehr, aus gemeiner 
Raubſucht und unter Wortbruch hat es ihn erklärt. Dabei wurde es kläglich in die 
Pfanne gehauen und fiel faſt völlig in Feindeshand. König Ferdinand ſaß als 
Flüchtling im Winkel von Jaſſy, wie nach Jena der beſſere Hohenzoller Friedrich 
Wilhelm im Winkel von Memel geſeſſen. Ein Frieden mußte geſchloſſen werden 
mit ſchmerzhaftem Gebietsverluſt; ganz ähnlich dem von Zilfit. 

Einzig der Ausgang im Weiten, der deutſche Umſturz und der neue Wortbruch 
der Verbandsſtaaten ſtellten den Niedergeworfenen wieder auf die Beine und 
ſchanzten ihm ein Schmerzensgeld an Ländergewinn zu, an den er nicht das aller- 
mindeſte Recht, noch nicht einmal das des Schwertes, hatte. So was brüſtet ſich 
jetzt als Siegerſtaat, beruft ſich auf das Recht des Stärkeren und tobt wie ein Büffel 
im Porzellanladen des Völkerbundes! 

Aber beſtärkt nicht Frankreich den Dunkel dieſer Gernegroße? Man nimmt es in 
Paris Briand ſterbensübel, daß er in mehreren ſachlichen Selbſtverſtändlichkeiten 
gegen Titulescu ſprach. Nicht: Recht oder Unrecht? hätte er fragen ſollen, ſondern: 
Freund oder Feind? Er habe Genf nicht mehr, ſondern werde dort gehabt; Strefe- 
mann fei Herr geworden über ihn. Eine Heidenangſt herrſcht, daß Rumänien ver- 
ärgert deutſchen Anſchluß ſuchen könne. Der brave Ariſtide fühlt ſich in der Rolle 
des begoſſenen Pudels. Die Kammerwahl ſteht ja vor der Tür, daher ſein geliebtes 
Miniſterportefeuille auf dem Spiel. 

Mehr Gnade findet Paul Boncour, der Vertreter im Sicherheitsausſchuß. Das 
iſt der Mann nicht, der über juriſtiſche Zwirnsfäden ſtolpert. Er beſitzt vielmehr die 
geiſtige Spannkraft Carnegies, der den Haager Friedenspalaft ftiftete, aber gleich- 
zeitig die Kriegsflotten mit Panzern aus Bethlehem Stahl belieferte. Der franzöſiſche 
Spießer, der ſich gern ins Fäuſtchen lacht, ſieht mit köſtlichem Behagen, wie er 
von Freund Beneſch und dem zweideutigen Griechen Politis unterſtützt, die Welt im 
allgemeinen, die Pazifiſten im beſonderen und die Ausſchußmitglieder im befon- 
derſten an der Naſe herumführt. 

Wuchtige Reden ſind geſtiegen, die des Deutſchen von Simſon war bitterernſt. 
Aber wer nahm ſie ernſt unter den Hörern? Die Ehrlichen hatten das Gefühl, zu 
der Strafe der Danaiden verurteilt zu ſein und Waſſer in ein Faß ſchöpfen zu 
müſſen, das nie einen Boden gehabt hat. Allein Paul Boncour taſchenſpielerte 
meiſterhaft mit dem neuerfundenen Begriff von der meßbaren Sicherheit; eines 
Dinges, das fih der Viertelung des Kreiſes würdig zur Seite ſtellt. Derweilen aber 
beſchloß die franzöſiſche Kammer die meßbare Sicherheit eines Heeres, das andert- 
halbmal ſo viele Berufsunteroffiziere beſitzt, als das deutſche Volk Soldaten haben 
darf. Eifrig empfahl der Engländer den anderen die Haager Schiedsgerichtsklauſel: 
das fei eine ungeheuer wichtige Sache. Jammerſchade nur, daß fie fic für den 
Empfehler ſelber, für England, ſo gar nicht empfehle. 


| 
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Lloyd George hat den Streit darüber, ob Sicherheit Abruͤſtung bewirke oder 
Abruͤſtung Sicherheit, frei nach Jonathan Swift in einer witzigen Satire verhöhnt. 
Er erinnert an den Krieg, von dem Gulliver berichtet. Die Liliputaner führten 
ihn mit den Blefuskanern über die Frage, ob ein Ei am ſpitzen oder breiten Ende 
aufzuſchlagen fei. Manche befürworteten, fo fest er die Erzählung fort, der Völker- 
bund ſolle es in der Mitte teilen. Andere hielten für erſprießlicher, wenn man beide 
Enden gleichzeitig öffne. Moskau wolle das ganze Gericht von der Speiſekarte 
ſtreichen, Frankreich verlange den Dotter für ſich, England das Recht, ſeine Eier 
auf engliſche Weiſe eſſen zu dürfen, Beneſch aber habe einen Beſchluß gefordert, 
es dürften überhaupt keine Eier mehr gelegt werden bis zum Austrag. 

Nun tagt auch wieder einmal die Abrüſtungs vor kommiſſion. Ihr Treiben wird 
ſich von dem der Sicherheitskommiſſare höchſtens ſo unterſcheiden wie die Arbeiten 
der Danaiden von der des Herrn Siſyphus an feinem hurtig mit Donnergepolter 
entrollenden tückiſchen Marmor. Er ift franzöſiſcher Ohrenbläſer und nichts als das, 
wenn der eitle Sophiſt Politis darlegte, gerade der Völkerbund ſei es ja, der durch 
den Artikel 16 feine Mitglieder zwinge, niemals das Schwert aus ver Hand zu legen. 
Wer fühlt nicht mit dem Räteruffen Litwinow, fo oft er die freche Nichtsnutzigkeit 
ſolcher Einwände anprangert? 

Der einzige Gewinn der Märztagung bleibt, daß in der Saarkommiſſion der 
Belgier Lambert endlich durch den Finnen Ehrenrot erſetzt wurde. Die Saarländer 
atmen auf. Sie hoffen, daß damit die deutſchfeindliche Mehrheit gebrochen iſt, die 
neun Sabre lang gegen das unglückliche Land regierte, das nach franzöſiſchem Plan 
zur Annexion reif gemacht werden ſollte, ſich aber mit ſtarkem Willen dagegen wehrt. 

Man grüßt dieſes Schwälbchen, allein den Sommer bringt es noch nicht, und es 
ändert auch keineswegs unſer tiefes Mißtrauen gegen den Völkerbund. 

Seit Wochen weilt der Afghanenkönig Aman Ullah in den Ländern des Welt- 
krieges. Wo es etwas zu ſehen und zu lernen gibt, da iſt dieſer aſiatiſche Peter der 
Große Eifer, Auge und Ohr. 

Auch bei uns hat er wochenlang geweilt; der erſte Monarch ſeit dem Umſturz. 
Hindenburg, die Reichsbehörden und das Volk haben ihm einen großen, herzlichen 
Empfang bereitet, während die ſozialdemokratiſche Preſſe ihn ihren Witzereißern 
geſinnungstüchtig preisgab. 

Er war in Rom, in Paris, in Berlin, in London, wird aber ſogar auch noch nach 
Moskau fahren; von der Ratepreffe ſicher weitſichtiger, daher taktvoller begrüßt als 
vom „Vorwärts“. 

Für Genf hat jedoch ſeine Wißbegier gar nichts übrig gehabt. Er ließ es links 
liegen, obwohl doch gerade die Möglichkeit gegeben war, bei einer Ratsſitzung 
Ehrengaſt zu ſein. 

Warum er fih wohl dieſen Genuß verfagte? Er ift Realpolititer. Außerdem lehrt 
ihn ſein Koran, daß das Paradies im Schatten der Schwerter liege. In Genf aber 
erſtrebt man's bloß mit dem Fuchsſchwanz. Dr. Fritz Hartmann-Hannover 


(Abgeſchloſſen am 23. März) 
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So fret find wir 


De Weltkrieg — hieß es nicht ſo? — ſei 
ein Kampf der Kultur gegen die Bar- 
barei geweſen; ein Kreuzzug zur Befreiung 
des beutſchen Volkes aus dem Sklavenjoch 
des Monarchismus. Auch Koſaken, Baſchkiren 
und Kirgiſen, Senegalneger und anamitiſche 
Kopfabſchneider haben den Kuhfuß ergriffen 
in dieſem heiligen Ringen um die höchſten 
Güter der Menſchheit. Der Erfolg übertraf 
alle Erwartung, zumal ihm durch einige Wort- 
bride nachgeholfen wurde und das deutſche 
Volk ſeiner eigenen Niederwerfung fo tat- 
kräftig entgegenkam. 

Die meiſten Sieger und Siegergenoſſen er- 
hielten je einen Fetzen deutſchen Landes zur 
fachmänniſchen Beglückung zugeteilt. Aber 
welches dieſer Abſprengſel, wie ſie kein anderes 
Volk der Erde hat, fühlt ſich denn unter der 
neuen Herrſchaft wohler als er ſich unter der 
alten gefühlt? Welches empfindet ſich als 
frei geworden? Kein einziges; ſelbſt die „er- 
löften Brüder“ im Elſaß nicht. 

Am übelſten ergeht es den Südtirolern. 
Vom Peter Schlehmil unterſcheiden ſie ſich 
nur dadurch, daß ihnen ſelbſt Muſſolini den 
Schatten nicht nehmen kann. Sonſt bleibt 
ihnen allerdings nichts erſpart. Das Menfchen- 
recht auf ihren „exotiſchen unüberſetzbaren 
Namen“ ift ihnen bereits abgeſprochen wor- 
den. Allerdings gibt man dafür fchöntlingen- 
den italieniſchen Erſatz. Die deutſche Mutter- 
ſprache ift ein Staats verbrechen; die Lehrer 
ſind angewieſen, die Schultaſchen der Kinder 
zu durchſuchen, vorgefundene deutſche Rate- 
chismen aber ſofort zu verbrennen. Dieſelben 
Leute, die einſt über die Not der Italiener in 
der Irredenta den Mund gar nicht weit genug 
aufreißen konnten, treiben es jetzt ſelbſt 
tauſendmal ſchlimmer als Oſterreich es fogar 
zu Zeiten Metternichs in der Lombardei und 
Venetien getrieben. 

Ein engliſches Wort behauptet, es brauche 
lieben Generationen, bis der Gentleman fertig 
fei. Das geſtattet Rückſchlüſſe auf die Frag- 


wüuͤrdigkeit des Stammbaums, den fih ber 
Duce zurecht gemacht bat. Aber daß er wie 
Poincaré, Pilſudſki oder der Belgier Jaſper 
uns Roheiten an den Kopf werfen darf, das 
iſt auch ein Wertmeſſer dafür, daß der Deutſche 
ſogar freier als frei, nämlich vogelfrei gewor- 
den. Selbſt das winzige Eſtland, das ohne 
deutſche Kultur ein barbariſches Nichts wäre 
und ohne deutſchen Heldenmut noch ein ruffi- 
ſches Gouvernement, darf dem waidwunden 
Löwen zuſetzen mit feinem gefinnungstüd- 
tigen Eſelsfußtritt. 

Unſere Feinde behaupten, wir hätten die 
Eingeborenen unſerer Schutzgebiete mißhan⸗ 
delt. Aus menſchlicher Rüͤckſicht auf fie, wie 
ausgeſchrieen wurde, nahm man uns daher 
die Kolonien weg und verteilte fie als „Man- 
date“ unter ſich. Da konnte man zeigen, wie 
Kulturvölker mit Schwarzen umgehen. Zehn 
Jahre Probezeit ſind jetzt vorbei. Mit dem 
Erfolge, daß in Samoa, Kamerun, Togo, Ojt- 
afrika die Eingeborenen geſchloſſen erklären, 
ſie ſeien nie unfreier geweſen als jetzt und 
wären heilfroh, wenn die Oeutſchen wieder 
ins Land kämen. Ein Recht, dies zu fordern, 
haben fie naturlich ebenſowenig wie wir. 
Welche Freiheit blieb uns überhaupt nach 
außen außer der, uns treten zu laſſen? 

Und im Innern; find wir da wenigſtens 
freier geworden? Man hat uns fo viel ver- 
ſprochen. Wir nennen uns ja ſogar einen 
Freiſtaat und wenn Verfaſſungstag ift, dann 
hören wir immer in hochgeſtimmter Feſt⸗ 
rede, wie herrlich weit wir es doch gebracht 
ſeit den Tagen des fluchwürdigen alten Re- 
gimentes. 

Außer den Sprechern hat aber von dieſer 
neuen Freiheit noch keiner etwas gemerkt. 
Am wenigſten der, dem es nicht anliegt, ſich 
der einzigen wirklichen Errungenſchaft der 
Revolution zu bedienen, nämlich der Freiheit 
des Schimpfens auf den Kaiſer, die Bundes- 
fürſten und die Religion. Sonſt aber machen 
die Herren der Macht, je ſicherer fie ſich fühlen, 
von ihrer Freiheit ſolchen Gebrauch, daß von 
der unfrigen wenig übrig bleibt. Denn wo 


Auf der Warte 


fie ſelber etwa entſchlußſchwer wären, da 
würden fie durch das ſinnige Inſtitut der 
republikaniſchen Beſchwerdeſtelle ſofort auf- 
geputſcht. Es wäre gefährlich, ſich laſch zu 
zeigen, wenn ein Polizeihauptmann benun- 
ziert wird, weil er im Dienſt ſeinen alten 
Infanterieſäbel mit dem monarchiſchen Preu- 
Benabler getragen. 

Ich wüßte nicht, daß die alte Regierung 
jemals in die Freiheit der Gemeinden und 
öffentlichen Körperſchaften derart eingegriffen 
hätte, wie das Kabinett Braun es mit dem 
Flaggenerlaß tut. Wieviel unterſcheidet ſich 
dies denn noch von der Gepflogenheit der 
zariſtiſchen Polizei, freiwillige Illuminationen 
zu befehlen? Und von den faſchiſtiſchen Me- 
thoden in Südtirol? 

Git früher je ein ſolcher Gewiſſenszwang 
geübt worden wie im Krankenhaus von Neu- 
kölln? In Wolfenbüttel konnte die Trauer- 
feier für den Schulmann Wilhelm Brandes 
nicht in deſſen alter Aula begangen werden, 
weil die Leiter im Sinne des Verſtorbenen 
auf Choräle nicht verzichten wollten, das neue 
ſozialdemokratiſche Miniſterium jedoch ſeinen 
Amtsantritt dadurch zu einem Markſtein ge- 
macht hatte, daß es alle religidfen Gejänge in 
den Schulen verbot. So frei ſind wir! F. H. 


Südtirol — und der Papſt 


n der ausgezeichneten katholiſchen Wochen- 

ſchrift „Schönere Zukunft“ (Wien, 3. Jg., 
Nr. 23, 4. März 1928) ſchildert Prof. P. Zuftus 
Schweizer die gegenwärtige, durch die Ver- 
folgungswut des Präſidenten Calles bis zur 
Unertraglidfeit geſteigerte Bedrängnis der 
Katholiken Mexikos mit Zugrundelegung offi- 
zieller Dokumente und die bis heute allerdings 
erfolgloſen Bemühungen des päpſtlichen 
Stuhles, dieſem Schreckensregiment Einhalt 
zu tun oderwenigſtens die ſchlimmſten Aus- 
wüchfe desſelben hintanzuhalten. Im Weih- 
nachts-Konſiſtorium 1927 erhob der Papſt „vor 
aller Welt die erſchütternde Klage“: „So viele 
unſchuldige Opfer ſterben dahin ohne Mit- 
wiſſen der Welt, begraben unter dem 
Srabſtein einer wahren Verſchwörung 
des Schweigens.“ 
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So anerkennenswert die Beſtrebungen Roms 
find, die Lage der Katholiken in der gegen- 
wärtigen Kirchen verfolgung in Mexiko zu er- 
leichtern, und fo beklagenswert deren Erfolg- 
loſigkeit ift, fo ift es doch Pflicht der katholiſchen 
Publiziſtik, auf die offene Wunde der religiöfen 
Unterdrückung und Freiheitsberaubung im 
katholiſchen Südtirol hinzuweiſen. Denn 
dieſes Land liegt nicht nur uns Oeutſchen als 


die Wiege und Pflegeſtätte hochwertiger edler 


Dichtkunſt in Sage und Lied eines Walther 
von der Vogelweide und Oswald von Wolken 
ſtein, als der blutgedüngte Schauplatz der 
tiroliſchen Freiheitskämpfe gegen die Na- 
poleoniſche Übermacht, als die Heimat der 
Freiheitsbelden Andreas Hofer, Peter Mayr 
an der Mahr, des Mädchens von Spinges 
u. v. a. am Herzen, ſondern ſollte auch durch 
die gewaltſame Einverleibung in das geeinigte 
Königreich Italien durch die Machenſchaften 
der Pariſer Unterhändler mit Kückſicht auf 
die dort feit einem Jahrtauſend anſäſſige 
deutſche katholiſche und romtreue Bevölkerung 
dem Herzen des Papſtes zum mindeſten ſo 
nahe ſtehen wie das ſpaniſch- indianiſche Mifch- 
volk in Ülberfee, auf dem politiſchen Brand- 
herd Mexiko, der ſeit vielen Jahrzehnten nicht 
mehr zur Ruhe kommt. 

In bezug auf die troſtloſe nationale und 
teligidfe Bedrängnis der katholiſchen Suͤd⸗ 
tiroler unter dem Terror des gegenwärtigen 
faſchiſtiſchen Muſſolinismus kann man nicht 
mehr das Wort von der „Verſchwörung des 
Schweigens“ gebrauchen; oft und vernehmlich 
genug wurde in aller Offentlichkeit von ein- 
zelnen Perſönlichkeiten und in parlamentari- 
ſchen Körperſchaften auf dieſes unverſchuldete 
Unglück der deutſchen Bevölkerung Südtirols 
hingewieſen. 

Mag es dort auch noch nicht zu Mord und 
Totſchlag gekommen ſein, ſo liegt doch die 
Kulturſchande offen am Tage, wenn faſchiſtiſche 
Schergen aus fanatiſchem Haß gegen alles 
Deutſche in die Häuſer friedlicher, lamms- 
geduldiger Bürger und Bauern einbrechen, 
um nach deutſchen Katechismen, Bibeln und 
Gebetbüchern zu fahnden. Widerſpenſtige 
Geiſtliche bekommen den Arm der weltlichen 
Gewalt hart zu fpüren. 
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Sollte das alles dem römiſchen Stuhle 
allein unbekannt geblieben ſein? Sollten die 
vielen Vorſtellungen des Klerus beim italieni- 
ſchen Fuͤrſtbiſchof Endrici von Trient — denn 
der tauſendjährige Bistumsſitz der Oeutſchen 
Sibdtirols in Brixen ift feit langer Zeit ver- 
waiſt und bleibt es, um ja keinen deutſchen 
Oberhirten zuzulaſſen —, jenem Endrici, der 
als bekannter Irredentiſtenführer während des 
Krieges im Stifte Heiligenkreuz in Nieder- 
öſterreich durch Jahre interniert war, dem 
Bapite nicht zu Gehör gekommen fein, auch 
nicht die unbeugſame Willenskundgebung des 
Klerus im Dekanate Mals, unter keinen Um- 
ſtänden vom deutſchen Religionsunterridte in 
den Schulen abgulaffen? 

Hier iſt das Schweigen auf der Seite des 
Vatikans. Denn noch niemals hat er ſeine 
Stimme gegen den Duce und fein brutales 
Regiment hören laffen, die dieſem kultur- 
ſchänderiſchen Treiben Halt gebote. 

Im vielgeſcholtenen Bismarckſchen Deutſch⸗ 
land unter der Regierung der proteſtantiſchen 
Hohenzollern ſah der päpſtliche Stuhl ſtreng 
darauf, daß den Kindern der polniſchen Kolo- 
niſten in Weft- und Oſtpreußen der Religions- 
unterricht wenigſtens in den erſten Jahren des 
Schulunterrichts in der Mutterſprache erteilt 
werde, und zwar mit Erfolg. Sind etwa die 
deutſch-katholiſchen Südtiroler minderwertiger 
als die Polen oder die ſpaniſchen Mexikaner? 

Der Vatik an hat jetzt das Wort. Trotz ſeiner 
italieniſchen Einſtellung hat er in dieſer wich; 
tigen Gewiſſens angelegenheit feine unbedingte 
Objektivität und Neutralität durch Taten zu 
erweifen, ſoll nicht in weiten katholiſchen 
Kreiſen das Gefühl der Unſicherheit um ſich 
greifen, die betrüͤbliche Erkenntnis, daß einzig 
die deutſchen Katholiken Südtirols Stiefkinder 
der katholiſchen Mutter ſind, weil es die augen 
blickliche Staatsraiſon ſo erfordert. 

Ein Katholik 


Konfeſſioneller Burgfrieden 


m Sabre 1907 hat Harnad dieſes Thema bei 
einer Feſtrede zu Kaiſers Geburtstag ge- 
wählt. 1910 hat auf dem Oüſſeldorfer Ratho- 
likentag unter allgemeinem Beifall ein Pfarrer 
Dr. Janſſen das ſchöne Wort geſprochen: „Oer 
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Tag kann nicht fern ſein, wo die große deutſche 
Nation ſich einigt im treuen Dienfte geſu 
Chriſti, unferes Herrn. In dieſer Zuverſicht 
gebe ich die feierliche Erklärung ab: Wir Ratho- 
liten bieten Euch, unſeren chriſtlichen Mitbür- 
gern, in chriſtlicher Liebe die Friedenshand. 
Weifet fie nicht ab! Wir bitten Euch bei der 
Liebe Eures und unseres Herrn Zefu Chrifti!“ 
Nun, von einer Einigung, wie ſolche dem Reb- 
ner vorgeſchwebt haben mag und an die ein 
Oöllinger, Soltmann und andere Zdealiſten 
gedacht haben, kann keine Rede fein, Aber ift 
es deshalb notwendig, in das Gegenteil zu 
fallen und unausgeſetzt die Streitaxt aus 
zugraben? Zu den friedeliebenden Naturen 
gehört in unſeren Tagen nicht zuletzt der an- 
geſehene Erzbiſchof Jakobus von Bamberg, 
welcher erſt vor wenigen Jahren in einem 
eindrucksvollen Hirtenbriefe gerade den Ron- 
feſſionsfrieden ſeinen Schäflein beſonders ans 
Herz gelegt hat: Es iſt Chriſtenpflicht, allent- 
halben duldſam zu fein, Mehr noch: ihr müffet 
über die Toleranz dadurch hinausgehen, daß 
ihr die anderen Konfeſſions vertreter auch wirt- 
lich aufrichtig liebet und dieſe eure Liebe auch 
mit der Tat beweiſet. 

Auch außer Harnack hat es auf der prote- 
ſtantiſchen Seite niemals an ähnlichen Frie- 
densſtimmen gefehlt. Was Bayern anlangt, 
fo konnte es der heimgegangene Präfident des 
Oberkonſiſtoriums D. v. Bezzel nicht ver- 
leugnen, daß er von Neuendettelsau herkam, 
von t Löhe, dem gewiſſe katholiſche Sym- 
pathien nie ganz fremd waren. Und Geheim- 
rat D. v. Pechmann iſt nicht der einzige, der 
es an fic erfahren hat, daß Doͤllingers Wort 
Wahrheit iſt, nach welchem jeder, der eine 
das konfeſſionelle Gebiet berührende Frage 
auch nur antaſtet, ſich die Finger blutig ritzt 
an den Dornen, die er ausbrechen möchte. 
Auch der verſtorbene Profeſſor Friedrich Paul- 
ſen von Berlin gehört in die Reihe dieſer 
Männer: „Wir deutſchen Evangeliſchen und 
Katholiſchen haben einen fo großen Gemein- 
beſitz von religidfem und ſittlichem Leben, daß 
wir keine Urſache haben, immer auf die Ge- 
genfäße zu blicken und an ihnen uns zu reiben. 
Sind nur einmal die beiden fo lange getrenn- 
ten Hälften des deutſchen Volkes wieder au- 


Auf der Warte 


ſammengewachſen, fo wird die innere Durch- 
dringung nicht ausbleiben.“ Heute iſt doch 
offenbar — trotz alles Widerſpruchs —, daß 
„Proteftantismus und Katholizismus die bei- 
den chriſtlichen Religionen find, zwei religiöfe 
Überzeugungen, die ſich im tiefften Wefen 
erg än zen und hoͤchſtens zwei verſchied ene 
Seiten des chriſt lichen Lebens barftel- 
len“ (Spahn jun., 1907). 

Wie ſehr ſchon vor zwei Dezennien dem 
damaligen Reichskanzler v. Bülow an der 
Pflege und Bewahrung des Ronfeffionsfrie- 
dens im Lande gelegen war, geht aus vielen 
feiner Außerungen hervor: „Die große Mehr- 
heit des deutſchen Volkes will nach meiner 
Überzeugung nichts wiſſen von einem neuen 
Kulturkampf, den die Fanatiker auf beiden 
Seiten zu entzünden immer bereit wären. 
Nicht die Regierung braucht den Frieden, 
ſondern das deutſche Volk braucht ihn. 
3 halte es weder für klug noch für patrio- 
tiſch, die Gegenſätze, die ohnehin zwiſchen den 
bũrgerlichen Parteien beſtehen, noch zu ver- 
ſchärfen durch eine übertriebene Betonung 
der konfeſſionellen Unterſchiede. Das deutſche 
Volk ift ſchon fo zerklüftet, daß wir was uns 
trennt, ſoweit das möglich ift, aus dem Wege 
tdumen muſſen.“ 

Kirchenrat 3. Schiller, Nürnberg 


Deutſche Reichsgeſchichte 
in Dokumenten 


(1849 — 1926, zwei Teilbände. 1. Aufl. Berlin, 

Deutſche Verlagsgeſellſchaft für Politik und 

Geſchichte m. b. H. 1927. 892 Seiten. Grob- 

oktav. In Pappband & 40.—; in Gangleinen 
A 35.—; in Halbleder & 50.—) 


To Hohlfeld hat eine wertvolle Reids- 
geſchichte der Gegenwart gefchrieben. 
Vorliegende beide Bände find das Quellen- 
material dazu. Wohl urjprünglich zum eigenen 
Gebrauch angelegt, wird die Sammlung jetzt 
der Offentlichkeit dargeboten. Der Lefer be- 
kommt damit bequem in die Hand, was aus 
Hunderten von Wälzern der Aktenreihen des 
Auswärtigen Amtes, des Reichsgeſetzblattes, 
des Geſchichtskalenders und vieler Einzel- 
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werke heraus aufgebracht ſowie in Reih und 
Glied geordnet werden mußte. 

Es ſind 450 Dokumente zuſammengeſtellt; 
ein jedes hat feine Rolle geſpielt in der Deut- 
ſchen Geſchichte. Mit der Reichsverfaſſung von 
1849 fängt’s an. Das hat fein Gutes. Die 
Pauluskirche wird jetzt ſo hoch geprieſen, weil 
auch fie unter der ſchwarz - rot⸗ goldenen Fahne 
tagte. Das iſt aber im Grunde die einzige 
Berührung mit Weimar. Denn die Verfaſſung, 
die fie beſchloß, fie ſchuf keine Republik, fon- 
dern ein Kaiſerreich. 

Des weiteren fehlt tein bedeutſames Akten; 
{tid bis zum Locarno Vertrag; keine wichtige 
Kanzlerrede Bismarcks oder ſeiner Nachfolger 
bis zur Streſemannrede bei unſrem Eintritt 
in den Völkerbund. 

Es kommen hinzu allerlei zukunftsträchtige 
Geſandtſchaftsberichte; die Programme unfrer 
Parteien find Anhalte für unſre parlamen- 
tariſche Entwicklung. Endlich ift auch das nicht 
amtliche Material, ſo weit zerſtreut es war, 
zuſammengeholt. Ausſchnitte aus den Tage- 
büchern Kaifer Friedrichs; der „Krieg- in- 
Sicht“ Artikel der „Poft“, die Deklaranten- Er- 
klärung der „Kreuzzeitung“, der Scheiter- 
haufenbrief Stöckers; die „Kladderadatſch“ 
Pfeile gegen Holſtein, Kiderlen, Eulenburg, 
die Bismarck- Beiträge der „Hamburger Nach- 
richten“. 

Endlich wird man auch alles finden, was 
ausländiihe Miniſter über deutſche Belange 
geſprochen haben. Dazu die Allianzverträge 
Italiens und Rumäniens ſowie die Note 
Lanſings mit dem Verſprechen auf die vier- 
zehn Punkte; ein Scherbenberg von Wort- 
brüchen! 

Nicht ohne Intereſſe lieft man das Tele- 
gramm wieder, das König Victor Emanuel 
von Italien 1914 an den Kaiſer ſchickte. Er 
bedauert, daß deffen Friedensbemühun- 
gen erfolglos gebliebenſeien und ſendet 
die herzlichſten Wünfche für das Wohl Oeutſch⸗ 
lands als „Dein Bruder und Verbündeter“. 
Nach Tiſche las man anders. 

Es ſteigt auch wieder auf, was Hanotaux 
im „Figaro“ zum Regierungsjubiläum des 
Kaiſers im Fahre 1913 ſchrieb: „Dieſer pflicht- 
getreue Fürſt, dieſer feines Stammes und 
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feiner Krone würdige Herrſcher hat viel Gutes 
getan; er kann noch mehr Gutes tun. Möge 
ihm das goldene Regierungs jubiläum des 
höchſten Ruhmes Gipfel ſichern, den ſchönen 
Titel: „Friedenskaiſer“. Und womit die „Freiſ. 
Zeitung“, das Organ des Demokraten Eugen 
Richter, an demſelben Tage ihren Feſtartikel 
ſchloß: „Das deutſche Volk ſteht allezeit 
zu ſeinem Herrſcher.“ Man lieſt und denkt 


ſich ſein Teil. F. H. 


Um unſere Jugend 


n weiten Kreiſen unſeres Volkes findet 

man leider nur wenig Verſtändnis für die 
Nöte der heutigen Schulausbildung und 
Erziehung; nicht böfe Abſicht oder Gleich- 
gültigkeit ſind die Urſachen, ſondern in den 
meiſten Fällen Unkenntnis der wahren Ver- 
hältniffe. Das, was die Fachpreſſe der Philo- 
logenſchaft bringt, wird von der Tagespreſſe 
vielfach überſehen; Sport- und Genfations- 
geſchichten ſind neben der Politik ja ſo wichtig, 
daß für die Belange der geiftigen Kul- 
tur, vor allem der Schule, nur Platzmangel 
vorhanden iſt. Wer lieſt aber neben der Tages- 
zeitung eine Zeitſchrift, die ſich eingehender 
mit Schulfragen befaßte? Und doch handelt 
es ſich hier um eine ganze Fragengruppe, die 
für die Zukunft unſeres Volkes von außer- 
ordentlicher Bedeutung iſt. 

Es kommt heute alles darauf an, wie der 
junge Menſch, mit welchem geiſtigen Ruͤſtzeug 
er in den doch wirklich nicht leichten Kampf des 
Lebens eintritt. Wenn der Berliner Hodfdul- 
profeſſor Wilamowitz-Möllendorf ſchon heute 
von der ungenügenden Vorbildung der Jugend 
ſpricht, ſo wird dieſe Klage noch lauter ertönen, 
wenn ſich die Richtlinien des preußiſchen 
Kultusminiſteriums, die „Hinrichtungs- 
linien für das Gymnaſium“, wie fie Wila- 
mowitz-Möllendorf nennt, erft richtig aus- 
gewirkt haben werden. Dann werden ſie ſich 
nicht nur für dieſe eine Schulgattung, ſondern 
auch für manche Fachgruppen als kataſtrophal 
herausſtellen. Uberblidt man diefe Richtlinien 
als Ganzes — auf Einzelheiten ſoll gar nicht 
eingegangen ſein —, ſo gewinnt man mit 
Recht den Eindruck, daß fie an einer Uber- 
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ſchätzung der Jugend kranken, indem man den 
jungen Menſchen einmal Stoffe vorſetzt, die 
ihr Faſſungsvermögen überſteigen, anderer- 
ſeits in einer verkürzten Stundenzahl ihnen 
eine ſolche Uberfülle von Stoff bietet, die 
einfach nicht verarbeitet werden kann. Neben 
mancher guten Anregung enthalten dieſe 
Richtlinien für die Art der Darbietung dieſes 
Übermaßes von Stoff das unglüdfelige Schlag 
wort „Arbeitsunterricht“. Ja, wenn ein Menſch 
dem Lehrer ſagen könnte, was denn nun 
eigentlich Arbeitsunterricht ijt! Vom extrem 
ſten Modernismus, der den Lehrer am liebſten 
ganz aus der Schule verbannen und alles der 
Selbſttätigkeit des Schülers überlaſſen mochte, 
bis zum extremſten Konſervativismus, der in 
der Auswirkung der Lehrerperſönlichkeit allein 
das Heil ſieht, nimmt jede Richtung den Ar- 
beitsunterricht für ſich in Anſpruch. Der arme 
Lehrer, der ſeiner Überzeugung nach im 
Widerſpruch ſteht zum vorgeſetzten Oberſchul⸗ 
rat, weiß ſchließlich nicht mehr, was er tun ſoll, 
um fo weniger, wenn nun gar ein Minifterial- 
vertreter wieder anderer Meinung ſein ſollte. 
Das gibt eine Unficherheit und ſchließlich 
Gleichgültigkeit, die unſerer Jugend nicht zum 
Segen gereicht. Daß dieſe Richtlinien von den 
Schulfachleuten und darüber hinaus von vielen 
an der Schule intereſſierten Fachverbänden 
ſtarke Ablehnung erfahren haben, ift den maß 
gebenden Stellen gleichgültig; man bedenkt 
gar nicht, daß ſich Reformen nun einmal nicht 
von oben kommandieren laſſen, ſondern wenn 
ſie etwas werden ſollen, aus der Praxis heraus 
entwickeln müſſen. 

Die preußiſche Schulreform ijt nun aber ein- 
mal Tatſache, der Lehrer muß ſich wohl oder 
übel in irgendeiner Weiſe mit ihr abfinden. 
In Konferenzen der Kollegien, in Berfamm- 
lungen, in Kurſen wird verſucht, den wahren 
Kern der Sache herauszuſchälen; eine Arbeit, 
die häufig wenig ermutigende und befrie- 
digende Erfolge zeitigt. Bei dieſer Arbeit gibt 
man aber den Lehrern nicht etwa die not- 
wendige Zeit oder gar Entlaſtung; im Gegen- 
teil, man hat die Pflichtſtundenzahl herauf 
geſetzt, die Klaſſen find zum Teil überfüllt. 
Man iſt faſt ganz allgemein dazu übergegan- 
gen, die Höchſtziffer für die Schülerzahl einer 
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Klaſſe als die Normalziffer anzuſehen und 
Überſchreitungen noch zuzulaſſen. Die Behör- 
den verlangen auf der einen Seite „modernen“ 
Unterricht, aber die Mittel, ihn durchzuführen, 
find nirgends vorhanden. Überlaftung der 
Lehrkräfte aus finanziellen Gründen, Spar- 
ſamkeit im Bewilligen von Lehr- und Lern- 
mitteln, die für die Reform nun eben nötig 
ſind, machen dem Lehrer die Erreichung der 
von oben her geſteckten Ziele in den meiſten 
Fällen einfach unmöglich. Für die Weiter- 
bildung der Lehrer bleibt ſo einmal keine Zeit, 
weil die ganze Kraft des Lehrers durch die 
tägliche Kleinarbeit aufgebraucht wird, 
aber andererſeits hat der Lehrer auch gar nicht 
die nötigen Mittel, ſich weiterzubilden. 
E. Zieprecht 


Der Fluch der böſen Tat 


as Reichsentſchädigungsamt erlebte An- 

fang März einen ſchreckhaften Vorfall. 
Ein alter Afrikaner beſchwerte ſich, daß er für 
ſein in Deutſchoſt verlorenes Vermögen, das 
et auf 120000 & ſchätzt, nur 42000 zugebilligt 
und bisher erſt 9000 ausbezahlt erhalten habe. 
Er hatte eine Höllenmaſchine bei ſich und 
drohte das ganze Amt in die Luft zu blaſen, 
wofern ihm nicht augenblicklich ungefchmäler- 
ter Cerjak werde. Er machte fogar einen Ber- 
ſuch, der jedoch ſcheiterte. Mit Mühe hat man 
ihn überwältigt. 

Harte Jahrzehnte liegen hinter dem Mann. 
Er iſt Mitkämpfer aus dem Burenkrieg und 
dann mit Deimling gegen die Hereros ge- 
gangen. Am Kilimandſcharo brachte ſein Fleiß 
eine Farm aus dem Nichts hervor. Gerade 
konnte er anfangen, ſich ſeiner Schöpfung zu 
freuen als der Weltkrieg ausbrach. Sofort 
ging er zu Lettow- Vorbeck und focht die vier 
Kriegsjahre als Freiwilliger mit. Schließlich 
wurde er Gefangener der Engländer, die ſeine 
Frau und Tochter ſchon lange ins Sammel- 
lager geſperrt hatten. Als Bettler kehrte der 
angehende Fünfziger nach Deutſchland zurück. 
Als er ſich vor Glaubigern nicht mehr zu retten 
wußte, während ſein Schuldner, das Reich, 
ihn ſo gut wie im Stiche ließ, da faßte der 
Werteizte den Plan zu feinem törichten Ver- 
weiflungsftreich. 
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Die meiſten Zeitungen behandeln den Vor- 
fall als journaliſtiſchen Nervenkitzel. Der „Vor- 
wärts“ freilich benutzte ihn zu einem Wahl- 
trick, indem er die Regierungsparteien ver- 
antwortlich machte und eine fpdte Liebe zu 
den unglücklichen Farmern bekundete, für die 
— wie für das geſamte Kolonialweſen — er 
vor dem Kriege keinen Pfifferling Verſtändnis 
erbrachte. Was tut man nicht alles zum 
Stimmenfang ꝰ 

Senſations journalismus wie Parteimache 
haften in gleicher Weiſe an der Oberfläche. 
Auf den tieferen Grund der Sache, auf das 
Warum des Warums ſteigt keiner hinab. Wo 
ſteckt dieſes? 

Zwar iſt das Völkerrecht, ſeit es da iſt, nie 
anders als quallenhaft geweſen. Allein einer 
feiner feſteſten Beſtandteile war doch immer 
noch die Unantaſtbarkeit des Privat- 
eigent ums auch im Kriege. 

Unſere Feinde haben fih jedoch den Teufel 
drum geſchert. Wenn fid jetzt engliſche Staats- 
männer ehrpuſſelig entrüſten, weil Muſſolini 
erklärt, er halte ſich an die Zuſicherungen 
ſeiner Vorgänger nicht gebunden, ſo iſt dies 
die alte Heuchelei, der „Cant“ des Angel- 
ſachſentums. Die Asquith, Grey und Lloyd 
George haben genau ſo gehandelt. Als 1915 
Salandra und Sonnino den Oreibundvertrag 
zerriſſen, den ſie ſelber ein paar Monate 
zuvor erſt erneuert hatten, da waren ſie 
gerade von London her zum Treubruch reif 
gemacht. Aber ſo was ſagt man nicht, das 
tut man bloß. 

In unſeren Schutzgebieten wurden dem- 
gemäß allerwärts die deutſchen Privatfarmen 
enteignet. Man hat ſie auch nach dem Kriege 
nicht zurückgegeben, ſondern dem Reiche an- 
heimgeſtellt, die Beraubten zu entfdddigen. 
Es war dies neben den anderen ausbedun- 
genen „Wiedergutmachungen“ noch eine be- 
fondere, verſchmitzte, geheime. Das ganze Ber- 
fahren unterſcheidet ſich daher um kein Haar 
von dem jener mittelalterlichen Raubritter, 
die irgend einer Reichsſtadt den Fehdebrief 
ſchickten, um auf Grund deſſen die Wagenzüge 
von deren Kaufleuten, der verhöhnten, aber 
als billige Einnahmequelle auch wieder ge- 
ſchätzten Pfefferſäcke nach Herzensluſt aus- 
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plündern zu können. Ihr Spriidlein „Reiten 
und Rauben iſt keine Schande, das tun ja die 
Beſten im Lande“ gilt unter geringer Ber- 
hüllung auch noch in den Tagen des hoch- 
gemuten Völkerbundes. 

Mit Dawesfron überbürbdet, wie foll das 
Reich auch nod all dieſen Entſchädigungs⸗ 
laſten gerecht werden? Das Liquidations- 
ſchädengeſetz ift als ungenügend erkannt, ein 
Kriegsſchädenſchlußgeſetz wird jetzt erſt ver- 
abſchiedet. Die Entfchädigungen floſſen tleder- 
weiſe, und als Außerſtes wird den um ihren 
ſauren Schweiß Gebrachten vielleicht ein 
Drittel ihres Verluſtes zurüdvergütet werden. 
Sie ſehen ſich betrogen, und Verzweiflung 
packt ſie. Hetzerei verwirrt ſie dann noch 
vollends, und ſo kommt es zu Vorfällen wie 
mit dem Farmer Langkopp. Der Denkende 
rechnet's nicht dem Manne zu, auch nicht dem 
Reiche, ſondern den feindlichen Räubern des 
Privateigentums. Es iſt der Fluch ihrer böſen 
Tat, daß ſie neben unzähligen anderen böſen 
Taten auch den Exrpreſſungsverſuch des be- 
dauernswerten Farmers gebar. F. H. 


Dichter und Hochſchullehrer 


m Novemberheft des „Türmer“ (Jahr- 
gang 1927) machte ich dem Preußiſchen 
Kultusminiſterium den Vorwurf, daß es dem 
Dichter Paul Ernſt nicht genügend Verſtänd⸗ 
nis zubringe, und daß Paul Ernſt auch nicht 
als Mitglied der Preußiſchen Dichterakademie 
berufen worden fei. Von autoritativer Seite 
wurde mir bekannt, daß das Miniſterium dem 
Dichter febr ſympatiſch gegenüberſtünde, daß 
aber die Aufnahme in die Akademie von den 
Statuten dieſer eigenartigen „Sektion“ ab- 
hinge. Die Hauptſchuld an einer Nichtauf- 
nahme Ernſts und anderer bedeutender Dich- 
ter trdfe alſo den Statutenvorſitzenden, Herrn 
v. Scholz? Teilt er mit ſeinen „Akademikern“ 
gute und ſchlechte Zenſuren aus und nimmt 
die Gutzenſurierten in ſeiner wandelnden 
Literaturgeſchichte auf?! Da haben die mit 
den ſchlechten Zenſuren eben das Nachſehen. 
Wir vermerken dieſe ſonderbare Tatſache. 
Völlig überſehen hat aber das Preußiſche 
Miniſterium, daß man Ernſt, den die Aſthetiker 
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Nohl oder Walzel fo hoch einſchätzen, eine 
Ehrenſchuld als Gelehrtem abtragen müſſe. 
Und nicht bloß Ernſt. Das führt zu der Frage: 
Warum werden Dichter, die ihre hohe gei- 
ſtige Bildung erwieſen haben, nicht als 
Hochſchullehrer verwandt, wo uns doch 
wirklich der Mangel an großen Köpfen, an 
ſchöpferiſchen Geiſtern (im Gegenſatz zu den 
Spezialiſten) immer mehr auffällt? 

Der greiſe Profeſſor Hans Vaihinger ſchrieb 
mir diesbezüglich über Paul Ernſt: „In dem 
ſchönen Buche ‚Ein Credo“ (1912) von Paul 
Ernſt befindet fih im zweiten Bande das Ka- 
pitel ‚Dichter und Univerſitätslehrer“. Im An- 
ſchluß an den Tod des berühmten italieniſchen 
Dichters Carducci, der zugleich Profeſſor der 
Literatur an der Univerſität Bologna war, 
entwickelt er den Gedanken, daß dieſe in ro- 
maniſchen Ländern fic öfter findende Ber- 
bindung von Dichtung und Lehre auch 
bei uns wieder eingeführt werden möchte. 
Denn früher hatten wir in Deutſchland aud 
dieſe Verbindung, wie Ernſt ſelbſt bemerkt, 
ohne jedoch einzelne Fälle anzuführen. Ich 
erinnere hier z. B. an Simon Dad, Gottſched, 
Gellert, Bürger, Arndt, Klaus Groth, Eduard 
Mörike, Guſtav Pfitzer uſw. Paul Ernſt macht 
mit Recht darauf aufmerkſam, daß gerade ein 
Dichter, der zugleich theoretiſches Intereſſe 
habe, in mancher Hinſicht beſſer und lebendiger 
in die Entwicklung und Bedeutung der Litera- 
tur und in die Probleme der Aſthetik ein- 
führen könne als ein Nichtdichter. Es ift ſehr 
zu bedauern, daß der Lebensweg von Paul 
Ernſt bisher nicht zu dieſem Ziele geführt 
hat, das gerade für ihn ſehr geeignet wäre. 
Denn Paul Ernſt iſt ja nicht bloß Dichter in 
gewöhnlichem Sinne des Wortes, ſondern er 
iſt auch eine theoretiſche Natur und hat Werke 
veröffentlicht, welche die Theorie der Dicht- 
kunſt weſentlich bereichern. Dazu gehört ſchon 
fein erſtes Buch ,Loljtoi und der flawiſche 
Roman“ (1889), fowie die ‚Altitalienifchen 
Novellen“ (1902). Vor allem aber gehört hier; 
ber fein bedeutſames Werk ‚Der Weg zur 
Form! (1906), in welchem er das Weſentliche 
aller Kunſt, insbeſondere der Dichtkunſt, die 
künſtleriſche Formung aufdeckt und entwickelt. 
Eine Fortſetzung dieſer Unterſuchungen bringt 
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zum Teil das ſchon erwähnte Werk, Ein Credo‘ 
von 1912. Ein Mann von dieſen Leiſtungen 
und ſolchen Qualitäten, würde jeder Hoch- 
ſchule zur Zierde dienen und könnte über 
Literatur, Dichtkunſt und Kunſt überhaupt 
Aufſchlüſſe und Anregung geben. Aber mehr 
noch. Paul Ernſt iſt nicht nur ein Theoretiker 
der Dichtkunſt, nicht bloß ein Aſthetiker. Er ijt 


überhaupt ein philoſophiſcher Geiſt, der 


die theoretiſche und praktiſche Philoſophie 
durch ſeine durchaus originalen Gedanken 
bereicherte.“ 

Dieſe hohe philoſophiſche Begabung hat 
auch Friedrich Lienhard ſtets gefeſſelt, der mir 
mitteilte: „Ich erinnere mich mancher philo- 
ſophiſcher Spaziergänge mit dieſem außer- 
ordentlich gedankenreichen Dichter und Den- 
ker. Man konnte ſich mit dem geiſtdurch⸗ 
drungenen Manne mehrere Stunden in hoch- 
geſpannten Erörterungen unterhalten, ohne 
daß man ein Zeichen der Ermüdung an ihm 
merkte.“ Das konnte Lienhard ſchreiben, der 
nicht nur in Jena durch feine wertvollen Vor- 
träge gewirkt, ſondern auch im übrigen 
Deutſchland für feinen Idealismus das rechte 
Echo gefunden hat. 

Gewiß! Das alles wäre ein Bruch mit der 
zünftigen Lehrmethode. Aber wem verdanken 
wir das bedeutendſte Werk über Herder? Dem 
Philoſophen Haym. Wer hat die unantaſtbare 
Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts in 
ſchwerwiegenden Bänden geſchrieben? Der 
Kunſthiſtoriker Hettner. Bon wem geht das 
Grundbuch jener Richtung aus, die fih Geiftes- 
wiſſenſchaft nennt? Von des Philoſophen 
Dilteys „Erlebnis und Dichtung“. Niemals 
ſchrieb alſo hier ein reiner Fachgelehrter, wenn 
wir ganz ſtrenge Linie ziehen wollen. Da- 
gegen die Fachgelehrten: Erich Schmidts 
„Leiling“ fehlt bei aller Würdigung und An- 
erkennung des Details, des rein „Scherer 
haften“ die tiefe phlloſophiſche Betrachtungs⸗ 
weile. Walzel leidet an einer Uberſchäͤtzung der 
Romantik und verliert ſich neuerdings ganz in 
Anterſuchungen über Formprobleme. Es ijt 
gewiß ein ſchwerer Schlag, den die Literatur- 
wiſſenſchaft durch Erich Schmidts Tod erlitt; 
und gehen wir von Königsberg hinunter bis 
Vern, fo werden wir außer Nadler, Peterſen, 
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Unger, Gundolf, Baumgarten, Ermatinger 
wenig Literarhiſtoriker voll großer eigener Ge- 
danken finden. Wir haben alte und verhältnis- 
mäßig recht junge Dozenten: Jene durch den 
Krieg gefallene Generation, welche am beſten 
die Brucke geſchlagen hätte, und heute als 
Führer vorangezogen wäre, ift nicht zu erſetzen. 

Hier könnte eine im wahren Sinne groß- 
artige Tat des Miniſteriums einſetzen, 
wenn es wirklich Kulturarbeit leiſten will. 
Der ſo vielſeitige Minor in Wien iſt lange tot: 
kann man ſagen, daß er ſchon erſetzt iſt? Albert 
Köͤſters Tod ift früher hier mit warmen Worten 
gedacht worden. Daß aber auch Sauer und 
Roethe (in feiner ganzen, ſchönen Cigenwillig- 
keit) uns faſt in der gleichen Zeit verließen, 
iſt tiefe Tragik. Ein jüngerer Privatdozent 
trat, um Ordinarius zu werden, vom Prote- 
ſtantismus zum Katholizismus über. Mit die- 
fem Erſatz können wir für die Großen unferer 
Literaturgeſchichte und Philologie nicht rech- 
nen. Aber es leben ſo viel akademiſch gebildete 
Dichter, die als Hochſchullehrer mit größ- 
tem Erfolg arbeiten könnten. Ich nenne Lien- 
hard oder Paul Ernſt, zu deren Namen ich 
noch andere zählen könnte. Ich bin gewiß, 
daß ſie beſſer und nachhaltiger in der von 
Vaihinger angedeuteten Weiſe zu wirken 
fähig wären. 

Das Ganze ſoll nur eine kleine Anregung 
ſein. Ausführlich ließe ſich darüber ein Buch 
ſchreiben. Der Spezialismus in der Wiffen- 
ſchaft hat die ſchönen Höhen etwas ſehr trocken 
und dürre gemacht. Man ſehnt ſich nach 
friſchem, frohem Wind. Dr. W. E. Gierke 


NB. Wir geben dieſe Anregung, zwiſchen 
freiem dichteriſchem Schaffen und gefdloffe- 
nem akademiſchen Wirken eine Brücke zu 
ſchlagen, gern weiter, möchten aber fir unſere 
Perſon eine Wahl zum Hochſchulprofeſſor 
ebenſo ablehnen wie eine Wahl in dieſe unſeres 
Erachtens unfruchtbare Akademie. F. L. 


Wilhelm Brandes T 


m ſechſten Februar iſt in ſeiner guten 

A alten geimatſtadt Wolfenbüttel Wilhelm 
Brandes verſchieden; der treueſte Freund und 
feurige Apoſtel von Wilhelm Raabe, aber fel- 
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ber zugleich ein hochachtbares Stück deutſchen 
Poetentums. 

Wir haben ſeiner am ſiebzigſten Geburtstag 
gedacht, und es floß damals auch ein Wort von 
den Braunſchweiger Kleiderſellern ein, deren 
anſpruchsloſe Stammtiſchrunde durch beide 
zu literariſchen Ehren gebracht worden iſt. 

Wo Brandes Hand anlegte, da erwies er 
fih als ganzer Mann. So ſtieg er vom Ober- 
lehrer zum Leiter des geſamten braunſchwei⸗ 
giſchen Schulweſens auf. Als Philologe hat er 
die Wiſſenſchaft durch Studien über Auſon, 
Statius und die Lateindichtung des Mittel- 
alters bereichert. Bekümmert, weil ein Geftal- 
ter wie Wilhelm Raabe im toten Winkel ſitzen 
blieb, während ein federfertiges Zwergen- 
geſchlecht ſich Schlöffer erſchrieb, verfaßte er die 
ſieben Kapitel zu deffen Verſtändnis und rich- 
tete ihm die Feier des ſiebzigſten Geburtstages. 
Das brachte den Amſchwung. Wie damals die 
Feſt-, fo hielt er neun Jahre fpäter die Grab- 
rede. Er gründete die Geſellſchaft der Raabe- 
freunde und führte den Vorſitz, bis ihn die 
Todeskrankheit zum Rücktritt zwang. 

Aus Begeiſterung tat er's und ritterlichem 
Mannesdank. Denn Raabe war's, der ihn zum 
Dichter gemacht. Dieſer hatte ſeine ſchöne 
Balladengabe erkannt und förderte ſie mit 
ſtufenweiſem Bedacht. , Habe da wieder einen 
Ihönen Stoff für Sie.“ Der Angeleitete hat 
nie verſagt. 

So erwuchs, dem Meiſter zugeeignet, das 
Valladenbuch. Ein ſchwankes Heft nur, allein 
des Dichters allzu ſtrenges Selbſtgericht hätte 
mehr für weniger gehalten. Jedes durch- 
gegangene Stück iſt freilich ein geſchliffener 
Edelſtein. So grüßten denn das würdige 
Muſenkind Julius Hart, Karl Buſſe und andere 
mit warmtönigem Willkomm; ſchon den zwei- 
ten Druck übernahm Cottas wähleriſcher 
Klaſſikerverlag. (Die neueſte Auflage iſt indes 
wieder zu Georg Kallmeyer nach Wolfenbüttel 
heimgekehrt.) 

„Die Jüdin von Worms“ reizte fünf Ton- 
ſetzer, darunter Hegar zur melodramatiſchen 
Untermalung. Sie ijt ein Prunkſtück der Detla- 
matoren geworden. „Der Gutsherr von 
Vechelde“ feiert den Sieger von Krefeld und 
Minden, den guten Herzog Ferdinand, der 
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einem alten Kruͤppel feiner Felbzũge das 
Hemd vom Leibe ſchenkt, und das gemiitstiefe 
Stück iſt in kunſtvollem Gegenſatz durchwirkt 
mit neuen Strophen zu dem alten Soldaten 
lied von den luſtigen Braunſchweigern. „Vor 
Sempach“ entrollt eine Schidfalstragödie in 
knappem Chronikſtil. Da würfeln die über- 
mütigen Ritter angeſichts der Schlacht, wer 
wohl morgen aufs Totenbrett miiffe. Schauer; 
lich, wie da einer nach dem anderen den 
ſchwarzen Wurf tut; jener eine Junker aus- 
genommen, der dem Tode ſehnend Weh ent- 
gegentrug aus Minneleid. Da beklagt Kalypſo 
des Odyſſeus Abſchied. Wir erleben das Sterbe- 
fieber des wilden Halberſtädters, bis er mit 
dem alten Feldruf: „Alles für Gott und für ſie“ 
in den Kiſſen verröchelt. „Willkommen Tod, 
wir ſterben frei“, jubelt der gefangene Marſen⸗ 
fürſt. Ihm iſt's gelungen, von den Liktoren 
niedergehauen zu werden, bevor er den 
ſchimpflichen Schritt tun mußte durchs Joch 
in die Knechtſchaft. Farbenſatte Bilder aus 
dem braunſchweigiſchen Mittelalter ſteigen auf; 
das entzückende Lied von der Treue und ande; 
res. Damit aber jeder Stimmung gedient ſei, 
finden ſich auch die Scherze vom Paddy Fingal 
und den Tatarn von Weißkirch. 

Wie der Oichter ſo war der Menſch. Ein 
Aufrechter, der ſeine Geſinnung nie verleug- 
nete und in Tränen ausbrechen konnte über 
des Vaterlandes Niedergang. Ein tiefes, feines 
Gemiit, das ſeine Gũte aus den Augen ſtrahlen 
ließ; mit der gluͤcklichen Gabe, Schülern und 
Freunden ein glänzender Freund zu ſein. Wie 
werden ihn die Kleiderſeller miſſen, ihren fröh- 
lichſten Genoſſen und Vorſänger, den Alt- 
barden Brondanus! F. H. 


Sorges Weg 


Ls dem Titel „Unfer Weg“ hat die 
Frau des jung gefallenen Dichters Re in- 
bard Johannes Sorge — mit einem Nach- 
wort von Karl Muth — die Entwicklung ihres 
Gatten vom Freidenkertum zum Katholizis- 
mus in Briefen und Tagebüchern geſchildert 
(Verlag Köſel & Puſtet, München). 

Vor dem Weltkrieg lernten ſich die beiden 
noch ſuchenden und taſtenden Menſchen auf 
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der Univerſität Jena kennen, fanden fic zu- 
ſammen, traten beide zum Katholizismus uͤber 


und wanderten bis zu des Gatten Tod mit- 


einander. 

Es ijt ſeltſam, wie dieſer anfangs proteftan- 
tiſche Nietzſche-Zünger — der etwa aus den 
Bezirken von Dehmel oder Strindberg kam — 
mit ſuggeſtiver Kraft Frau, Freund und Mut- 
ter auf die katholiſche Seite herũberbekehrte 
und aus den berliniſch- jüdiſchen Kreiſen fidh 
nach den Bezirken Roms wandte. Er erinnert 
darin an Langbehn. Inſofern ift dieſes Buch 
mindeſtens pſychologiſch febre feſſelnd. „Wie 
er damals über Nietzſche Gericht gehalten, als 
er ihn in ſich überwunden, mußte er es jetzt 
auch über Luther. Daß er für jede Sache 
oder Ideen, die er als recht erkannte, ein 
leidenſchaftlicher Eiferer war, lag in ſeiner 
Natur, die keine Halbheiten oder Rompro- 
miſſe kennt.“ So ſchreibt an einer Stelle 
(S. 28) Frau Suſanne Sorge. Wir achten 
natuͤrlich dieſen Standpunkt, bekennen aber 
ebenſo ehrlich, daß wir dafür kein Verſtändnis 
haben, ſo wenig wie für Langbehns fanatiſch 
katholiſche Einſtellung. Wir haben vom „Reich 
Gottes“ eine ganz andere Vorſtellung. 

Übrigens ſtellt Frau Sorge fejt, die Be- 
bauptung, Reinhard Sorge fei vor feiner Ron- 
verſion Jude geweſen, ſei falſch (Bartels hat 
alſo unrecht); feine Eltern ſtammten vielmehr 
aus dem ſüdfranzöſiſchen Städtchen Sorgue. 

Muth ſelbſt ſpricht in feinem Nachwort über 
feine perfönliche Begegnung mit dem Dichter: 

„Es war im Herbſt des Jahres 1914, daß 
ich Reinhard Johannes Sorge kennen lernte. 
Er hatte ſoeben die Dichtung „Guntwar voll- 
endet und ſuchte dafür den Verleger. Samuel 
Fiſcher, dem das den neuen Weg des Dichters 
offenbarende Werk nicht in ſeine Richtung 
paßte, hatte darauf verzichtet. Ich nahm mich 
der Dichtung an, und ſo war der Dichter bald 
dieſer Sorge überhoben. Der Eindruck, der 
mir von ſeiner Erſcheinung blieb, war nichts 
weniger als romantiſch. Sorge, der gewiß kein 
Talent zum Geſchäftsmann hatte, verſtand 
feine Intereſſen doch recht geſchickt wahrzu⸗ 
nehmen. Er ſprach wenig, aber was er ſagte, 
war klar und beſtimmt. Ein verhaltenes Selbit- 
bewußtſein trat dabei hervor. Die äußere Er- 
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ſcheinung war dieſer inneren Haltung ent- 
ſprechend. Mittelgroße Figur, geſtrafft, willen 
mäßig, ſicher, aber doch nicht irgendwie welt- 
männiſch. Ein kindlicher, Vertrauen und Liebe 
heiſchender Zug lauerte hinter dieſer Maske. 

In ſeinem privaten Leben war Sorge ſeit 
ſeiner Zugehörigkeit zur Gemeinſchaft der Una 
Sancta von höchſter religiöfer Gewiffenbaftig- 
keit. Er war jedoch in keinerlei Täuſchung dar- 
über befangen, daß das Söttliche in feiner 
Vertretung durch Menſchen meiſt nur ſehr un- 
vollkommen in die Erſcheinung trete“ uſw. 

Man werfe nach Gorges Buch einen Blick 
in die „Italienfahrt“ des Naturforſchers Ernſt 
Haeckel, der mit andern, ſehr nüchternen Augen 
durch Italien reiſte und erſt dort vollends ein 
Kirchenfeind wurde, angewidert durch die 
kirchlichen Volksfeſte ufw. „Am widerwärtigſten 
bei dem ganzen Schwindel waren die Maſſen 
ekelhafter Pfaffengeſtalten, die ſich überall 
breit machten“ (S. 39) .., während Sorge von 
allem irgendwie Katholiſch-Kirchlichen gerade- 
zu magiſch- liebevoll angezogen wurde. 


Heilpädagogik 


ie Heilpädagogik iſt nicht nur Mitleid 
und Erbarmen mit bedauernswerten 
hilfsbedürftigen und geiſtig minderwertigen 
Kindern. Ihr Ziel iſt nicht nur, Licht und 
Wärme dort zu ſpenden, wo Schatten lagert, 
Freude da zu wecken, wo ſich Trübſinn über 
die Seelen gebreitet hat. Sie ſieht ihren Inhalt 
in nachgehender und aufrichtender, in helfen 
der und heilender Liebe zu den Stiefkindern 
des Schickſals, in fürſorgender und vorbeugen- 
der Tätigkeit für alle die Kinder, die auf un- 
geebneter Bahn geſtrauchelt ſind. Sie nimmt 
ſich der durch Krankheit, Ausfall eines Sinnes- 
organes oder durch Verluſt intellektueller oder 
körperlicher Fähigkeiten benachteiligten Kinder 
an. Allerdings kann ſie nicht ſtets heilen im 
Sinne der völligen Wiederherſtellung, fie rich- 
tet ihre Tätigkeit vielmehr darauf, eine den 
Kräften der Kinder entſprechende wirtjchaft- 
liche Betätigung zu ermöglichen. 
Die Heilpädagogik ſammelt zu dieſem Zweck 
ſolche Kinder, die in der Maſſenerziehung der 
Volksſchule nicht ihren Anlagen entſprechend 
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gefördert werden können, in befonderen 
Schulen. Hier werden mitunter einige Kinder 
noch ſo gefördert, daß ſie zu einem normalen 
Aufſtieg in die Volksſchule zuruͤckkehren tön- 
nen. Reichen ihre Fähigkeiten dazu nicht aus, 
fo erhalten fie in der Sonderſchule eine Aus- 
bildung, die ſie befähigt, ſich im ſpäteren 
Leben als brauchbare Glieder der menſchlichen 
Geſellſchaft zu behaupten. 

Dadurch wird die Heilpädagogik einer drin- 
genden Forderung der Volkswirtſchaft gerecht. 
Denn in unſerm mit Reparationsmilliarden 
belaſteten Lande, das hart um ſeine Zukunft 
ringt, dürfen nicht noch Tauſende arbeitsunfä- 
higer Volksgenoſſen dem Staat zur Laft fallen. 
In unſerer Notzeit ift jeder heranwachſende 
Menſch, der nicht zur Mitarbeit erzogen wird, 
ein Schädling am Volkskörper. Jede unprobut- 
tive Kraft hemmt den Aufſtieg zu neuer Blüte. 
Die Volkswirtſchaft hat mithin der Heilpdda- 
gogit eine kräftige Stütze gegeben. Dazu kam, 
daß die hinter uns liegenden Jahrzehnte eine 
Zeit des erwachenden ſozialen Mitgefühls für 
alle Armen und Bedrängten, beſonders für 
das benachteiligte Rind, war. Wenn für blinde, 
taubſtumme und taubblinde Kinder ſchon zum 
Teil ſeit mehr denn 100 Jahren in beſonderen 
Anſtalten geſorgt wurde, ſo hat unſere Zeit 
fi erft der ſchwachſinnigen Kinder angenom- 
men und fie in Hilfsſchulen vereint, die heute 
eine Selbſtverſtändlichkeit in unſerm öffent- 
lichen Schulweſen ſind (in faſt 600 Orten 
Deutſchlands mit 70000 Kindern). Glaubte 
man in der erſten Zeit noch, daß Arbeit und 
Mühe, Zeit und Geld vergeblich aufgewandt 
worden wären, ſo lehrt die Statiſtik heute, 
daß etwa 70 v. H. aller Hilfsſchulkinder voll 
erwerbsfähig werden. Im Weltkrieg find von 
den ſtatiſtiſch erfaßten früheren Hilfsfchul- 
knaben 73 v. H. zum Heeresdienſt einberufen 
worden. Ein Berliner Arzt rühmt die Erfolge 
der Hilfsſchule mit dem Wort: „Seitdem wir 
die moderne Hilfsſchule haben, iſt Dummheit 
in ſozialem Sinne heilbar.“ 

Mit der gleichen Liebe hat ſich die Heil- 
pädagogik der ſchwerhörigen, ſchwachſichtigen 
und ſprachgeſtörten Kinder angenommen und 
unterrichtet fie in Schwerhörigen-, Seh- 
ſchwachen und Sprachheilſchulen. Beſondere 
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Pflege wird den Kruͤppelkindern in den Mufter- 
anſtalten Dahlem und Nowawes bei Berlin 
zuteil. Auch die epileptiſchen Kinder hat man 
aus der Schule herausgenommen, um ſie in 
beſonderen Anſtalten zu betreuen. Die jüngſte 
Zeit widmet ſich auch dem pſychopathiſchen 
Kinde, das in freundlichen Heimen erzogen 
und der Familie als ein neuer Menſch zurüd- 
gegeben wird. Segensreich wirkt ferner die 
heilpädagogiſche Behandlung an ſchwer er 
ziehbaren und verwahrloſten Kindern, an 
kriminell gewordenen und an tuberkulöſen 
Kindern, die in Wald- oder Freiluftſchulen er- 
zogen werden. „Jedes deutſche Kind hat ein 
Recht auf Erziehung zur körperlichen, geiſtigen 
und geſellſchaftlichen Tüchtigkeit.“ Ginolas 


Shakeſpeare und Shaw in England 


IN“ ſchreibt uns: 
„Einige Intellektuelle in England 
ſprechen von der Möglichkeit eines National- 


theaters, ja eines Shakeſpeare- National-Ge- 
dächtnis Theaters. Shaw ift dafür, macht ſich 
aber fiber den Plan luſtig. Nach vieljährigen 
Bemühungen, ſagt er, hatten wir einen 
Unterzeichner. Dieſer einſame Liebhaber war 
ein Herr aus — Hamburg. Wenn ſich 
Deutſchland vom Kriege erholt haben wird, 
dann werden wir wohl noch einen Abnehmer 
erlangen. Wie Shakeſpeare, ſo hat auch Shaw 
im Auslande weit mehr Anerkennung ge 
funden als in England ſelbſt.“ 

Nachwort des „Türmers“. In der Tat 
rühmt ſich Shaw, Hunderttauſende an Tan- 
tiemen aus Deutſchland bezogen zu haben. 
Dies alles geſchieht auf Koſten deutſcher 
Dichter. Und der Herr aus Hamburg? Er 
müßte kein Oeutſcher ſein, wenn er nicht ſofort 
die — ausländiſche Sache mitmachte! 


Um einen Pfennig! 


Mu ſchlägt ſich an den Kopf und fragt 
ſich: Wie ift fo etwas in einem Frei- 
ſtaate des 20. Jahrhunderts möglich? Ein ar- 
mer Bauer wird gepfändet wegen einer For- 
derung von einem Pfennig, den das Finanz- 
amt von ihm verlangt. Man begnügt ſich aber 
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nicht mit einem dem Werte entſprechenden 
Segenſtand, ſondern nimmt ihm einen wert- 
vollen Ochſen, ſein einziges Beſitztum, aus 
dem Stall! Der Bauer wehrt ſich, zumal er 
nachweiſen kann, daß die Forderung von einem 
Pfennig ſelbſt unberechtigt iſt. Einerlei! Fünf 
Schutzpollziſten werden aufgeboten, die Bäue- 
tin wird gefeſſelt abgeführt! Die Leute werden 
wegen „Widerſtands gegen die Staatsgewalt“ 
zu empfindlichen Strafen verurteilt. 

Ein altes Rechtsproblem wird hier lebendig. 
Das Rechtsempfinden des Mannes, deffen 
Vorfahren ſeit Jahrhunderten dieſelbe Scholle 
beackerten, iſt aufs tiefſte verletzt. Offenbares 
Unrecht wird ihm angetan. Natürlich handel 
ten Gerichtsvollzieher und Poliziſten als aus- 
führende Organe auf höheren Befehl. Sie 
taten, was fie mußten. Aber der verantwort- 
liche Befehlsgewaltige gehört an den Pranger! 
Und dazu der verantwortliche Steuerbeamte, 
der dieſen Unfug veranlaßt hat! 

So geſchehen im Sabre der Republik 1927 
in der Gegend um Mainz. K. A. W. 


Freie Politik 


rneuerung des Reiches ift der Ruf, den der 

verdienſtvolle Altreichskanzler Dr. Luther 
an Lander und Parlamente richtet. Freie Po- 
litik iſt die Parole, die den Parteien gilt. 
Immer klarer tritt die Unfähigkeit zutage, die 
ſich in unſerm heutigen Parteiweſen offen- 
bart. Nicht die Perſönlichkeit entſcheidet, fon- 
dern die Parteizugehörigkeit mit ihren man- 
nigfachen Bindungen, um der Vertretung des 
Volkes angehören zu können. Aus dieſem 
Grunde bleiben hervorragende Männer, deren 
Führergaben erwieſen find, dem politiſchen 
Getriebe fern. Es iſt das Verdienſt des ebe- 
maligen Kriegsgerichtsrats Hermann Hauck, 
einmal unabhängig vom Standpunkt irgend- 
einer Partei in knappen allgemeinen Aus- 
führungen die Erſcheinungen unſeres gegen- 
wärtigen politiſchen Lebens dargelegt zu 
haben. Dieſe Broſchuͤre, die vorzüglich ge- 
eignet ift, auch den Laien mit politiſchen Din- 
gen vertraut zu machen, iſt unter dem Titel 
„Freie Politi im Verlag Greiner & Pfeiffer 
in Stuttgart erſchienen. (Preis 2 M.) 
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Der erſte Teil behandelt die Frage: „Wie 
ſtehe ich zu Staat und Politik?“ Oer zweite 
ijt überſchrieben: „Wir wollen. Eine Stimme 
zur deutſch- franzöſiſchen Verſtändigung.“ Dar- 
an ſchließt fih eine Reihe von Einzelaufſätzen 
an, wie z. B.: „Ruhmloſe Zeit“, „Vaterland 
und Politik“ und „Die Befreiung“. 

Zur Klarheit und Wahrheit! Diefes Leit- 
wort hat Hermann Hauck feinem Buͤchlein ge- 
geben. So lautet auch die Forderung, die von 
den Wählern an die Abgeordneten im kom- 


menden Reichstag geſtellt wird. Nur ſo kann 


dem Wohle des Ganzen gedient werden in 
unabhängiger, freier Politik. 


Verbitterung? 


Ein perſönliches Wort des Heraus- 

gebers 

in warmherziger Brief des bekannten 

Bodenreformers Dr. Adolf Damaſchke 

an den Herausgeber des „Türmers“ gibt mir 

Anlaß, einmal vor unſeren Leſern einiges zu 

ſagen, was man ſonſt in der Stille abzumachen 
pflegt. Damaſchke ſchreibt: 

„Eine Vortragsreiſe ließ mich erſt jetzt dazu 
kommen, Ihr Januarheft durchzuleſen. Da 
klang mir an einer Stelle durch Ihre Aus- 
führungen ein Ton der Müdigkeit, ja beinah 
der Verbitterung. Ich weiß im Augenblick 
nicht, ob ich älter bin als Sie; aber ich weiß, 
daß wir beide, obwohl unſere Wege ſich ja nur 
ſelten begegnen, uns doch innerlich verbunden 
fühlen in der Arbeit fir die leibliche und fee- 
liſche Geſundung unferes armen Volkes, 
und deshalb darf ich Sie herzlich bitten: wer- 
den Sie nicht müde, laffen Sie ſich nicht ver- 
bittern! Niemand von uns, die wir im gei- 
ſtigen Ringen dieſer Zeit ſtehen, iſt ja vor 
ſchweren, dunklen Stunden ſicher — und 
wenn der Abend kommt, werden die Schatten 
lang. Aber wir müſſen hindurch: „Der Schaf⸗ 
fende muß freudig ſein“, und Sie können ja 
die Gewißheit haben, daß viele im Reiche in 
tiefer Dankbarkeit auf Sie ſehen. Ich drücke 
Ihnen herzlich die Hand. 

Ihr treu verbundener Damaſchke. 

Ihr freundnachbarlicher Zuruf, lieber Doktor 
Oamaſchke, knüpft vermutlich an Außerungen 
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an, die ich im Januarheft 1927 mit Prof. 
Muths Geburtstag verbunden habe. Das war 
in der Tat eine etwas wehmütig überfchim- 
merte Rüdihau auf eine Jugendfreundſchaft. 
Ich ſage es ohne Wehleidigkeit und fühle mich 
durchaus nicht verbittert: rund herum ſehe ich 
geiſtigen Bolſchewismus oder Zerſetzung und 
Verwilderung an der Arbeit. Und anderer- 
ſeits: auch die chriſtlichen und nationalen oder 
konſervativen Kreiſe bilden keine Einheitsfront; 
ihre Inſtinktloſigkeit gegenüber jeder Über- 
fremdung iſt wahrhaft erſchreckend. Wir ſind 
in Deutfchland in der Fremde. 

Und fo muß ich es mutig und ruhig aus- 
ſprechen: ich bin an der Geſamtheit des deut- 
ſchen Volkes irre geworden und wirke nur noch 
für eine Ausleſe. Das deutſche Volk hat ſeine 
Sendung nicht erkannt. Eine ſehr kleine Min- 
derheit verbraucht ſich tragiſch: nicht weil ſie 
Erfolg erhofft, ſondern weil ſie im Dienſte 
des Ewigen ſteht. Da gibt es glüuͤcklicherweiſe 
keine „Verbitterung“, ſondern nur treue Pflicht- 
erfüllung und — ſchöpferiſchen Geftaltungs- 
drang, der da wirkt, weil er wirken muß. 

Innerhalb meiner ſchriftſtelleriſchen Tätig- 
keit bin ich reſtlos glücklich. Im übrigen ſehe ich 
dem ehernen Schickſal gelaſſen ins Auge. Und 
gerade dieſer Spannungszuſtand gegen- 
über einer ungünſtigen Umwelt ift mir viel- 
leicht ſchickſalsmäßig nötig. Daß ich mich in 
bezug auf mein Wirken oder vielmehr Nicht- 
Wirken (gegenüber dem herrſchenden Zeitgeiſt) 
mit Wunden und Narben bedeckt fühle, iſt eine 
Sache für ſich. Dies Kränken und Totſchweigen 
von Feinden und ſogenannten Freunden iſt 
die notwendige Begleitmuſik unſeres Erden- 
wandels. 

Ich bin vom Grenzland, jetzt Ausland (Elſaß) 
ins innerſte Deutſchland gekommen und hoffte 
hier das ewige Oeutſchland zu finden, ein 
Edelvolk, das nicht nur leidfähig, ſondern auch 
läuterungsfähig wäre. Ja, wenn ich Nigger- 
töne wie etwa „Jonny ſpielt auf“ (das morgen 
abend auch in Weimar, am ſogenannten deut- 
ſchen Nationaltheater gegeben wird) mit- 
gebracht hätte, dann wäre ich wohl will- 
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kommen geweſen. Aber „Wege nach Wei- 
mar?“ Nein, das iſt weder das Deutſchland 
noch das Weimar, das ich geſucht habe. Ich 
habe meine deutſchen Mitmenſchen trotz alle- 
dem zu lieb; ſonſt würde ſich mir das Wort 
Ekel formen. 

Nun denn, ſo müſſen wir eben an einem 
neuen und beſſeren Oeutſchland mitſchaffen 
helfen. Davon entbindet uns keine Macht; 
dazu ſind wir vielleicht hergeſandt. Auch als 
Herausgeber kann man da einiges wirken. Ich 
übernahm den „Türmer“ im Herbſt 1920, als 
Grotthuß und Storck unmittelbar hinterein- 
ander geſtorben waren. Mit möglichfter Scho- 
nung der gegebenen Türmer-Anlagen ver- 
ſuchte ich, die Zeitſchrift auf die Kultur- 
arbeiten hinüberzuleiten, die jetzt zu erfüllen 
waren, da nach dem erſchutternden Weltkrieg 
der Wiederaufbau der deutſchen Seele 
die Hauptſache ift. Manche haben diefe Über- 
leitung als tattvoll anerkannt; andere frittel- 
ten und ſchimpften. 

Auch ich bin überzeugt, wie Sie auf Ihrem 
Gebiet, daß eine tatkräftige, von Gefinnungs- 
kraft getragene Leſerſchaft eine außerordent- 
lich leiſtungsfähige Gemeinde bilden 
könnte. Freilich hat der Deutſche ein ſehr 
dürftiges Treueverhältnis zu feinen Zeit- 
ſchriften. (Ich meine die edle und ernſte Ge- 
ſinnungszeitſchrift, nicht die Unterhaltungs- 
blätter.) So find z. B. die Verſuche Kleiſts 
oder die Zeitſchriften Schillers (fogar die be- 
rühmten „Horen“ ) nach kurzem Beſtehen ein- 
gegangen, weil es ihnen nicht gelungen war, 
eine Geſinnungsgemeinde zu ſammeln. 

Nun, wir wollen den Gründen dieſer Er- 
ſcheinung nicht nachſpüren. Laſſen Sie mich 
abbrechen! Sonſt ſagt man „er klagt“. Nein, 
er klagt nicht; er ſtellt nur Tatſachen feſt. Im 
übrigen dürfen wir uns glücklicherweiſe auf 
einen guten Stamm treuer Leſer und Freunde 
verlaſſen. Ich benutze dieſen Anlaß Ihres er- 
munternden Zurufes dazu, all dieſen wahren 
werbenden und wirkenden Wandergenoſſen 
von Herzen zu danken. Glückauf auch ferner- 
hin! Ihr Lienhard 
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ZUM SEHEN GEBOREN ZUM SCHAUEN BESTELLT 
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In Deutſchland iff nur eine deutſche Bildung 

berechtigt; der löfende und erlöfende Glaube 

an ein echtes Menſchentum iſt es, welcher erſt 

unſer nationales Leben zu rechter Blüte er⸗ 

wecken kann.. Wer ein rechter Deutſcher ift, 

der iſt auch ein rechter Menſch, keineswegs 
mngekehrt. 


Langbehn: „Rembrandt als Erzieher“ 
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Deutſche Bildung 


Von Dr. Otto Conrad 


ie furchtbare Not unſerer Zeit verlangt gebieteriſch nach erlöſender Tat. Als 
cy mehr denn 100 Jahren das alte Preußen zuſammengebrochen war, da 
rief der große deutſche Prophet Johann Gottlieb Fichte in den „Reden an die 
deutſche Nation“ feinem Volke zu: „Bejiegt find wir; der Kampf mit den Waffen 
iſt geſchloſſen. Es erhebt ſich, ſo wir es wollen, der neue Kampf der Grundſätze, 
der Sitten, des Charakters.“ Fichte verlangte damals eine neue Erziehung des 
deutſchen Volkes, eine deutſche Nationalerziehung. Unſere Not von heute iſt 
unvergleichlich größer als die nach 1807. 

Ernſt Troeltſch beſtimmt einmal das Weſen der Bildung: „Die Frage nach der 
Bildung iſt die Frage nach dem Inhalt und den Zielen des geiſtigen Lebens über- 
haupt unter dem Geſichtspunkt der bewußten und abſichtlichen Formung des ein- 
zelnen und der Geſamtheit.“ Dieſes Wort erhellt nicht nur die Bedeutung des 
Bildungsproblems; es zeigt auch, daß die Bildung eine ſoziale Funktion ift. Bil- 
dung iſt nur möglich in der Gemeinſchaft. Es iſt kein Zweifel: die entſcheidende 
Aufgabe unſerer Zukunft liegt in dem Problem der deutſchen Bil— 
dung beſchloſſen. 

Das iſt auch die Überzeugung aller maßgebenden Kreiſe, die ſich mit der deutſchen 
Bildung abmühen. Vor nicht allzu langer Zeit find die vielfach angefochtenen , Ricdt- 
linien für die Lehrpläne der höheren Schulen Preußens“ erſchienen, die aber den 
deutſchen Gedanken mit aller Macht betonen. Einer der wichtigſten Geſichtspunkte 
iſt hier: „die Wahrung der deutſchen Bildungseinheit in der Mannigfaltigkeit des 
höheren Schulweſens“. Die Fächer, die das deutſche Bildungsgut überliefern, ſollen 
als „Kernfächer“ in den Mittelpunkt aller höheren Schulen treten. Das höchſte, über- 
wiſſenſchaftliche Ziel des Unterrichts ſoll ſein: „die Erziehung zu vergeiſtigtem, 
willensftartem und freudigem Deutſchtum“. Lebendige Staatsgeſinnung und Bater- 
landsliebe follen in den Schülern erweckt und geſtärkt werden. Treffend ift aud 
der Satz in den „Richtlinien“: „Der deutſche Unterricht ſucht ferner angeſichts 
der Verflechtung der deutſchen Kulturentwicklung mit der übrigen europäiſchen 
das deutſche Nationalitätsgefühl zu dem echten und gebildeten Natio- 
nalbewußtſein zu erheben, das des eigenen Weſens wie ſeiner Grenzen ſich 
bewußt, an fich ſelber glaubt und fidh ſelber treu bleibt, ohne das Fremde zu ver- 
achten.“ 

Man wird fih über diefe Beſtimmungen der „Richtlinien“ nur freuen können. 
Deutſche Bildung ſoll die Aufgabe aller höheren Schulen ſein. Es gilt aber, dieſen 
Begriff noch tiefer zu erfaffen. Deutſche Bildung iſt nicht nur Gabe, ſondern vor 
allem Aufgabe, Idee. Eine ewige Idee im Sinne Goethes und Kants! 
Wir müſſen ſozuſagen die Idee der deutſchen Bildung sub specie aeternitatis, d. h. 
unter dem Geſichtspunkt der Ewigkeit betrachten. 

Dazu ift zunächſt nötig, die üblichen falſchen Auffaſſungen von Bildung zurückzu- 
weiſen. Bildung iſt nicht etwa nur Wiſſen. Die alten Gymnaſien wollten ihren 


Conrad: Oeutſche Bildung 83 


Schülern eine Allgemeinbildung vermitteln. Der Schüler follte auf allen Gebieten 
Beſcheid wiſſen. Die Allgemeinbildung wurde als eine Summe von Kenntniſſen 
auf allen möglichen Gebieten verſtanden. Wir find heute der Überzeugung, daß 
ſolche Aniverſalbildung unmöglich ift. Ja, wir gehen noch weiter. Wir find der 
Meinung, daß Wiſſen und Bildung durchaus nicht dasſelbe ſind. Es kann jemand 
ſehr viel wiſſen, und er kann doch recht ungebildet ſein. Deshalb iſt Wiſſen an ſich 
noch lange nicht Bildung, ſondern höchſtens Vorbereitung, Vorausſetzung. Wiſſen ift 
immer nur Ziviliſation, nicht Kultur. Wir unterſcheiden hier Kultur und Ziviliſation 
wie Kern und Schale. Die Ziviliſation hat es mit dem äußeren Menſchen zu tun: 
ſie erſtreckt ſich auf Eſſen und Trinken, Wohnung und Kleidung. Die Kultur dagegen 
wendet fih gerade an den inneren Menſchen, an feine Seele, an feine Berfön- 
lichkeit. Kultur ift nach einem Worte von Johann Georg Sprengel nicht Wiſſen 
und Wiſſenſchaft, ſondern Lebensgeſtaltung. Erft jenes Wiſſen, das den Men- 
ſchen innerlich formt und umgeſtaltet, das das Gefühls- und Willensleben 
durchflutet und fruchtbar macht, wird zur Bildung. Es kommt alſo nicht auf die 
Menge des Wiſſens an als vielmehr darauf, daß lebendige Kräfte erzeugt und 
in Bewegung geſetzt werden. Es kommt auch nicht nur auf den Kopf, ſondern noch 
mehr auf das Herz und auf den Willen an. Gerade die deutſche Bildung iſt nicht 
bloßes Wiſſen, ſondern Geſinnung, Innerlichkeit, Echtheit. 

Deutihe Bildung geht alfo nicht auf den Umfang, auf das Horizontale, was 
immer zur Verflachung führt und führen muß, ſondern auf das Innerliche. Die 
deutſche Bildung zeigt ſozuſagen drei große Vertikale, und dieſe find 
zuerſt die Richtung auf das Perſönliche, dann die Richtung auf das 
Ewige und zuletzt die Richtung auf das Deutſche! 

Der große Volkserzieher Peſtalozzi rief einſt ſeinem Zeitalter zu: „Laßt uns 
Menſchen werden, damit wir wieder Bürger, damit wir wieder Staaten werden 
können!“ Heute herrſchen die Maſſen, nicht der Einzelne. Die Majorität entſcheidet 
und ſiegt über die geſunde Vernunft. Gewiß haben zu allen Zeiten die organiſierten 
Maſſen eine wichtige Rolle im Völkerleben geſpielt, niemals aber in ſo hohem Maße 
wie heutzutage. Die an Stelle der bewußten Tätigkeit der Individuen tretende un- 
bewußte Maſſenwirkſamkeit bildet ein weſentliches Kennzeichen der Gegenwart. 
Wir beſitzen eine beachtenswerte Pſychologie der Maffe von dem Franzoſen Guſtave 
Le Bon (Pſychologie der Maſſen. Überfegung von Eisler. Leipzig 1912). Bemertens- 
wert iſt fein Urteil: „Überall find die Maſſen weibiſch, die weibiſchſten aber find die 
lateiniſchen Maſſen.“ Die Herrſchaft der Maſſen führt, wie wir überall beobachten, 
nicht aufwärts, ſondern abwärts. Sie entſittlicht häufig den einzelnen Menſchen. Die 
Hauptmerkmale des in der Maſſe befindlichen Individuums find: Schwund der be- 
wußten Perſönlichkeit, Vorherrſchaft der unbewußten Perſönlichkeit, Orientierung 
der Gefühle und Gedanken in derſelben Richtung durch Suggeſtion und Anſteckung. 
Der einzelne ift nicht mehr er ſelbſt; er wird vielleicht fogar zum willenloſen Auto- 
maten. Le Von fällt das harte Urteil, daß durch die bloße Zugehörigkeit zu einer 
organiſierten Maſſe der Menſch mehrere Stufen auf der Leiter der Ziviliſation 
herabſteigt. Wir müſſen uns vor Augen halten, daß die Maffe eines Volkes einem 
Organismus vergleichbar ift, der aus lauter Einzelzellen beſteht: das find die Einzel- 
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perſönlichkeiten. Die Maſſe hat kein eigenes perſönliches Leben, fie hat es nur in 
ihren Mitgliedern. Soll die Maſſe inhaltlich wachſen, fo müſſen die Einzelperjönlid- 
keiten innerlich reicher werden. Das iſt das Grundgeſetz alles national-fittliden 
Lebens. Deshalb kommt es für uns heute darauf an, möglichſt viele Menſchen zu 
Perſonen, zu Charakteren zu erziehen. Nach einem Worte Lagardes beſtehen 
Nationen nicht aus Millionen; fie beſtehen aus den Menſchen, welche ſich der Auf- 
gabe der Nation bewußt und darum imſtande ſind, vor die Nullen zu treten und ſie 
zur wirkenden Zahl zu machen. Auf die Perſönlichkeit des Einzelnen kommt 
alles an; denn ſchöpferiſch wirkt nur der Einzelne, nicht die Maſſe. Perſönlichkeit ſein 
und deutſch ſein aber iſt für uns dasſelbe. So kann kein Zweifel ſein: die deutſche 
Bildung geht auf das Perſönliche, Innerliche und Ewige. 

Hier treffen wir auf die zweite Lebensrichtung, die Inhalt und Ziel der 
deutſchen Bildung beſtimmt: es iſt die Richtung der deutſchen Bildung auf das 
Ewige. Bildung iſt der ganzen Idee nach etwas unendlich Tiefes. Das ganze Leben 
des Menſchen, wenigitens des echten, wahren Menſchen, ift ein dauernder Bildungs- 
prozeß, der nicht auf diefe Zeitlichkeit beſchränkt ift, ſondern für den religiöfen Men- 
ſchen in die Ewigkeit hinein fortgeht. In Hebbels Tagebüchern findet fih das ſchöne 
Wort: „Das iſt des Menſchen letzte Aufgabe, aus ſich heraus ein dem Höchſten, 
Göttlichen Gemäßes zu entwickeln und fih ſelbſt Bürge zu werden für jede feinem 
Bedürfnis entſprechende Verheißung.“ Wie ganz anders find die Durchſchnitts- 
menſchen von heute gerichtet! Ihr ganzes Sinnen geht auf das Vergängliche, das 
Zeitgemäße, das Nützliche. Schon Fichte klagt in ſeinen „Reden an die deutſche 
Nation“ darüber, daß die Menſchen nur beherrſcht würden von ihrer Selbſtſucht. 
Sie wollen nur das Nützliche, Zweckvolle, Bequeme — die wahre Erziehung 
aber muß gerade auf die Ewigkeit gehen! Oer deutſche Menſch ift der 
Überzeugung, daß fein Weſen im Ewigen wurzelt, und deshalb ſucht er überall 
im Leben hinter dem Vergänglichen das Ewige zu ergründen. Er hat die feſte 
Überzeugung, daß hinter der Welt der Materie und der Erſcheinungen eine ewige 
Welt ſteht, deren Herr Gott iſt. 

Die Erziehung zur Ewigkeit und die deutſche Bildung hängen aufs engſte zu- 
fammen. Lagarde fagt: „Nur auf dem Wege zum ewigen Leben liegt ein Bater- 
land!“ Hier ift die Klammer zwiſchen Religion und Deutſchtum. Wir kommen da- 
mit auf die dritte Vertikale der deutſchen Bildung. Schon Fichte hatte Volk und 
Vaterland mit dem Gedanken der Ewigkeit verbunden. Er betrachtet Volk und 
Vaterland als ewige, göttliche Güter; die Vaterlandsliebe erſtrebe nichts Geringeres 
als das Aufblühen des Ewigen in der Welt. Es iſt keine Frage, daß ſo der nationale 
Gedanke den tiefſten Sinn erhält. Volk und Vaterland ſind zunächſt nur irdiſche 
Güter. Sie werden erſt für uns göttliche Güter, wenn wir uns mit dem Geiſt 
Gottes erfüllen laffen und in dieſem Geiſte unſerm Vaterlande und damit der 
Menſchheit überhaupt dienen. Fichte und Lagarde find die beiden großen Pro- 
pheten, die den nationalen Gedanken mit dem der Ewigkeit verbunden haben. Sie 
rufen uns Deutſchen zu: Fühlt euch als ewig, und ihr werdet ſiegreich durch jede 
Zeitlichkeit ſchreiten; feſtigt eure Sittlichkeit durch Religion, und im alten Zeichen 
wird der deutſche Name neu erblühen! 
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Vom Reden 
Von Heinrich Wilhelmi⸗Lyck 


Wo ein göttliches, großes Geſchenk iſt doch dem Menſchen in der Rede ge- 
geben! Wie ward er durch dieſes Geſchenk, das ihn befähigt, die Freude 
und den Schmerz ſeiner Seele in Worten zu ſagen, vor allen übrigen Geſchöpfen 
der Erde erhoben! Wen hat nicht ſchon ſelbſt im tiefſten Innern eine Ahnung von 
der Gnadenhaftigkeit dieſer göttlichſten aller Gaben geſtreift, wenn er die ſtumme, 
erſchütternde Qual in den Augen eines leidenden Tieres jab! Und der Menje, 
wenn er dem geliebten Menſchen Worte der Liebe entgegenſtammelte, wird er ge- 
fühlt haben, wie ſehr die Rede ſein von Seligkeit ſchier übervolles Herz erleichtert 
und das Übermaß von Glück, das fein kleines Menſchentum meeresgleich zu über- 
fluten droht, erträglich macht. 

Wir ſollten alle dankbar ſein für dieſe göttliche Gabe. Und dieſer Dank ſollte ſich 
darin zeigen, daß wir unſere Rede rein und edel ſein ließen und ſie nicht in den 
Staub und Kot, in die Nichtigkeit und Flachheit, in die Torheit und Lächerlich 
keit eines Alltagsmenſchentums erniedrigen. 

Edel ſollte immer unſere Rede ſein. So im Ernſt wie in der Heiterkeit, in der 
Freude wie im Leiden, in der Liebe wie im Zorn, ja ſelbſt im edlen Haß, wenn 
einmal er unſere Seele ergriffen hat. 

Aber wie oft hört man in der Menſchen Rede alles andere als jenen reinen, 
vollen Klang edlen Erzes, der aus der Seele kommt, jenen Klang, worin der ganze 
echte Menſch enthalten iſt, ob er freudig oder traurig, mutig oder verzagt, voll 
Liebe oder voll Haß ſei! 

Unreine, häßliche Rede ift wohl ſchlimm, aber noch ſchlimmer ift die gedanken 
lofe, das Reden um des Redens willen, jenes faft- und kraftloſe Wortgerieſel, in 
dem die Seele erſticken muß, das die Vernunft, den hohen Menſchengeiſt, von 
ihrem Throne hinwegſchwemmt in Torheit und Plattheit hinab. 

Überall von den meiſten Menſchen wird zuviel geredet. Wie der gleichför- 
mige, eintönige Schwall einer Meeresbrandung — aber nein, dies Bild iſt zu 
hehr — wie dos geräuſchvolle Lärmen eines roftlofen Großſtadt-Alltags umgibt 
die gedanken und ſeelenloſe Rede den Menſchen und fein Menſchentum, betäubt 
ihn und macht ſeine feinen, inneren Ohren unfähig für das Lauſchen auf den ſtillen, 
göttlichen Atemzug ſeiner Seele. Er hört das Göttliche nicht mehr, hört ſein feinſtes 
Selbſt nicht mehr, er verliert ſich im ſinnloſen Gerede. 

Und der Stille, Beſinnliche, der abſeits ſteht und zuhört, iſt voll Trauer und Zorn 
über fold feelen- und menſchentumtötendes Gerede und denkt bei fih, von heißer 
Liebe zu ſeinen Brüdern entbrannt: So reden ſie dahin, die armen Toren, und 
hören die heimlichen Glocken nicht, die in der Stille zur Andacht rufen und zur wahren 
Tat, und vernehmen die feinen Stimmen nicht, die klaren und reinen aus der Tiefe 
ihres verſchütteten Menſchentums, und wiſſen es nicht, daß ſie ihre eigene Seele 
morden. 
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Von Heinz Steguweit 


urch Stuttgart ritt das Korps Wittgenſtein mit flatternden Lanzen: Reiter 

aus Rußland, auch Preußen wie Oſterreicher; ihre Geſichter waren entſtellt, 
Verzweiflung und Jubel niſteten in den Zügen, denn der Oktoberſieg von Leipzig 
hatte viel Blut gekoſtet. Aber das herbſtliche Schwabenland ſchien ſich — der ſter⸗ 
benden Natur zum Trotz — in eine Niederung des Frühlings zu verwandeln, ſtand 
doch von Eßlingen bis Cannſtatt, von Ludwigsburg bis Stuttgart das winkende 
Volk an den Straßen, die Häuſer waren bunt von Fahnen und Tannengrün, zur 
Nacht illuminierten fie mit Anſchlittlampen und Fackeln, ſo tief hatte der Stachel 
des Haſſes gegen den Franzoſenkaiſer geſeſſen, fo hoch ſchlugen die Herzen der Be- 
freiten allen wunden Soldaten entgegen, die als eine Sturmflut von Wagen, 
Pferden, Kanonen und Menſchen die ſumpfigen Wege durchſtrömten. Sie ver- 
folgten die Flucht der Grande Armée, der große Kaiſer zog mit ihr nach dem Rhein, 
um in Frankreich Ruhe und Sammlung zu ſuchen. 

Da ſoeben ein ruſſiſcher Rittmeiſter mit Gardekoſaken und müden Huſaren im 
Gefolge vor dem Schloßtor von Stuttgart anhielt, ſeiner Pflicht als Quartier- 
macher zu dienen, vertrat ihm ein greiſer Pfarrer den Weg: 

„Vergebung und zu Dienften, junger Herr, aber ich folge Euch ſchon den halben 
Weg von Eßlingen her mit dem Wagen, Euer Geſicht glaube ich zu kennen, freilich 
wage ich nicht den mir fo lieben wie geläufigen Namen ...“ 

„Pfarrer Herwig, Gottesmann, Ihr?“ — 

„Karl von François, Sie leben?“ — 

Soldat und Geiſtlicher lagen fidh in den Armen. Und eine Stille bannte den nach 
mittäglichen Schloßplatz, als würde das erhabenſte Sakrament des Herrn ſoeben 
vorübergetragen. Karl von François, der junge Rittmeiſter, mochte ſich feiner feud- 
ten Augen ſchämen, doch riß der Jüngling das zuckende Geſicht von der Schulter des 
Paſtors, um noch einmal der Prüfung feiner harten Männlichkeit unwirſch zu unter- 
liegen: denn ſeine Offiziere, wie auch die rangloſen Kameraden, die er ſoeben um 
ein fürſtliches Galutieren mit dem Degen bitten wollte, hatten ſchon die bei Leipzig 
ſtumpf gewordenen Klingen ſenkrecht auf den Fäuſten ſtehen, weil allein die Begeg- 
nung mit einem edeln Menſchen ihren Führer fo erſchüttern konnte. François dankte 
ſchweigend, der greiſe Pfarrer lehnte indes ſolche Huldigung ab und gab die Hand 
des Glũhenden nicht frei: 

„Karl von François, fünf Jahre find es wohl her? Wie Gott immer noch Wunder 
ſchickt; — und fünftauſend Gulden ſtanden auf Euren Kopf, zwanzig Monate lang 
hat der König die Bauern mit Kniitteln und Gabeln hinter Euch hergehetzt als gegen 
einen tollen Hund!“ — 

Francois legte den Zeigefinger auf die Lippen des Alten: 

„Rufen Sie die böſen Geiſter nicht, Pfarrer, bin abergläubiſch geworden und er- 
zähle alles heute abend; ich habe den Haß begraben auf ſoviel Irrfahrt, nur einen 
möchte ich noch gründlich zur Ader laffen ...“ 
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„Bleibt chriſtlich, Karl ...“, dem Alten ſprang eine Spalte der Gorge zwiſchen die 
Augen, „bleibt chriſtlich, Karl von Francois !* — 

„Dennoch, Pfarrer Herwig, den kleinen Bonaparte geſtattet mir zu haſſen, zu 
haſſen über unſere Särge hinaus!“ — 

Herwig ſchũttelte den mürben Kopf, und mittlerweile ſammelte fidh viel Volk um 
die Gruppe der fremden, verſtaubten Reiter. Dann klirrte mit blaſierter Langeweile 
ein ſchwäbiſcher Adjutant über das Pflaſter, näſelnden Tones eine Order ſeines 
Königs zu verleſen; Francois aber fiel dem Höfling ins Wort: auch die wohlgenährte 
Majeſtät von Württemberg dürfe mit feiner Umgebung den ſchuldigen Reſpekt 
beobachten vor einem Soldaten, der jahrelang gegen den Erbfeind Europas zu 
Felde geſtanden habe! 

Den bleich gewordenen Pfarrer mit keckem Lebewohl verlaſſend, übergab Fran- 
çois dem Höfling die Zügel feines Pferdes und ging dann feinem berittenen Ge- 
folge voran, die Stunde der Audienz bei Friedrich I. wahrzunehmen. 

Der König von Württemberg ftand vor feinem Schreibtiſch; das Parkett des Ge- 
machs blinkte wie ein Spiegel; ſüßlicher Staubgeruch wehte aus den Möbelpolſtern, 
aus Gardinen und Teppichläufern. Und drei Kerzen brannten in der Fauſt eines 
Lakais, als warte eine Handlung von ſeltener Feierlichkeit. 

François las im Geſicht des Königs die Strenge eines Unwillens; war er immer 
nod der unerjchütterlihe Freund Bonapartes? Drängte ihn nicht die Stimmung 
feines Volkes zur Abkehr? — Noch bevor der Quartiermacher feine Reverenz er- 
wies, ſprach der hohe Württemberger: 

„Wie darf Er ſeinen Gaul von meinem Adjutanten führen laſſen?“ — 

„Der Offizier Eurer Majeſtät bedurfte einer Rüge“, entgegnete Francois, das 
Erftaunen des Königs nur mit ſchalkhaftem Lächeln quittierend. Dann übergab er 
ſeine Legitimation: 

„Die Grande Armée der Franzoſen befindet ſich auf ber Flucht; ich habe Eure 
Majeſtät um Unterkunft für den Stab des Korps Wittgenſtein zu bitten!“ — 

Friedrich I. entfaltete den Zettel, betaſtete Siegellack und Papier, winkte dann 
— im Leſen ſeltſam mit den Augen zuckend — dem Lakai mit den Kerzen. Und wurde 
leiſe, ſchreckhaft leiſe mit der Sprache: 

„Er iſt, wie ich entziffere, vom Generalſtab des Zaren?“ — 

„Jawohl, Majeſtät!“ — 

„Er ſtand im Feuer von Jaroslawetz? Von Moskau? Auch an der Verefina? — 
Und Er weiß, daß auch 15000 Württemberger mit den Franzoſen kämpften? Er 
weiß, daß Württemberg ſich nunmehr den Verbündeten nähert?“ — 

Francois nickte nur und verlor nicht die würdige Haltung. 

„Und Sein Name, wenn ich recht lefe ..“, der König bot die Hand zum kalten 
Grub, während der Fremde ergänzte: 

„Frangois, Majeſtät, — Karl von Francois!“ — 

Da zog der Württemberger die Hand zurück, fo, als ſpuͤre er plötzlichen Taumel in 
Kopf und Beinen. Und ſchritt nachdenklich auf und nieder im Gemach, um endlich 
— ohne eine peinliche Hilfloſigkeit verbergen zu können — dem Adjutanten die 
Obhut der ſiegreichen Gäſte zu überlaſſen. Kaum hatte aber Karl von Francois 
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Degen und Waffenrod auf der ihm zugewieſenen Schlafkammer abgelegt, als ein 
zweiter Offizier des königlichen Gaſtgebers pochte: Ob Seine Majeſtät wohl recht 
verſtanden babe ... den Namen des Herrn Rittmeiſters .. Karl von... 

„Von Francois, Kamerad!“ — 

„Recht fo, von Francois; und noch dies: wenn dem fo wäre, daß der Herr Ritt- 
meiſter vor fünf Jahren bei der ſchwäbiſchen Jägergarde zu Eßlingen geſtanden 
habe, und wenn dem ſo wäre, daß der willkommene Gaſt gar auf Schloß Niemegk 
in Sachſen geboren fei, ob ...“ 

Karl ließ den Neugierigen nicht zu Ende fragen. Er ſchnallte den Degen wieder 
um die Hüfte, zog den Rock wieder an und meinte: 

„Sage Er dem König, ich bin es, ich, den er zum Tode verurteilt hat, der von 
der Tränenburg des Hohenaſperg vor fünf Jahren geflohen ift; und falls der 
König, — nun“ — Karl griff an den Säbelkorb — „der Geächtete ſteht auch einem 
Monarchen zur Verfügung!“ — | 

Flinker als er gekommen, entſchlüpfte der Adjutant, und weit lauter, als er ſoeben 
gepocht, ſchlug er jetzt die Zimmertür hinter ſich ins Schloß. Dann trat — nur eine 
Minute konnte verſtrichen ſein — König Friedrich ſelber ins Gemach, und Karl von 
François war allein mit demſelben Gewalthaber, der einſt fein Verderber geweſen. 
Vor dem Fenſter dämmerte der Abend, man machte früh Licht in der Stadt, denn 
der Oktoberhimmel war düſter wie eine gewaltige Schornſteinwolke. Und ſeltſam: 
Jedes unbedeutende Geräuſch ſchlug den Herren auf Francois’ Schlafkammer als 
ein häßlicher Lärm an die Ohrmuſcheln, ob nun der Holzwurm tickte, ein Pferd aufs 
Pflaſter ſtampfte oder vom Hofe her das Lied eines matten Soldaten ſang. So 
froſtig ſtanden fie ſich gegenüber: König Friedrich I. von Württemberg und Karl von 
François ! — Und fo ſchweigend, fo herriſch ſchien fidh keiner vor dem andern fürchten 
zu wollen. Bis Francois ſich räuſperte, nicht aus Verlegenheit, nicht eines kühnen 
Schabernacks wegen, nur, daß der König das ihm gehörende erſte Wort finden ſollte. 
Und ſo ſprach er es denn, zögernd, verwundert: 

„Derfelbe Francois?“ — — 

Und bot die Hand, die Karl nicht mehr ausſchlagen mochte nod konnte. 

„Ihr Gefangener vom Hohenaſperg, Majeſtät; aber der Jüngling iſt grau danach 
geworden!“ — 

„Und legte den bübiſchen Trotz nicht ab, wie ich eben wieder hören mußte?“ — 

„Majeſtät, ſofern Trotz und Stolz in Ihren Augen dasſelbe ſcheinen, — ja, — 
den Haß durfte ich verlernen, es ſtünde einem König item nicht übel an!“ — 

Dann lag des Württembergers Hand auf Karls Schulter; das war ein ſtummes 
Verſöhnen. Ein Domeſtik brachte Licht, ein zweiter Wein und Abendbrot, ein dritter 
meldete den Schloßpfarrer Herwig, juſt denſelben, der Karl von Francois vor we 
nigen Stunden als erſter wiedererkannte aus dem Schwabenland. Vis in die ſchwarze 
Nacht ſaßen ſie beiſammen, wie Freunde, wie gemeinſame Diener des Glücks, 
denen das Schickſal die Demut vor dieſer wunderbaren Fügung lehrte. Und nur 
einer erzählte: Karl von Francois! 

Er zog, als jugendlicher Offizier an des Königs Befehlen Kritik übend, coram 
publico den Degen gegen die Symbole des Landesherrn von Württemberg. Da 
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serwittte er die Todesſtrafe, doch milderte ein Kniefall des Kronprinzen — feines 
Freundes — das Urteil zu lebenslanger Kerkerhaft auf dem Hohenaſperg; aber der 
verzweifelte Soldat entfloh über die badiſche Grenze, nach Frankfurt und Straß- 
burg, friſtete in der Schweiz als Seiltänzer ein kümmerliches Leben, fand ſich heim 
zu den Geſchwiſtern in Sachſen, bis Schill, der herrliche Rebell, ihn gegen die Fran- 
zoſen warb. Der Fauſt Napoleons entzog er ſich durch einen verdienten Pardon, 
ſuchte — von ewigem Schiffbruch verfolgt — vergebens Aſyl in England, nahm 
tuſſiſche Dienſte an, focht gegen Sachſen und Franzoſen, unter Tormaſſow, Rutu- 
ſow und Miloradowitſch, bis die Konvention von Tauroggen kam und der 18. Ok- 
tober zu Leipzig das Schickſal des grand Corse beſiegelte. 

Nun ſaß er beim Wein mit dem erſten Todfeind zuſammen, nur zuweilen nippten 
die Nach denklichen am Glaſe, nur zögernd genoſſen fie das Abendbrot, und die 
Kerzen brannten tief zum Meſſing nieder. Auf Karl von François’ Stirn klebten die 
Haare, fo heiß hatte er ſich in den Gram ſeiner letzten Jahre hineinerzählt. Und der 
König verbiß die Lippen, die Reihe war jetzt an ihm, aber er fand nur ein verhaltenes 
Stöhnen, dann ſchloß er die Augen und wiſchte — vertraut wie ein Vater — über 
Karls riſſige Rebellenhand. Und fragte: 

„Wie hat Er das überſtehen können? — War Er nie krank?“ 

„Viel Heimweh, Majeſtät, viel Hunger und Verzweiflung; zuletzt bei Bialyſtock 
gar das Peſtfieber, auch Typhus, Gelbſucht und Ruhr; ich hörte wohl hundertmal 
in fünf Jahren die Sterbeglocken, wohl hundertmal ſtand ich wieder auf wie unſer 
öfterlihes Vorbild!“ — 

Friedrich I. wandte den Blick nach Pfarrer Herwig, der noch kein Wort geſprochen, 
noch keinen Schluck getrunken: 

„Was meinen Sie, Pfarrer?“ 

„Gnade, Ehre für dieſen Geprüften, Maſeſtät 1“ — 

„Wenn Er — Abbitte leiſtet für ehedem. 

Karl zog die Finger unwirſch zurck aus der Hand des Monacchen: 

„Majeftät, ſoll Kritik an einem Menſchen lafterhaft fein? Nie darf und werde ich 
bereuen, was ich erlebte. Ich ſtelle die Reichsacht Ihrer Gewalt anheim, auch, da 
ich dem Zaren der Reußen gehöre!“ — 

Jetzt zürnte der König: „Trotzſchädel, Er!“ — 

Und donnerte die Tür ins Schloß, ſchritt unerbittlich zur Kammer. — Draußen 
ſchlug die Turmuhr ihre vierte Morgenſtunde; da verließ auch der alte Herwig das 
Gemadh) und fand keinen anderen Troſt als ſieben verzweifelte Seufzer, als Gottes 
Segen für den König und ſeinen unüberwindlichen Offizier. 

Sn der Frühe rüdte der Stab Wittgenſteins ſchon weiter. König Friedrich ſtand 
hinter der Gardine ſeines Fenſters, fahl und übernächtigt lauerten ſeine Augen, 
da er den Ausritt des Trotzſchädels heimlich beobachtete. Und wie er da in den Sattel 
ſprang, ein Reiter vom würdigſten Adel, hielt es den Württemberger nicht länger. 
Er riß die Scheiben auf, winkte: 

„He, Rittmeifter, warte Er...“ 

Und warf den letzten Roſenbuſch des Jahres hinab, den ihm der Gärtner auf den 
Schreibtiſch geſtellt hatte. Da grüßte Karl von Francois mit dem Degen: 
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„Euer Gefangener, Majeſtät!“ — 

„Ziehe Er in Gottes Namen!“ — 

Fort war der Reiter und ſang ein Haßlied auf Bonaparte ins ſchwäbiſche Land; 
ſein König verbrannte indeſſen jenes Dokument, das vor Jahren den jungen Rebellen 
für vogelfrei und der Acht verfallen erklärte. Pfarrer Herwig dankte dem Landes- 
herrn mit der Güte eines göttlichen Dieners. 

Deutſchland war frei; die Orgeln der Gottesdienſte ſpielten dem Frieden dan- 
kende Choräle zum Geſang aller Gläubigen, keiner wußte mehr, daß der Winter 
nahe war, das rote Laub der Wälder raſchelte wieder unter den Füßen glüdbafter 
Wanderer, man atmete tiefer von der Nordſee bis zu den Alpen, während die ver- 
bündeten Heere bald den Rhein überjchritten und im Januar 1814 ſchon den Boden 
Frankreichs erreichten. La Rothière wurde geſchlagen, noch einmal war in den Ge- 
fechten von Champeaubert, Montmirail, Etoges und Vauchamps das Kriegsglüd 
dem Korſen gewogen, der Eiſenkopf Blücher mußte knirſchen über den Mißerfolg 
von Montereau, dann aber — der März behauchte Frankreichs Niederungen mit 
webmitigem Grün — wollte das Schickſal beider Feinde bei Arcis-fur-Aube die 
endliche Entſcheidung: Karl von Francois hatte mit feiner Eskadron den Fluß 
durchſchwommen, brachte an tauſend napoleoniſcher Garden und Küraffiers als 
Gefangene zurück, und der Kaiſer, bei Vitry nach dem Rheine wieder drängend, 
kehrte um, denn die Verbündeten marſchierten auf Paris. 

Ein aufgeregtes, von Erfolgen und Hoffnungen ſchier berauſchtes Heerlager 
raſtete bei Lafere Champenoiſe, württembergiſche Jäger teilten ſich in eine Beute 
blutigen Burgunders, auch der Kronprinz Wilhelm war bei ihnen und tat dem nied- 
rigſten feiner Kameraden Beſcheid. Und mochte dieſer Königliche von ſeltſamen Ab- 
nungen, von wunder Erinnerung berührt fein: Er rief, einen Becher traurig fchwen- 
fend: „Hätte er's miterlebt, Francois, der Narr ſeines Ungeſtüms, der rebelliſche 
Genoß!“ — 

Und wußte nicht, daß der, den er naheſehnte, im Dämmern des neuen Morgens 
an ſeiner Seite ritt, das graue Haar vom Märzwind gekämmt. 

„Prinz Wilhelm, diefe fünf Jahre waren eine Ewigkeit; jetzt erft kann ich Ihnen 
für den Kniefall vor dem Vater danken!“ — 

Die Freunde hatten nur Zeit, ſich feſt von Sattel zu Sattel die Hände zu 
drücken, aber der eine ſah am andern, daß er die Lippen blutig biß aus freudigem 
Schmerz. 

Es war ein Schreiten, Rollen, Poltern, Galoppieren und Stampfen, als die 
Armee, auf ſchlammigen Frühlingswegen, den Lauf der bläulichen Seine hinab, 
mit Pferden, Protzen und Kanonen nach der Stadt des Hochmuts drängte. Sie 
trennten ſich nicht, der Kronprinz aus Stuttgart und der rauhe Francois, dem ſeit 
geſtern der Wladimir-Orden auf der verdienten Reiterbruſt hing. Doch das Geſpräch 
der Freunde blieb friedlich mitten im Lärm des endloſen Zuges: 

„Schauen Sie, Prinz Wilhelm, die Hügel der Champagne tragen ſchon Knoſpen, 
ſo fein und gnädig, als ſchmeckten ſie ſüß wie winzige Beeren; nun ſcheint die Ebene 
von Brie ſchon zur Obſtblüte rüften zu wollen, und ſehen wir-— fo Gott es gefällt — 
die Sle de France, weiß der Himmel, das gelobte Land wäre nah!“ 
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„Sie ſchwärmen wie ein Wanderer, nicht wie ein Krieger, Karl von Francois!“ 

„War ich nicht Krieger aus Wanderluſt? Ein zerſchoſſener Wald, mein Prinz, 
treibt mir Tränen ins Geſicht; iſt nicht unſer Krieg ein Kampf um den Frühling? 
Dem Beſitz zuliebe hätte ich niemals den Degen gezogen!“ 

„Haben wir Schuld, François? Wir, die Uberfallenen? — Der Württemberger 
wurde karg mit den Worten. 

„Schuld? — Ich gebe, die Schuld zu vernichten, mein Prinz; befiegelt Paris den 
Frieden der Welt, was foll ich noch Waffen ſchleppen? Ich werde Bauer und ver- 
ſöhne die gleichen Acker mit mir, die ich zerſtampfen mußte!“ 

„So zürnen Sie dem Kaiſer Napoleon?“ 

„Wie den Apokalyptiſchen ſelber; treffe ich ihn, vor den Tuilerien, auf der Heer- 
ſtraße, am Dom, — ich heilige jeden dieſer Orte, wenn ich den Friedensſtörer ver- 
damme !“ 

Der Kronprinz aus Stuttgart lachte: 

„Das wäre der zweite Monarch, den Sie bedrohen?“ — Töricht klang ihm das 
Geſchwärme des Freundes. Der Königliche wollte erobern, davon war feine brau- 
ſende Seele voll. Der Rittmeifter aber war zu geprüft vom Schrecken der letzten 
Jahre, um anderm Wunſche zu dienen als der Sehnſucht, die Finken Thüringens 
wieder friedlich zu hören und auf Niemegk in Sachſen ein Bauender zu werden, 
ſeine verwüftete Seele zu heilen. 

Sie ritten, ritten und ritten. In den erſten Nächten nur wenige Stunden fdla- 
fend; ein Taumel trieb Menſch, Rad und Tier, ein Rauſch hielt Zehntauſende wach 
vor triumphaler Beſeſſenheit. Die Belagerung der Weltſtadt war kurz. Am 30. März 
kapitulierte der Senat. Am 31. zogen die Verbündeten durch die Forts und Tore. 
Am 1. April kam die Botſchaft, daß Frankreich keinen Kaiſer mehr habe. Die Lilien 
der Bourbonen keimten wieder in ihren Kelchen. 

Karl von Francois ging mit dem Kronprinzen über die Boulevards de la Made- 
leine, Montmartre und St. Denis; ſie wurden inne vor der erhabenen Gotik von 
Notre Dame, vor den Pavillons des Louvre und der Quadriga des Arc de Triomphe 
du Carrouſſel, daß auch dieſes Land eine ſchöpferiſche Seele habe, einen Formwillen 
bauenden Geiſtes, den fie unterſchätzt und nur für wilde Herrſchgier gedeutet hatten. 
Sie ſahen an den Trümmern der Barriere Clichy, daß auch in dieſer Heimat Mar- 
ſchälle lebten, die bis zum letzten Atemzuge die Klinge hielten und ſich nicht ergaben, 
bevor ſie ſelber von den Barrikaden letzter Verzweiflung ſtürzten. So kamen ſie, für 
wenige Stunden vom Dienſte beurlaubt, an die Place de la Concorde, wo ein Volks- 
haufe ſchrie, ſchwarz und aufgewiegelt, unzählbar diefe bellende Sintflut der Men- 
ſchen. Sie trugen Mützen und Hüte ſo bunt, als ſei zum Narrenſpiel des Februars 
gerufen; jie ſchwenkten Jakobinerhauben und Fahnenfetzen. Der Jubel der reichen 
und dürftigen, der geputzten und zottigen Pariſer fand kein Ende, als ein Beamter 
des Senats jenes Manifeſt verlas, das den Kaiſer Napoleon und alle ſeine Erben 
für ewige Dauer des Thrones ledig erklärte. 

Karl ſtand ſtille und horchte. Viele Soldaten miſchten ſich unter den Lärm, Preu- 
ßen und Schleſier, Ruffen, Litauer und Böhmen. Zuweilen auch — mit hängenden 
Köpfen, der Waffe bar und verhungert — führerlofe Garden aus Fontainebleau, 


92 Steguwelt: Trotzſchädel — Ex! 


Dragons wie Küraſſiers des unſeligen Generals Pacthod, den Blücher zuletzt ge- 
ſchlagen hatte. 

Der Kronprinz ſtieß Francois in die Seite: 

„Karl, treffen Sie Ihr Opfer? Sie wollten Bonaparte über die Klinge hüpfen 
laſſen!“ — 

Francois ſchwieg. Er hatte auf dem Weg nach Paris, hatte in England und Däne 
mark, in Baden und der Schweiz, in Rußland, Sachſen und Frankreich dem Korſen 
Haß und Rache geſchworen, jetzt ſchwieg er und ſtarrte in die johlende Woge von 
Paris. Und der Württemberger, ein Spottlied hörend, deſſen Kehrreim franzöſiſche 
Bürger im ſchreitenden Zuge auf ihren Kaiſer ſangen, flüſterte wieder: 

„Francois, Sie find ſtumm? Ich höre Gneiſenau frohlocken: Was Patrioten träum- 
ten und Egoiſten belächelten, das ift ſoeben geſchehen! — Und der alte vom Stein 
wird ſich zufrieden geben: Der große Europäer iſt am Boden!“ 

Hier ballte der Kronprinz eine Fauſt. Immer noch ſtarrte Karl. Dann rief er: 

„Stille, Prinz, ſchauen Sie, dort ...“, und ſtreckte den Finger aus, mitten ins 
Gewühl auf der Place de la Concorde; und ſchlich geduckt näher, ganz dicht an die 
Wolke der ſchreienden Pariſer, den Prinzen nach ſich ziehend, bis ſie vor einem 
Menſchenknäuel ſtanden, der über ſich felber trat, einem Dutzend uniformierter 
Legitimiſten den Weg freizuräumen. Die zogen einen Karren, auf dem Karren 
ſchwankte — weiß Gott, wo ſie es herholten — ein Standbild des großen Napoleon, 
mit Kot beſpritzt, mit Schandverſen bemalt, mit lächerlichen Lorbeeren bekränzt. 
Einer der Jubelnden ſprang auf die Plattform: 

„C'est l'empereur! A bas Napoléon, mort au Tyran!“ — 

Dann donnerte, ſchrie, heulte der Orkan des Echos, nicht einer der Zehntauſenden, 
der nicht „mort“ und „à bas“ zurückgerufen hätte. 

„Karl, die Erfüllung unſerer gerechten Wünſche; wenn auch Württemberg lange 
dieſem Kaiſer huldigen mußte!“ — 

Francois hörte nicht auf den Prinzen. Er rannte plötzlich fort, zehn — dreißig. 
Soldaten winkte er um ſich, Ruſſen, Preußen und Sachſen, und riß den Degen aus 
der Scheide, zerteilte die brüllende Maffe, ſtieß den Spötter vom Wagen, ſprang 
ſelber hinauf, und ſchrie — ſchrie, ſo oft, ſo laut er vermochte: 

„Vive l’empereur! Camarade Napoleon! Ehre für ihn! — Geſindel von Paris!“ 

Den Reſt verſchlang der wütende Aufſchrei jener Menge, die den deutſchen Pro- 
teſtler umzingeln wollte. Der Kronprinz fegte fie — von hundert Garden unter- 
ſtützt — mit Säbel und Kantſchu über die Place de la Concorde. — Dann, als er ſich 
freigehauen, lief er zurüd zu Karl: 

„Freund, Torheiten!“ — 

Francois ſäuberte Bonapartes Standbild vom Unrat und Spott. Tränen auf den 
Wangen keuchte er: 

„Prinz — dieſes Bild — ſie läſterten ihren Abgott von geſtern wie eine tote 
Katze!“ 

Einige Huſaren brachten den Wagen zum Großen Quartier. Dort trennten ſich 
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wer Frankreich und Holland kehrte Karl mit feinem Regiment in die Heimat 
zurück. Der Rhein hatte fein Frühlingskleid angetan, und überall deckte der Schnee 
blühender Obſtgärten das duftende Geäjt ihrer Bäume zu. Die Erde roch wie faf- 
tiges Fleiſch, die Wolken gaben die Sonne frei wie lange nicht mehr feit den Jahren 
der Not. 

In Stuttgart erteilte der königliche Sohn dem Vater Bericht. Karl von Francois’ 
Ribnheit auf der Place de la Concorde wurde in nachdenklichen Stunden be- 
ſprochen. König Friedrich I. erlöſte alle, die abermals für Frangois’ Leben fürchten 
wollten: 

„da, der Francois, fo kenne ich ihn; unberechenbar, doch unglaublich edel. Teog- 
(dadel — der!“ 


rd 


Frühling 


Von Heinrich Lerſch 


Nun Lift du, blaue Flamme des Himmels, heiß über den Süden geſchlagen, 
Trafeſt der Alpen Glocken. Bronzen und braun 


Fluten Wellen der Töne in warmen und kühlen Wogen Mufit 


Schwellend hin durch die Täler, lärmende Poſaune des Frühlings, 
Hallen jubelnde Wirbel verzüdter Lawinen; 
DSonnernd an die Pauken bebender Talkeſſel. 


Ninnendes Fließen klingelt, ſchmelzendes Löſen, 
In Eis-Triangeln zimbeln farbige Strahlen, 
In Tannenharfen wühlt der Winde Klang. 


Lieder nahender Bogelſchwãrme kringeln auf meinem Geſicht. 
Meine Augen heben, mũde der weißen Stille, 

Griine Flecken von Gras, buntem Krokos und Lattich, 

Infeln kommender Fröhlichkeit, ſchwimmend ins Licht. 


Preſſe und Völkerverſöhnung 
Von Paul Dehn 


ie internationale Preſſeausſtellung in Köln vom Mai bis Oktober wird eine 

im wörtlichen Sinne vielſeitige und zugleich einſeitige Fachausſtellung ſein. 
Denn abgeſehen von den Erzeugniſſen der Hilfsinduſtrien für Papier-, Satz-, Drud- 
maſchinen ufw. wird nicht die Zeitung ausgeſtellt, ſondern nur ihr Gewand, ihre 
äußere Erſcheinung, die in allen Ländern gleich iſt: weißes Papier, ſchwarz bedruckt. 
Für Zeitungstechniker von Belang. Für Tieferblickende nicht ein totes Blatt, das 
für wenige Pfennige zu haben iſt, ſondern ein lebendes Weſen, das Tag und Nacht 
mit vielen Augen ſieht, mit noch mehr Ohren hört, mit hundert Zungen zu Taufer- 
den ſpricht und alles, was vorgeht, erſchaut, beurteilt und verkündet. Wie will man 
ein ſolches Weſen verkörpern oder ſonſt veranſchaulichen? Vielleicht komrnt man 
ſpäter einmal dazu, eine plaſtiſche Zeitungsausſtellung zu ſchaffen, eine Ausſtellung 
von Zeitungen mit Beigaben von großen Selbſtbildniſſen oder Zerrbildern zur 
Kennzeichnung ihrer Eigenart. Vorerſt muß man ſich in der Kölner Preffeaus- 
ſtellung, ſoweit es ſich um die Zeitung handelt, mit Außerlichkeiten begnügen, mit 
Titeln, Überſchriften, Unterfchriften, Textbildern uſw. 

Nach den Äußerungen ihrer Leiter ſoll die Ausſtellung die Verbundenheit aller 
Völker der Erde und die Notwendigkeit ihrer Zuſammenarbeit veranſchaulichen. 
Die Preſſe diene in hohem Maße der Völkerverſtändigung und empfehle den Böl- 
kern, ſich gegenſeitig achten und ſchätzen zu lernen. Darin wird das höchſte Ziel der 
Kölner Ausſtellung erblickt. 

Als Greis träumte Goethe davon, daß die gelehrten Kenner der Weltliteratur 
die geiſtigen Brücken ſchlagen möchten von einem Volke zum andern, daß ſie die 
Berührungspunkte aufſuchen möchten, in denen ſich die Charaktere der einzelnen 
Völker zur Freundſchaft begegnen könnten. Seit der Erleichterung des Fernverkehrs 
durch die Eiſenbahnen haben in goethiſchem Sinn zahlloſe internationale Beran- 
ſtaltungen gewirkt, internationale Tage für Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik wie 
für ſonſtige Berufe. Allerfeits wurden fremde Länder bereift, auch Austaufchpro- 
feſſoren entſendet. Ahnliche Veranſtaltungen halfen, geiſtige Brücken zwiſchen den 
Völkern zu erbauen, bis der Weltkrieg alle Pfeiler umwarf. 

Die Zeitung ift ein geiſtiges Verkehrsmittel zwiſchen den Völkern durch Ber- 
ſendung ihrer Nummern über die Landesgrenzen hinaus, durch Überſetzung und 
Abdruck deutſcher Zeitungsſtimmen in fremdländiſchen Blättern, ebenſo durch Uber- 
ſetzung und Abdruck ausländiſcher Zeitungsſtimmen in deutſchen Blättern. Für den 
internationalen Nachrichten- und Gedankenaustauſch ift die Zeitung, weil fie tag- 
täglich ſpricht, wichtiger als diplomatiſche Vertretungen, internationale Verſamm- 
lungen oder geſchäftliche oder perſönliche Beziehungen. Für die Vöͤlkerverſtändigung 
und den Völkerfrieden könnte die Zeitung erſprießlich wirken, wenn in allen Kultur- 
ſtaaten der gute Wille dazu vorhanden wäre. Fit das der Fall? 

Zunächſt darf man die Bedeutung der Zeitung als Verkehrsmittel zwiſchen den 
Völkern nicht überſchätzen. Zu Überſchätzungen der neuzeitlichen Verkehrsmittel 
ließen ſich in den Flitterwochen der Eiſenbahnen auch weitblidende Geiſter ver- 
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leiten. In feinen Aufſätzen für das „Staatslexikon“ aus der Mitte der dreißiger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts ſagte Friedrich Lift: „Wie ſchnell werden bei den tulti- 
vierten Völkern nationale Vorurteile, nationaler Haß und nationale Selbſtſucht 
beſſeren Einſichten und Gefühlen Raum geben, wenn die Einzelnen verſchiedener 
Völker durch tauſend Bande der Wiſſenſchaft und Kunſt, des Handels und der In- 
duſtrie, der Freundſchaft und Verwandtſchaft miteinander verbunden ſind! Wie 
wird es noch möglich fein, daß die kultivierten Völker einander mit Krieg über- 
ziehen, wenn die große Mehrzahl der Gebildeten miteinander befreundet iſt und 
wenn es klar am Tage liegt, daß im glücklichſten Fall der Krieg den Einzelnen des 
ſiegenden Volkes hundertmal mehr Schaden als Nutzen verurſacht.“ Um dieſelbe 
Zeit verkündete ein Franzoſe für das Zeitalter der Eiſenbahnen, Freiheit und Gleich- 
heit werden Fortſchritte machen, die Völker in Brüderlichkeit miteinander verkehren, 
Dampfkraft und Elektrizität die alte Gegnerſchaft und die hergebrachte Selbſtſucht 
beſeitigen und die Staatsgrenzen auf ihre geographiſchen Begriffe zurückführen. 

Ahnliche Verkündigungen wurden ſeither faſt bei jedem Verkehrsfortſchritt laut. 
Auch in der Luftſchiffahrt erblickten gewiſſe Kreiſe ein mächtiges Mittel zur Aus- 
gleichung der nationalen Gegenſätze und zur Befeſtigung des Weltfriedens. 

Vorausſetzung für die Zeitung und ihr Wirken im Sinne der Völkerverſöhnung 
ift ihre unbedingte Unabhängigkeit. Abgeſehen von rühmlichen Ausnahmen beſteht 
dieſe Vorausſetzung nicht. Die Zeitung iſt abhängig von Volksſtimmungen und 
Regierungseinflüffen, von Partei- und Privatintereſſen. 

In ſeiner „Geſchichte des deutſch-franzöſiſchen Krieges“ (Seite 1 und 2) ſagt 
Moltke: „Die Börſe hat in unſeren Tagen einen Einfluß gewonnen, der die be- 
waffnete Macht für ihre Intereſſen in das Feld zu rufen vermag. Mexiko und 
Agypten find von den europdifden Heeren heimgeſucht worden, um die Forde- 
rungen der hohen Finanz einzutreiben.“ Ohne die Preſſe wäre die Hochfinanz da- 
mals (in Mexiko 1861, in Agypten 1879) nicht zum Ziel gekommen. Damals wie 
heute ſtand die Londoner und Pariſer Preſſe unter dem Einfluß der Hochfinanz. 

In einem Pariſer Rechtshandel von 1879 wurde feſtgeſtellt, daß die „Lanterne“ 
von dem Crédit Foncier 25000 Fr. erhalten hatte, um für das Einſchreiten Frant- 
reichs in Agypten Stimmung zu machen. Im ganzen wurden damals mehrere 
Millionen für dieſe Bearbeitung der öffentlichen Meinung durch alle erreichbaren 
Blatter ausgegeben. Im Widerſpruch mit ſeinen Satzungen hatte der Crédit Foncier 
gegen 200 Millionen in ägyptiſchen Papieren angelegt und wollte ſich dabei mög- 
lichſt hohen Gewinn ſichern. 

Nach den Darlegungen Hyppolite Taines, des Geſchichtsſchreibers der franzö⸗ 
ſiſchen Republik, war die öffentliche Meinung in Frankreich gegen den Krieg von 
1870. „Die Erregung war künſtlich und wurde zum Teil mit Geld gemacht. Die 
Kriegsprediger der Zeitungen waren von Triebfedern des Eigennutzes bewegt oder 
von einem Wettlauf nach wirkungsvollen Schlagworten.“ Nach Sedan war außer- 
halb des Miniſteriums und der Preſſe jedermann für den Frieden. Taine fagt: „Die 
Pariſer Straßenſchreier waren durch geheime Mittel geworben, um die öffentliche 
Meinung zu erftiden.“ 

Was Caine andeutete, beftätigte Bismarck in bezug auf die Preſſe: „Sie hat die 
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drei letzten Kriege veranlaßt. Die dänische zwang den König und die Regierung zur 
Einverleibung Schleswigs, die öſterreichiſche und die ſüddeutſche hetzten gegen uns, 
die franzöſiſche hat zur Verlängerung des Feldzuges von 1870/71 beigetragen 
(Buſch, Tagebuchblätter vom 21. 10. 1877). 

William R. Hearſt, der amerikaniſche Zeitungskönig, Beſitzer von 38 Zeitungen, 
11 großen Monats- und Wochenblättern, der außerdem 2000 Zeitungen mit Nach- 
richten verſorgt, rühmte ſich, mit ſeiner Preſſe den Krieg der Vereinigten Staaten 
gegen Spanien von 1898 durchgeſetzt zu haben. Er gilt als Begründer der gelben 
Preſſe, die in Senſation und Kriegsgeſchrei ihr Gedeihen ſuchte und fand. 

Der engliſche Feldzug gegen die Buren von 1899, ein großkapitaliſtiſcher Erobe- 
rungskrieg der Rhodesſchen Chartered Co., wäre ohne das eifrige Kriegsgeſchrei der 
Londoner Preſſe nicht zuſtandegekommen. 

Nichts iſt ſo ſenſationell und ſo zugkräftig für den Maſſenabſatz der Zeitung wie 
Kriegsgeſchrei und Krieg. Gewiſſenlos ausgenützt wurde dieſe Art der Senſation 
durch zwei Londoner Zeitungsunternehmer. 

Roh und giftig wie kein anderer donnerte der Abg. Bottomley in feiner Wochen- 
ſchrift „John Bull“ gegen „die angeborene und unauslöſchbare Verruchtheit und 
Scheußlichkeit der Hunnen.“ Die Auflage dieſes Schandblattes ſtieg auf 1,5 Millio- 
nen. Bottomley wurde während des Krieges vom König Georg empfangen und 
Mitte 1922 wegen Betrügereien zu ſieben Jahren Zuchthaus verurteilt. 

Bedeutender, verſchlagener und äußerſt vorbedacht war Harmsworth, wegen an- 
geblicher Verdienſte zu einem Lord Northcliffe erhoben (geſtorben 1922 im Jrren- 
haus). Schon ſeit Eduard VII. um 1900 ſein franzöſiſches Herz entdeckt hatte, ließ 
Northcliffe in feinen Zeitungen „Daily Mail“, „Evening News“, fpdter auch durch 
die „Times“ und feinen , Amalgamated Preß- Verband“ die bösartigſten Berleum- 
dungen gegen Deutſchland richten und immer wieder aufs neue wiederholen: 
Deutſchlands Militarismus fei weltfriedensgefährlich, wolle feine kleinen Nachbar 
ftaaten aufſaugen und in Europa die Vorherrſchaft an fidh reißen, Deutſchland wolle 
mit ſeiner Flotte in England einfallen und ferner (um die Vereinigten Staaten auf- 
zureizen) Flottenſtützpunkte in Mittelamerika einrichten und ein großes deutſches 
Kolonialreich in Braſilien gründen. Derartige üble Nachreden wurden von Blättern, 
wie „New Vork Times“ des Ochs und „New Vork World“ des Pulitzer, willig 
weiterverbreitet. Noch 1913 ſprach inmitten erneuter Schmähungen auf Deutſch⸗ 
land die „New Vork World“ mit Abſcheu von dem „böfen Buben Deutjchland“, der 
die ganze Welt in Verlegenheit ſetze. 

(Weshalb verharrten die deutſchen Diplomaten und Konſuln in Amerika wie in 
europdifhen Ländern, anſtatt von Fall zu Fall zu berichtigen und jede Derleum- 
dung an derſelben Stelle zurückzuweiſen, in einer bequemen läſſigen Zurückhal⸗ 
tung? Vielleicht erſchien ſie ihnen vornehmer, vielleicht belächelten ſie auch wohl 
das aberwitzige „Zeitungsgewäſch“. Wird man auch in Zukunft ein ſo unkluges 
Verhalten befolgen?) 

Bald nach Kriegsausbruch, Anfang Dezember 1914, mußte fi Northcliffe von 
A. G. Gardiner in den Londoner „Daily News“ fagen laffen: „Sie haben Ihre 
Zeitungen dazu benützt, die internationalen Wechſelbeziehungen zu vergiften, um 
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die Bevölkerung mit ſchamloſen Märchen zu erſchrecken. Als Sie den Krieg gegen die 
Buren predigten, war es nicht, weil Sie die Buren haßten und England liebten: 
es war nur, weil Sie Ihre Zeitungen verkaufen wollten. Als Sie den Krieg gegen 
Frankreich predigten und verkündeten, wir würden Frankreich „mit Schmutz und 
Blut bedecken“ und feine Kolonien an Deutſchland geben, geſchah es nur, weil Sie 
wußten, wie man die Augenblicksleidenſchaften des britiſchen Pöbels ausbeutet. Als 
Sie auf die ſchärfſten Maßregeln gegen Rußland drängten wegen des Unfalls in 
der Nordſee, wußten Sie ſehr wohl, daß da nur ein Verſehen vorlag. Aber Sie 
wußten auch, daß das Kriegsgeſchrei Ihnen eine gute Reklame für Ihre Zeitung 
gab.“ Northcliffe, der große Zeitungsmann, der Fabrikant der öffentlichen Meinung 
in England, war einer der Hauptanſtifter des Weltkrieges. Selbſt Miniſter warnten 
vor feiner Preſſe, wie Mac Kenna, der das gefährliche Spiel der „Daily Mail“ von 
deutſchen Kriegs vorbereitungen gegen England beklagte. Asquith, der liberale 
Parteiführer und wiederholt Miniſterpräſident, warf am 1. Mai 1914 die Frage 
auf: „Würde die Welt beſſer oder ſchlechter, wenn ein paar Wochen keine Zeitung 
erſchiene? Stiftet die Preſſe in der ganzen Welt mehr Gutes oder mehr Übles?“ 

In Kriegshetzereien gegen Deutſchland wetteiferten mit der Northcliffe-Preſſe 
ſchon Sabre vor dem Weltkrieg viele Zeitungen in London mit dem Reuter-Büro 
an der Spitze und große Zeitungen in Paris, wie „Temps“, „Matin“, „Echo de 
Paris“ mit der Agence Havas, ferner in Neupork, Petersburg, Rom ujw. und 
machten ſich mitſchuldig an dem Weltkriege. 

Hinter den Zeitungen der Völkerverhetzung ſtanden große Parteien und drückten 
auf die Schriftleitungen wie auf die Zeitungsbeſitzer. Vom geſchäftlichen Stand- 
punkt aus betrachtet waren Völkerverhetzung und Kriegsgeſchrei für den Maſſen- 
abſatz von höchſter Wirkung. 

Im Pariſer Panamaprozeß von 1893 wurde feſtgeſtellt, daß ſämtliche fran- 
zöſiſche Zeitungen Beſtechungsgelder angenommen hatten, alſo käuflich waren. 
Größere Beteiligungen erhielten fie bei der Unterbringung ruſſiſcher Anleihen auf 
der Pariſer Börſe vor dem Weltkriege und machten in Ruſſenfreundſchaft. Aus den 
von der Sowjetregierung veröffentlichten ruſſiſchen Geheimpapieren wurde erfidt- 
lich, daß in den Jahren vor dem Weltkriege der größere Teil der Pariſer Preſſe 
unter Mitwirkung von Poincaré mit ruſſiſchen Staatsgeldern im Betrag von Mil- 
lionen beſtochen wurde. Zu welchem Zweck? Um die öffentliche Meinung für die 
Kriegspolitik Poincarés zu gewinnen und die friedlich geſinnten Gegner zu be- 
kaͤmpfen. 

Nach Kriegsbeginn wurden die alten Verleumdungen als unwiderſprochene Tat- 
ſachen neu aufgetiſcht und den plumpen Kriegsgreuelmären zugrundegelegt. Dieſe 
Maren hatten ihre Heimat in England und gipfelten in einem Blaubuch (61 Seiten) 
von Anfang Mai 1915 mit Berichten über angebliche deutſche Greuel in Belgien. 
Darin ſchilderten angebliche Augenzeugen ohne Namensangabe, wie die deutſchen 
Soldaten Frauenbrüfte abgehackt, Säuglinge verſtümmelt, Kinder gekreuzigt und 
die abgeſchlagenen Köpfe auf ihren Bajonetten jubelnd durch die Straßen der bel- 
giſchen Städte getragen hätten! Das engliſche Kriegsminiſterium ließ dieſen Bericht 
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der Erde verteilen. Verantwortlich für dieſen Bericht zeichnete eine Zierde des eng- 
liſchen Geiſteslebens, Lord Bryce, Profeſſor der Geſchichte, zuletzt engliſcher Bot- 
ſchafter in Washington, bet feinem Tode auch von gewiſſen deutſchen Zeitungen 
betrauert und gefeiert, als verantwortlicher Herausgeber der niederträchtigſten Ver- 
leumdungen entehrt. Alle diefe und andere Verleumdungen wurden von der Gen- 
ſationspreſſe der ehemals feindlichen wie verfchiedener neutraler Länder grell aus- 
gemalt, weiterverbreitet und oft wiederholt, um in dem Weltkrieg gegen Oeutſch⸗ 
land die Nerven aufzupeitſchen, die Herzen zu entflammen und die Köpfe zu ge 
winnen. 

Bis zum heutigen Tage wurden die abſcheulichen Erfindungen des engliſchen Blau- 
buches nicht widerrufen, ja auch noch nach dem Weltkriege teilweiſe durch Filmvor⸗ 
führungen in Amerika und in den engliſchen Kolonien noch immer weiterverbreitet. 

Als im Weltkriege die deutſchfeindliche „Neue Züricher Zeitung“ von deutſchtreuen 
Leſern gebeten wurde, da fie nun einmal die engliſchen Greuelmären abdruckte, doch 
auch die notwendigen Berichtigungen zu bringen, lehnte fie dieſes berechtigte Ber- 
langen ab mit ber Angabe, diefe Maren feien nicht ernft zu nehmen und würden 
von niemandem geglaubt. In London wird man über diefe Ausrede des deutſch⸗ 
geſchriebenen, deutſchfeindlichen Schweizer Blattes ſehr erfreut geweſen fein. Da- 
gegen ſchrieb der Berner „Bund“ am 13. April 1915, und was er ſagte, gilt nicht 
nur für die Italiener, nicht nur für entlegene Inſelvölker, ſondern auch für Euro- 
päer von Bildung und Erziehung: „Wenn der Ftaliener täglich in feinem Leibblatt 
und faſt in allen großen und kleinen Blättern des Landes lieſt, daß die Deutſchen 
kleine Kinder zerhacken und ähnliche Schändlichkeiten begehen, ſo zweifelt er am 
erften Tage daran. Wenn er es aber morgens, mittags und abends, fogar mit Bil- 
dern vorgeſetzt bekommt, muß er es ſchließlich glauben. Wenn dann ſogar ein Ge- 
ſchichtsſchreiber, der bisher in Deutfchland feine Gemeinde hatte, Guglielmo Ferrero, 
ein Werk über die deutſchen Schandtaten veröffentlicht, deſſen Titelbild ein von den 
Deutſchen zerſtümmeltes Kindlein mit klagend erhobenen Armftümpfen bringt, wenn 
eine andere verſtümmelte Kinderfigur ungehindert in Tauſenden von Bronze- 
abgüffen als Opfer deutſcher Untaten in den Handel gebracht wird, möchte ich den 
Thomas ſehen, der angeſichts ‚fo überzeugender Beweiſe“ nicht feinen Glauben an 
die deutſche Ziviliſation über Bord würfe.“ 

Wurde nicht durch Überwindung der Oeutſchen und durch das Obſiegen der Eng- 
länder, Franzoſen uſw. in den Köpfen von Millionen alles beſtätigt, was den Deut- 
ſchen an Greueln und Untaten nachgeſagt worden war? Von dem Schimmer des 
Sieges ſozuſagen verklärt, bleiben die Greuelmdren im Gedächtnis der Völker wie 
Sagen und Legenden, wie Überlieferungen des Aberglaubens und werden heute 
noch von Millionen in den vormals feindlichen wie in manchen neutralen Ländern 
geglaubt, nachdem eine öffentliche amtliche Aufklärung darüber nirgends erfolgte. 

Nichts kann erwünſchter und friedlicher ſein als Völkerverſöhnung. Auch hier iſt 
die Zeitung der wirkſamſte Vermittler. Allein unklug und würdelos ift der Eifer 
gewiſſer deutſcher Zeitungen, den erſten Schritt zu tun und eine Verſöhnungs 
freudigkeit zu bekunden, die von den früheren Feinden nicht empfunden wird, mih- 
verſtanden werden kann und vielfach übel ausgelegt wird. In jedem Wort deutſcher 
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Verſoͤhnungsfreudigkeit, in jeder Reife deutſcher Parteiführer nad London und 
Paris, in jedem deutſchen Annäherungsverſuch erblicken die vormaligen Feinde in 
der Mehrzahl Eingeſtändniſſe deutſcher Schuld, Beitätigung engliſcher Greuelmären 
und nicht zuletzt Rechtfertigung ihres eigenen tabelloſen oder gar ritterlichen Ber- 
haltens während des Weltkrieges. 

Von den Oeutſchen verlangt man, daß ſie all die erlittene Schmach vergeſſen und 
vergeben follen. Dazu kann ſich die öffentliche Meinung in Oeutſchland erft berbei- 
laſſen, wenn die engliſche Regierung in aller Form erklärt, daß, wie die Mär von 
der Verarbeitung der Soldatenleichen zu Fett und Seife in Deutſchland, ſo auch 
der ganze Bryce Bericht über angebliche deutſche Untaten in Belgien nur eine 
Sammlung von Erfindungen und Verleumdungen iſt und von den Miniſtern S. M. 
des Königs Georg ausdrücklich widerrufen und ernſtlich bedauert wird. Voraus 
ſetzung der Völkerverſöhnung ift eine derartige öffentliche Rücknahme aller der Er- 
findungen über deutſche Greuel, die die ehemaligen Feinde während des Weltkrieges 
den Deutiden in der Abſicht andichteten, fie bei allen Völkern in Verruf zu bringen 
und alle Völker zum Krieg gegen Oeutſchland aufzureizen. 

Diefe Zurücknahme muß erfolgen durch die Preſſe auf Veranlaſſung oder unter 
dem Oruck der beteiligten Regierungen. 

Was iſt die Folge der noch immer nicht in aller Form widerrufenen Greuel- 
mdren? Daß fie noch heute neu gedruckt und glatt geglaubt werden. Noch am 
2. Oktober 1927 ſchrieb der Londoner „Sunday Graphic“, der von Millionen geleſen 
wird: „Die Tannenbergfeier und die Orahtung aus Doorn zeigten, daß die preu- 
ßiſche Beſtie ſich wieder ſtark genug fühlt, um ihren Kopf zu erheben. Es drohe die 
Sefahr, daß in England das junge Geſchlecht vergeſſe, wie 1914 der tolle Hund dem 
ahnungsloſen Belgien an die Kehle fprang und nachher aus dem Haufen der un- 
ſchuldig hingeſchlachteten Frauen und Kinder ſeinen Haß gegen das ſchöne Belgien 
richtete. Das amtliche Deutſchland werde niemals feine blutbefledten Hände rein- 
waſchen können.“ Dazu die Weltreiſe des engliſchen Cavell-Films von 1928! 

Noch heute glauben weite Schichten der Bevölkerung des britiſchen Weltreichs an 
die alten Greuelmdren, die nicht widerrufen wurden und immer wieder von den 
verbreitetſten Zeitungen erneuert werden. In den Vereinigten Staaten bringt die 
Maſſenpreſſe mit Vorliebe Senſationen, Greuel u. dgl., doch faſt niemals Berich- 
tigungen und ſo kommt dort die Aufklärung über engere Kreiſe nicht leicht hinaus. 

In Paris war nach feiner eigenen Erklärung Profeſſor Bédier von der Sorbonne 
erſter Leiter der Greuelmdrenpropaganda auf Veranlaſſung des Kriegsminiſters, um 
„die geſamte neutrale Welt gegen Oeutſchland aufzubringen“. Das war unehrenhaft, 
aber im Oienſte des Vaterlandes! Heute betrachtet Bédier feine Greuelmären nur 
noch als „Kriegspſychoſe“! 

Hinreichendes Entgegenkommen bekunden die Deutſchen, wenn fie die Untaten 
vergeſſen, die im Weltkriege an ihren tapferen Feldgrauen verübt wurden, von den 
Franzoſen und Rumänen an wehrloſen Verwundeten und Gefangenen, von den 
Engländern und ihren Kolonialen durch Beraubung und Gefährdung deutſcher fried- 
licher Gaſtbuͤrger und durch Unmenſchlichkeiten an deutſchen Seeleuten, von Eng- 
ländern und Franzoſen durch Herantreibung farbiger Söldnerſcharen uſw. Die Lifte 
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der feindlichen Kriegsverbrechen muß jedes deutſche Herz erfhüttern und wird nur 
in den Schatten geſtellt durch das ſchreiende Unrecht, das die Pariſer Friedens- 
macher, der eitle Wilſon, der beutegierige Lloyd George und der Tiger Clemenceau 
dem deutſchen Volke angetan haben. 

Aufgabe der nationalen Preſſe ijt es, ja ihre Pflicht, immer wieder an dieſe feind- 
lichen Greuelmären zu erinnern und öffentliche Richtigſtellung zu verlangen, bis 
endlich die Wahrheit zu allen Völkern dringt. 

Dieſe Aufgabe und Pflicht wird nur eine nationale Preſſe erfüllen. Faſt in allen 
Staaten ſteht gegenwärtig die Preſſe ohne Unterſchied der Partei auf nationalem 
Boden. Bei der Einweihung des neuen nationalen Preßklubgebäudes in Waſhington 
am 5. Februar 1928 erklärte Präſident Coolidge, in internationalen Angelegenheiten 
milffe die Preſſe des Landes mit der Regierung zuſammenarbeiten und ſtets patrio- 
tiſche Richtlinien befolgen. 

Nur in der deutſchen Reichshauptſtadt gibt es verbreitete international ge- 
richtete, von fremdblitigen Unternehmern geleitete Zeitungen. Während in London 
und Paris die Straßen- und Maſſenpreſſe durchaus national eingeſtellt ift, weil dort 
auch die Bevölkerung zur nationalen Fahne hält, konnte ſich in Berlin dieſe Preſſe 
infolge der nationalen Schwäche der Bevölkerung international entwickeln und ſich 
erdreiſten, nationale Politiker, Parteien und Ziele zu verhöhnen. Mit den Oeutſch⸗ 
feinden vom Schlage der Herriot, Briand uſw. liebäugelt dieſe Preſſe, während ſie 
deutſche Männer mit giftigem Haß verfolgt. 

Der erleichterte und vermehrte Zeitungsaustauſch mit dem Ausland hat auch nach 
dem Weltkriege die Gegenſätze zwiſchen den Völkern nicht mildern können. Für den 
Unfrieden der Nachkriegszeit find die Zeitungen erft in zweiter Reihe verantwort- 
lich. Was die Pariſer Friedensmacher von 1919 verbrachen, kann keine Zeitung gut- 
machen. Die ſchändlichen Zwangsfriedensvorſchriften werden von der einen Seite 
heilig gehalten, von der anderen verdammt. Hier kann die Zeitung keine Brücken 
ſchlagen und muß ſich damit begnügen, die Völkerverſöhnung als ein erftrebens- 
wertes Ideal zu behandeln. 

Wichtiger für Deutſchland als die Verbindung mit fremden Völkern durch die 
Zeitung iſt der Zuſammenhang mit den Auslandsdeutſchen, der durch die Preſſe 
feſter verkittet werden kann. Das deutſche Volk iſt das zerſtreuteſte. Außerhalb der 
Reichsgrenzen wohnen in Europa und Uberjee 30 bis 40 Millionen Oeutſche. 
Millionen von ihnen ſeufzen feit den willkürlichen Vorſchriften der Pariſer Friedens- 
macher von 1919 unter dem Druck fremder feindlicher Regierungen und haben bitter 
zu leiden unter Entrechtung und Enteignung, ja unter Drohungen und Gefahren, 
weil fie treu an ihrem Oeutſchtum feſthalten. Heute können alle Deutſchen, wo immer 
ſie wohnen, miteinander durch die Zeitung verkehren, ihre Kräfte für die Kämpfe 
um ihr nationales Daſein ſtärken und ihr Zuſammengehörigkeitsgefühl feſtigen. 

Will man für Völkerverſöhnung wirken, ſo möge man vor allem darauf bedacht 
ſein, daß den vom Reiche losgeriſſenen und ſeither unterdrückten Deutſchen wieder 
ihre Rechte und Freiheiten eingeräumt werden. Solange Millionen Deutſche der 
Willkür neuer feindlicher Machthaber wehrlos preisgegeben ſind, iſt für den national 
empfindenden Deutſchen eine aufrichtige Völkerverſöhnung nicht denkbar. 
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Zum Schluß nod eine allgemeine Bemerkung: In Oeutſchland ift die Zeitung 
licht immer ein bloßes Geſchaͤft wie anderwärts, nicht ein kaufliches Unternehmen 
wie in Frankreich, nicht ein von Parteien und Politikern abhängiges Organ wie in 


England, ſondern in einigen hervorragenden Muftern eine mehr oder weniger un- 
abhängige, ehrlich betriebene, anſtändig geleitete Einrichtung des Dienſtes an Volk 


und Staat. 


Den Müttern 


Von Marte Sorge 


Und dieſes fei der heil ge Tag im Jahr, 

Da ihr den Muttern ihre Kronen reichet 
Und ihnen ſchmuͤckt mit Blumen den Altar 
Und auch die Armſte der Madonna gleidet. 


Da vor der Fülle ihrer dunklen Qual, 

Die alle zeichnet, ihr, ins Knie geſunken, 
Die Füße eurer Mutter täht einmal, 
Aubetend dient dem reinen Himmels funken. 


O kommt und opfert! Als die Meuſchheit fant, 
Blieb uns dies Wunder, draus fie unvertrieben: 
Verſchwendend reicht des Edens heil gen Traut 
— Dom Engel unverfagt — der Mütter Lieben. 


Uno alle trug ins Dafein ihre Kraft, 

Und göttlich [hon ſtehn fie in ihrer Würde, 
Sezeichnet vom Symbol der Mutterſchaft, 
Beglüdt fi) neigend unter ihrer Bürde. 


Drum legt die Stirnen auf den kalten Stein, 
Wo eine Mutter ruht in ihrer Erde; 

Es ift tein Grab zu dürftig und zu klein, 

Das nicht umſtrahlt von ihrer Flamme werde. 


Es ift kein Haus, das nicht durchleuchtet wird 
Don einer Mutter tren geübtem Walten, 

Es ift kein Menfch verarmt und ganz verirrt, 
Für den ſich Mutter hände ſegnend falten. 
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| ohin eine Hochzeitsreife führt, ift nicht von ausſchlaggebender Bedeutung; 
OY aber daß Menſchen, die verſchiedenen Kreiſen entſtammen und nun ihr Leben 
eng aneinanderbinden wollen, wenigſtens einmal einige Zeit unabhängig von allem 
Alltag nur ſich ſelbſt leben können: das kann von großer Bedeutung für das Leben 
werden, das vor ihnen liegt. Meine junge Frau und ich verbrachten Tage in Lugano 
und am Lago Maggiore, deren Leuchten bis heute nicht erloſchen ift. 

Aber bald meldete naturgemäß die Bodenreform ihr Recht an. Im Fahre 1903 
hatte mich ein Baron O. von Hoffmann in Leipzig zu einer Beſprechung ein- 
geladen: die von mir vertretenen Bodenreformgedanken hätten ihn fo begeiſtert, 
daß er bereit fei, für diefe Sache eine größere Summe zu opfern. Er bate um Vor- 
ſchläge. Ich hatte nun aus den Erfahrungen, die ich in meinem Buche „Aus meinem 
Leben“ geſchildert habe, ſoviel gelernt, daß ich mir von „Inſeln der Seligen“ keinen 
dauernden Erfolg mehr verſprechen konnte. Ich mußte dem feinen alten Herrn 
deshalb auseinanderſetzen, daß der einzige Weg zu wirklicher Hilfe die Aufklärung 
der öffentlichen Meinung fei. Solche Aufklärungsarbeit allein könne die Voraus- 
ſetzungen in Geſetzgebung und Verwaltung ſchaffen für neue Grundlagen des Boden- 
rechts, durch welche die Entvölkerung unferer Oſtprovinzen und das Wohnungselend 
unferer Induſtrieſtäbte wirklich organiſch zu überwinden fet. Es wäre ein Weg voller 
Selbſtverleugnung. Der einzelne könne nur in Ausnahmefällen ſehen und fühlen, 
was er erarbeite. Als ehrlicher Menſch aber wüßte ich keinen anderen zu nennen. 
Der alte Herr ſchien etwas enttäuſcht. Er bewilligte für die Werbearbeit des Bundes 
500 K. Dann hörte ich nichts mehr von ihm. 

Da tauchte eines Tages ein mir bis dahin völlig unbekannter Herr Joſua Klein 
auf. Er konnte triumphierend mitteilen, daß er von dem Baron von Hoffmann 
500000 Frs. erhalten habe zu dem Zwecke, eine bodenreformeriſche Muſterkolonie 
aufzubauen, welche zugleich die kulturelle Blüte darſtelle, die geſunder ſozialer 
Grundlage entſpringen könne und müſſe. Er hätte in der Gemeinde Amden, in dem 
Schweizer Kanton St. Gallen, an einem herrlichen Abhange des ſtillen, alpenum- 
hegten Walenſees eine Anzahl von Höfen bereits gekauft. Er fuhe nun in Deutſch⸗ 
land Menſchen, mit denen das große Werk der vorbildlichen Gemeinde aufgebaut 
werden könne, in der Bodenreform, Kunſt und Geiſteswiſſenſchaften, die er in 
okkultem Lichte fab, fih harmoniſch vereinen könnten als leuchtendes Vorbild, zu- 
gleich als Ruhe und Erholungsplatz für müde Geiſtes arbeiter. Ich lehnte felbftver- 
ſtändlich ab, den Bund deutſcher Bodenreformer oder auch nur meine Perſon mit 
dieſem Werk irgendwie zu verbinden. 

Andere folgten dem Rufe. In erſtec Reihe Gertrud Prellwitz. Joſua Klein hatte 
einen ihrer vielbeachteten religiöſen Vorträge gehört, war vor ſie hingetreten und 
hatte fie zu feiner „Apoſtolin“ berufen. Dieſe hatte ihm das Werk Spohrs über den 
Maler Fidus gezeigt mit dem Hinweis auf deſſen darin in Wort und Bild ver- 
tretene „Tempelkunſt“. Joſua, wie er altteſtamentariſch von feinen Gläubigen ein- 
fach genannt wurde, fühlte ſich ſofort als Erfüller folder Tempelträume. Er, berief“ 


Damakhie: Auch eine Hodgettoretfe 103 


aud Fidus, und als diefer, gewarnt durch mancherlei Erfahrungen mit „Propheten“ 
zögerte, lud er ihn ein, ohne jede Verpflichtung in der Kolonie fürder nur nach ſeinen 
eigenen Idealen zu ſchaffen. Solches Angebot glaubte Fidus nicht ausſchlagen zu 
dürfen, um keine Möglichkeit zu wirklich freiem Schaffen zu verſäumen. Er ſiedelte 
mit Weib und Kind nach der Kolonie über, die ihn zunächſt auch wirklich in ihrer 
bezaubernden Lage wie der Berg der Verheißung, der Montſalvat, anmutete. Seine 
Freude ſchien vollkommen, als er auch Wilhelm Spohr ſamt Familie mitbringen 
durfte, damit dieſer auch ferner der Verkünder der nun wohl bald verwirklichten 
Tempelkunſt bliebe. Die wirtſchaftliche Seite ſchien in gute Hände zu kommen, als 
der Leiter der erſten deutſchen Bodenreformkolonie Eden, Paul Schirrmeiſter, 
ſich entſchloß, dem Rufe Joſuas zu folgen, ebenſo ſein Schwager, Dr. Lindner, 
der fein Sanatorium bei Stettin aufgab. Ein ſchwäbiſcher Artilleriehauptmann 
Ropper opferte Amt und Zukunft, um ſich ganz dem neuen Werke zu widmen. 
Noch manche Geſinnungsgenoſſen, zumeiſt aus Deutſchland, trafen im Laufe der 
Zeit ein als Gdjte oder „Mitarbeiter“. Fofua war in feiner Gaſtfreundſchaft groß 
zügig. Aber je länger je mehr konnte der Kundige ſehen, daß er über einige brauch 
bare wirtſchaftliche Helfer hinaus bei feiner Gaſtfreundſchaft ſolche Menſchen bevor- 
zugte, von denen er Geld oder Anſehen für fein Werk erhoffte. 

Er hatte eine eigene Gabe, jeden, den er zu gewinnen trachtete, von ſeinen eigenen 
Sehnſüchten und Idealen aus zu bereden. Er zeigte darin eine außerordentliche 
Anpaſſungsfähigkeit, die bis zu einer Art von Hellſehen geſteigert erlebt werden 
konnte. 

Die Mahnungen an mich, doch „als ehrlicher Menſch“ einmal ſelbſt zu ſehen und 
zu prüfen, wurden immer dringender. Jest beſchloß ich, ihn auf der Rückreiſe von 
Lugano aufzuſuchen. Es waren wundervolle Frühlingstage in den Alpen. In Weeſen 
holte uns Paul Schirrmeiſter ab. Aber er war durchaus nicht fo ſiegesſicher und 
ſtrahlend, wie ich erwartet hatte. Er berichtete, wie Joſuas Weſen niemand zur Ent- 
faltung kommen laffe und wie mancherlei ernſte Schwierigkeiten in der Kolonie ent- 
ſtanden feien. Im Gegenſatz zu ihm empfing uns Joſua Klein an der Grenze feines 
Beſitztums mit der Würde eines Königs. Er führte uns durch das allerdings berr- 
liche Gelände und ſprach in hinreißender Weiſe von dem Segen, der von hier aus- 
gehen könne, ja muͤſſe, wenn die ehrlichen Reformer treu zuſammenhielten. Er zeigte 
die Stellen, wo die neuen Tempel erſtehen würden, in denen reine Kunſt, Muſik 
und Poeſie auch den bodenreformeriſchen Gedanken verkünden würden. 

Als wir beide allein waren, nahm ich ein Stück Papier und fagte: 

„Nun wollen wir einmal rechnen. Datz Sie dieſen herrlichen Beſitz kaufen, daß 
Sie ihn einrichten konnten, iſt keine Tat. Wer 500000 Frs. zur Verfügung hat, 
kann überall auf der Erde Schönes errichten. Nun ſollen Sie mir einmal — natür- 
lich ganz im großen — darſtellen, wie alles Geſchaffene und Geplante ſich einiger- 
maßen ſelbſt erhalten ſoll. Welche dauernden Einnahmequellen glauben Sie aus 
dieſem Beſitz erſchließen zu können?“ 

Da fuhr er entriiftet auf: 

„Auch Adolf Oamaſchke ein Kleingläubiger? Das alles ijt Gottes Werk, das wir 
dier treiben, und er wird zur rechten Zeit ſchon die Mittel ſchicken, die wir brauchen. 
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Sind Sie auch ſchon ſo mammoniſtiſch angekränkelt, daß Sie in irdiſcher Weiſe nach 
Rentabilität fragen?“ 

Sh ſagte: „Mein Gotkesbegriff ift ſcheinbar ein anderer als der Ihre. Gott eröff- 
net Möglichkeiten. Sie aber nach dem Maße unferer Kraft und Treue auszunützen, 
iſt unſere Sache. Ich fühle kein ſittliches Recht in mir, dort auf Wunder zu hoffen, 
wo gewiſſenhafte Arbeit etwas zu erreichen vermag. Das Beiſpiel, das Sie hier 
planen, könnte allein Beweiskraft entfalten und zur Nachfolge locken, wenn ſeine 
wirtſchaftlichen Grundlagen klar und durchſichtig wären.“ 

Joſua Klein ſtand auf: 

„Sehen wir lieber den Sonnenuntergang.“ 

Ich ſagte: „Gewiß, von nun an intereſſiert mich alles, was ich hier ſehe und höre 
als Menſch — als Bodenreformer nicht mehr. Wir müffen uns klar fein, daß wir 
auf verſchiedenen Wegen wandeln.“ 

Wundervolle muſikaliſche Darbietungen von jungen Künſtlern zeigten, wieviel 
Können und Streben hier vereint war. . 

Als wir am nächſten Tage nach Zürich hinunterfuhren, ſagte meine junge Frau, 

die aus den friedumhegten Bezirken eines geſicherten Geheimratshauſes kam — 
und es zitterte einige angſtvolle Unruhe in ihrer Stimme: 
„Was waren das nur alles für Perſönlichkeiten? Ich wußte gar nicht, wie ich 
mich vielen gegenüber verhalten ſollte. Etwas menſchlicher wurde mir nur, als Fofua 
Kleins Frau mich beiſeite nahm: „Kommen Sie, Frau Damaſchke; wir kochen uns 
eine gute Taſſe Kaffee und ſprechen dann einmal gemütlich miteinander!“ Was iſt 
das nun mit der Tempelkunſt und mit der neuen Welt, und was hat das mit unſerer 
Vodenreform zu tun?“ 

Ich ſagte ihr: „Nichts, liebes Kind. Und die neue Welt — alles Träume, für 
welche wieder einmal reinſter Idealismus reiche Mittel geopfert hat, die hier nutz- 
los, ja ſchädlich vertan werden!“ 

In Zürich hatte ſich um das Ehepaar Fidus und um Gertrud Prellwitz ein ganzer 
Kreis von Ausgeſtoßenen gebildet. In ihm verlebten wir einen Abend voll eigenen 
Reizes. Wunderliche Dinge wurden von Fofua Kleins Herrſchaft berichtet. Wer auch 
nur das leiſeſte Bedenken äußerte, fiel in höchſte Ungnade. Ein Wort des Wider- 
ſpruchs aber reizte ibn fo, daß er z. B. einen höheren Beamten, der viel für ihn 
geopfert hatte, mit der Peitſche als Aufrührer von der Siedlung trieb, die mit allen 
Rechten eben auf den Namen Fofua Kleins geſchrieben war. Als Gertrud Prellwitz 
ſich einmal in ihrem Gewiſſen gezwungen fühlte, wegen Angaben, die fie als un- 
zutreffend erkannte, Einſpruch zu erheben, und dabei in ihrer Art „flammend“ 
wurde, mußte ſie noch in derſelben Stunde die Siedlung verlaſſen: „Nicht eine 
Nacht mehr unter dieſem Dache!“ 

Und doch ſtand man immer noch unter einem gewiſſen Einfluß des merkwürdigen 
Mannes. Wie war ich betroffen, als beim nächtlichen Spaziergang am Ufer des Sees 
jemand aus dieſem Kreiſe ganz ernſthaft und nicht ohne Bangigkeit ſagte: „Ich bin 
ficher, er weiß da oben jedes Wort, das wir hier unten über ihn ſprechen!“ 

Natürlich kam der Zuſammenbruch bald. Joſua Klein verließ das ſinkende Schiff 
angeblich, um aus irgendwelchen Logen Amerikas neues Geld zu beſorgen. Als die 
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500000 Frs. zur Neige gingen, und die großen Tempelpläne ſchon „verinnerlicht“ 
werden mußten, hatte er noch der Dorfgemeinde Amden eine größere Summe — 
1 Million Franken — für das Schweizer Bürgerrecht angeboten und dazu ver- 
ſprochen, eine Marienkapelle durch Fidus an der ſteilen Bergſtraße künſtleriſch aus- 
geſtalten zu laſſen. Andere Verſprechungen verhießen den Bau einer Bergbahn. 
Se geringer die Mittel waren, die noch zur Verfügung ftanden, deſto größer wurden 
feine Worte. — 

Genug, Joſua ging und kam nicht wieder. Die letzten Getreuen um den Haupt- 
mann Nopper und ſeine Familie machten aus einem noch gehaltenen Hof eine 
Penſion. Nach dem Weltkriege follen Joſuas Verſuche der Rückkehr daran geſcheitert 
fein, daß die Schweiz die Einreiſeerlaubnis verweigerte. 

Ein Urteil über den zweifellos begabten Mann iſt ſchwer zu fällen. War er ein 
Betrüger? Hat er fic ſelbſt betrogen? Wer will über Menſchenſeelen urteilen? 
Im beſten Falle gehörte er zu der gefährlichen Art der „Edelmenſchen“, die ich in 
meinem Erinnerungsbuch „Zeitenwende!“ geſchildert habe. Es ſind Schädlinge ganz 
beſonderer Art. Ihr Zuſammenbruch koſtet unſerem Volke unmittelbar wertvolle 
Kräfte, eben durch die Ausſcheidung der begabten Menſchen, die bei nüchterner Er- 
kenntnis ihrer Pflichten für die Geſamtheit hätten Wertvolles leiſten können. Dazu 
wädhft für jeden dieſer „Edelmenſchen“, die mit uferlofen Träumen zufammen- 
brechen, aus der Not die Gefahr auch des moraliſchen Sinkens. Daneben geben 
ſolche geſcheiterten Edelmenſchen engſtirnigen ſelbſtſüchtigen Durchſchnittsmenſchen 
willkommenen Vorwand, ſich ängſtlich auf den Kreis des Alltags zu beſchränken, 
indem ſie warnend auf das Schickſal derer hinweiſen, die mehr als den Alltag wollten. 

Meine junge Frau aber fab nach dieſen Erfahrungen zunächſt mit etwas Bangen 
auf alles, was mit Bodenreform zuſammenhing. Ihre Stimmung wurde nicht viel 
beſſer, als ich ihr zwei Tage darauf erklärte, ich hätte von einem chriſtlich-ſozialen 
Arbeiterkurſus geleſen, in dem der berühmte Pater Peſch Vorleſungen hielte. Ich 
müͤſſe „natürlich“ die Gelegenheit benutzen, dieſen einflußreichen katholiſchen Sozial- 
politiker zu hören. Sie könne ſich allein in aller Ruhe und Bequemlichkeit ja die 
{Hine Stadt anſehen. Daß fie gegenüber einem ſolchen Kurſus zurückgeſetzt wurde, 
war ihr in jener glücklichen Zeit noch etwas Neues. Und ſelbſt mein „großherziger“ 
Vorſchlag, ſie möchte ſich doch eine ſeidene Bluſe ausſuchen, konnte ſie nicht von 
der Notwendigkeit überzeugen, daß ich ſelbſt auf der Hochzeitsreiſe an einem ſolchen 
Kurſus teilnehmen müßte. Aber es war nun einmal ſo. 

Und mittlerweile hat ſie es ja wohl gelernt, daß die große Sache, der das Leben 
eines Mannes dient, in erſter Reihe ſtehen muß — und zuletzt will es eine tüchtige 
Frau ja auch gar nicht anders haben! Fede wahre Liebe iſt ein Kind der Achtung — 
wer könnte auf die Dauer aber für jemand Achtung bewahren, der nicht in dieſer 
entſcheibungsreichen Zeit alles daranſetzt für die Zukunft unſeres Volkes! 


Schau 
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gm Oktober 1927 brachten wie von bemfelben Derfaffer 
— Dr. med. Sans Rrauß — den Aufſatz „Amtsarzt und 

Raſſenhyglene (Münchn. Mediz. WoHenfHeift). 
er deutſche Arzt ift der Treuhänder der deutſchen Volksgeſundheit. Es genügt nicht, daß 
er den Tuberkuloſen zu heilen ſucht, dabei aber untätig zuſieht, wie infolge des Wohnungs- 
elends die ganze Familie des Kranken immer weiter tuberkulös durchſeucht wird. Es genügt nicht, 
den Alkoholiker in die Irrenanſtalt und die verwahrloſten Kinder in eine Wohlfahrtsanſtalt zu 
überweifen, ſtatt nachzuforſchen, welche Zuſtände den Mann aus dem Haufe und in die Kneipe 
gehetzt haben. Es genügt nicht, der Mutter von ſieben Kindern zuzurufen: Abtreiben iſt un- 
moraliſch und geſetzlich verboten! und fie in ihr menſchenunwuͤrdiges Loch von Kellerwohnung 
zurüdzufchiden, weil ſich an der allgemeinen Wohnungsnot ja doch nichts ändern laffe ... Neben 
der derzeitigen Exwerbsloſigkeit vieler Volksſchichten gebührt der Wohnungsnot mit all Ihren 
Folgeerſcheinungen an erſter Stelle die Teilnahme aller derer, die dem Volke wirklich helfen 

wollen. 

Erwerbsloſe waren vor dem Kriege in Deutſchland eine Ausnahme. Die Wohnungsnot war 
ſchon damals vorhanden als eine verſteckte, dafür um fo giftigere Eiterbeule an dem äußerlich fo 
kraftſtrotzenden deutſchen Volkskörper. 

Gelegentlich einer Umfrage bei den Berliner Arbeitern erklärte einer derſelben: „Sämtliche 
Schäden des Arbeiterlebens treten gegenüber der Wohnungsnot in den Hintergrund.“ 

Wo die Sonne nicht hinkommt, kommt der Arzt hin! Jede Pflanze braucht Licht und Luft, 
auch das Pflänzlein Menſch kann ohne dieſe an ſich koſtenloſen Nahrungsmittel nicht gedeihen. 

Die Tuberkuloſe iſt die Wohnungskrankheit. Wenn jeder dritte Todesfall im erwerbsfähigen 
Alter auf ihr Schuldregiſter zu buchen iſt, ſo beweiſt das allein ſchon die ungeheure wirtſchaftliche 
Bedeutung dieſes Schädlinge. 

Was helfen alle Merkblätter und Vorträge zur Bekämpfung der Unſittlichkeit, wenn der Ge 
ſchlechtstrieb durch das enge Zuſammenſein, durch das zwangsweiſe Zuſammenſchlafen beider 
Geſchlechter zu früh geweckt wird? Warum dulden wir das Schlafburſchenunweſen? Dann wer- 
den die Kinder und halbwuͤchſigen Burſchen vor den Straf- oder Jugendrichter geführt, erhalten 
Bewährung oder Strafe, wie es eben das Geſetz erfordert. Damit iſt der Fall erledigt, der Richter 
geht zum Fruͤhſtuͤck und der Verurteilte in fein altes Elend, wo er wieder ſchuldig werden muß. 

Schon im Jahre 1905 hatte Berlin 24 400 überfüllte Wohnungen. Wie groß die Zahl derſelben 
jetzt ijt, wiſſen wir nicht, aber einige andere Zahlen aus der Statiſtik dieſer Hauptſtadt dürften 
für jeden, der die Wichtigkeit des Berliner Vorbildes zugibt, von Bedeutung ſein. 

Berlin hat nicht nur 1000 Likörſtuben, in denen ſechsmal ſoviel franzöͤſiſcher Schnaps vertilgt 
wird, als wir nach dem Vertrag von Verſailles jährlich zu zahlen verpflichtet ſind, in Berlin iſt 
das „Jahrhundert des Kindes“ am gründlichſten in fein Gegenteil verwandelt worden: 10 Ge- 
burten im Jahr auf 1000 Einwohner, während das übrige Reich immer noch mit 21 die Gleich 
gewichtsgrenze zwiſchen Geburt und Tod innehält. Wie ſchnell wäre diefe Stadt ausgeſtorben, 
wenn nicht friſches Blut zuflöſſe, leider nicht immer deutſches! 

In den düſteren Hinterhäuſern, die auf einen engen, von verbrauchten Dünſten angefüllten 
Luftſchacht ſich öffnen, kann kein Heimatbegriff zur Entfaltung kommen. Um fo beſſer aber ge- 
deiht dort der radikale Sinn, der nur ſeine Ketten zu verlieren und alles zu gewinnen hofft, da 
verſinkt die Perſönlichkeit, dieſes „höchſte Glück der Erdenkinder“, wieder unter dem ataviſtiſchen 
Maſſeninſtinkt, der zu jeder Demonſtration und Revolution ſich aus ſeinen Höhlen hervorlocken 
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läßt! Dort gedeiht, wie verſtändlich, auch die Furcht vor dem Kinde, ſofern der verſeuchte Rör- 
per überhaupt noch zu einem ſolchen fähig iſt! Wer aber ſelbſt kein Kind bekommen kann oder 
will, der will auch andere Kinder nicht ſehen, mit Eifer und Erfolg verſteht er es, in Kino und 
Theater, in Preſſe und Witzblatt, dem Volke den Gedanken einzuhämmern: Wer Kinder hat, ift 
dumm! 

Wir müffen klar erkennen, daß weder Nahrung noch Wohnung allein imftande find, aus einem 
verantwortungsſcheuen, ſelbſtſüchtigen Geſchlecht ein zukunftsfrohes, lebensbejahendes zu 
machen! 

Nichts deſtoweniger wird jeder Kenner der Verhältniſſe zuſtimmen, daß für viele, noch nicht 
ſo egozentriſch eingeſtellte Schichten unſeres Volkes die gegenwärtige Wohnungsnot eine der 
Haupturſachen ihrer Furcht vor dem Kinde, wie auch vieler anderen körperlichen und ſeeliſchen 
Nöte bedeutet. 

Warum wird nicht mehr gebaut? 

Der Bau iſt eine Ware aus Steinen, Sand, Holz, Blech und Glas; er kann überall beliebig 
hergeſtellt und neugeſchaffen werden. Nicht herſtellen laßt ſich der Grund und Boden; er hat 
Monopolcharakter, kann nicht verbraucht, ſondern nur gebraucht werden. Dieſes Nutzungsrecht, 
das der Staat als Bodenbeſchuͤtzer dem einzelnen Bodenniiger verleiht, wird immer wertvoller 
je mehr das Volk zunimmt, das auf dieſem nur beſchränkt vorhandenen Boden zu wohnen und 
zu leben gezwungen iſt. 

Nach dem rämifhen Recht, dem auch unſere deutſchen Geſetze in den letzten Jahrhunderten 
angepaßt waren, gehört der Boden dem, der ihn kauft, gleichgültig, ob er ihn benützt oder un- 
benutzt liegen laßt. 

Das alte germaniſche Recht ſagt: „Der Boden iſt keine Ware, ſondern die lebensnotwendige 
Vorausſetzung des Einzellebens und des Staatslebens; er iſt die erbliche Leihgabe des Staates 
an die einzelne Familie zur Nutzung, zum Wohle der Familie, aber nie zur Schädigung der 
Geſamtheit.“ 

Das römiſche Recht rechnet den Boden mit dem daraufſtehenden Haus zu den Immobilien 
und unterſtellt beide dem Warenrecht. Das alte deutſche Recht ſagt: Alles, „was die Fackel 
brennt“, alles Zerſtörbare iſt Ware, alſo auch das Haus; der Boden bleibt, er iſt keine Ware, 
für ihn beſteht nur ein vom Staate ſichergeſtelltes W 

Staat ohne Boden — Unmöglichkeit! 

Volk ohne Boden — Zigeuner! 

Im Vater lande, nicht in der Vaterluft, find die ſtarken Wurzeln unferer Kraft! 

Noch im Fabre 1616 mußte nach dem bayriſchen Landrechte der Käufer eines Grundſtückes 
ſchwören, daß er das liegende Gut nicht erwerbe, um es eines Ubergewinnes wegen wieder 
zu verkaufen. 

Der Dichter Hebbel ſchreibt: „Rothſchild müßte die Idee haben, fein Vermögen in Grundbeſitz 
zu ſtecken und dann das Land unbebaut liegen zu laſſen. Nach den herrſchenden Eigentumsgeſetzen 
könnte er das tun, wenn auch Tauſende darum verhungerten!“ 

Der Krieg mit ſeiner Monopoliſierung und Rationierung der Nahrungsmittel hat vielen 
Deutſchen auch bezüglich der Bedeutung des Bodens die Augen geöffnet. Die Nutzungspflicht 
eines jeden Bodenbeſitzers ift jetzt allgemein anerkannt. Mißbrauch mit dem Boden, dem unfere 
Nahrung entſproßt, erſcheint als Volksverrat. Volksverrat iſt aber auch jede Verteuerung dieſes 
lebensnotwendigen Urſtoffes! Was hilft alle Stabilifierung von Brot, Fleiſch und andern 
Lebensmitteln, ſolange der Urſtoff ſelbſt nicht ſtabiliſiert ijt! 

Dies klar und vor vielen andern erkannt zu haben, ijt das Verdienſt von Dr. Adolf Oamaſchke. 
Das Beſtreben, ein richtiges Verhältnis zwiſchen Volk und Boden herzuſtellen, hat den „Bund 
deutſcher Bodenreformer“ ins Leben gerufen, deffen einziger Satzungsparagraph folgender- 
maßen lautet: 
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„Der Bund deutſcher Bodenreformer tritt dafür ein, daß der Boden, die Grundlage aller na- 
tionalen Exiſtenz, unter ein Recht geſtellt werde, das feinen Gebrauch als Wert- und Wohnitätte 
befördert, das jeden Mißbrauch mit ihm ausſchließt und das die Wertſteigerung, die er ohne bie 
Arbeit des einzelnen erhält, möglichſt dem Volksganzen nutzbar macht.“ 

Wer „Kein Hüſung“ von Fritz Reuter geleſen hat, der weiß, was ſo viele der beſten Deutſchen 
übers Waſſer ziehen ließ. Die Kinder und Enkel jener Landloſen ſahen das „Land ihrer Väter“ 
wieder, aber nur, um zu verderben. Von den Offizieren der amerikaniſchen Truppen, die in 
Koblenz einritten, waren 40 Prozent deutſcher Abſtammung. 

Schon vor hundert Jahren rief Frhr. v. Stein, dieſer genaue Kenner der Bodenfrage, aus: 
„Wer den Boden mobilifiert, löſt ihn in Staub auf!“ — „Wie ein Soldat fein Gewehr nicht ins 
Pfandhaus tragen darf, fo darf auch der Bauer feinen Acker nicht verſchulden.“ — „Die Wob- 
nung des mecklenburgiſchen Edelmannes, der ſeine Bauern legt, ſtatt ihren Zuſtand zu ver- 
beſſern, kommt mir vor wie die Höhle eines Raubtieres, das alles um ſich verödet und mit der 
Stille des Grabes umgibt.“ 

In den Jahren 1902—1912 wurden in Bayern jährlich 100 Bauernhöfe „gelegt“, die Dörfer 
verſchwanden in Hecken und Schutthaufen, die Bauern wurden Proletarier. 

Deutſchland hat feine Kolonien verloren. Solange wir aber keine beſſere Innenkoloniſation 
treiben, bat es wenig Sinn, ſich für Fragen der Außenkoloniſation zu ereifern! 

Dr. med. Hans Krauß 


Siedlung und Deutſchtum 


Du Ausbreitung der Völker im Raume ift mitbedingt durch die Artverſchiedenheit ihrer fec- 
liſchen Haltung. Dementſprechend kann man die drei Grundformen ihrer Ausbreitung 
als die heldiſche, die händleriſche und die bäuerliche bezeichnen. Die heldiſche iſt der Weg der 
Eroberung, die händleriſche der Weg der Vermittlung und die bduerliche der Weg der Siedlung. 
Kühnheit, Anpaſſungsfähigkeit und Beharrlichkeit find ihre drei unterſchiedlichen Charakter · 
merkmale. Ein extremes Beiſpiel des heldiſchen Weges lieferten die germaniſchen Stämme, 
ein extremes Beiſpiel des händleriſchen Weges das jüdifche Volk. Beide ſetzen voraus das Daſein 
eines anderen Volkes, deſſen Arbeitskraft ſie ſich nutzbar machen. Beiden fehlt, wenigſtens in der 
reinen Form ihrer Ausbreitung, der unmittelbare Zuſammenhang mit dem Grund und Boden, 
der beim Bauern vorhanden ijt. Dem Germanen als reinem Eroberer und dem Juden als reinem 
Händler iſt es im Laufe der Geſchichte ſehr verſchieden ergangen. Die letzteren haben ihr Volkstum 
in hohem Maße zu erhalten verſucht, die erſteren find als Herrenſchicht zum großen Teil in der 
Maſſe der unterworfenen Völker entweder verſchwunden oder fie find Verbindungen ein- 
gegangen, die ihre völkiſche Eigenart verwiſcht haben. 

Wir folgern daraus, daß der germaniſche Menſch auf die Dauer der unmittelbaren Verbindung 
mit dem Grund und Boden, der Verwurzelung in demſelben nicht entbehren kann. Er muß alſo 
mit anderen Worten zugleich Bauer ſein, wenn er ſich behaupten will. Wir begreifen aus dieſer 
Erkenntnis heraus die ungeheure Bedeutung der elementarſten Form der Siedlung überhaupt, 
nämlich der bäuerlichen Siedlung, für das germaniſch bedingte deutſche Volk in Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft. 

So wundert es uns nicht, in der Geſchichte des deutſchen Mittelalters bäuerlichen Giedlungs- 
bewegungen von gewaltiger, urſprünglicher Kraft zu begegnen. Ihr Höhepunkt iſt die Zeit des 
12., 13. und 14. Jahrhunderts, in der die Scharen des bäuerlichen Nachwuchſes aus dem zu eng 
gewordenen Lande zwiſchen Rhein und Elbe nach Nordoſten, Often und Suͤdoſten zogen und 
dort aus eigener Kraft dem deutſchen Volk durch ihre Siedlungen einen Lebensraum erſchloſſen, 
der dem alten Germanenreich an Umfang nicht nachſtand. Zwar waren es eine Reihe von deut- 
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ſchen ſowohl wie flawifden Fürſten, welche diefe Bewegung aus den verſchiedenſten Gründen 
forderten. Die eigentliche Triebkraft aber kam aus der Mitte des Bauerntums felber. Es handelte 
ſich um eine echte Volksbewegung großen Maßſtabes, deren Volkstümlichkeit ſich in Sprüchen 
und Liedern, in einer außerordentlichen Anteilnahme der breiten Maſſe kundtat. 

Nachdem dieſe Volksbewegung verebbt war, folgten Jahrhunderte, die der Bauernſiedlung 
ſchwere Rüdichläge brachten, Rüdichläge, welche durch die planmäßige Obrigkeitsſiedlung ein- 
zelner einſichtsvoller Landesfürſten, insbeſondere preußiſcher Könige, nicht ausgeglichen werden 
konnten. Ihre ſchwerſten Ruͤckſchläge erfuhr die Geſamtentwicklung wohl im 19. Jahrhundert, 
obgleich gerade dieſes Jahrhundert eine noch niemals erlebte ungeheure Bevolkerungszunahme 
brachte. Aber die landloſen von der Scholle getriebenen Maſſen landeten in den Steinwüjten 
der Städte oder in den weiten Ebenen Amerikas. Auf dem alten Kampfboden der Siedlungs- 
mart dagegen wurde es nur noch öder. Auf etwa 150000 Bauernhöfe bezifferte ſich allein der 
Verluſt des Bauerntums in den erſten beiden Dritteln des 19. Jahrhunderts. Der Verſuch, durch 
Obrigkeitsſiedlung (Preußiſche Anſiedlungskommiſſion !) dem vordringenden Polentum Einhalt 
zu gebieten, muß trotz techniſch guter Einzelleiſtungen im Geſamtergebnis als geſcheitert be- 
zeichnet werden. Wir verzeichnen die Tatſache, daß im Augenblick des Raubes der Provinzen 
Poſen und Weſtpreußen nach hundertjähriger preußiſcher Herrſchaft der Anteil des Polentums 
an der Geſamtbevölkerung größer war als bei Eintritt dieſer Herrſchaft. Wir ſtellen ferner feſt, 
daß der polniſche Beſitzanteil am Grund und Boden beim Aufhören der Tätigkeit der Preußiſchen 
Anſiedlungskommiſſion größer war als bei ihrem Beginn. Dieſe beiden Tatſachen bedeuten ein 
vernichtendes Urteil für die Siedlungspolitik der preußiſchen Regierung in den verlorengegan- 
genen Gebieten. 

Nach 500 jähriger Pauſe erhielt zum erſten Male wieder im Weltkrieg der Siedlungsgedanke 
eine volkstümliche Faſſung durch die bekannten Erlaſſe der Oberſten Heeresleitung, welche dle 
Oſtſiedlung (es war an Kurland gedacht) zur Stärkung der im Kriege erprobten deutſchen Volks; 
kraft vorbereiten ſollten. War die Siedlung durch lange Zeiträume eine Angelegenheit der 
Bürokratie geweſen, fo ſchlen fie jetzt wieder etwas von ihrer alten Kraft aus der Anteilnahme 
des geſamten Volkes zu ziehen. Die Öffentlichkeit horchte auf. Da zerſtörte der 9. November 1918 
die aufkeimenden Hoffnungen. 

Die Revolution griff die Siedlung nur als Schlagwort auf und zog ſie in den Zank der Parteien. 
Es zeigte fih die merkwürdige Erſcheinung, daß die ſtädtiſchen Kreiſe mehr Intereſſe dafür 
zeigten als das Landvolk, welches marxiſtiſche Angriffe auf den Gedanken des Grundeigentums 
dahinter witterte. So fehlte der Siedlungsbewegung der eigentliche Träger, nämlich das Bauern- 
tum, und ſie trocknete unter dem Papierwuſt der Inflation raſch ein. 

So konnte, namentlich im Often, die Entſiedlungsbewegung, der Abzug des Volkes vom 
platten Lande, nahezu ungeſtört feinen Fortgang nehmen. In der Zeit bis zum Jahre 1925 ein- 
ſchließlich entſtanden in ganz Deutſchland nur rund 10000 neue ländliche Siedlungen, während 
allein die Provinz Oſtpreußen in dieſer Zeit einen Wanderungsverluſt von etwa 120000 Menſchen 
erlebte. Auf der anderen Seite unſerer zerriffenen Oft- und Südoſtgrenzen aber bauten gleich; 
zeitig die ſlawiſchen Nachbarn einen Wall bäuerlicher Siedlung auf. In Eſtland, Lettland, Polen 
und der Tſchechoſlowakei wurden feit Kriegsende bis zum Jahre 1925 223000 neue ländliche 
Siedlungen errichtet. Das bedeutet die Seßhaftmachung von rund 1¼ Millionen Menſchen. 

Unter dem Eindruck dieſer Entwicklung trat auch in Deutfchland Ende 1925 ein gewiſſer Stim- 
mungsumſchwung ein. Mitte 1926 bewilligte der Reichstag neue Siedlungskredite, und zwar für 
die folgenden 5 Jahre je 50 Millionen Reichsmark. Vielfach war man geneigt, das als eine große 
Leiſtung zu bewerten, ohne ſich klar zu machen, daß dieſe Anſtrengung im Vergleich zu dem, 
was etwa die Randjtaaten leiſten, immer noch einen Tropfen auf den heißen Stein bedeutet. 
Die ſachkundigen Ausführungen der zentralen preußiſchen Siedlungsinſtanz, welche vor einigen 
Monaten der Offentlichkeit unterbreitet wurden, enthüllten die Tatſache, bak mit den zur Ber- 
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fügung geftellten Mitteln eine Jahresleiſtung von nicht mehr als 2500 bis 3000 Neuſiedlungen 
erzielt werden wurde. Wie wenig das ausmacht, ergibt fich einmal aus dem Vergleich mit dem 
oben angeführten Wanderungsveriuft der Provinz Oſtpreußen, welcher trotz Siedlung pro Jahr 
etwa 20000 Köpfe beträgt, andererſeits aus dem Vergleich mit der Siedlung der angrenzenden 
Nachbarſtaaten, die es zuſammen auf eine Jahresleiftung von weit über 30000 Neuſiedlungen, 
alſo mehr als das Zehnfache gebracht haben. 

Es ift unter dieſen Umſtänden klar, daß der Beſchluß des Reichstages vom Juli 1926 nur ein 
erſter Schritt fein kann. Ein Stillſtehen oder umkehren darf es nicht geben, wenn die Entwid 
lung nicht mit unbarmherziger Logik über uns hinweggehen ſoll. 

Es ijt ein ganzes Bündel von Problemen in der Aufgabe der baͤuerlichen Siedlung angejam- 
melt. Es handelt fih dabei wirtſchaftlich um das grundſätzliche Bekenntnis zum Gedanken der 
Binnenwirtſchaft im Gegenſatz zum Gedanken der Weltwirtſchaft. Es bedeutet auf ſozialem 
Gebiet die Schaffung einer Zukunftsmöoͤglichkeit für den landloſen Nachwuchs des Bauerntums, 
deffen Ausſichten, den Beruf der Vorfahren zu ergreifen, in einer Erſtarrung der Beſitzverhältniſſe 
auf einer begrenzten Landdecke vernichtet erſcheinen. Die Bauernſiedlung bedeutet ferner be- 
volkerungspolitiſch die Erhaltung und Stärkung derjenigen Volksteile, welche die Kraft des 
natürlichen Wachstums am meiſten zu bewahren vermögen. Nationalpolitiſch Hit fie im Often 
des Reiches das wirkſamſte Mittel, um dem Vordringen des Polentums über die Grenzen hinweg 
zu begegnen. 

Aber all dieſe Eingelzũge, fo wichtig fie find, werden überwölbt und zuſammengefaßt durch den 
großen Gedanken, daß das Bekenntnis zur Siedlung die Beſinnung auf die durch Jahrhunderte 
vernachläſſigte bäuerlihe Wurzel des deutſchen W: fens bedeutet. 

Unſer Volk, das in den vier Jahren des Weltkrieges außerordentliche Proben heldiſcher Ge- 
finnung abgelegt hat, jedoch im Strudel einer ungeheuren Entwicklung feit langem immer tiefer 
in ihm weſensfremde händlerifche Intereſſen verſtrickt worden ift, bedarf der körperlichen und 
ſeeliſchen Heilung durch das bäuerliche Lebensgefühl der Beharrlichkeit, der Verwurzelung im 
mütterlichen Boden und — eng verbunden damit — in arteigenem Fühlen und Denken. Wenn 
dem halben Jahrtauſend der deutſchen Entſiedlung nunmehr eine große Epoche der Siedlung 
folgt, wie wir es erhoffen, fo bedeutet das geiſtesgeſchichtlich gleichzeitig die Ldfung aus einet 
übermäßigen Verflechtung und Verklammerung in fremden Geiſt und die Beſinnung auf das, 
was wir als Erberinnern und koſtbarſtes Gut in uns tragen. 

Nur Toren und verſtiegene Utopiſten können hierbei der Vorſtellung verfallen, als ob es mög- 
lich oder auch nur wuͤnſchenswert wäre, die ungeheuren Geiſtesleiſtungen, welche die Entwid- 
lung der Städte begleitet haben, auszulõſchen oder gering zu achten. Aber es handelt fic aller 
dings darum, mit der Einſeitigkeit einer Entwicklung Schluß zu machen, die zur Verkümmerung 
wertvollſter artgemäßer Gaben geführt hat. 

Wenn es einer deutſchen Politik heute gelingt, auf dem Wege der Bauernſiedlung mit ftets 
ſich ſteigernder Kraftentfaltung fortzuſchreiten, fo liefert fie damit das Rüftzeug, mit dem der 
deutſche Geift ſich eine neue Zukunft ſchaffen wird. Dr. Rofitat 


Naturſchutzbewegung 


ie Beſtrebungen zur Erhaltung der unverfälſchten Natur beziehen fih keineswegs nut 
D auf etwas recht Außerliches, ſondern ſtehen in innigſter Verbindung zu allem, was 
das Semütsleben des Volkes angeht. Es ift eigentlich ein Schützen, Retten und Bewahren 
in letzter Stunde von Überbleibfeln der Naturfülle früherer Zeiten mit alledem, was unſerem 
deutſchen Boden gemäß war, was er hegt und trägt und aus ſich hervorbringt im Pflanzen 
und Tierreich. 
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Mander Kulturmenſch unferer Tage findet trotz allem nicht mehr fo leicht den Weg zurüd 
jut Natur und zum Erkennen und Genießen ihrer unverfälſchten Schönheit. Das aber bedeutet 
eine beklagens werte Gemütsverarmung. Gewiß ift der Gedanke des Naturſchutzes anfäng- 
lch aus wiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen Erwägungen erwachſen, aber beſonders in neuerer 
geit ift der ethiſche und ſoziale Wert der Beſtrebungen zum Schutze der Natur ganz ent 
idieden in den Vordergrund getreten. 

Die Schoͤnheit und Urſpruͤnglichkeit der Natur, die heimiſche Landſchaft mit ihrem Pflanzen- 
wuchs oder ihrer Tierwelt eigener Art, zu ſchützen, Naturdenkmale aus den großen Natur- 
reihen vor dem Ausſterben zu bewahren, das bedeutet dem modernen Menſchen in Großſtadt 
und Kleinſtadt wie auf dem flachen Lande heute eine bekannte Selbſtverſtändlichkeit. Der be- 
ſinnliche Menſch ſteht immer in demſelben verſtehenden und darum liebenden Verhaltnis zur 
Natur und zur Heimat. Ihm ift es ein heiliges Anliegen, die deutſche Heimatlandſchaft fo [din 
und urfprünglich, fo intim in ihren mannigfaltigen Reizen wie nur möglich zu erhalten. 

Aber es bedurfte doch angeſtrengter Arbeit. um für Aufgaben und Ziele zu werben, Auf- 
klärung zu leiſten über die möglichen Verluſte, die eintreten konnten, wenn eine rüdfichtslofe 
geſchaͤfts mäßige Ausbeutung und langfame, aber ſichere Zerſtörung edlen Naturgutes in letzter 
Stunde unterſagt fein follte. 

So iſt es denn dankbar zu begrüßen, wenn ſich neuerdings Schutzorganiſationen, Vereine, 
Behörden, Staat und Gemeinden für die Erhaltung ſolcher Gebiete, die gefährdet oder als 
Überrefte früheren großen Beſtandes geblieben find, in gemeinſamer Arbeit einſetzen. Erfreulicher- 
weiſe find auch die Heimatbünde auf dem Plane, um in ihren engeren Gebietentattrdftig mit- 

zuwirken. 

Zn Band 11 der Beiträge zur Naturdenkmalpflege (Bornträger, Berlin) find die Naturſchutz⸗ 
gebiete Preußens aufgezählt. Es ift bereits eine ſtattliche Neihe geworden, die uns anſchaulich 
in Meßtiſchblätterausſchnitten, Kartenſkizzen, Abbildungen uſw. vorgeführt wird. Als Natur- 
ſchutzgelände kommen ſowohl Hochgebirgsteile wie Mittelgebirge und Flachlandftide in Be- 
tracht, vor allem deutſche Waldgebiete, Heiden, Moore, Brüche, Höhlen, Wieſen, Talfperren- 
gelände. Man darf erwarten, daß auf diefe Weiſe doch noch manche Naturſchönheit in Landſchaft 
und Pflanzen- und Tierwelt erhalten bleibt. In den Volksſtaaten ift durch Geſetz febr genau 
umfchrieben, wie bei Waſſerbauten, bei Urbarmachung von Mooren, bei Nutzbarmachung von 
Bergen, Abhängen, Wäldern, Flußläufen uſw. zum Zwecke der Verhuͤtung einer nicht wieder 
gutzumachenden Naturverſchandelung durch die Induſtrie und das Unternehmertum zu ver- 
fahren ijt. Wer an Rhein und Elbe, namentlich in ihren ſchönſten Teilen, die Kahlſchläge, die 
ſchrecklichen Steinbruͤche als entſetzliche Entſtellung des Landſchaftsbildes geſehen hat, der weiß, 
was bevorfiehen könnte, wenn hier nicht endlich ganzer Ernſt gemacht worden wäre. 

Selbſtverftändlich ift es nicht mit Polizeiverordnungen allein getan. Das ganze Volk muß 
dleimehr aufgerufen werden, jeder an feinem Teile mitzutun, damit kein ſinnloſer Raubbau 
mii Naturſchönheit in Boden, Pflanze, Baum und Tier mehr getrieben werden kann. Wichtig 
it noch, ſich klarzumachen, daß die Jugend eingeſtellt fein muß auf das, was hier fie und ihre 
Heimat, ihr Kinderland angeht. So iſt auch bereits durch gelegentliche und fortdauernde Be- 
lehrung in Schule und Vereinen viel geſchehen, um der Zugend des Volkes die Augen zu öffnen. 

Außer dem Mitteilungsblatt des Vereins für Naturdenkmalpflege find die Gonderverdffent- 
lichungen von bohem Wert. Auch der Anhang der Schoenichenſchen Zeitſchrift: „Der Natur- 
forſcher“ (Bermühler, Berlin) hilft neben den vielen Heimatblattern, Heimatbeilagen der Zei- 
tungen tatkräftig zur Erreichung des Zieles mit. Eine der lieblichſten Veröffentlichungen ift 
das 1927 erſchienene erſtmalige Naturſchutzbrevier von Marie Faedide, im Auftrage der 
Naturſchutzpflegeſtelle in Preußen herausgegeben (Neumann, Neudamm). 

dem anſprechenden Büchlein mit prächtigen Abbildungen gibt der Reihespräfident die folgen- 
den Worte als Geleit mit auf den Weg: „Ich hoffe und wünſche, daß dieſes Buch dazu beitragen 
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möge, die Ehrfurcht vor der Natur neu zu beleben, die innere Verbundenheit mit ihr und ihren 
Schöpfungen auch im modernen Menſchen neu zu ſtärken und den Naturſchutzgedanken in immer 
weitere Kreiſe unſeres Volkes zu tragen. 

Wahrlich, der Naturſchutzgedanke ift es wert, auch int, Farmer” befürwortet zu werden. Unſerem 
in mancherlei Beziehungen ſo arm gewordenen Volke, dem in weiten Kreiſen noch das kleine 
eigene Heim auf eigener Scholle fehlt, das an ſittlichen und gemütlichen Werten ſo 
manches eingebüßt hat, gilt auch heute noch, was Goethe in den „Vier Jahreszeiten“ den ver- 
meintlichen Schwärmern ins Stammbuch ſchrieb: 


„ . . Waret ihr, Schwärmer, imſtande, 
die Ideale zu faſſen, 
o, fo verehrt ihr auch, wie ſich's gebührt, die Natur!“ — 
Dr. Ernſt Schmidt 


Eine Preſſeausſtellung in Köln 


m 12. Mai öffnen fih in Köln die Tore einer großartigen kulturellen Schau, die ſich aus- 

ſchließlich mit dem Preſſeweſen befaßt. Der Name für dieſe eigenartige Ausſtellung, 
die bisher ohne Vorbild und Vorläufer iſt, heißt kurz „Preſſa“. An ihr werden nicht nur die 
engere deutſche Heimat, ſondern auch das weltweite Auslanddeutſchtum und faſt alle inter- 
nationalen Kulturſtaaten beteiligt ſein. Was die Veranſtalter der „Preſſa“ mit ihrer Ausſtellung 
wollen, das haben fie kürzlich vor einem geladenen Kreis zum Ausdruck gebracht: „... nicht 
Ausſtellungsſtücke aneinanderzureihen, ſondern zu ſuchen, die Zuſammenhänge der Preſſe mit 
allen Erſcheinungen des öffentlichen Lebens lebendig vor Augen treten zu laſſen.“ 

Das gedruckte Wort hat in den letzten Jahrzehnten eine immer mächtiger werdende Herr- 
ſchaft angetreten. Der Umſturz vor zehn Jahren führte auch hier eine grundlegende Anderung 
herbei: die öffentliche Meinung wird nicht mehr ausſchließlich in den Parlamenten und den 
Diplomatenbeſprechungen gemacht, heute üben die Redaktionen der verſchiedenſten Zeitungen 
einen entſcheidenden Einfluß auf dieſe aus. Zur Zeit Walthers von der Vogelweide wirkte 
man mit dem geſungenen Wort auf die Maſſen ein. Luther und die nach ihm kamen mußten 
ſich das geſprochene Wort dienſtbar machen, wenn ſie für neue Gedanken werben wollten. 
Mit dem Aufkommen der Zeitungen und ihren techniſchen und geiſtigen Verbeſſerungen, 
namentlich um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts, machte fih eine immer ſtärkere 
Reaktion gegen das geſprochene Wort geltend. Das gedruckte Wort verlangte Beachtung. 
Als nach dem letzten Kriege alle Feſſeln, die den Zeitungen auferlegt waren, aufgehoben wur- 
den, da ſetzte eine gewaltige Aufwärtsentwicklung im deutſchen Preſſeweſen ein, die nur noch 
einmal durch die Inflationszeit eine kleine Hemmung erfuhr. Jetzt ijt eine Höhe erreicht, deren 
bewußtes Erkennen einer tatenluſtigen Stadtverwaltung wohl Mut machen kann, in einer 
großzügigen Ausſtellung eine möglichſt umfaſſende Darſtellung des geſamten Preſſeweſens zu 
geben und dabei die vielen und innigen Zuſammenhänge der Preſſe mit dem Leben einer 
Nation und darüber hinaus mit der weiten Welt zu zeigen. Die „Preſſa“ kommt einem unaus- 
geſprochenen Wunſch entgegen, der breiten Offentlichkeit die Bedeutung der Zeitungswelt 
nach der geiſtigen und wirtſchaftlichen Seite hin nachzuweiſen. Der heutige Menſch, auf den 
die Dinge des täglichen Lebens in einer Überfülle einſtrömen und ihm nicht Zeit laſſen, ſich 
ſeine Stellung dazu zu erarbeiten, ſucht mit Vorliebe jede Gelegenheit wahrzunehmen, wo ihm 
durch andere diefe ſchwierige Arbeit abgenommen wird. Dieſe pſychologiſche Einſtellung des 
Menſchen unferer Tage haben gefchäftstüchtige Unternehmen ſchon lange erkannt, und deshalb 
löſt faſt eine Ausſtellung die andere ab. Doch darf die „Preſſa“ mit Recht eine Sonderſtellung 


BELH QOY 


Digitized by Google 


eme Preffeausftellung in Nsin 113 
beanſpruchen. Sie will den Beſucher mit allen wiſſenswerten Zweigen innerhalb der großen 
Zereiche der ſchwarzen Kunſt bekannt machen, ihm die Verknüpfungen mit allen Gebieten 
des Lebens zeigen und ihn einführen in die Geheimniſſe der Zuſammenhänge zwiſchen der Preſſe 
und allen wirkenden Kräften der Gegenwart: Preſſe und Politik, Preſſe und Wirtſchaft, Preſſe 
und Kultur, Preſſe und Religion. Hier geht man in Köln ſchon weit über den Rahmen ſonſt 
üblicher Ausſtellungen hinaus. Die Buchdruckerkunſt mit all ihren Sewerben und Abzweigungen 
wird allerdings im Mittelpunkt ſtehen, aber jie wird mitten in das Leben hineingeſtellt. Man be- 
kommt in Köln keine gelehrte Abhandlung über die Soziologie der Preffe zu hören, dafür wird 
etwas weit Beſſeres geboten: eine praktiſche Soziologie der Preſſe für Auge und Verſtand. 
Das wird klar, lebendig und eindrucksvoll ſein. 

den Ausgangspunkt der „Preſſa“ bildet eine Darſtellung des kulturgeſchichtlichen Werde- 
ganges der Zeitung. Die mannigfachen Vorläufer der heutigen Zeitung werden in ihrer Ent- 
ſtehung und Entfaltung zur Schau ſtehen, angefangen von der geſungenen mittelalterlichen 
Zeitung der Bäntelfänger über die handgeſchriebenen einer ſpaͤteren Zeit bis hin zu der ge- 
druckten modernen Zeitung. Daneben wird die immer wechſelnde und fih ſtändig vervoll- 
kommnende Form des Nachrichtenweſens aller Zeiten und Volker ſtehen. Im Mittelpunkt der 
ganzen Ausſtellung wird das moderne Preſſeweſen ſeinen Platz einnehmen, vor allem die 
Tageszeitung und die Zeitſchrift. Die Tageszeitung-Ausſtellung gibt einen Geſamtüberblick über 
die kulturelle, wirtſchaftliche und techniſche Bedeutung der deutſchen Zeitung und gewährt 
einen Einblick in den Aufbau und die Organifation des modernen Zeitungs- und Nachrichten- 
betriebes. Die Herftellung der Zeitung, was für die meiſten Beſucher am anſchaulichſten fein 
wird, wird einen gewollt breiten Raum einnehmen. Wie eine Zeitung geiſtig und techniſch 
wird, von den verſchiedenen Quellen und Wegen der Nachricht angefangen bis zu den Be- 
erbeitungen der Meldungen in den einzelnen Redaktionszweigen, die Tätigkeit des Verlages, 
das Anzeigenweſen und die techniſche Seite vom erſten geſetzten Buchſtaben bis zum Verſand 
der druckfertigen Zeitungen, das wird anſchaulich zur Darſtellung gebracht. Beachtung verdienen 
auch das neuzeitliche Nachrichtenweſen, die Kabeltelegraphie, drahtloſe Telephonie und Bild- 
übertragung. Dadurch, daß alles in einem eigens dafür aufgebauten Betrieb vorgeführt wird, 
bekommt die ganze Ausftellung ihren befonderen Reiz. Wert ift auch darauf gelegt, daß jede 
Zeitung in eine enge Verbindung mit ihrer Heimat gebracht wird, wodurch die kulturelle Eigen- 
art der Tagespreſſe ſich wirkſam hervorhebt. 

Neben der Tagespreſſe ſteht das umfangreiche Gebiet der Zeitſchriften, wo man in etwa 
auch den gleichen Weg von der hiſtoriſchen Entſtehung über die gemachte Entwicklung bis zum 
deutigen Stande zu zeigen die Abſicht hat. Überall legte man Wert auf engſte Verbindung 
mit dem Leben, wodurch die Langeweile aus den Ausſtellungshallen gebannt ſein wird. Das 
trifft vor allem auf die nun folgenden Ausſtellungszweige zu, die die Aufgabe haben, den Be- 
fuer mit dem deutſchen Buchgewerbe und der Graphik bekannt werden zu laffen. Es folgt 
ein Saal mit den buchgewerblichen Maſchinen der verſchiedenſten Art und der mannigfachſten 
Modelle. Bereitung und Verwendung des Papiers iſt nicht zu überſehen. 

Die befondere Eigenart der „Preſſa“ liegt aber unſeres Erachtens nicht in der techniſchen 
Schau. Weit wichtiger und für die Zukunft weſentlicher, weil zum Leben beziehungsreicher, 
werden die Sonderausſtellungen großer Gruppen ſein, die durch die „Preſſa“ vielleicht zum 
erſtenmal den Schleier ihres Anteils an der Veeinfluſſung der öffentlichen Meinung lüften. Es 
nd das die großen welt anſchaulichen Gruppen: evangeliſches, katholiſches, jüdifches und 
ſozialiſtiſches Schrifttum. Wenn man bisher von der Zeitung ſprach, ſo meinte man die Zeitung 
ſchlechthin. Jetzt wollen die einzelnen Zeitungen und Zeitſchriften ſich nicht lediglich als ein 
techniſches und geiſtiges Erzeugnis dem Beſucher vorſtellen, jetzt wollen fie zeigen, welche Welt- 

anſchauung dahinter ſteht. Man wird alfo zum erſtenmal jetzt in Köln Gelegenheit haben, ſich 
ein obdjettives Bild von der weltanſchaulichen Kräfteverteilung innerhalb unſeres Vaterlandes 
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zu machen. Von dem genauen Studium gerade dieſes Teils der „Preſſa“ wird ſehr viel für die 
deutſche Zukunft abhängen. Die geſamte Einflußiphäre einer Weltanſchauungsgruppe, wie fie 
in Politik und Kunſt und Kultur ihren geiſtigen Niederſchlag findet, ſoll erkennbar gemacht wer- 
den. Erfreulich iſt, daß der Proteſtantismus, der ſich früher ſtets zu große Zurückhaltung auf⸗ 
erlegt hat, in Köln vertreten fein wird. Wir meſſen gerade dieſem Teil der „Preſſa“ die aller- 
größte Bedeutung zu und wünfchen nur, daß er für die Beſchauer nicht nur ein Stück anregen- 
der und gemütvoller Darſtellung bleibt, fondern ſich weiterwirkt zu einer früchtetragenden 
Hilfe für die von ihm vertretene Weltanſchauung. 

Es bleibt noch zu erwähnen, daß der Rahmen der Preſſeausſtellung nicht nur die im deutſchen 
Sprachgebiet erſcheinende Preſſe umfaßt, ſondern darüber hinausgeht und das internationale 
Preſſeweſen mit hineinnimmt. Man kann diefe Weitherzigkeit der Kölner nur begrüßen. Faft 
alle außerdeutſchen Kulturſtaaten haben ihre Mitwirkung an der „Preſſa“ zugeſagt, ſo daß ein 
beinahe vollſtändiges Bild über das geſamte Preſſeweſen der Welt gezeigt werden kann. Die 
Möglichkeit, andere Länder in ihrer Preſſe kennenzulernen und Vergleiche mit der einheimiſchen 
ziehen zu können, iſt von ungeheurem Wert. So werden auf der Kölner Schau vertreten ſein: 
Belgien, Dänemark, England, Eſtland, Finnland, Frankreich, Holland, Fugoflawien, Lettland, 
Litauen, Luxemburg, Norwegen, Oſterreich, Polen, Portugal, Rußland, Schweden, Schweiz, 
Spanien mit den ſüdamerikaniſchen Staaten, Tſchechoſlowakei, Türkei, Ungarn; von den auker- 
europäifhen Ländern haben zugeſagt: Nordamerika, Argentinien, Mexiko, China und Japan. 
Das find mit geringen Ausnahmen beinahe alle Kulturländer der Erde. 

Eine ſolche Ausſtellung kann und ſoll natürlich nicht ohne Nachwirkungen bleiben, wenn ſie 
nicht lediglich eine unterhaltende Vergnügungsſtätte fein will. Aber ſchon die Teilnahme der 
vielen außerdeutſchen Länder und die beſonderen Veranſtaltungen der genannten Welt- 
anſchauungsgruppen geben zu erkennen, daß es ſich bei der „Preſſa“ um einen allgemeinen 
Aberblick über die geiſtige Kräfteverteilung in der Welt handelt. Man wird vom Gegner lernen 
müffen, man wird in feinen eigenen Reihen Lücken entdecken; das Ergebnis des Studiums 
der Kölner Ausſtellung wird ſein, mit verſtärkter Energie ſich für die Belange ſeiner Gruppe 
oder ſeines Landes einzuſetzen. Wenn das durch die „Preſſa“ erreicht werden ſollte, dann hätte 
ſie allerdings einen Erfolg gehabt wie kaum eine Ausſtellung vor ihr. Kenntniſſe vermitteln, 
die Gewiſſen wecken und den Willen ſtählen, den heutigen Menſchen aus ſeiner Gleichgültigkeit 
berausreigen und ihn wieder für geiſtige Belange gewinnen, das wäre eine große und bedeut- 
ſame Aufgabe. Möge die Kölner Preſſeausſtellung zu ihrer Löſung beitragen! 

Fr. Albert Böhme 
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Din die politiſche Umſtellung Deutſchlands zur parlamentariſchen Demokratie ift die 
deutſche Politik und Verwaltung in denkbar weiteſtem Umfang auf die politiſchen 
Parteten geſtellt. Faft alljährlich, oft mehrmals im Jahre hat jeder Bürger in Gemeinde, 
Land, Staat und Berufsorganiſation für eine Partei zu ſtimmen. Die Einteilung des ganzen 
Volkes in Parteien ift damit vollendet worden. Daß ſich erft recht auch die Träger des deutſchen 
Zeitungsweſens, Verleger und Redakteure, der Verpflichtung, wenigſtens bei Wahlen partei⸗ 
politiſch Stellung zu nehmen, nicht entziehen können, ijt ſelbſtverſtändlich — ebenſo felbjtver- 
ſtändlich aber auch, daß fih der Einfluß des Parteiweſens auf die deutſche Preſſe dadurch weiter 
weſentlich geſteigert hat. 

Kein Wunder, daß das Bild der deutſchen Preſſe heute eine faſt reſtloſe Ein- und Aufteilung 
aller ibrer Organe in Parteien aufweiſt. Die in der Maffe verſchwindenden parteiloſen oder 
unparteiiſchen Organe werden von den übrigen ſehr oft nicht als vollwertig betrachtet und 
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politiſch über die Achſel angeſehen. Um politifches Anſehen zu genießen oder vor dem Drängen 
det Parteien Ruhe zu haben, fühlen ſich auch die meiſten Zeitungen verpflichtet, ſich irgendeiner 
Partei anzuſchließen. 

Damit droht dem deutſchen Volke die Gefahr, daß die an die Parteien aufgeteilte Preſſe 
immer tiefer in die Parteigegenſätze und Kämpfe hineingleitet. Im Jntereffe der Wieder- 
geſundung unfres Volkes nach innen, ſeines Wiederaufſtiegs nach außen und letzthin der Preſſe 
ſelbſt heiſcht die Frage Beantwortung: ift dieſer Zuſtand wünfchenswert? Fit die enge Bindung 
faſt der geſamten unabhängigen Preſſe an die Parteien das Normale, Unvermeidliche, Unab- 
änderlihe? 

Ein Blick auf die deutſche Geſchichte und die durch fie dokumentierte politifche Veranlagung 
des Deutſchen und auf die naturgegebenen wirtſchaftlichen Grundlagen des Zeitungsweſens 
zwingt dazu, dieſe Frage mit Nein zu beantworten — und zwar ſowohl aus ideellen wie 
materiellen Gründen. 

Im Unterſchied von unſern längſt zu einheitlichem Nationalgefühl zuſammengewachſenen 
Nachbarn, beſonders im Weſten, liegt das Moment der Zerklüftung tief in der individualiſtiſchen 
Veranlagung des deutſchen Volkes begründet. Waren es früher die territoriale Zerriſſenheit, 
jpater die kirchlichen und ſozialen Spaltungen, die uns nicht zur vollen Entfaltung unferes 
nationalen Lebens kommen ließen, fo droht heute im demokratiſchen Volksſtaat, wo jene Ge- 
fahren einigermaßen beſchworen erſcheinen, durch die Häufung aller politiſchen Macht auf die 
Parteien die Auflöſung des Volkes in Parteiintereſſengruppen. Die Souveränität des Staates 
geht vom Volke aus, heißt ja, fie geht von den Parteien aus; Parteien aber leben vom Gid- 
abſchließen gegen die anderen, von Gegenſätzen und Kämpfen gegeneinander. Die Steigerung 
der Parteimadt in Deutſchland ſteigert den Hang des Deutſchen nach theoretiſchem Gidfeft- 
beißen und nach Zuſammenſchluß und Abſchluß in Gruppen. 

Wohin das ſchon geführt hat, beweiſt nicht nur die traurige Stempelung beinahe aller und 
jeder geſamtnationalen Begriffe, Angelegenheiten und Symbole in Deutſchland zur Partei- 
ſache, wie ſie kein anderes Volk in ſolcher Schärfe aufzuweiſen hat, und das Hineintragen der 
Parteipolitik ſchon in die halbwuͤchſige Jugend, ſondern auch das klägliche Schauſpiel nicht enden- 
wollender und die Verwaltung hemmender, ihre Koſten ſteigernder Regierungskriſen mit 
ihrem langen Feilſchen um Miniſterſeſſel und Verteilung der hohen Regierungspoſten an die 
Parteien, oft unter Beiſeiteſchiebung Berufener. Dieſe Ubermacht der Parteien hat bereits zu 
raſcher Verſchleißung ſtaatsmänniſcher Perſönlichkeiten und Talente geführt, die ſich nicht ganz 
dem Parteiſchema einfügen und, einmal als Miniſter oder Reichskanzler geſcheitert, von den 
Parteien gemieden werden, fo daß manche ihr Lebtag brach liegen müffen. Die Demokratie, die 
die Perſönlichkeit ans Licht ziehen ſoll, droht ſie „im Parteiintereſſe“ zu erdrücken, indem ſie 
alles ſchabloniſiert und damit ſchrittweiſe die Klüfte und Abgründe zwiſchen Parteien und Volks- 
gruppen in verhängnis voller Weiſe vertieft. 

Dieſen offenkundigen Gefahren ſteht nun aber keine deutſche Preſſe gegenüber, die ſie klar 
erkannt hätte, um ihnen ſyſtematiſch entgegenzuwirken. In dem Wirrwarr der Gegenwart macht 
die deutſche Preſſe einen auffallend geringen Gebrauch von dem ſelbſtverſtändlichen Recht 
und damit der Pflicht ihrer Unabhängigkeit auch gegen Parteibindungen — von 
der Unparteilichkeit und Überparteilichkeit, die der großen Maffe der Tageszeitungen ihrer 
Natur nach zuſtehen, die doch wirkliche öffentliche Meinung, nicht aber nur die Teilmeinung 
einer einzelnen Partei oder Gruppe vertreten wollen. Man darf zugeben, daß gerade bei der 
überreichen Auswahl an Parteiprogrammen in Oeutſchland für eine Sonderſtellung der auf 
Charakter haltenden Zeitung kein Raum mehr ſei, und ſie von ſelber dieſer oder jener Partei 
zufallen oder wenigſtens naheſtehen müffe. Aber warum artet diefes naturgemäße Naheſtehen, 
diefe charaktervolle Vertretung einer Weltanſchauung nur zu oft in ein unbedingtes Sichver⸗ 
bunden- und Sichidentiſchfühlen mit der Partei aus, das unmerklich in ein Sichverſchreiben an 


116 Parteien und Preffe im neuen Seutſchland 


die Parteiperfonen, anſchauungen und -intereffen und an die alltägliche Parteiphraſeologie 
übergeht? Das trifft keineswegs bloß für Zeitungen zu, die ſich an der Spitze offen als Partei- 
organ bekennen. Führende Organe dieſer Art, die verantwortliche Parteipolitik treiben miffen, 
zeichnen fih vielmehr oftmals durch eine ſachlichere und objektivere Haltung gegenüber ande- 
ren Parteien und Gruppen aus als Zeitungen ohne äußeren Parteiſtempel. Der partei - 
politiſche Geiſt greift über auch auf die Außenpolitik, auf Theater- und Kinoaufführungen, 
während im wirtſchaftlichen Teil im allgemeinen eine erfreuliche geſunde Sachlichkeit zu herr 
ſchen pflegt. 

Noch wichtiger aber erſcheint die Warnung vor dem Ausufern parteipolitiſchen Geiſtes im 
innerpolitiſchen Teil, in der täglichen Beurteilung und Bewertung der Standpunkte, 
Handlungen, Beſtrebungen und Äußerungen der gegneriſchen Gruppen und Parteien. Auf- 
geregte und verworrene Zeiten wie die unferen benötigen ruhige und abgeklärte Beurteilung, 
für die der deutſchen Preſſe eine hohe Verantwortung zufällt. Sie darf ſich nicht, wie es leicht 
zur Gewohnheit wird, vom Zeitgeiſt zur Steigerung der politiſchen Leidenſchaften verführen 
laffen, bedarf vielmehr der zur Verſtändigung der verſchiedenen Volksteile notwendigen Ten- 
denz, das Einigende der Anſchauungen nicht etwa totzuſchweigen, ſondern aufzuweiſen. 
Man weiß, daß auch Reichspräſident v. Hindenburg in jeder öffentlichen Kundgebung hierzu 
mahnt. Wo bleibt im Gegenſatz dazu die Erziehung des Leſers zu dem Beſtreben, den gegneriſchen 
Standpunkt zu begreifen, zu würdigen, ihn objektiv zu beurteilen und dann ausſchließlich mit 
völlig ſachlichen Argumenten zu bekämpfen? Dahin aber müſſen wir kommen, wenn wir — 
äußerer Machtmittel ledig — zu innerer Einheit zuſammenwachſen und wieder zu einem 
geſchloſſenen, allgemein geachteten und beachteten Faktor im Vöoͤlkerleben werden wollen. 

Man ſollte doch die üble Methode aufgeben, der eignen Partei und ihren Vertretern und der 
eigenen Sache alle Tugenden und Vorzüge anzudichten und in demſelben Atemzuge gerade die 
Fehler und Untugenden ſelber zu begehen, die man am andern nicht ſcharf genug verurteilen 
kann. Angeſichts des deutſchen Hanges zur Parteizerſplitterung ijt es ſicherlich heute eine be- 
fondere Aufgabe der deutſchen Preſſe, Brücken zwiſchen den auseinanderklaffenden Stim- 
mungen und Meinungen zu ſchlagen, in vornehmer Weiſe den eignen Standpunkt zugleich da- 
durch zu wahren, daß man den Leſer dazu anhält, möglichſt über die eigenen Parteiſchranken 
hinauszuſehen, nicht aber eingefleiſchte Vorurteile blindlings weiterzutragen. Nur zu oft werden 
die Geſichtspunkte gänzlich verſchwiegen, die den Standpunkt des Gegners verſtändlich machen 
könnten, und er lediglich moraliſch zerpflückt. Dadurch werden die ohnehin beſtehenden Klüuͤfte 
zwiſchen den verſchiedenen Volksteilen immer tiefer aufgeriſſen. Wie oft redet man da anein- 
ander vorbei, wenn es fih um die Erörterung der aktuellen Gegenſätze Kapitalismus und Ar- 
beiterſchaft, Weltbürgertum und Nationalismus, Republik und Monarchie, Zentrum und evan- 
geliſcher Volksteil, Partikularismus und Einheitsſtaat, Flaggen- und Traditionsſtreitigkeiten 
handelt. Verletzung des Gegners ohne gewiſſenhafte Begründung muß letzthin als Verhetzung 
wirken. Denn fie pflegt die Meinung im Lefer: Gott fei Dank, daß ich nicht bin wie diefe Leute, 
ſondern daß ich zu meiner Partei, zu meiner Gruppe gehöre, wodurch dann das Gefühl im Leſer 
geſteigert wird, daß ſeine deutſchen Landsleute doch immer ſeine eigenen und des Vaterlandes 
größten Feinde ſein und bleiben werden. 

Wenn es darum heute vielfach angebracht iſt, die deutſche Preſſe ganz allgemein an das 
Palladium ihrer Unabhängigkeit auch von Parteien zu erinnern, das fie in revolutic- 
ndren Zeiten wie den gegenwärtigen der Nation gegenüber zu beſonderer Verantwortung fir 
die Förderung verſöhnender Zuſammenfaſſung ſtatt geſteigerter Zerſplitterung verpflichtet — 
fo ſoll gewiß nicht einer rüdgrat- und meinungsloſen, nur berichtenden, die öffentliche Meinung 
nicht führenden und bildenden Preſſe das Wort geredet werden. Eine Tagespreſſe, die aus 
Furcht anzuſtoßen, auf jede eigne Meinung verzichtet oder gar, in dem Beſtreben, es jedem 
recht zu machen, hin- und herſchwankt, ift das gerade Gegenteil deſſen, was das deutſche Voll 
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deute notwendig braucht und aud entidieden die ganz überwiegende Mehrheit der Leſerſchaft 
wuͤnſcht. Ohne klare politiſche Stellungnahme, fern von gewollten Zweideutigkeiten, die unter 
Umftänden auch ſcharfes Anfaffen des Gegners nötig macht, vor allem aber Konſequenz und 
Feſtigkeit zeigen muß, kann ſich weder eine Perſönlichkeit — noch weniger eine Zeitung poli⸗ 
tiſches Anſehen erwerben. Immer aber kommt es auf den Ton an, der die Muſik macht. 

Vor allem follte man in Parlaments- und Verſammlungsberichten, oder wo man ihn an- 
greift, den Gegner loyal und gerecht zu Worte kommen laffen, ſtatt den Angehörigen der 
eignen Partei den 5—20 fachen Raum gegenüber allen anderen zu gönnen. Manche gehäſſige 
und oberflächliche Polemik iſt gewiß durch die Haſt der Tagesarbeit einigermaßen entſchuldigt, 
die Maſſe deſſen aber, was hierin in allen Parteien gefündigt wird, nicht. Geiſtiger Schwerpunkt 
und Wert einer Polemik liegen doch nicht in den Anzapfungen und Herabſetzungen des Gegners 
an ſich, nicht in den Behauptungen, ſondern ausſchließlich in dem Gewicht und der Unangreif- 
barkeit der dafür angeführten ſachlichen Gründe. Nur ein Fournalift, der auf dieſem Stand- 
punkt ſteht, und danach handelt, kann durch ſolche wahre Aberparteilichkeit feine Lefer zu fad- 
licher Beurteilung des Gegners erziehen und dem Uberhandnehmen der Herrſchaft des Schlag- 
worts, der politiſchen Verwirrung, Unreife und Zerſplitterung ſteuern, die gerade einem be- 
ſiegten Volk bei feiner Wiederaufrichtung verhängnisvoll find. Die deutſche Preſſe muß diefe 
unſerer Zeit geſtellte Aufgabe löfen, dem deutſchen Volk durch ſtetigen Hinweis auf das Intereſſe 
der Gefamtnation als Gliedes der großen Völkerfamilie zu einer wirklichen öffent- 
lichen Meinung in ſeinen wichtigſten Lebensfragen zu verhelfen. 

Die Parteien brauchen gewiß die Zeitungen unendlich viel mehr als die Zeitungen die Gunſt 
der Parteiorganiſationen, ſofern ſie nicht, was Ausnahme iſt, von den Parteien ſelbſt wirtſchaftlich 
unterſtuͤtzt oder direkt in ihrem Auftrage herausgegeben werden. An Parteien find ſchon viele 
Zeitung en geſtorben, von Parteien allein aber haben nur ſelten Zeitungen mehr als ein kurzes 
Daſein gefriſtet. Auch die organifierte Parteipreſſe tut daher gut, ihre Parteileitungen mehr daran 
zu gewöhnen, daß der Partei genug geſchieht, wenn die Zeitungen ihr naheſtehen, und daß 
ſie der Sache und ſchließlich auch der Partei damit viel leichter Freunde gewinnen, wenn ſie durch 
Selbſtänd igkeit im Urteil über politiſche Fragen im Lefer das Gefühl einer gewiſſen Partei- 
unabhängigkeit wachhalten. Rein geſchäftlich geſprochen bringt eine große und unabhängige 
Zeitung immer ein Opfer, wenn fie fi völlig einer Partei verſchreibt. Denn niemand hält die 
Zeitung nur der Partei, nicht einmal der politiſchen Stellungnahme wegen, die allerdings gerade 
der gebildete Lefer jeden Standes von feiner Zeitung erwartet. Aber er wünjcht noch weniger, 
daß fie nur eine Parteitrompete ift. Wenn jüngjt in einem deutſchen Fachorgan der Tagespreſſe 
ein erfahrener ausländifcher Journaliſt unter dem Decknamen Obſerver im Intereffe Deutſch⸗ 
lands lebhaft die ſcharfe Parteieinſtellung der geſamten deutſchen Tagespreſſe beklagt und dabei 
erklärt, daß auch in Deutſchland der von Parteiſchranken unabhängigen Preſſe die Zukunft ge- 
höre, fo beweiſt die Entwicklung im Ausland, daß er recht hat. Reine Parteizeitungen können 
hoͤchſtens in Maſſenparteien bei gleichzeitiger Maſſenvertretung der Partei in ihrem Verbrei- 
tungsbezirk wirklich gedeihen. Außerhalb dieſer Ausnahmen gilt der Satz, daß fih in der Tages- 
preſſe bei aller charaktervollen Haltung in den Hauptfragen die Rückſicht auf den politiſchen 
Nachbarn, die objektiv ſachliche Beurteilung aller Fragen und der Verzicht auf den Wunſch, 
feine Finger in alle Töpfe zu ſtecken, am beſten bezahlt macht. Denn ſolche Haltung ift am eheſten 
geeignet, große Maſſen von Leſern dauernd bei der Stange zu halten, die Verbreitung und damit 
die Unabhängigkeit und den Einfluß der Zeitung immer weiter zu ſteigern und ſowohl den 
akuten vaterländiſchen wie den dauernden wirtſchaftlichen Intereſſen der Verlage am erjpriep- 
lichſten zu dienen. Nicht zuletzt dieſe Einſicht hat in andern großen Kulturländern Europas zum 
Emporwachſen grade der größten und einflußreichſten Zeitungen geführt, die ſich weit loſer an 
Parteimeinungen und -intereffen binden, als es im allgemeinen die deutſche Preſſe für nötig 
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Das gerade für den Deutſchen verhängnisvolle Schlagwort: Politik verdirbt den Charakter, 
gilt nur für die Aus wuͤchſe der Parteipolitik. Aufgabe der deutſchen Preſſe ift es, das deutſche 
Volk zu der ſcharfen, freilich nicht immer leichten Unterſcheidung von Politik und Parteipolitik 
von Parteiloſigkeit und Meinungsloſigkeit zu erziehen und damit die Bildung eines allgemeinen 
und tieferen völkiſchen Semeinſchaftsgefühls, wie es in anderen großen Kulturnationen leben- 
dig iſt, die Wege zu ebnen. Dr. Wilh. Winter, Hamburg 
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ie großen römiſchen Juriften der Kaiſerzeit waren doch wirklich prächtige Kerle. Mit welt- 

offenem Blick verbanden fie, die durch den Geiſt der ſtoiſchen Philoſophie befruchtet waren, 
einen hohen ſittlichen Ernſt und eine tiefe Frömmigkeit, und fo bekannte einer von ihnen (Ul- 
pian): „Die Rechtswiſſenſchaft ift die Kenntnis der göttlichen und menſchlichen Dinge, das Wiſſen 
von Recht und Unrecht!“ 

Nun in der Tat: Die Rechtswiſſenſchaft iſt wirklich die Kenntnis der göttlichen und menſchlichen 
Dinge, und ein Schüler der Rechtswiſſenſchaft müßte eigentlich aus brennendem Wiſſensdurſt 
heraus mit dem Goetheſchen Famulus Wagner bekennen: „Zwar weiß ich viel, doch möcht' ich 
alles wiſſen!“ 

Und ſo ſagt denn der 1917 abgeſchiedene große Leipziger Rechtslehrer Rudolf Sohm mit Recht: 
„Die Rechtswiſſenſchaft weiß alles, und der Juriſt ſollte eigentlich auch alles wiſſen. Die Rechts 
wiſſenſchaft führt zugleich in das Land der Geſchichte, in die Welt der Kirche, in das Kontor des 
Kaufmanns, in die Tiefe des Bergwerks, in die weiten Gefilde der Volkswirtſchaft. Sie führt 
vor allem in das Herz des Volkslebens und zu den tiefſten Kräften, die dort mächtig find... 
Sie ijt unerfhöpflih an Schätzen. Nur das Leben ift viel zu kurz, um auch nur einen flüchtigen 
Rundgang durch all den Reichtum zu vollenden.“ 

Ja, wenn ich, der ich vornehmlich als Zivilrichter tätig bin, fo auf meine langjährige richter 
liche Tatigkeit zurüdblide, fo muß ich ſtaunen über all das, was im Laufe der Jahre alles vor mein 
Forum gekommen iſt: Fragen der Volkswirtſchaft, des Handels, der Induſtrie, der Technik, der 
Medizin, der Naturwiſſenſchaft, der Geſchichte, der Kunſt uſw. 

Und nun gar das Strafrecht! Was tritt uns Richtern oder Anwälten da nicht alles entgegen. 
Wenn wir hier zum Beiſpiel nicht über eine tiefe pſychologiſche Bildung verfügen, können wir 
nimmer den Frrgängen in der Seele des Verbrechers folgen und ein klares Bild von feiner Schuld 
oder Unſchuld und der Größe ſeiner Schuld gewinnen. Von gerichtlicher Medizin, die ſich in- 
ſonderheit auch mit Pſychologie beſchäftigt, ift ja in neuerer Zeit immer wieder die Rede. Wir 
müffen dann mit den ſozialen Urſachen der Verbrechen vertraut fein, wenn wir auf eine gerechte 
Strafe erkennen wollen. Fragen der Pädagogik ſpielen in der ſtrafrechtlichen Behandlung der 
Jugendlichen eine Rolle. Es gilt die Gewohnheiten, die Sprache, die Praktiken des nationalen 
oder internationalen Verbrechertums zu kennen. Daktyloſkopie und das Bertillonſche Ber- 
fahren zum Zwecke der Rekognoſzierung von Verbrechern find zu eigenen Wiſſenſchaften ge- 
worden. Chemie und Mikroſkopie miiffen dem Strafrichter dienen, den Verbrecher zu überführen. 
Auch biologiſche und embryologiſche Fragen treten an ihn heran. Und ſo gibt es weite Gebiete 
des menſchlichen Wiſſens, mit denen der Juriſt als Richter oder Anwalt in Strafſachen einiger- 
maßen vertraut ſein muß. Da hat ſich in neueſter Zeit die Wiſſenſchaft der Kriminaliſtik aufgetan, 
deren Gebiet geradezu ungeheuer ijt, und gleich an ihrem Anfang ſteht als hochragender Meilen- 
ſtein das Werk von Groß: „Handbuch für Unterſuchungsrichter.“ Schließlich will ich noch auf das 
große Gebiet der freiwilligen Gerichtsbarkeit hinweiſen. Hier ſteht der Richter vor allem als Bor- 
mundſchafts - und Nachlaßrichter mitten im Leben drin, und wenn fo ein Vormundſchafts : und 


Nechtepflege im Lichte von Zeit und Ewigkeit 119 


Nachlaßrichter z. B. nicht den Dialekt, die Sitten und Gebräuche feiner Gerichtseingeſeſſenen 
kennt, ſo iſt er m. E. für ſeinen Poſten nicht zu gebrauchen. 

Nun „alles“, wie der Famulus Wagner es wollte, kann der Menſch nicht wiſſen. Aber was 
man von einem Juriften verlangen muß, ijt, daß er ein wahrhaft gebildeter Menſch fei und ſich 
mühe, es mehr und mehr zu werden. Denn — um eine von Goethes Straßburger Doktortheſen 
anzuführen —: „Ungebildete (illitterati) und des Rechts unerfahrene Richter dürfen nicht fein!“ 
Und in gleichem Sinne ſpricht's Luther aus: „Ein Zurift, der nicht mehr ift als ein Juriſt, ift ein 
arm Ding!“ Und „Weltfremdheit“ iſt einer der ſchlimmſten Vorwürfe, die man gegen einen 
Juriſten erheben kann. 

So haben fih denn zu dem Erfordernis „der Kenntnis der menſchlichen Dinge“ auch die füh- 
renden deutſchen Juriſten des 19. Jahrhunderts bekannt. ch führe v. Savigny an, den Freund 
und Zeitgenoſſen Goethes, der in feinem berühmten Werk: „Vom Beruf unſerer Zeit für Gefeß- 
gebung und Rechtswiſſenſchaft“ jagt: „Das Recht hat kein Oaſein für fi, fein Weſen vielmehr ift 
das Leben des Menſchen ſelbſt, von einer beſonderen Seite geſehen. Wenn fih nun die Wiffen- 
ſchaft des Rechts von dieſem ihrem Objekte ablöſt, ſo wird die wiſſenſchaftliche Tätigkeit ihren 
einfeitigen Weg fortſetzen können, ohne von der entſprechenden Anſchauung der Rechtsverhält- 
niſſe begleitet zu ſein. Die Wiſſenſchaft wird dann einen hohen Grad der Ausbildung erlangen 
können und doch alle eigentliche Realität entbehren.“ 

Es kommt, wie v. Savigny weiter ſagt, darauf an, „uns unſeres individuellen Zufammen- 
banges mit dem großen Ganzen der Welt und ihrer Geſchichte bewußt zu werden“. Ohnedem 
ſehen wir alles, uns ſelbſt und unſere Gedanken in einem „falfehen Licht“. Ahnlich bekennt der un- 
längit verſtorbene große Lehrer des deutſchen Rechts Otto v. Gierke in feinem „Oeutſchen Pri- 
vattecht“: „Das Leben des Rechts ijt trotz feiner Selbſtändigkeit durch eine ewig rege Wedfel- 
beziehung mit jeder anderen Teilerſcheinung des Gemeinſchaftslebens verwoben, in entfernterer 
Weiſe mit dem Leben der Sprache, der Wiſſenſchaft, der Kunſt, inniger mit dem Leben des Glau- 
bens, der Sittlichkeit, der Sitte einerfeits und dem ſozialen und wirtſchaftlichen Leben anderer- 
feits, am innigſten aber mit dem Leben des Staates.“ — Und wenn Rudolf v. Fhering in feinem 
berühmten Werke: „Der Zweck im Recht“ das Motto voranſtellt: „Der Zweck iſt der Schöpfer 
des ganzen Nechts!“ ſo gliedert er das Recht in die Geſamtheit der menſchlichen Zwecke ein und 
ſetzt fo voraus, daß zum Verſtändnis des Rechts das Vertrautſein mit der Geſamtheit menfchlicher 
Zwecke erforderlich ift. Und fo ſchildert etwa Jofeph Köhler in feiner „Rechtsphiloſophie“ das Recht 
als eine Form des Kulturlebens und weiſt zugleich der Rechtsordnung die erhabene Aufgabe zu, 
„Wahrerin der Kulturgüter“ zu ſein. 

Danach denke ich denn, um auch einmal einen Blick auf unfer heranwachſendes Suriften- 
geſchlecht zu werfen, ein jeder Jünger des Rechts muß, vor allem heute, neben feinen juriſtiſchen 
Fachſtudien alle Kraft daranſetzen, das Leben in ſeiner Vielgeſtaltigkeit und ſeinem Reichtum, 
feinen Tiefen und Höhen kennenzulernen, und muß fid mühen, die Bildungselemente, auf denen 
unſere heutige Geiſtesbildung aufgebaut iſt, ſich anzueignen und in die geiſtigen Strömungen, die 
unfere Zeit bewegen, einzudringen, muß es auch lernen, ſich mit allerlei techniſchen oder wirt- 
ſchaftlichen oder ſonſtigen Sonderfragen, mit denen er ſich als Juriſt zu beſchäftigen hat, mit 
Hilfe eines Sachverſtändigen, der die fehlenden Kenntniſſe vermittelt, ohne große Schwierig; 
keiten zurechtzufinden. Denn der im Leben und in der Welt ſtehende Juriſt muß in Wahrheit 
ein Muſter tiefer und reicher Bild ung fein. Sonſt taugt er nichts. 

Mit Recht verkündet danach der große Nationalökonom Wilhelm Roſcher ſchon zu feiner Zeit 
(geſt. 1894) insbeſondere die Notwendigkeit volkswirtſchaftlicher Studien für Juriſten und be- 
merkt dazu: „Selbſt der ſcharfſinnigſte Juriſt muß, um wahrhaft nützlich zu fein, die menſchlichen 
Verhältniſſe, die er als Anwalt im friedlichen Streite verteidigen, als Richter in unanfechtbarer 
Weiſe feſtſtellen foll, auch praktiſch kennen, d. h. in ihrem Hervorgehen aus menſchlichen Bedürf- 

niſſen und in ihrer Rückwirkung auf menſchliches Wohl und Wehe.“ Recht und Wirtſchaft ge- 
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hören zuſammen, nicht minder Recht und Geſellſchaft, wie denn die Rechtswiſſenſchaft unter 
das große Gebiet der Soziologie (im weiteren Sinne) fällt und eng verſchwiſtert ift mit der mo- 
dernen Spezialwiſſenſchaft der Soziologie (im engeren Sinne) — der Lehre von den Geſetzen, 
den Formen und der Geſchichte der Bildung von Gemeinſchaft unter den Menſchen. Und ebenfo 
gehören Recht und Staat und Recht und Verwaltung zuſammen, und gerade in unſerer 
Zeit, wo auf dem Gebiete des Staats und Verwaltungsrechts alles im Neuwerden ift, muß man 
inſonderheit von dem heranwachſenden Juriſtengeſchlecht verlangen, daß es ftaate- und verwal- 
tungsrechtlich einigermaßen durchgebildet wird, ja muß verlangen, daß die Jünger des Rechts 
bei den ſchweren Schlagſchatten, den der Friede von Verſailles auf das deutſche Volk wirft, und 
dem in der Luft ſchwebenden Problem des Völkerbundes auch zum mindeſten in die Vorhalle 
des Völkerrechts eintreten. 

Alfo halte denn nun der Jünger wie der Meiſter des Rechts Augen und Ohren und Herz all- 
zeit offen, beobachte mit ſcharfem, aufmerkſamen Verſtande das Leben um ſich her und gehe mit 
freien, friſchen Sinnen durch die Welt, auf daß er ihr Bild klar in ſich aufnehme und mehr und 
mehr „gebildet“ werde und vor allem „nichts Menſchliches“ ihm fremd fei. Da heißt es immer 
wieder zu lernen, fortzuſchreiten, ſich zu vertiefen und den Geſichtskreis zu erweitern. So verlangt’s 
die Fülle, die Weite, die Tiefe, der Wechſel der menſchlichen Dinge, die der Juriſt tennen foll 

Aber foll nun das bunte Bild der Welt, follen die tauſendfältigen Bilder des Lebens den Zu- 
rijten nicht verwirren, will er fic in der unendlichen Fülle, dem ſchier chaotiſchen Wirrſal alles 
Seins und Geſchehens zurechtfinden und alfo ein untrügliches „Wiſſen von Recht und Unrecht“ 
in ſich tragen: fo muß der Zuriſt nach dem Worte des Ulpian nicht nur die menſchlich en, fondem 
auch die göttlichen Dinge kennen, ja, er muß zuallererſt um die göttlichen Dinge wiſſen; denn 
der fromme Römer ſtellt die Kenntnis der göttlichen Dinge voran. Der Juriſt foll nicht nur ge- 
bildet ſein, ſondern vor allem weiſe, er ſoll nicht nur mitten im Leben drinſtehen, ſondern auch 
ũber dem Leben ſtehen, es alſo meiſtern. Richten — und auch die Tätigkeit des Rechtsanwalts 
und des Staatsanwalts dient dem Richten — heißt, in die Richte bringen, heißt ordnen, ge- 
ſtalten, wieder einrenken, heilen, ja, heißt auch ſchlichten, verhüten, Friede wirken. Das aber 
vermag ein Menſch nur, wenn er einen feſten Halt hat, wenn er nicht im Zeitlichen, ſondern im 
Ewigen gegründet iſt, wenn er ſich nicht wie ein Rohr im Winde von den Leidenſchaften des 
Tages und den Stürmen der Zeit þin- und hertreiben läßt. „Was ift Wahrheit?“ fragte zyniſch 
und zugleich ſkeptiſch Pilatus. Ein Juriſt, und vor allem ein Richter, darf nicht alfo fragen: 
„Was iſt Recht, was Gerechtigkeit?“ Nein, das „Wiſſen von Recht und Unrecht“ und damit das 
Bewußtſein von Recht und Gerechtigkeit muß als lebendige Wirklichkeit in ihm leben und als 
ewiger Polarſtern ihm leuchtend voranſchweben. Und gerade in dieſer unſerer ganz aus Rand 
und Band geratenen Zeit, wo fih Relativismus, Skeptizismus und Poſitivis mus überall breit- 
machen, wo man alles anzweifelt, alles für bedingt erklärt, alles, was über das Sinnlich Erfahr⸗ 
bare und Gedanklich-Konſtruierbare hinausreicht, für „Fiktion“ erklärt, da, fage ich, iſt es vor 
allem erforderlich, daß fih der Zurift auf einen höheren Standpunkt erhebt, von wo aus ihm 
„alles Vergängliche“ zum „Gleichnis“ des Unvergänglichen wird und er in allem poſitiven, zeit⸗ 
lich, vöͤlkiſch und kulturell bedingten irdiſchen Recht die himmliſche Idee der Gerechtigkeit und 
in allen geſchriebenen „Geſetzen“ das ewige, „ungeſchriebene Geſetz“ aufleuchten ſieht, jenes 
Geſetz, das mit der heiligen Dreieinigkeit des Wahren, Guten und Schönen in das Menſchen 
weſen, in die humanitas, in die Idee des Menſchen eingeſenkt ift. Der Menſch nicht eine 
zoologiſche Größe — ein Säugetier der und der Ordnung und der und der Klaſſe —, ſondern 
eine neologiſche d. h. geiſtige Größe, er, der im Geiſtigen feine Heimat, fein Bürgerrecht und 
ſeine Beſtimmung hat. Und in Recht und Gerechtigkeit leuchtet auf ein Strahl des ewigen, des 
göttlichen Geiſtes, deffen eines, reines, weißes Licht fih im Spektrum des menſchlichen Seiſtes 
bricht im ſiebenfarbigen Lichtbogen des Rechts, der Sittlichkeit, der Religion, der Wiſſenſchaft, 
der Kunſt, der Technik und der Wirtſchaft. 
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Ja, wollen wir zu dieſer unferer Zeit, wo das Rechtsbewußtſein unter den Einwirkungen der 
Kriegs und Nachkriegszeit auf geradezu ungeheuerliche Weiſe erſchuͤttert ift, wieder zu einer Ge- 
indung des Rechts- und Volkslebens hindurchdringen und alfo das neue Oeutſchland als ein 
beffetes erbauen, fo müffen vor allem die Juriſten fih wieder auf die Kenntnis der „göttlichen 
dinge“ befinnen und alfo im Anſchauen der ewigen Idee der Gerechtigkeit Mut und Kraft ge- 
winnen, im Lichte dieſer Idee von ihrer hohen Warte aus unfere Zeit zu geſtalten. Denn wenn 
die Gerechtigkeit untergeht, hat es keinen Zweck mehr zu leben, und „Die Gerechtigkeit iſt 
die Grundlage der Staaten“! 

So heißt es denn, an die Gerechtigkeit zu glauben, und zwar im Sinne von Kants moraliſchem 
Glauben, d. h. der in fic ſelbſt ſtehenden ſittlichen Selbſtgewißheit, vermöge der es dem Menſchen 
gewiß wird, daß er in feinem tiefſten Weſen einer anderen Ordnung der Dinge angehört, als der 
Ordnung der Sinnlichkeit, der Endlichkeit, der Bedingtheit. Es gilt hier für den Zuriſten, allem 
äußeren, offen zu Tage liegenden Anſchein zum Trotz, ſich zu einem tapferen „Dennoch“ zu be- 
kennen. Denn ein Juriſt kämpft, fei er Richter, Staats- oder Rechtsanwalt, unausgeſetzt gegen 
menſchliches Unrecht an; und wie will er, wenn ihm ſelbſt die Gerechtigkeit eine problematiſche, 
ja ſogar eine fiktive, eingebildete Größe iſt, ſich da zurechtfinden. 

Darum nun: ohne die Kenntnis der himmliſchen Dinge nützt dem Juriſten die Kenntnis der 
menſchlichen Dinge nichts. Und nur in Kraft der Kenntnis der himmliſchen und der menſchlichen 
Dinge hat er — nicht ein angelerntes, ſondern — ein lebendiges Wiſſen vom Recht und vom 
Unrecht, und er vermag ſich zu der Klarheit hindurchzuringen, die aus dem Spruch eines anderen 
großen, weiſen und frommen, römiſchen Juriſten (Celfus) hervorglänzt: „Die Rechtspflege 
ijt die Kunſt des Billigen und Guten!“ 

Landgerichtsrat Raimund Eberhard 
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Bemerkungen zum neuen Entwurf des Strafgeſetzbuches 


ne der Hauptarbeiten, mit der ſich unſere geſetzgebenden Körperſchaften zurzeit befaſſen, 

iſt der neue Entwurf zum Strafgeſetzbuch. Die Tendenz dieſes neuen Entwurfes läßt ſich 
kurz unter zwei Schlagworte zuſammenfaſſen: „Erziehung und Sicherung“. Den Maßnahmen 
der Erziehung und Sicherung hat der Entwurf im „Allgemeinen Teil“ einen ganzen eigenen 
Abſchnitt gewidmet. Das neue Strafgeſetzbuch will davon ausgehen, daß es den Rechtsbrecher, 
der ſich gegen feine Vorſchriften vergeht, zunächſt erziehend erfaffen will. Gleichſam wie der 
Vater das unartige Kind zunächſt erſt verſucht im Guten auf den rechten Weg zu bringen, fo 
verjucht der Staat durch Geldſtrafen, bedingten Straferlaß und progreſſive Abſtufungen im 
Vollzug der Freiheitsſtrafen den Täter wieder auf den rechten Weg eines geordneten Staats- 
bürgertums zu bringen. Erft wenn der Rechtsbrecher beweiſt, daß verbrecheriſcher Wille und 
Veranlagung bei ihm fo ſtark find, daß er als gewohnheitsmäßiger Rechtsbrecher anzuſehen 
it, konnen Aber den gewöhnlichen Strafrahmen hinaus Maßnahmen der Sicherung getroffen 
werden, um dauernd ſeine Handlungen gegen die Geſetze der menſchlichen Geſellſchaft zu 
unterbinden. Auf den erſten Blick hat dieſe Tendenz anſcheinend einen wunderbar ethiſchen 
Stimmungsinhalt für fih. Er erſcheint erhebend, wenn der Staat als Erzieher und Beſſerer 
einer Nechtsverletzer auftreten will, wenn er feine Mitglieder dauernd vor dem gewohnheits- 
mäßigen Verbrechertum ſichern will und fo das Übel bei der Wurzel zu faſſen fucht, indem 
& einmal erzieheriſche Vorbeugung betreibt und ein anderes Mal gegen das Berufsverbrecher- 
tum abtötende Sicherung anwendet, um fo diefe dunklen Elemente im Staate allmählich in 
mühſamer Arbeit auszumerzeng 
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Es iſt jedoch dieſe Auffaſſung, ſo ethiſch ſie auf den erſten Blick dünkt, eine zu einſeitige, und 
es muß geſagt werden, auch zu materielle Auffaſſung der friminalpolitiihen Bedeutung des 
Strafvollzuges. Der Staat nimmt als einziger für ſich die Strafvollſtreckung in Anſpruch; 
Selbſthilfe verbietet er ſchlechthin; die letzten Reſte der Selbſthilfe, wie ſie im Duell enthalten 
waren, verſucht er im neuen Geſetzbuchentwurf unter noch ſtrengere Strafe zu ſtellen als 
bisher. Wenn jetzt der Geſetzgeber, dem das Recht der Beſtrafung ſo allein zuſteht, derartig 
einſeitig nur den Täter und die Einwirkung der Strafe auf ihn ins Auge faßt, fo überfiebt er 
dabei zu ſehr das Recht des Verletzten, auf den die Strafe ſeines Verletzers auch nicht ohne 
Einwirkung bleibt. In jedem Menſchen wohnt der Naturtrieb, ſich gegen zugefügtes Unrecht 
zu wehren, um dem Übeltäter ſein Unrecht zu vergelten. Bei primitiven Völkern hat dieſer 
ſtarke Vergeltungsdrang 3. B. zum Inititut der Blutrache geführt. Das deutſche Recht hat 
häufig in feinen früheren Geſetzbüchern nach der Art der Tat gleich die Art der Strafe bemeſſen, 
indem es z. B. den Dieb mit dem Verluſt der Hand büßen ließ. Man beſtrafte alſo damals 
im allgemeinen ohne Ridfidt auf den Täter und deffen Perſon die Tat und verſchaffte fo 
dem Verletzten Genugtuung und dem Geſetze. In dem neuen Strafgeſetzbuchentwurf will man 
faſt nur noch den Täter beſtrafen, indem man die Strafe möglichſt individuell nach perſönlichen 
Eigenſchaften und der etwaigen Beſſerungsfähigkeit des Täters finden will. Der Verletzte droht 
aber, fein Recht zu verlieren, denn bei der Fülle der Delikte werden die Gerichte gerade bei 
den Alltagskriminalfällen die Maßnahmen der Beſſerung leicht ſchematiſch anwenden und zu 
nicht gerechtfertigter Milde gelangen; es ſei geſtattet, dies an einem Beiſpiel des alltäglichen 
Lebens zu beleuchten. 

Ein Kaufmann hatte einen langjährigen Angeſtellten, der ſechzehn Jahre in ſeinem Dienſte 
war; der Mann hatte Frau und Kinder. Eines Tages kommt der Kaufmann durch einen Kun- 
den, der zufällig den Angeſtellten beobachtet, dahinter, daß dieſer Gelder unterſchlägt in größeren 
und kleineren Beträgen, die er an die Kaſſe abzuführen hat. Der Angeſtellte wird überwacht, 
überführt, und fein Chef, der ihm das größte Vertrauen geſchenkt, bei dem er in guten und aus- 
kömmlichen Verdienſten ſtand, entläßt ihn und gibt ihm trotz der Schwere der Verfehlung 
noch den Lohn für den laufenden und folgenden Monat mit der einzigen Forderung, nicht in 
einem Konkurrenzgeſchäft Stellung zu ſuchen; dann will er von einer Anzeige wegen der Fa- 
milie abſehen. Der Mann findet innerhalb eines halben Monats keine Stellung und geht darauf 
zur Konkurrenz, die ihm einen Poſten anbietet. Auf eine Strafanzeige iſt er geſtändig. Da er 
das erſte Mal beſtraft ift, erhält er trotz des Vertrauensbruches eine Gefängnisſtrafe von vier 
Monaten und erhält, „um ihn zu erziehen“ (1) Bewährungsfriſt, da er dann vielleicht das gleiche 
nicht wieder tut. Aber der Chef, der als Zeuge geladen war, ſtellte die Frage: „Wo bleibt 
mein Recht? Vielleicht jahrelang hat der Menſch mich geſchädigt und bei der Art meines 
Betriebes war nicht die Möglichkeit, ihm das gleich nachzuweiſen, trotzdem habe ich ihn noch 
anſtändig entlaſſen. In Zukunft werde ich, wo mich der Staat nicht ſchützt, jeden An- 
geſtellten, der ſich die geringſte Unregelmäßigkeit zuſchulden kommen läßt, auf die Straße 
ſetzen und ihm den letzten Pfennig ſeines Gehaltes zurückhalten als Schadenerſatz; mag dann 
der Staat für diefe feine Lieblingskinder ſorgen! Ich mache ihm unmöglich, wieder eine gleich 
wertige Stellung zu erringen und mich unbeſtraft noch weiter zu ſchädigen, denn ich genieße 
anſcheinend keinen Schutz vom Geſetz.“ 

Solche Fälle laſſen ſich aus dem Alltag des Strafvollzuges unzählige herausſchälen. Sie 
enthalten den ewigen Konflikt, den Kleiſt in ſeiner Novelle „Michael Kohlhaas“ geſchildert hat, 
daß der Staat ſeinerſeits nicht unbeſtraft die Waffe der Vergeltung aus der Hand geben darf, 
da der Verletzte, dem der Staat die Berechtigung, ſich ſelbſt zu helfen, genommen hat, vom 
Staat doppelt die Wahrnehmung feiner Rechte erwartet. Verletzt der Staat in Anſehen 
der Perſon oder in einer falſchen materialiſtiſchen und kriminalpolitiſchen Gefühlseinſtellung 
feine Vergeltungspflicht, fo darf er ſich nicht wundern, wenn das moraliſche Vertrauen 
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m der Gerechtigkeit des Staates auf feiten der Verletzten weitgehend erſchüttert wird. Und es 
tt noch die Frage, ob nicht dieſes Vertrauen der Verletzten zu einer ſtraffen Rechtspflege, bei 
der fie fofort ihr Recht finden, wertvoller und dem Allgemeinnutzen fördernder ift als einige 
venige zur Beſſerung gebrachte Übeltäter. 

Wenn daher die Geſetzgeber den neuen Entwurf beraten, wäre es bei der Tendenz der heu- 
igen Zeit zum mindeſten auch nötig, in ebenſo breitem Raum den Richter anzuweiſen, bei der 
Etrafzumeſſung und bei der Frage der Anwendung der Beſſerung und Erziehungsmaßnahmen 
auch eine Prüfung anzuſtellen: welches find die Folgen und der Schaden einer Tat auch bei 
den Verletzten geweſen, und ſich die Frage vorzulegen: welches müſſen die Auswirkungen 
einer nicht zu verſtehenden Milde bei Erziehungsmaßnahmen auf die verletzten Volksgenoſſen 
und die ihr naheſtehenden Kreiſe fein? Dr. Reuß, Hamburg 


Krieg und Geiſt 


nter dieſem Titel mit dem Untertitel „Das Mißtrauen in den Geiſt als Urſache unſeres 

Verſagens zu Beginn des Weltkriegs“ ift kürzlich ein Büchlein erfdienen, das den 
Oberft a. D. Karl von Wachter zum Verfaſſer hat (Verlag R. Oldenbourg, München 1927, 
159 S., geh. 4,50 A), dem wir ſchon ein vortreffliches Buch politiſch-philoſophiſchen Inhalts, 
„Zum Verſtändnis der Weltlage“ (Verlag Beck, München), verdanken. Obengenanntes Buch er- 
bebt ſich weit über den bisherigen Durchſchnitt der Kriegsliteratur und verdient es daher, daß 
ibm außerhalb des Rahmens meiner üblichen Jahresüberſicht eine geſonderte Betrachtung 
gewidmet wird. Denn der auf militäriſchem wie philoſophiſchem Gebiet gleich gut beſchlagene 
Verfaſſer fciirft tiefer als die meiſten Kritiker und Sachverſtändigen, die den Mißerfolg unferer 
Anfangsoperationen im Weſten auf Mißgriffe in der Stellenbeſetzung und die unzulängliche 
Führung zurückführen; er zeigt neue, bisher unbetretene Wege zur Erforſchung dieſes Ber- 
ſagens der Führung, und es ift ein auserleſener Genuß, den geiſtreichen, tiefdurchdachten Aus- 
führungen des Verfaſſers zu folgen, auch wenn man ihnen nicht immer rüdhaltlos zuſtimmen 
ſollte. 

Schon General von Moſer hat in ſeinen „Ernſthaften Plaudereien über den Weltkrieg“ 
(j. „Lürmer“, September 1926, S. 436) darauf hingewieſen, daß es nicht angeht, den unglüd- 
ſeligen Generaloberſt von Moltke zum alleinigen Sündenbock zu ſtempeln, daß eine gewiſſe 
Mitſchuld vielmehr auch feine Gehilfen trifft, die den willensſchwachen, wenig entſchlußkräftigen 
Feldherrn nicht genügend unterſtützt haben. Auch General Leinveber hat bereits auf die nicht 
abzuleugnende Geiſtloſigkeit hingewieſen, mit der die Operationen zu Kriegsbeginn im Weſten 
geführt worden find. (Vgl. „Türmer“, Nov. 1927, S. 126.) Oberſt von Wachter geht noch einen 
Schritt weiter, indem er in ſeiner Schrift den Nachweis führen will, daß nicht ſo ſehr das Irren 
und Verſagen einzelner zum Mißerfolg geführt hat, ſondern daß die Geiſtloſigkeit unſerer Kriegs- 
führung im Weſten 1914 bedingt war durch unſere geiſtesgeſchichtliche Entwicklung, 
die auch die geiſtige Verfaſſung des Heeres und ſeiner Führerſchaft weſentlich beeinflußt hat. 

Die Schrift gliedert ſich in drei Teile, von denen die erſten beiden vorwiegend militäriſchen 
Inhalts find, während der 3. Teil fih mit philoſophiſchen Fragen beſchäftigt. Dies ift ein ge- 
diſſer Nachteil des vortrefflichen Buches, denn es ſtellt nicht geringe Anforderungen an feine 
Lefer, von denen es nur verhältnismäßig wenige geben wird, die auf beiden Gebieten genügend 
ſattelfeſt find. Gleichwohl wäre es ſehr zu bedauern, wenn das Buch infolgedeſſen nicht die Ber- 
breitung fände, die es zweifellos verdient. Denn der auf einer ſeltenen Höhe originalen Denkens 
Rebende Verfaſſer hat uns wirklich etwas zu fagen! Nichtmilitäriſche Lefer, denen die rein 
miſttàriſchen Ausführungen im erſten und zweiten Teil vielleicht etwas zu breit und zu ausführlich 
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erſcheinen, mögen daher ruhig manches dort überſchlagen, ſich aber keinesfalls abhalten laſſen, 
zum dritten Teil vorzudringen, der die Quinteſſenz der Anſchauungen von Wachters enthält. 
Ich glaube nicht fehlzugehen in der Annahme, daß die Mehrzahl der „Türmer“ gemeinde den 
vertretenen Anſchauungen innerlich ſympathiſch gegenüberſtehen wird. Aber auch wer Herrn 
von Wachter nicht bis zu den letzten Schlüffen zu folgen vermag, wird immerhin aus dem Studium 
des Buches zum Nachdenken über manches, was unſerem Volk nottut, angeregt werden. 

Im erſten Teil werden die Anfangsereigniſſe des Weltkriegs und die Operationen im Weſten 
bis zur Marneſchlacht in den Kreis der Betrachtung gezogen und an ihnen eingehend — faſt 
zu ausfuhrlich — Kritik geübt. Gleichzeitig gibt der Verfaſſer eine Darſtellung, wie nach ſeiner 
Meinung die Operation im Geiſte Schlieffens zu führen geweſen wäre, wobei ſich die Beigabe 
einer Skizze empfohlen hätte. In Groeners ausgezeichnetem „Das Teſtament des Grafen 
Schlieffen“ (vgl. „Türmer“, Nov. 1927, S. 125) ift der Schlieffen Plan wohl deutlicher und klarer 
zur Darſtellung gebracht. Gleichwohl iſt der erſte Teil reich an treffenden Bemerkungen; und 
militärifhe Feinſchmecker werden ihn mit beſonderem Genuß leſen. Wachter will den Nachweie 
führen, daß das geiſtige Verſagen der Führung nicht fo febr perſönlich war, ſondern daß dic 
geiſtige Erziehung der Geſamtheit unzulänglich geweſen ijt. Wenn von Anfang an und in weit- 
gehendem Maß, dadurch daß ſich die Oberſte Heeresleitung ſelbſt ausgeſchaltet hat, auf jegliche 
Führung verzichtet wurde, ſo war dieſer Verzicht grundſätzlicher Art und bewußte Methode. 
Es ſprach ſich der Zeitgeiſt darin aus, der die Bedeutung der Führung überhaupt unterſchätzte, 
weil er das geiſtige Element unterſchätzte, das in der Führung im Krieg feinen Ausdruck 
findet. Mit dieſer Geringſchätzung des Geiſtes, die ſich auf allen Lebensgebieten äußerte, verband 
fih eine gewiſſe Scheu, die dem Geiſt mißtraute. Jedes Volk muß aber feine militäriſche Aber 
legenheit auf ſeine nationale Eigenart gründen. Unſer Siegesmittel mußte daher die 
Überlegenheit des deutſchen Geiſtes und der deutſchen Gründlichkeit fein. Wir aber haben 
undegreiflicherweiſe bewußt hiervon keinen Gebrauch gemacht und glaubten, durch die brutale 
Gewalt allein ſiegen zu können. 

Im zweiten Teil, „Die Friedensſchule“, wird in feſſelnder Weiſe dargelegt, wie ſich im Lauf der 
Jahre, beeinflußt vom Zeitgeiſt, im Heer die Neigung zur Unterdrückung der Freibeit des Geiſtes 
allmählich entwickelt hat. In der Verallgemeinerung mancher unerfreulichen Vorkriegserſchei⸗ 
nungen geht Oberſt von Wachter mitunter freilich etwas zu weit. Denn niemand wird beſtreiten 
können, daß auch in der Vorkriegszeit in Heer und Generalſtab eifrigſt geiſtig gearbeitet worden 
ijt, und die Verdienſte Schlieffens um die Schulung des Generalſtabs dürfen nicht überſehen 
und gering bewertet werden. Immerhin waren aber auch deftruttive Geiſtesmächte am Werk, 
die ſich fiir die fortſchrittlichen hielten; und es war infolgedeſſen auch in der Armee in mancher 
Hinſicht eine gewiſſe geiſtige Verwilderung eingetreten. Es beſtand vor allem die Scheu, feſte 
Regeln für den Kampf und feſte Grundſätze für das Gefecht zu geben, und die Bedeutung 
einer ſtraffen oberſten Zügelführung wurde unter dem ſchwachen Nachfolger Schlieffens ver- 
kannt oder bewußt in Abrede geſtellt, ebenſo die Notwendigkeit, zu klaren Vorſtellungen zu 
kommen und fih über Namen und Begriffe zu verſtändigen, obwohl dies ſchon der vielfach ver- 
kannte oder auch gar nicht verſtandene, viel zu wenig gewürdigte General v. Scherff unermüdlich 
gelehrt und betont hatte. Bedeutung und Weſen der Demonſtrative wurden nicht erkannt, 
infolgedeſſen verſtand man ſich auch nicht darauf, was dann im Krieg in nachteiligſter Weiſe in die 
Erſcheinung getreten iſt. Die Bedeutung der Theorie für das Handeln im Krieg wurde mehr ober 
weniger verkannt, die Verachtung aller Theorie wurde zum Prinzip, und ein gewiſſer Kultus 
der Oberflächlichkeit begann fidh breit zu machen. Mutig und unerſchrocken bekämpft der Ver 
faſſer Methoden, die vielleicht heute noch Geltung und angeſehene Vertreter haben, wie eine 
wenig günftige, aber auch wenig in die Tiefe gehende Beurteilung des Buches in der führenden 
Militärzeitſchrift „Oeutſcher Offizier- Bund“ beweiſt. (Nr. 34 vom 5. 12. 7.) Man mag ſich nun 
zu den Anſchauungen und Ausführungen Wachters ſtellen wie man will: bei der Wichtigkeit des 
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Segenſtandes erſcheint mir jedenfalls wünſchenswert, daß man fih mit ihnen beſchäftigt und 
auseinanderſetzt. 

Im dritten Teil endlich, der die Überſchrift „Der Zeitgeiſt“ trägt und den Hauptteil des Werkes 
bildet, gibt Oberſt von Wachter einen Überblick über unſere geiſtesgeſchichtliche Entwicklung feit 
Slaufewig und dem „deutſchen Idealismus“ und zeigt, daß auch die Soldaten dem allgemeinen 
Zeitgeiſt unterworfen waren. Und dieſer Zeitgeiſt hat dazu beigetragen, das Vorurteil gegen die 
Theorie zu verſtärken und war auch auf das militäriſche Denken nicht ohne Einfluß. Clauſewitz' 
Theorie vom Kriege hat ſich leider von Anfang an nicht ſo recht durchſetzen können. Unter des 
älteren Moltke Epigonen wurde die vornehme Zurückhaltung und Ausgeglichenheit, die dieſen 
Feldherrn ausgezeichnet hatten, immer mehr zum Deckmantel der Geiſtloſigkeit. Nirgends aber 
war die bei allen Nationen zu beobachtende, fortſchreitende Minderung der Achtung vor dem 
Geiſtesleben fo verderblich wie gerade beim deutſchen Volk, deffen geiſtige Höchſtbegabung fein 
Sieges mittel fein und bleiben mußte. Mit der Unterſchätzung des Geiſtigen find wir uns ſelber 
untreu geworden und haben den Kernpunkt deutſchen Weſens verleugnet. Und daran ſind wir 
1914 geſcheitert, wenn auch zuzugeben iſt, daß es in dieſer Hinſicht bei unſeren Feinden auch nicht 
beſſer ſtand. Denn das Mißtrauen in den Geiſt war allgemein und wurzelte in unſerer geiftes- 
geſchichtlichen Entwicklung, die vom Verfaſſer des näheren dargelegt wird. Fußend auf den 
Anſchauungen von Baader, Culmann, Lütgert geht Wachter ſcharf ins Gericht mit den Männern 
der Wiſſenſchaft, die zum Fgnorabimus geführt und mit dem kritiſchen Nichtwiſſen geendet hatte. 
Daß es ſo weit kam, war mitverſchuldet durch eine Theologie, die der Wiſſenſchaft der autonomen 
Vernunft tatenlos gegenuͤberſtand. Die Wiſſenſchaft war aber nur im felben Verhältnis irreligiös 
geworden, in dem die Neligion unwiſſenſchaftlich und geiſtlos geworden war. Oberſt von Wachter 
kommt ſomit zu dem Schluß, daß unſere Geiſtloſigkeit eine Folge unſerer Gottlofig- 
keit war, und ſieht die wichtigſte Lehre aus dem Weltkrieg darin, daß unſer Volk anders 
werden muß auf ſeinem eigenſten Gebiet, im Geiſtesleben. 

In einem meiſterhaften Schlußwort werden dann die entwickelten Anſchauungen nochmals 
kurz zuſammengefaßt, etwaige Einwände entkräftet und die Nutzanwendung für die Ausbildung 
unferer künftigen militdrifden Führerſchaft gezogen. 

Man mag nun zu den von Oberſt von Wadter aufgeſtellten Theſen, die fih allerdings ſchwer 
beweiſen laſſen und deren Annahme oder Ablehnung Anſichtsſache und Sache der Weltanſchauung 
iein dürfte, fic ſtellen, wie man will, das eine wird man ihm immer zugeſtehen müffen: daß wir 
in feinem Buch ein febr bedeutſames Werk voll tiefer Gedanken vor uns haben, das zum Nach- 
denken anregt. Auch wird man nicht umhin können, den tiefen Denkerernſt und die vornehme, 
ruhige Sachlichkeit anzuerkennen, womit der Verfaſſer ehrlich und gewiſſenhaft beſtrebt war, 
der Erforfhung der Wahrheit zu dienen. In erſter Linie geht das Buch natürlich alle Militärs 
an, und zwar um ſo mehr, als die Befürchtung nicht von der Hand zu weiſen iſt, daß wir die 
in der Studie klargelegten tieferen Urſachen unſeres militäriſchen Verſagens im Weltkrieg — 
und zwar nicht allein im Marnefeldzug — noch gar nicht fo recht erkannt haben und uns vielleicht 
auch heute noch auf den vom Verfaſſer ins Licht geſtellten Irrpfaden bewegen. Die Aufnahme 
des Buches in militärifchen Kreiſen, die ſehr zwieſpältig iſt, beweiſt dies. Neben begeiſtertem 
Lob begegnet man ſchroffſter Ablehnung. Ich hätte es daher begrüßt, wenn Oberſt von Wachter 
feine kritiſche Anterſuchung nicht nur auf den Marnefeldzug beſchränkt, ſondern zur Beſtätigung 
femer Anſichten auch auf andere Feldzüge mit anderen Führerperjönlichteiten ausgedehnt hatte. 

Franz Freiherr von Berchem 


O F Fo ne Halle 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkt des Herausgebers 


Überbürdung der Lehrer und Schüler 


Der lebhafte Widerhall, den der unter dieſer Ubetſchrift im 
Aprilheft des „Türmers“ erſchienene Aufſatz Max Oehlers ge 
funden hat, erweiſt, daß hier ein überaus wichtig es Problem 
aufgedeckt wurde, das weit über die Rreife der Eltern und Er 
zieher hinaus Beachtung verdient. Wir ſetzen die Erörterung 
fort und laden aufs neue ein, ſich an dieſer Ausſprache zu be 

teiligen. D. T. 
eſtatten Sie mir einige Bemerkungen zu dem Artikel von Max Oehler, der mir in vieler 
Beziehung aus dem Herzen geſprochen war. Wir ſtehen in der Tat in einer Kulturkriſe, 
die je länger um ſo folgenſchwerer ſich auswirken wird. Hervorgerufen iſt ſie durch die Boelitzſche 
Schulreform, die wie vor hundert Jahren ganz richtig von dem Gedanken ausging, daß wir 
durch geiſtige Kräfte das erſetzen müßten, was wir an phyſiſchen verloren hätten, der aber 
der alles beherrſchende Geiſt eines Wilh. v. Humboldt fehlte. Man wollte zunächſt unſere Schul 
gattungen auf vier Typen herabmindern, ließ dabei aber dem bekannten deutſchen Individualis 
mus ſoviel freien Raum, daß aus den beabſichtigten vier Typen nahezu 40 entſtanden, aus denen 
ſelbſt der Fachmann fih nur mit Mühe herausfinden kann. Welche Verwirrung und welche Ber- 
zweiflung dadurch unter der Elternſchaft entſtanden iſt, vermag nur der zu ermeſſen, der faſt 
täglich bei ſich die enttäuſchten Geſichter der Eltern erlebt, wenn es heißt: Aufnahme unmög- 
lich, da unſer Lehrplan ein anderer ijt.“ Ein Beamter, der verſetzt iſt und deswegen ſeine Kinder 
umſchulen muß, wird ſelbſt in Großſtädten kaum eine Schule finden, deren Lehrplan mit der 
vorhergehenden genau übereinſtimmt. Dabei hat dieſer Individualismus oft recht eigenartige 
Blüten getrieben; man hat ihn dort zugelaſſen und gefördert, wo eine Uniformierung am Platze 
geweſen wäre, während man ihn an andern Stellen ſtark beſchnitt, wo Bewegungsfreiheit der 
Begabung der Schüler entſprochen hätte. Ich habe es an meiner früheren Schule erlebt, daß 
die Gabelung der Prima in eine mathematiſch- naturwiſſenſchaftliche und eine ſprachlich- hiſtoriſche 
Abteilung, aus der die Schüler je nach Neigung und Begabung auswählen konnten, nach der 
Schulreform vom Miniſterium abgelehnt wurde. Man uniformiert alfo dort, wo infolge der vor- 
geſchrittenen Reife der Schüler bereits eine ausgeſprochene Neigung vorhanden iſt, während 
man in den unteren Klaſſen, wo ſich erſt die Vorliebe oder Abneigung fiir die einzelnen Fächer 
herausbilden foll, dem Individualismus der Lehrer oder des Kollegiums freien Spielraum ge- 
währt. Erſtes Haupterfordernis iſt alſo: Verminderung unſerer vielen Schulgattungen auf ein 
notwendiges Mindeſtmaß; Vereinheitlichung der Lehrpläne in bezug auf die Fremdſprachen 
in den unteren und mittleren Klaſſen, Gewährung von Bewegungoefreiheit in der Prima. Mit 
der Vielheit der Schulen hängt auch die Vielheit der Schulbücher zuſammen. Es iſt in den letzten 
Jahren — und das zeugt von der ungeheuer produktiven Kraft, die in unſerer Philologenſchaft 
ſteckt — eine Fülle von Lehrbüchern erſchienen, von der der Laie ſich kaum eine Vorſtellung 
machen kann. Jeden Tag flatterten einem damals zwei bis drei Anpreiſungen auf den Schreib- 
tiſch, und die Zahl der Prüfungseremplare, die einem der Direktor mit wohlwollendem Lächeln 
in die Hand drückte, ging ins Ungemeffene. Jedes Kollegium wählt ſich nun je nach der Neigung 
der einzelnen Lehrer aus dieſer ungemeſſenen Fülle aus. Daß der jüngere Bruder, der eine 
andere Schule beſucht, oder die Schweſter dieſelben Schulbücher benutzen kann wie der ältere 
Bruder, ijt bei ſolchem Individualismus unmöglich. Und das in einer Zeit, in der alles nach 
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Cparfamteit ſchreit! Alfo auch hier dieſelbe Forderung wie oben: Vereinheitlichung auf ein not- 
wendiges Mindeſtmaß. | 

Und nun zur Überbürdung der Philologen. Ich deutete ſchon an, welche Fülle von Arbeit 
allein die Ourchſicht all der neu erſchienenen Lehrbiider an jeden einzelnen Lehrer ſtellte. Dazu 
die Ausarbeitung der Lehrpläne, die in zahlloſen Konferenzen beſprochen werden mußten, und 
all die Arbeit, die mit der Umftellung infolge der Richtlinien erforderlich war. Nur wer die ganze 
Laft dieſer Arbeit mitgemacht hat, wird die herbe Enttäuſchung des Philologenſtandes nady- 
empfinden können, als plötzlich durch einen Federſtrich des Finanzminiſters die Pflichtftunden- 
zahl erhöht und die Entlaſtung, die dem Lehrer früher für amtliche Nebenbeſchäftigung, wie Ver- 
waltung der Bücherei uſw., zuſtanden, genommen wurde. Die Richtlinien erfordern ein fo 
hohes Maß von Kenntniſſen jeder Art, daß für viele — und nicht für die Schlechteſten — faſt 
ein neues Studium nötig wurde. Und dabei wurde von allen eine plötzliche Umſtellung in der 
Methodik verlangt. Neue Begriffe — wie z. B. der des Arbeitsunterrichts —, die trotz der vielen 
Lehrbuͤcher bis jetzt noch von keiner Seite authentiſch ausgelegt ſind, brachten eine Unſicherheit 
und ein Taſten in das ganze Unterrichtsverfahren hinein, daß alle Schüler mehr oder weniger 
darunter litten. Gerade diejenigen unter uns, die es ernſt mit ihrer Arbeit an der Jugend nahmen, 
brachen unter dem Übermaß der Arbeit ſeeliſch zuſammen. Es iſt daher auch kein Wunder, daß 
die Selbſtmorde unter den feſtangſtellten Philologen in den letzten Jahren in erſchreckender 
Weiſe zunahmen. Entlaftung in jeder Beziehung, wozu ich auch die Herabſetzung der Klaffen- 
frequenz rechne, iſt die Forderung, die ſchon unzählige Male erhoben worden iſt, die aber immer 
und immer wiederholt werden muß, da die entſcheidenden Stellen fic bis jetzt hartnäckig ge- 
weigert haben. , 

Daß diefe Mehrarbeit, die plötzlich von dem Lehrer verlangt wurde, fih auch auf die Schüler 
übertragen mußte, wird ohne weiteres klar. Man trat mit ganz anderen Anforderungen an den 
Schüler heran. Dabei hat die Schulreform es leider verfäumt, die Lehrpläne den Entwicklungs- 
jahren der Schüler entſprechend einzurichten. Es iſt und bleibt ein großer Fehler unſerer Schule, 
daß ſie zu wenig Rückſicht auf die überaus gefährlichen und entſcheidenden Pubertätsjahre 
nimmt. Ein großer Fortſchritt gegen früher foll nicht verkannt werden, da das Maß des auswen- 
dig zu lernenden Stoffes bedeutend herabgedrückt iſt. Aber auch heute noch iſt der Lehrer ge- 
zwungen, großes Gewicht auf die Anhäufung von Wiſſen zu legen, wobei die körperliche Ent- 
wicklung gerade in den Pubertätsjahren zu kurz kommt. Wer im täglichen engſten Verkehr mit 
der Jugend ſteht, der weiß, wie gerade die Schüler in dieſem Alter unter dem Übermaß von 
Arbeit ſeufzen, der empfindet es oft ſchmerzlich an ſich ſelbſt, Jungen, denen das körperliche 
Austoben oft das dienlichſte für ihre ganze Entwicklung wäre, nachmittags zur Erledigung 
ihrer Hausaufgaben drei bis vier Stunden in der Stube zu halten, nachdem ſie vormittags 
ſtundenlang die Schulbank gedrückt haben. Der Körper verlangt hier unbedingt ſein Recht, und 
die Schule hätte die Pflicht, hierauf mehr Rüdficht zu nehmen als bisher geſchieht. Leidet der 
Körper, fo leidet auch die Seele und der Geiſt. Ich ſtimme daher ganz der Forderung Max 
Oehlers bei: Herabſetzung der täglichen Schulſtunden, dafür aber Erhöhung der Turnſtunden. 
Die Jungen in dieſem Alter neigen ſo ſehr dazu, durch ein gefährliches Spiel ihrer Hände ihre 
werdende Manneskraft zu verſchleudern. Die körperliche Ermüdung, die ſie abends abgerackert 
ins Bett ſinken läßt, ſcheint mir das einzige Gegenmittel dagegen zu ſein. Das lange Sitzen in 
der Schule und im Haus trägt viel dazu bei, dieſes ſo weit verbreitete Laſter zu fördern. 

Worauf kommt es bei unſerer ganzen Erziehung an? Nicht auf die Anhäufung von Wiſſen, 
das man wieder ſehr bald vergißt, ſondern darauf, daß wir unſere Kinder zum ſelbſtändigen 
Denken, zur Willenskraft und zur Selbſtbeherrſchung erziehen. Die Engländer, auf die Max 
Oehler in ſeinem Artikel hinweiſt, könnten uns in der Tat hier als Vorbild dienen; ſie legen 
wenig Wert auf Wiſſen und beherrſchen doch ſeit Jahrhunderten die Welt. Dieſen Vorzug der 
engliſchen Erziehung erkannte Goethe ſchon vor mehr als hundert Jahren, als er ſagte: „Könnte 
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man den Oeutſchen nach dem Vorbild der Engländer weniger Philoſophie und mehr Tattraft, 
weniger Theorie und mehr Praxis beibringen, fo würde uns {don ein gut Stück Erlöfung zuteil 
werden.“ 
Dem Minifter, dem es gelänge, unfer ganzes Erziehungsweſen auf diefe ſchon von Goethe 
angedeutete Grundlage zu ſtellen, wäre der Dank des ganzen deutſchen Volkes gewiß. 
Dr. K. Ohlhoff, Traben Trarbach 
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ie Schule hat gerade in den letzten Jahren keine Anſtrengung außer acht gelaſſen, das 

ihr verloren gegangene Vertrauen des Volkes wiederzugewinnen. Um fo verwunderlicher 
iſt es, daß ſie den Haupteinwand, der gegen ſie gemacht wurde, kaum bemerkt, geſchweige denn 
entkräftet hat. Denn daruber muß ſie ſich klar werden, alle Reformen helfen nichts, wenn nicht 
ein neuer Geiſt der Wahrheit und Offenheit zwiſchen Schüler und Lehrer an Stelle des Ungeiſtes, 
der toten Unterordnung, des Mißtrauens und der Lüge tritt, wenn nicht — mit einem Wort — 
das Verhältnis von Schüler und Lehrer von Grund aus umgeſtaltet wird. 

Erinnere fih, wer es vermag, feiner eignen Schulzeit. Die meiſten freilich haben alles ver- 
geſſen, für fie wird mit dem Alter Schule und Militärdienſt die ſchönſte Zeit des Lebens. 

War es nicht ſo, daß die Schüler im allgemeinen im Lehrer ihren Feind ſahen, gegen den, 
da er der Stärkere war, man mit Gewalt nichts ausrichten konnte, und gegen den man ſich daher 
der Kriegsmittel des Schwächeren, der Täuſchung und der Lüge, unbekuͤmmert bediente? Gab 
es einen größeren Triumph in unſerem Schulleben, als wenn eine Lift, ja, eine Hinterlift gegen 
den Lehrer geglückt war? Der Knabe hatte eben in der Schule eine andere Moral als zu Hauſe. 
Es kam ihm nicht in den Sinn, die Grundregeln des Anſtands, die er ſonſt unbedenklich an- 
erkannte, auch in der Schule anzuwenden. Gewiß, er war fih deffen nicht ganz bewußt. Es war 
eben durchaus Konvention, in der Schule zu betrügen: anders glaubte man nicht durchzukommen. 
Man befand ſich im Kriegszuſtand: mit offenem Viſier konnte man nicht kämpfen gegen den 
überlegenen Gegner, durch kleine Nadelſtiche, durch allerlei dumme Streiche konnte man ihn 
ärgern und kränken, aber man durfte ſich nicht faſſen laſſen. So galt es, ſich zu ee d. h. 
hinterhältig und verſchlagen zu ſein. 

Dieſe Zuſtände haben ſich im weſentlichen nicht gebeſſert, wie jeder Erfahrene bezeugen kann. 
Das Lehrerſchaft ſcheint zwar beſſer geworden zu ſein, es gibt eine beträchtliche Anzahl junger 
Lehrer, die ohne Vorurteil und Mißtrauen der Jugend gegenübertreten; aber es ift febre die 
Frage, ob fie ihre Friſche und Elaſtizität ſich werden bewahren können, ob der dauernde Ärger, 
die immer gleichen Enttäufhungen, die Eintönigkeit des Betriebes, die einen Lehrer zwingt, 
jahraus jahrein dieſelben Vokabeln und Regeln ſeinen widerſtrebenden Schülern einzupauken, 
dieſelben Leſeſtücke durchzukauen, auch ihre Energie und Freudigkeit nicht erlahmen läkt, fo daß 
jie nach einer 50 jährigen Tätigkeit nicht den engherzigen, ſeeliſch und geiſtig verkümmerten 
Schultyrannen, die unſere eigene Jugend verbittert haben, ähnlich geworden ſind. 

Eine fachmänniſche Ausbildung für den beſondern Zweck des Lehrerberufes ijt natürlich nicht 
zu umgehen. Aber die Fachausbildung, und fei fie nod fo gründlich, verſagt gerade für den 
Lehrer am meiſten. Denn er ſoll ja nicht nur Kenntniſſe vermitteln, ſondern er ſoll durch ſeine 
Menſchlichkeit wirken. Er muß ſeine Perſönlichkeit in die Wagſchale werfen, und wenn die 
zu leicht befunden wird, fo taugen alle feine wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und päbagogiſchen 
Fertigkeiten nichts. Was foll aber ein derartiger mäßig bezahlter, oft mit häuslichen Sorgen 
überbuͤrdeter Beamter tun, um ein ausgeglichener, zuchtvoller Menſch zu werden? Wie foll er 
zum Unterricht Freudigkeit mitbringen, wie ſoll er Überlegenheit und Haltung bewahren, wie 
foll er fih vor Verärgerung und Verbitterung ſchützen, wie foll er geduldig und gleichmaͤßig 
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fein, wenn feine materielle Exiſtenz nur durch große Sparſamkeit und Einſchränkung aufrechtzu⸗ 
erhalten ift, wenn er und feine Familie ſich alles verjagen müffen, was das Leben ſchmuͤckt und 
erhöht, und wenn andererſeits die Freiheit feines Berufes durch den Direktor und die ihm über- 
geordneten Behörden in jeder Beziehung auf ein Minimum beſchränkt iſt! Denn er darf den 
Unterricht nicht fo geſtalten, wie er es für richtig hält; abgefeben davon, daß er feine perſoͤnlichen 
Anſchauungen. foweit fie mit den herrſchenden nicht übereinſtimmen, zu verbergen hat, ift ihm 
3. B. für den deutſchen und fremdſprachlichen Unterricht nur eine kleine Anzahl von Werken 
zur Auswahl gewährt. Gerade in bezug auf die moderne Literatur zeigte fih die Schule auber- 
ordentlich ängftlih und unſicher. Es fehlt ein weiterer Weltblick, die übliche Studienreiſe nach 
dem Auslande konnte daran nichts ändern; denn man fiebt nur, was man will, das Vorurteil 
war der ſtändige Begleiter allen Erlebens, der Verkehr mit Menſchen beſchränkte ſich auf den 
eigenen Kreis, das war ſchon aus materiellen Gründen geboten. 

Dieſer Typus aber nahm auch demjenigen, der von ihm abwich, der die Kraft beſaß, alle dieſe 
Schwierigkeiten und Hemmungen zu überwinden, die Möglichkeit in eigener Weiſe zu wirken. 
Denn was half es, daß er in ſeinen Stunden ein reines und aufrichtiges Verhältnis zu der 
Jugend herſtellte, was nüßte es, wenn er feine Schüler von jener Befangenheit und Verbildung 
befreite und es ihm für einen Augenblick gelang, ihr wahres Sein zu erſchauen. Entwickeln konnte 
ct es nicht; denn was er in einer Stunde aufbaute, zerftörte fein Nachfolger unfehlbar. Zwar 
bängen die Jungen mit großer Liebe und Begeiſterung an ſolchen Lehrern, geben ſich die er- 
denklichſte Mühe und betragen ſich muſterhaft; aber ſie hören nie auf, ſie als Ausnahme zu 
empfinden und geben ſich in den anderen Stunden, ſo wie es nach ihrer Meinung nun einmal 
in der Schule angebracht ift. So kommen jene wahren Pädagogen in einen immer fchärferen 
Gegenſatz zu dem Lehrerkollegium, gegen das fie machtlos find; denn es befindet ſich in der 
Majorität. Und kommt die Zenſurenkonferenz und verſuchen fie ihre Klaſſe in Schutz zu nehmen, 
für fie einzutreten, die Verſetzungsziffer günftiger zu geſtalten, fo ſtehen fie allein und maffen 
ſich dem Verdammungsurteil beugen, das oft nur aus perjönlicher Gereiztheit verhängt wird, 
und viel häufiger über begabte, nur anders geartete und verhaßten Anſchauungen huldigende 
Schüler ergeht als man ahnt. Von der Härte und Liebloſigkeit, die da zum Vorſchein kommt, 
kann ſich nur der eine Vorſtellung machen, der einmal einer ſolchen Konferenz beigewohnt hat. 

Aus dieſem Zuſammenhange wird zunächſt die Forderung begründet: Man verringere 
die Anzahl der Unterrichtsſtunden des Lehrers oder, wenn das aus techniſchen Gründen 
nicht gehen follte, fo verkleinere man die Klaſſen und forge dafür, daß jedem Lehrer moͤglichſt 
viele Unterrichtsfächer in derſelben Klaſſe übertragen werden. Heute hat ein Oberlehrer 24 Stun- 
den in der Woche zu geben; man ermeſſe, welche Energie, welche Konzentration aller Fähig- 
keiten dazu notwendig iſt, um 4 Stunden am Tage etwa 120 lebhafte, übermütige Jungen zu 
beihäftigen, zu intereſſieren und ſchließlich dazu zu bringen, etwas zu lernen! Es fehlt dem 
Lehrer nicht an Zeit, meiſt aber an Kraft, um das zu leiſten. Hier liegt eine der Urſachen für die 
ſtarke Nervoſität des Standes. Aber es leidet auch die Schülerſchaft darunter. Der Lehrer kann 
in kein Verhältnis zum einzelnen kommen. Wie es heute liegt, hat jede höhere Klaſſe eines 
Symnaſiums mindeftens 5 Lehrer, ijt alfo allzu vielen, oft ſtark voneinander abweichenden 
Tendenzen und Einflüffen ausgeſetzt, die eine einheitliche Entwicklung, ein geſundes Wachstum 
bedrohen. Teilen fi aber nur drei Lehrer in den geſamten wiſſenſchaftlichen Unterricht einer 
Klaſſe, fo ift Lehrern wie Schülern geholfen, zumal ja der Lehrer der Mathematik und der 
Naturwiſſenſchaften naturgemäß einen nur geringen Anteil an der inneren Entwicklung ſeiner 
Schüler hat. Diefe Lehrer müffen ihre Klaſſen auf ihrem Gang durch die ganze Schule begleiten 
konnen, damit müßte auch die alte unwürdige Einteilung nach Fakultäten fallen, wonach jemand, 
ohne die Fähigkeit in gewiſſen Fächern der oberen Klaſſen zu unterrichten, angeſtellt wird. 
Ver Lehrer wird, ſollte ſich fo weit e um auf allen Stufen des Gymnaſiums unter- 

richten zu können. 
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Dann kann man auch, ohne ein zu ſtarkes Zuſtrömen befürchten zu müffen, die zweite For- 
derung erfüllen, die der Stand ftellen darf: Man geftalte fein Einkommen fo, daß der Lehrer mit 
feiner Familie materiell ſorgenfrei leben kann. Denn deffen bedarf er, um jene Selbſtſicher⸗ 
beit und Freiheit des Auftretens zu erlangen, die eine ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung jedes 
geſellſchaftlichen Verkehrs iſt, die alſo auch den Ton zwiſchen Lehrer und Schülern von vornherein 
zu beſtimmen hat. Gerade die gereizte kurze Befehlsform ſtößt empfindſame Gemüter ab, 
die zu Hauſe etwas anderes gewohnt ſind, und verſchlechtert unabſehbar die Manieren der 
Jugend. Bisher hatte die Schuldiſziplin in der Tat etwas vom Geiſte des Militarismus. Das 
Strafſyſtem, die kritikloſe Unterwerfung des Schülers unter den Befehl des Lehrers, die Be- 
dingungen, unter denen ſich der Schüler verantworten durfte, die beliebte Formel: „Ou haſt nur 
zu reden, wenn du gefragt biſt“, erinnerten an den Kaſernenhof. Der Lehrer war unbedingt der 
Vorgeſetzte des Schülers. Eltern nahten zitternd, um den Geſtrengen zu erweichen, ohne ein 
Recht, ohne einen Anſpruch waren ſie auf ſeine Milde angewieſen. Denn jene kraſſen Fälle, 
in denen fih der Lehrer auch formal ins Unrecht fekte und zur Rechenſchaft gezogen werden 
konnte, waren ebenſo ſelten wie beim Militär, weil es fo unendlich viele Möglichkeiten und 
Nuancen der Schikane, der Quälerei gab, die durch Paragraphen nicht zu belangen waren. 

Ja, von nun an ſoll und muß der Lehrer der ältere erfahrene Kamerad ſein, wie es jeder wahre 
Erzieher immer war, nicht von außen darf ihm die Autorität gegeben werden als ein Attribut 
feiner Würde, ſondern er wird fie fi) erwerben müſſen durch feine reifere, reichere Per- 
ſönlichkeit; und dann wird ſie ihm auch willig zuerkannt werden. Denn die Jugend ſucht die 
Autorität und ordnet ſich ihr willig unter, fie neigt zu Verehrung und Enthuſiasmus, fie will 
Führer und Förderer, die ihr das Leben erſchließen. 

Die jungen Leute, die jetzt im Leben etwas leiſten, die eine Perſönlichkeit geworden ſind, 
ſind es nicht durch die Schule, ſondern trotz der Schule geworden. Nur dadurch, daß ſie den 
Einfluß der Schule von ſich fernhielten, konnten ſie ſich entwickeln. Aber ganz einſam, nur unter 
unendlichen Schwierigkeiten und Enttäuſchungen konnten fie ihr Ziel erreichen. Wie viele große 
Begabungen erlagen den ungünftigen Verhältniſſen, während die Mittelmäßigen, das Prodult 
des Schulbetriebes, fih auf den ihnen gebührenden Sitzen ſpreizten. Sie kamen zu Ehren, da fie 
alle untereinander desſelben Sinnes waren und fih gegenfeitig ſtüͤtzten. Wir können aber keiner 
Kraft mehr entraten. Wir müffen ökonomiſch wirtſchaften in jedem Sinne. Und darum muß 
auch die Schule von Grund aus neu erbaut werden, daß jeder Keim ſorgſam mit kundiger Hand 
gepflegt werde. Dr. Erich Lichtenſtein 
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Eine äſthetiſche Betrachtung zu Prof. Theremins Atherwellen-Muſik 


ie Muſikwelt, beſonders wo ſie den Vorzug hat, durch Prof. Theremins in deutſchen 

Großſtädten gehaltene Vorträge das Problem der Atherwellen-Muſikt genauer tennen- 
zulernen, ſieht ſich neuerdings von einer Erfindung aufs lebhafteſte frappiert und angeregt, 
die berufen zu fein ſcheint, auf dem Gebiet der Muſik weſentliche Umwälzungen hervorzurufen. 
Prof. Theremin, der „ruſſiſche Ediſon“, wie man ihn nennt, ſpricht geradezu von „neuen 
Wegen“ in der Muſik, von einer künftigen Umitellung, die zunächſt auf Erlangung eines höͤchſt⸗ 
vollkommenen Klangmaterials auf denkbar einfachſtem, jede muſikaliſche Technik ausfchalten- 
dem Wege beruht und lediglich mit Hilfe der Elektrizität durch die ſogenannte „freie Bewegung 
der Hände im Raum“ erzielt wird. Es iſt an ſich ein erſtaunliches, fabelhaftes Erlebnis, wie 
Theremin mit Hilfe eines Schaltapparates und je einer kleinen Ring- und Stabantenne ledig- 
lich durch Annäherung der Hand dem Ather zunächſt zwar rohe, unangenehme Töne entlockt, 
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die, mehr Gerdufd als Klang, an das heulende Pfeifen einer Torpedoboots Sirene, an das 
dumpfe Brauſen der Luft eines rieſigen Blaſebalgs erinnern, und wie er dann diefe Töne 
durch vibrierende Handbewegung zu Klängen von einer faſt unheimlichen Schönheit 
formt, die den Klang der vollendetſten Meiſtergeige, der herrlichſten Altſtimme weit übertreffen. 
Das hauptſächlich erzeugte Klangmaterial entſpricht etwa dem des Violoncells bis zur Geige, 
doch verſichert Prof. Theremin, daß vermittelſt entſprechender Umſchaltung nahezu jedes 
Inftrument wiedergegeben und alfo erſetzt werden kann. Außerdem ermöglicht eine elektriſche 
Verbindung eines entſprechend ausgeſtatteten Notenpultes mit dem Hauptapparat die Hand- 
habung auch an entferntem Platz und ſomit wäre alſo ein Atherwellen-Orcheſter, das völlig 
unabhängig von unſern Muſikinſtrumenten, unabhängig auch von der durch ſie bedingten 
Technik muſiziert, kaum ein unlösbares Problem mehr. Ein ſolches Orcheſter verfügte nicht nur 
über ein dem Inſtrumental-Orcheſter weit überlegenes Klangmaterial, es ift auch imſtande, 
alle Vorſchriften einer Partitur und ſomit alſo die Abſichten des Komponiſten analog dem 
Inſtrumental-Orcheſter zu erfüllen. 

Die Möglichkeiten der Atherwellen-Muſik, von der wir heute erſt den Anfang erleben, find 
vermutlich unabſehbar und unbegrenzt. Der überwältigende Vorzug, der, auch vom exkluſiven 
muſikaliſchen Standpunkt betrachtet, für fie ſpricht, liegt einmal in der geradezu ſphärenhaft 
anmutenden Schönheit des Klangmaterials und weiter in der einfachen Handhabung, 
die kaum mehr als etwas muſikaliſches Gefühl und einige Übung in den die Tonhöhe regulieren- 
den Bewegungen vorausſetzt, die etwa der gefühlsmäßigen Auffindbarkeit der Töne auf In 
ſtrumenten mit nicht fixierten Linen entſprechen. Wie beim Streichinſtrument die den Ton 
ergebenden Schwingungen durch Kürzung der Saiten mittels Fingerdrucks erreicht werden 
und die Auffindung der Tonlage erlernbar ift, fo muß fie es naturgemäß auch bei der Ather- 
wellen-Muſik fein, fo daß auch hier ein Muſizieren nach Noten und nicht nur nach dem Gehör, 
wie auf den erſten Blick anzunehmen ſein könnte, durchaus gegeben iſt. 

Die Entwicklung der Muſik ift heute auf einem Punkt — um nicht zu fagen „toten Punkt“ — 
angelangt, der faſt gebieteriſch fordert, nach neuen Wegen auszuſpähen. Wie Theremin fehr 
richtig darlegt, haben die meiſten unſerer Muſikinſtrumente längſt einen Grad der Vollkommen 
beit erreicht, fo daß ihre Entwicklung als feſtſtehend, als abgeſchloſſen betrachtet werden kann. 
Wir machen Muſik mit Inſtrumenten, wie ſie ſchon vor Jahrzehnten, ja teilweiſe ſchon vor 
Zahrhunderten maßgebend waren und wie fie an der Geige gemeffen, eine Höherentwidlung 
nicht mehr erwarten laffen. Atherwellen-Muſik ſcheint demgegenüber geradezu Unabhängigkeit 
von dem nicht mehr entwicklungsfähigen, techniſch anſpruchsvollen Muſikinſtrument zu be- 
deuten. Dieſe künftige Auswirkung mag heute ſchon ausdenkbar fein, genau fo wie das Ather; 
wellen Orcheſter bereits ausdenkbar ift; dennoch ift eine Begrenzung der Möglichkeiten ſchon 
ietzt erkennbar, die einer künftigen Verdrängung der Muſikinſtrumente Halt gebietet. 

Schon das ift nicht unbezeichnend, daß man zu den vorgeführten Muſikvorträgen die Begleitung 
des Klaviers in Anſpruch nahm. Wie ſchon bemerkt, hörte man Muſik, die der auf einer Geige 
Cello) oder durch eine mittlere Frauenſtimme erzeugten entſprach. Beide können die ſtuͤtzende 
Begleitung durchweg nicht entbehren, da fie homophone Inſtrumente find, wie faſt alle Orcefter- 
inſtrumente. Auch die Atherwellen-Muſik ift homophon, ift Einklang-( unisono) Muſit, und Mehr- 
ſtimmigkeit läßt ſich mit ihr nur durch eine entſprechende Anzahl einzeln bedienter Apparate 
erzielen. Das ſcheint zu ergeben, daß fie vor allen Dingen zur Verwendung im Orcheſter in 
Frage kommen wird, vielleicht als Erſatz des Orcheſters, nie aber als Erſatz eines Soloinftrumen- 
tes. Das Klavier als polyphones Inſtrument bleibt bei der Atherwellen-Mufit völlig außer 
Betracht, ſchon weil der gehämmerte Klang des Klaviers offenbar nicht durch den mehr aus 
dem faufenden Luftſtrom entſpringenden Atherwellen-Klangcharakter wiederzugeben iſt. 
Dabei iſt die Polyphonie des Klaviers in der Einklang-Linie nicht zu erreichen. Das einzige 
Soloinſtrument (denn außer dem Klavier gibt es im heutigen Muſikleben kein anderes), dem 
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die Atherwellen-Mufit ebenbürtig, ja in der Schönheit ihres Klangmaterials und der techniſchen 
Unabhängigkeit überlegen wäre, ift die Geige (einſchließlich dem ihr engverwandten Dioloncell). 
In der Atherwellen-Mufit ſcheint demnach hauptſächlich eine Gefahr für die Geige, ſcheint 
der Tod der Geige zu liegen. Wir ſehen bereits den Typ des Geigenvirtuoſen ausſterben, dem 
ein zauberhafteres Geigenfpiel als es hier aus dem Ather zu uns kommt, und wie es mittelt 
des Apparates mit größter Leichtigkeit ſelbſt von jedem Nichtmuſiker erzielt werden kann, läßt 
ſich kaum denken. Und doch iſt das wohl nur ſcheinbar. Prof. Theremin führt eine Reihe Heiner 
Stücke vor, von denen wir manches, z. B. Schuberts Ave Maria, oft auf der Geige gehört 
haben. Alles ſind Werke der kleinen Form, bei denen die getragene Geſanglichkeit, die 
melodiſche Linie, der „bel canto“ im Vordergrund ſteht. Zwar ſehen wir, daß größere technische 
Beweglichkeit keine Schwierigkeiten macht; wir hören Stakkato Töne, hören ſelbſt die kleinſten 
Tonwerte auf einen Wink des kleinen Fingers ſich mühelos ablöſen. Aber trotzdem taucht die 
Frage auf, wie ſich dieſe Muſik zu den großen Werken der Konzertliteratur verhält, deren Weſen 
und Vorausſetzung immerhin an andere Anforderungen geknüpft iſt, als ſie ſich hier mit einer 
erſtaunlichen Müͤheloſigkeit erreichen laffen. Überdies bietet auch die Geige immerhin gewiffe 
polyphone Möglichkeiten infolge ihres vierfachen Bezuges, der ein reiches doppelgriffiges Spiel 
geſtattet, deſſen Ausnutzung ein Komponiſt ſelten umgeht. So taucht auch hier wieder die 
Grenze auf, wo fih unfere an die Technik der Inſtrumente getnipfte Muſik von der Atherweller 
Muſit ſcheidet. Jedenfalls ift heute noch die Atherwellen-Mufit ein durchaus primitives Muft 
zieren, über das das Berauſchende, mit dem fie uns überfällt, nicht forttäuſchen kann. Daf fie 
die ſtets an das Wort gebundene Stimme nicht erſetzen kann, da ſie nur ihren Klang wiedergibt, 
verſteht ſich von ſelbſt. 

Gewiß ſtehen wir erſt im Anfang ihrer Entwicklung und wie es viele Dinge zwiſchen Himmel 
und Erde gibt, die der Menſch ſich nicht träumen läßt, ſo mag dieſe Entwicklung heute noch 
unabſehbar fein und Wege führen, die mit der Zeit wirklich die Technik unſerer Muſik völlig 
umwandeln. So weit aber find wir heute noch nicht, denn fo, wie ſich die Ätherwellen-Mufll 
heute prdjentiert, kann fie den altgewohnten Bahnen unſeres Muſiklebens kaum ſchon etwas 
anhaben. Wohl ift es denkbar, daß fie ſich als eine neue Muſikmoͤglichkeit, als ein neues, wunder 
bares Tonerzeugungsmittel, gewiſſermaßen als ein einzigartiges Soloinſtrument in unſere 
Muſik einfügt, und ſicher wird man es bald erleben, daß fortſchrittliche Komponiſten ſie auf 
irgendeine Weiſe bereits im Orcheſter mit nutzbar zu machen ſuchen werden. Eine Umwälzung 
aber, eine Gefahr in der heute gewohnten Muſikausübung erkennt man einſtweilen fchwerlid. 
In dieſer Hinſicht ift fie zweifellos Zukunftsmuſik, deren überwältigende Möglichkeiten wir 
zwar in fernerer Zukunft ahnen, an die wir heute aber noch nicht recht zu glauben vermögen — 
ohne damit allerdings die Großartigkeit dieſer bedeutungsvollen Erfindung herabzuſetzen, die 
jeden, der ſie kennenzulernen Gelegenheit hat, mit höchſter Bewunderung erfüllen wird. 


Bertha Witt 
Sphärenmuſik 


Die nachſtehenden Ausführungen, die wie der von Prof. Dr. Bedot 
geleiteten „Amſchau“ entnehmen, dienen zum beſſeren Verſtaändnis det 

Thereminſchen Atherwellenmuſik. O. K. 
er Dipl.-Ingenieur und Muſiker Prof. Leo Theremin ſetzte die Hörer der Frankfurter 
Muſikausſtellung und Berliner ſowie Münchener und Dresdener Muſikkreiſe durch ſeine 
Vorführungen in Staunen. Er vermag Muſikſtücke, die für ein, zwei oder vier Inſtrumente ge 
ſchrieben ſind, alſo Soloſtücke, Duos, ſogar Quartette, den Zuhörern vorzuführen, ohne ein 
Muſikinſtrument zu benutzen. Die Energiequelle, welche ſonſt der Spieler liefert, indem er 
auf ein Klavier ſchlägt, den Bogen auf der Saite bewegt oder in eine Flöte bläft, liefert bei feinen 
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Vorführungen der elektriſche Strom, eine Akkumulatorenbatterie und eine Anodenbatterie. 
dieſe beiden Stromquellen betätigen durch Vermittlung von zwei kleinen Senderöhren, wie 
fle auch für den Rundfunk benutzt werden, zwei elektriſche Schwingungskreiſe, welche eleltriſche 
Schwingungen (Atherwellen) von verſchiedener Wellenlänge ausſtrahlen. Der eine Schwin- 
gungskreis ſendet beiſpielsweiſe Wellen von 500000 Schwingungen in der Sekunde auc, der 
andere Schwingungskreis beifpielsweife Wellen von 480000 Schwingungen. Interferieren 
die beiden Schwingungskreiſe, fo können Schwingungen entſteben von 20000 in der Sekunde, 
d. h. Schwingungen, die der Frequenz nach in das Gebiet der hörbaren Schwingungen 
fallen. Setzt man nun dieſe elektriſchen Schwingungen in akuſtiſche um, ſo wie es z. B. auch 
beim Telephon oder dem Lautſprecher der Fall ijt, fo kann man dieſe Schwingungen hören. 

Was nun Prof. Theremin ausführt, iſt folgendes: Durch eine ſog. „zuſätzliche Kapazität“ 
kann man die Schwingungszahl des einen oder des anderen der beiden Schwingungskreiſe, 
evtl. fogar beider Schwingungskreiſe, verkleinern oder vergrößern. Dies geſchieht in folgen- 
der Weiſe: Der eine Schwingungskreis beſitzt eine Stabantenne, der andere Schwingungs- 
treis enthält eine Metallſchleife, ähnlich der Rahmenantenne beim Rundfunkempfang. Die Ber- 
änderung der Kapazität, d. i. die Veränderung der Schwingungszahl der elektriſchen Wellen 
erfolgt nun einfach durch Annäherung oder Entfernung der einen Hand an die Stab- 
antenne und durch Eintauchen der anderen Hand in den Ring. Die Hand des „Spielen 
ben“ iſt gewiſſermaßen eine Ableitung, eine Störung des Wellenzuges, welcher von dem Schwin- 
gungskreis ausgeht, indem durch die Leitfähigkeit des mit der Erde verbundenen Körpers eine 
Störung und Anderung der Schwingungszahl bedingt wird. Hat der Spielende z. B. gut ifo- 
lierende Gummiſchuhe an, fo wird fih kaum mehr eine Wirkung ergeben. 

Die Kunſt des Spielers beſteht darin, die Wellen zu meiſtern. So wie der Klavierſpieler 
auf den Taſten hin- und herfährt, fo fährt Prof. Theremin in der Luft, im Raum, hin und her, 
ohne die Antenne zu berühren, variiert die Tonhöhe und Tonſtärke. Die eine Hand, gegenüber 
der Antenne, dient dazu, die Lonhöhe zu regeln, die andere Hand, in der Nähe der Schleife, 
ändert Tonſtärke und Klangfärbung ab. Der Radiokenner kann fidh ein Bild von den Vorgängen 
machen, wenn er ſich erinnert, wie beiſpielsweiſe ein Pfeifen im Kopfhörer auftritt, ſobald er 
die beiden Spulen eines Rückkopplungsempfängers einander nähert oder entfernt. 

Die Art des Tones kann nun von Prof. Theremin dem einer Violine, eines Klaviers, 
einer Trompete, einer Orgel, ebenfalls durch ſeine Hand nachgebildet werden. Nähert er z. B. 
die Hand langſam, ſo empfängt der Hörer den Eindruck vom Ton eines Streichinſtrumentes; 
nähert und entfernt er die Hand ruckartig, fo empfängt man den Eindruck von dem Hämmern 
eines Klaviers in Form eines Stakkatos. Durch Anderung der Klangfarbe vermag man den 
geſchloſſenen Ton eines Saiteninſtrumentes umzumodeln in den eines Blasinſtrumentes. 
Kurz, die Modulationsgabe des Spielers vermag ungezählte Klangfarben aus dieſem Inſtrument 
herauszuholen. Am günjtigiten für die Wiedergabe erwieſen fih bisher getragene Rompofi- 
tionen. Für jede Stimme ift ein befonderer Apparat erforderlich. Soll ein Duett ge- 
ſpielt werden, fo find dazu zwei Spieler nötig, jeder Spieler vor einem eigenen Apparat; foli 
ein Quartett gefpielt werden, fo find vier Apparate mit vier Spielern nötig; alſo genau wie im 
Orcheſterverband. Die akuſtiſchen Schwingungen werden in einen Lautſprecher übertragen. 

Der Erfinder ſelbſt, Prof. Theremin, gab folgende Erläuterungen zu ſeiner Erfindung: 

Die Aufgabe zerfällt in zwei febr weſentliche Teile, nämlich: die Erlangung des nötigen Um- 
fanges des Tones, wie z. B. Tonhöhe, Tonſtärke, Klangfarbe, Charakter des Tones uſw., und — 
die Auffindung der Mittel und Wege zur möglichſt weitgehenden Ausnutzung dieſes Materials, 
a B. hinſichtlich einer möglichſt differenzierten Außerung des individuellen Schaffens 
des ausführenden Künſtlers, des Komponiſten und dergleichen. 

Schon ſeit alters her gilt der „Wink mit dem Finger“ als Symbol mächtigſten, vollkommenſten 
Regierens, und fo dünkt es mich, daß die Unterordnung des Tones unter die freien Bewegungen 
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der Hände im Raum, jene vollkommenſte Löſung der Frage ijt, die bei der gegenwärtigen Lage 
der Wiſſenſchaften verwirklicht werden kann. 

Man kann ſehr leicht Töne der verſchiedenſten Tonhöhe erhalten unter Zuhilfenahme des 
Wechſelſtromes der betreffenden Frequenz. Die Erlangung von Strömen der verſchiedenſten 
Frequenz, z. B. vermittels gewöhnlicher Radioröhren, ſichert den Umfang der ganzen hörbaren 
Skala. Zur Regelung der Tonhöhe durch freie Bewegung im Raum habe ich die Einwirkung 
der Körper, die Elektrizitätsleiter find, auf die Antenne, die elektromagnetiſche Wellen ausſtrahlt, 
zu Hilfe genommen. 

Der vertikale Metallſtab an dem Apparat iſt eine ſolche Antenne. Beim Einſchalten des Appa- 
rates entſtehen in der Nähe des Stabes elektromagnetiſche Wellen von beſtimmter Länge und 
Frequenz. Die Annäherung einer Hand, die ein Elektrizitätsleiter ift, verändert die Verhältniſſe 
des elektromagnetiſchen Feldes rings um die Antenne, verändert ihre Kapazität und wirkt ſo auf 
die Frequenz des Wechſelſtromes, den der Apparat ausſendet. 

Auf dieſe Weiſe entſteht im Raum, der die Antenne umgibt, eine Art „unſichtbarer Griff”, 
und ähnlich wie beim Cello die Annäherung des Fingers, der auf eine Saite drückt, an den 
Steg eine Erhöhung des Tones hervorruft, fo wird auch hier der Ton höher, entſprechend dem 
Näherbringen der Finger an die Antenne. Gleich der Regelung der Tonhöhe kann auch die 
Tonſtärke mit Leichtigkeit durch eine Handbewegung im freien Naum verändert werden. 
Ein Heben der Hand über der kleinen Antenne bringt ein Verſtärken des Tones, ein Senken der 
Hand eine Abſchwächung bis zum völligen Aufhören hervor. Bei der Regelung der Tonhöhe im 
Raume kann ein Vibrieren durch eine entſprechend vibrierende Handbewegung hervorgeruren 
werden. 


Kommunismus und Kunſt 


nſer ſtändiger Mitarbeiter, Paul Dehn in Hamburg, ſchreibt uns zu unſerem Aufſatz 
„Künſtlerelend“ (Aprilheft des „Türmers“ 1928, S. 37), worin wir die Politifierung 
der Kunſt beklagten, die folgenden Zeilen: 

Im heſſiſchen Gauverband des Reichsverbandes bildender Künſtler zu Oarmſtadt beklagte ein 
Kommuniſt, der Kunſtmaler und Bildhauer Dr. Daniel Greiner, die große Fntereffelofigteit 
aller Kreiſe an der Kunſt und fügte hinzu: „Höfe, Gönner und der gebildete Mittelſtand waren 
in früheren Zeiten die Förderer der Künſtler. Dieſe Förderer gibt es nicht mehr, die Behörden 
verſagen, und der neue Reichtum verſpürt keine Verpflichtung gegen die Künitler.“ 
Kommunismus und Kunſt find unüberbrüdbare Gegenſätze. Solange der Kommunismus 
nicht alle Menſchen gleich zufrieden gemacht hat, darf er gar nicht daran denken, die Runft zu 
bevorzugen. Bisher hat der Kommunismus in Rußland für die Kunſt nichts getan. Die revo- 
lutiondren Filme aus Rußland waren Technik und Tendenz, nicht Kunſt. Was hat die deutſche Re- 
publit für die Kunſt getan? Keine Mehrheit kann einen reichen Gönner oder einen tunftlieben- 
den Fürſten erſetzen, auch nicht ein Neureicher, weil er für die Kunſt kein Verſtändnis hat. 
Welche Anregung gab dagegen Ludwig II. von Bayern, der Retter Richard Wagners! Welche 
reichliche Beſchäftigung erhielt durch ihn das Münchener Kunſtgewerbe! Auch Großherzog 
Ernit Ludwig von Heffen förderte das Kunſtgewerbe. Die Klagen des Kunſtmalers und Bild- 
bauers Dr. Greiner über die Teilnahmloſigkeit aller Kreiſe an der Kunſt find berechtigt, doch 
nicht recht begreiflich, wie dieſer Künſtler dabei Kommuniſt fein kann. Denn vom Kommunis- 
mus haben weder Künſtler noch Kunſt Förderung zu erwarten. 


—— æ — 


Emil Hadina als Erzähler 


mil Hadinas dichteriſche Erſcheinung, in ihrer Geſamtheit erfaßt, bietet das Bild einer ge- 
rabezu zwangs mäßigen Entwicklung zu einem neudeutſchen Idealismus hin. Schöpfend 
aus den beiden lauteren Quellen des eigenen Weſens und der uns überlieferten völtifch-fee- 
liſchen Kulturgüter, baut er mit an dem Gralstempel der Erneuerung, nach dem unſere Zeit fucht. 
Schon in der frühen Lyrik des Dichters trat dieſer innere Zwang und diefe innere Freiheit zu- 
tage, und die ernſt- männlichen Töne etwa in „Heimat und Seele“ oder „Lebensfeier“ 
(beide Bände, gleich allen Werken der letzten Jahre, im Verlag L. Staackmann, Leipzig, er- 
ſchienen) muteten bereits wie Erfüllungen an. Da trat aber — nachdem der Oichter als „der 
feſtliche Sänger aus Oſterreich“, wie Adam Müller- Guttenbrunn ihn begrüßte, bereits Widerhall 
gefunden hatte — der Erzähler Hadina auf den Plan, und die reicheren Möglichkeiten der Proſa 
waren es auch hier, die zur vollen künſtleriſchen Entfaltung hinführten. Daß hiebei die erſten, 
in den Sammlungen „Kinder der Sehnſucht“ und „Das andere Reich“ erſchienenen No- 
vellen mit ihren hauptſaͤchlich aus Stimmungen heraus gewobenen küͤnſtleriſchen Gewandungen 
noch typiſche Novellen des Lyrikers waren — auch das Buch von Frauen und Heimweh „Su- 
chende Liebe“ und der Bekenntnisroman „Advent“ weiſen zum Teil dieſe Züge auf — beweiſt 
nur, daß die künſtleriſche Entwicklung des Dichters auch auf diefe Zwiſchenſtufe nicht verzichten 
konnte. Bereits der erſte Teil des Theodor Storm Romanes „Die graue Stadt — die lichten 
Frauen“ gefellt aber zur hingebenden Liebe den „heißen Atem“, und in dem Maße, als Geſtalt 
und Seele des großen Huſumer Oichters in dieſem Buche lebendig werden, treten auch die Züge 
jener herben Männlichkeit in den Vordergrund, die — wenn alles Vergängliche der Stimmung 
nur ein Gleichnis ijt — auch das Unzulängliche äußerer Schickſalsgeſtaltungen zum Ereignis zu 
erheben vermag, die als Weſenskern und Weſensfrucht ſeeliſcher und künſtleriſcher Angelpunkt 
wird. So wächſt dieſer Theodor Storm hier, wie auch im zweiten Bande „Kampf mit den 
Schatten“, wahrhaftig aus des Dichters innerſtem Herzen und bleibt doch er, der Eine, Eigene. 
Zweifellos hat ein gewiſſer ſeeliſcher Gleichklang mit dem frieſiſchen Dichter „roſenblätteriger 
Novellen“ viel dazu beigetragen, daß der zweibändige Theodor Storm-Roman, der ja auch Ha- 
dinas größter Auflagenerfolg wurde, tatſächlich — um mit Horſt Schöttler zu ſprechen — „unter 
allen biographiſchen Romanen ſtets zu den am beſten geglückten und auch zu den feſſelndſten“ 
gezählt werden darf. Seinem Dichter aber blieb es vorbehalten, die im Storm Roman bewieſene 
künſtleriſche Geſtaltungskraft an einem bedeutend härteren Stoff erproben zu dürfen und die 
Probe zu beſtehen. Wir meinen den im Verlage Gebrüder Stiepel, Reichenberg, erſchienenen 
Gottfried Bürger Roman „Dämonen der Tiefe“, der — wie der Grazer Univerſitätsprofeſſor 
Hofrat Dr. Bernhard Seuffert urteilte — „die Leonore unter feinen Werken wurde“, ein „Dent- 
mal nach Rodinſchem Guß“, eine in gewaltigſter Konzeption und meiſterhafter Geſtaltung geniale 
Durchdringung eines großzügigen Lebens. Obwohl gerade dieſes Buch zu den weniger bekannten 
des Oichters zählt, ſo muß vom kritiſchen Standpunkte aus geſagt werden, daß in ihm — wie 
eine fpdtere Zeit vielleicht erkennen wird — Hadina ſozuſagen fein Meifterftüd beſtanden. 
Während die Reihe der mit den Novellen begonnenen erzählenden Bekenntnisdichtungen 
mit den Romanen „Advent“ und „Suchende Liebe“ ihre Fortſetzung fand, um zu einem der 
wundervollſten Gebilde aus der Hand dieſes Dichters, zu der aus klaſſiſchen Moſalken gefügten 
Novelle Maria und Myrrha“ zu gelangen, führte die Erweckung großer Geſtalten des deut- 


136 . Houſton Stewart Chamberlain 


ſchen Geiſteslebens zunächſt zu den beiden Frauenromanen „Madame Lucifer“ und, Ihr 
Weg zu den Sternen“, die beide Henkmäler darſtellen, die Leben find. Hier die „ungektönte 
Königin deutſcher Romantik“, Caroline Schlegel — dort Charlotte von Kalb, Schillers unglücklich 
glückliche Freundin, beide in ihrem innerſten Weſen mit geradezu daͤmoniſcher Einfühlungsgabe 
erfaßt, beide im Rahmen einer ſpannenden Handlung nicht nur vorgeſtellt, ſondern uns wahrhaft 
nahegebracht. Und dann Hadinas letzte Buch veröffentlichung — die Hauff-Novelle „Götter 
liebling“! Ein Schickſalslied in Profa, ſchlicht, wie Volkslieder find — „Morgenrot, Morgenrot, 
leuchteſt mir zum frühen Tod“ das Leitmotiv — in drei kurzen, knappen Szenen Idylle und 
Tragik und über allem der Duft jener Blüte, die wir Glid nennen .. „Noch eine Sonne! Und 
noch ein Tag! Wir wollen ſie genießen, dankbar und glücklich genießen!“ der Ausklang. Wenn 
wirklich das Letzte das Beſte ſein ſoll, dann hat Hadina mit dieſem ſeinem bisher letzten Werte 
ſein Beſtes gegeben. 

Wie aber Emil Hadina in der erzählenden Dichtung ſeine Entfaltung fand, ſo gaben die Jahre 
dieſes Schaffens auch dem Lyriker wieder, was er an ſie hingeopfert hatte. Dafuͤr iſt Beweis die 
etwa vor Jahresfriſt erſchienene Sonettenſammlung „Himmel, Erde und Frauen“, ein 
Buch, das beute ſchon fügli den wenigen lyriſchen Erſcheinungen der Nachkriegszeit zugezählt 
werden kann, die Anſpruch haben, zum Allgemeingut der Nation zu werden. Im feierlichſten und 
edelſten Gewande, das unſere ODichtkunſt kennt, werden bier letzte, endgültige Erkenntniſſe ge 
geben. Gott Natur, wie Goethe fie durchdrungen, ſteht hier auf, Männlichkeit, ernſt und keuſch, 
gefellt fih hier dem ewigen Sphͤrenklang der Seele, und wunderſam verſtehend lenkt das Ende 
der Erkenntnis an den Anfang hin, wie etwa in dem Gedicht „Sterne“: 


„Unendlichkeit trennt eure ew' gen Ninge, 
Unendlichkeit ſchließt alle wieder ein, 
Daß fie das Fernſte doch zum Nächſten bringe. 


Uns ſenkt das Auge ſie wie trunkner Wein — 
Und ſchwindelnd vor dem Sternenmaß der Dinge, 


Spinnt wieder unfer Herz den Märchenfcein ...“ 
j Bi vn Hans Anderle 


Houfton Stewart Chamberlain 


on dem Engländer, der auf deutſchem Boden ganz zum Deutfchen geworden war, deſſen 

hervorragende Werke — Wagner, Goethe, Kant und die Grundlagen des 19. Jahr- 
hunderts — vom „Türmer“ warm begrüßt wurden, hat der Verlag F. Bruckmann, München. 
den erſten Band „Briefe“ herausgegeben. Der Verlag, der Herrn Chamberlain zum Schrift 
ſteller großen Stils durch ſeinen Auftrag, die Grundlagen des 19. Jahrhunderts zu ſchreiben, 
gemacht hat, fügt durch Veröffentlichung der „Briefe“ ſeinen Verdienſten ein neues hinzu. 
Denn dieſe Briefe, die teilweiſe geradezu Abhandlungen genannt werden können, werden den 
alten Freunden des verehrten Mannes, denen auch feine wertvollen Kriegsaufſätze in lebendiger 
Erinnerung ſtehen, hoch willkommen ſein, einem weiteren Leſerkreiſe aber Anregung genug 
bieten, um ſich in ſeine Werke zu vertiefen. Hoch erſtaunlich iſt es, wie der Vielbeſchäftigte noch 
Zeit gefunden hat, ſo ausführliche Briefe an Freunde und Freundinnen zu ſchreiben; von 
ſeiner Liebenswürdigkeit und Güte zeugen daneben Auskünfte, die ganz Unbekannte von dem 
Erfahrenen zu haben wünſchten, die er gern gab, auch dem Geringſten. 

Daß Chamberlain ein vielſeitiger, hochgebildeter Mann war, wußte man aus ſeinen Werken. 
Seine Briefe beftdtigen diefe Schätzung und eröffnen mancherlei neue Einblicke in den Gedanken 
reichtum dieſes Mannes, der fih das Beſte, namentlich aus der engliſchen und franzöſiſchen 
Kultur, angeeignet, und in der deutſchen Literatur ſo tief verankert war, wie wenig Oeutſche 
ſich rühmen können. 
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Da feine Schriften, namentlich feine Grundlagen des 19. Jahrhunderts, fein Kant und fein 
Goethe, auch viel Gegnerſchaft gefunden haben, ijt es erklärlich, daß die Briefe an vielen Stellen 
biefen Kampf widerſpiegeln. Man hat ihn oft als fanatiſchen Raſſe- Vorkämpfer des Ariertums 
und Gegner des Judentums abgewieſen. Was letzteres betrifft, wird in den Briefen des öfteren 
hervorgehoben (S. 77, 217, 299), daß er gute jüdifche Freunde, die er hoch ſchätze, beſäße, aber 
das Zudentum allerdings als Rafje geradezu bafje. Wer nicht haſſen könne, wüßte auch nichts 
von Liebe. Ahnlich lehnt er das engliſche Volk als Nation mit feiner Heuchelei mit ſchärfſten 
Worten ab unter Betonung der Tatſache, daß es viele einzelne vortreffliche, hoch begabte und 
in jeder Beziehung ausgezeichnete Engländer gäbe. Daß England den Krieg gegen uns erklärte, 
iſt fuͤr ihn das ſchmerzhafteſte Ereignis ſeines Lebens. Zwar hat er es kommen ſehen, da er 
bei einem Beſuch in England die tiefgehende und weit verbreitete Abneigung ſeiner Landsleute 
beobachten konnte, aber er hat bis zuletzt nicht daran glauben können und wollen. In bitteren 
Tonen ſpricht er fic über die engliſche Verblendung aus. Er wollte fih auch von feinem Geburts- 
land löfen und ſich naturalifieren laffen, aber feine Freunde widerrieten. Er kommt mehrfach in 
den Briefen darauf zurück, Stellen, die ein beſonderes Intereſſe beanſpruchen können. 

Daf er auf die deutſche Profeſſorenzunft nicht gut zu ſprechen ift, läßt fih denken. Er ift als 
Augenfeiter zu tief in verſchiedene Wiſſensgebiete eingebrochen, als daß die Zunft ſich nicht 
in eine Abwehrſtellung begeben hätte, Ausnahmen abgerechnet. Es fallen in den Briefen ſehr 
ſcharfe Urteile gegen bekannte Univerſitätsprofeſſoren, Häckel an der Spitze, den er wohl als 
Naturforſcher gelten läßt, über deſſen Philoſophie er ſpottet. Auch Th. Ziegler, Straßburg, 
kommt febr ſchlecht bei ihm weg. Aber nicht etwa, daß er durch abſprechende Urteile über feine 
Arbeiten beeinflußt wäre. Er iſt in keiner Weiſe empfindlich — das darf man dem feingebildeten 
und feinfühlenden Chamberlain nicht zutrauen —, ſondern er konnte ſcharfe Urteile fällen, weil 
er ſachlich beffer orientiert war und von einer höheren geiftigen Warte aus Dinge, Verhältniſſe 
und Perſonen zu werten wußte. Wenn man ſich erinnert, daß Männer wie Schliemann, 
Dörpfeld u. a. von der Zunft geringſchätzig und abſprechend behandelt wurden, darf man ſich 
nicht wundern, daß auch ein geiſtig ſo hochſtehender Mann dem gleichen Geſchick verfiel. Er 
konnte ſich aber tröjten bei den Erfolgen, die ihm in reichſtem Maße beſchieden waren. 

Oft wird bei der Betrachtung der Krife, in der ſich unfer Volk heute befindet, das religiöſe 
Suchen betont, in dem unſer Geſchlecht, unbefriedigt von der Kirche, ſich gefällt. Chamberlains 
„Worte Chriſti“ können ihm zu Hilfe kommen. Und nicht weniger die Briefe, in denen das re- 
ligidfe Problem mehrfach anklingt. Auf Seite 104 und 112 fei beſonders aufmerkſam gemacht. 
Chamberlain legt dar, wie der orthodoxe kirchliche Proteſtantismus gar keine Werbekraft beſitze. 
Man müßte den Mut haben, ſtark in Chriſto, eine völlige Umwandlung des Proteſtantismus 
zu erſtreben. Halbheiten und Kompromiſſe, wie ſie der Liberalismus liebt, nutzen nichts. Es 
handle ſich um eine Reform, bei der, wenn auch ein Teil der Proteſtanten verloren ginge, viel 
mehr Katholiken — und der allerbeſten — zu gewinnen wären. An Chriſtus müßten wir uns 
halten, alles könnten wir preisgeben, nur ihn nicht. Die inbaltreihen Ausführungen zu diefem 
Thema von Seite 102—114 in einem einzigen Brief zuſammengedrängt, geben reichen und 
nachhaltigen Anſtoß zum Nachdenken für Geiſtliche, Lehrer und Laien. Dieſer Brief allein 
dürfte Anlaß geben, zu dem Buch zu greifen. 

Vot allem wird es den Muſikfreunden willkommen ſein. Bei den nahen Beziehungen zwiſchen 
Wagner und Chamberlain gewähren Briefe tiefe Einblicke in die Werkſtätte des Meiſters 
mit mancherlei Ausblicken auf andere Künitler, wie Liſzt u. a. m. 

Zum Schluß möchte ich meine Kollegen in der philoſophiſchen Fakultät veranlaſſen, in den 
Briefen nachzuleſen, wie Chamberlain ſich über das „Profeſſorendeutſch“ ausläßt (S. 119), wie 
er F. A. Langes Geſchichte des Materialismus wertet, und was er zum Studium der „Ge 
ſchichte der Philoſophie“ zu ſagen weiß. 

Prof. Dr. W. Rein 
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ans v. Bülow hat einmal gejagt: „Je ſeltener einer ſchreibt, um fo höher werden feine 

Briefe äftimiert.“ Nicht oft ift ein Satz fo nachdrücklich widerlegt worden wie eben Ddiefer 
durch feinen Schreiber ſelbſt. Die erſte große fiebenbändige Sammlung feiner Briefe, die von 
1899 bis 1908 erſchien, bedeutete einſt ein Ereignis für die literariſche und muſikaliſche Welt: 
der Meiſter des polyphoniſchſten aller Inſtrumente, der große Babnbrecher einer neuen Kunſt, 
der unerreichte künſtleriſche Erzieher einer ganzen Generation zeigte ſich mit einmal noch als 
Meiſter des geiſtſprühenden Plauderbriefs, des leidenſchaftlich um Menſchen und Dinge werben 
den Sendſchreibens, des ſcharf und kritiſch aufleuchtenden Wortblitzes, der unerbittlich der 
Zeit und ihren Problemen ins Angeſicht ſieht. Ein Edelmann der Kunſt von Gottes Gnaden, 
ſchrieb er ſich ſo in die Blätter der Kulturgeſchichte des 19. Jahrhunderts unverlierbar hinein. 
Heute liegt eine zweite Sammlung „Neue Briefe“ von ihm vor, die aus dem Familienbeſitz 
von Richard Graf Du Moulin Eckart im Münchener Drei-Masken- Verlag publiziert wor- 
den find, und wieder wirken fie mit der ganzen Unmittelbarkeit eines geiſtigen Exeigniſſes. Ein 
Stück merkwürdiger Gegenwartsromantik liegt ſchon über der Vorgeſchichte der Publikation. 
Lange Zeit ruhte der koſtbare Schatz, von Bülows Tochter Daniela Thode ſorgſam geborgen, 
in den Archiven von Henry Thodes Landhaus in Cargnaco am Gardaſee. Italiens Eintritt 
in den Weltkrieg führte fie mit der Liquidation allen deutſchen Eigentums erft in den Befit 
des italieniſchen Staates, dann in den Gabriele d' Annunzios; erft eine Diplomatenfahrt des 
Herausgebers, der als Freund des Hauſes die ſchwierige Sendung übernahm, brachte ſie in 
die Hand der rechtmäßigen Erben zurüd und erſchloß fie damit zugleich für die deutſche Öffent- 
lichkeit. Wir verſuchen, mit ein paar kurzen Zügen die Bedeutung der Publikation zu kenn 
zeichnen. 
Sie liegt zuerſt auf zeitgeſchichtlichem Gebiet. Es gibt wenig, was mit ſolcher Lebendigkeit 
in das künſtleriſche Leben der Bismarck-Epoche einführt wie diefe Briefe, die weithin Kampf- 
dokumente eines ihrer tapferſten und reinſten Streiter ſind. Das zeigt nach der äußerlichen 
Seite vielleicht am eindrucksvollſten die ſtattliche Reihe der Briefe an Carl Bechſtein, den 
treuen „Beflügler“, die mit 168 Stücken durch dreiunddreißig Jahre ſein Leben begleiten und 
treulich Station für Station feiner weltfahrenden Ritterſchaft bezeichnen. Sie find zugleich 
ein Stück wundervoller menſchlicher Treue im Verhältnis zu dem aufrechten und ſchlichten, 
dem Handwerksſtand entſproſſenen Mann, der feinen Beruf zur vollen Höhe techniſcher 
Kunſt erhob und deffen Namen und Werk zur Weltberühmtheit zu tragen, Hans v. Bülow 
ein eigenſtes Anliegen war. Tiefer noch greifen die Briefe an Karl Klindworthz; fie führen 
weit in die Geheimniſſe des muſikaliſchen Handwerks hinein: wie inſtruktiv ift der Gedanken 
austauſch über die von Klindworth veranſtaltete Chopin-Ausgabe, mit welcher Sorgfalt, welch 
künſtleriſchem Feingefühl, welchem Verantwortungsbewußtſein wird hier zu kleinen und 
kleinſten Fragen der muſikaliſchen Notation Stellung genommen — ein leuchtendes Beiſpiel 
für den Arbeitsernſt einer Zeit, die die Oberflächlichkeit moderner Geſchichtskritik ſo gern auf 
die leichtfertige Formel der „Gründerjahre“ und „Makart-Zeit“ bringt. Die Briefe an Klind⸗ 
worth führen aber zugleich auch in den heißeſten Kampf um Richard Wagners Lebenswerk; 
wir ſehen den „Triſtan“, die „Meiſterſinger“ entſtehen — faſt iſt man verſucht zu zitieren „Ganz 
friſch noch die Schrift und die Tinte noch naß“; wir erleben den Kampf um die finanzielle Gide 
rung Bayreuths, an dem ſich Bülow mit der ganzen Leidenſchaft und Hingabe feiner Arbeits 
kraft beteiligt, mit. Das führt von ſelbſt zu dem ſchmalen Konvolut der Briefe an den Meiſter 
ſelbſt, die den Höhepunkt dieſes Teils der Sammlung bilden. Die Berichte über das Werden det 
Berliner Lohengrin- Aufführung von 1859 und die Fehde gegen Botho v. Hülſen bilden den 
feſſelnden Anfang, das Einleben Bülows in den „Triſtan“ und die Entſtehung feines Klavier“ 
auszugs das Hauptitid; eine Fülle feſſelnder Einzelberichte find dazwiſchen verſtreut. 
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Noch größer freilich als die zeitgeſchichtliche ift die biographiſch- menſchliche Bedeutung der 
Sammlung. Dort wird ein in den Hauptzügen vielfach ſchon bekanntes Bild ergänzt und ab- 
gerundet; hier dagegen tun ſich die Pforten zu etwas Neuem, ganz Unbekannten auf. Das gilt 
vor allem für die koſtbarſten Stücke der Sammlung, die Briefe, die an Coſima Liſzt gerichtet 
ſind und die die ſchwere Verſtrickung der Lebensſchickſale, in die die Münchener Jahre ihn und 
Richard Wagner geführt haben, zu löjen beſtimmt waren. Mit unſagbarer Vornehmheit klingt 
das Problem ſchon in den Briefen an Klindworth, an Bechſtein auf; in das Heiligtum des 
Schickſals und der Schmerzen führen die Briefe an Frau Coſima ſelbſt. Man kann, ohne einer 
Abertreibung geziehen zu werden, doch wohl ſagen: es gibt kaum einen Brief in der Weltliteratur, 
der an menſchlicher Größe und letztem ſittlichen Adel dem gleichkommt, mit dem am 17. Juni 
1869 Bülow das Ende einer Lebensepoche vollzieht und zugleich mit zarteſter, gütigjter Hand 
die Brüden zu einer neuen baut. Die Klänge ſetzen ſich fort in den Briefen, die er mit der Mutter 
feiner Kinder über deren Werden, deren Erziehung wechſelt; erfhütternd, wie hier Vergangen- 
beit und Zukunft zugleich tragiſch und erlöſend ineinanderklingen. Es find in Wahrheit geweihte 
Blätter, die hier der Lefer ehrfürchtig aufſchlägt. 

Sie leiten hinüber zu der letzten Briefgruppe, der an Bülows „erzliebe Tochter“ Daniela 
gerichteten, die 1869 beginnt und mit einem letzten Gruß 1892 „zärtlich ſtolz“ endet. Hier ſpricht 
der Vater — und welch ein Vater!; hier ſpricht der Sachwalter deutſchen Kulturgutes, das er 
mit fouverdner Selbſtverſtändlichkeit beſitzt und immer wieder mit klugem, einfühlendem 
Wort für die Entwicklung der Kinder fruchtbar zu machen weiß; hier ſpricht vor allem auch der 
Erbe eines altadligen Namens, der feinen Kindern den ſtolzen und reinen Beſitz eines familien- 
verwurzelten Ethos weiterzugeben trachtet. „Alle Bũlow'n ehrlich!“ klingt es einmal mit dem 
alten Wahlſpruch des Geſchlechts trotzig auf; als er den Kindern „Münchhauſens Abenteuer“ 
ſchenkt, heißt es: man darf nur lügen, wenn man Münchhauſen, aber nicht, wenn man Bülow 
heißt. Zn der Antitheſe gewiß ungerecht, in der Poſition aber mit dem ganzen Recht, das die 
Treue einer Lebensarbeit gab, ſtellt er ein andermal „ſüddeutſcher Trägheit“ den „feſten nord- 
deutſchen Willen“ entgegen. Als „Freier Herr“ im Vollſinn des Wortes weiß er ſich auch am Hof 
des Fürſten, ganz Ariſtokrat hier wie in der Ablehnung der ziviliſatoriſchen Flachheit des zu 
Ende gehenden Jahrhunderts. Wie ebenſo in der leidenſchaftlichen inneren Gefolgſchaftstreue 
zu Bismarcks Werk in den erſten Kanzlerjahren, da dieſer noch der große Einſame war, und 
nach 1890, als er wieder der große Einſame wurde. Geheimnisvolle Bande des Blutes und des 
Geiſtes, die von dem großen märkiſchen zu dem tapferen mecklenburgiſchen Junker hinüber 
gehen. 

Graf Du Moulin Eckart hat den Band mit der Sorgfalt des Hiſtorikers und der verſtehenden 
Einfühlungskraft des menſchlich und künſtleriſch mitſchwingenden Geiſtes herausgegeben. Über 
die Grundſätze, die ihn dabei leiteten, hat er ſelbſt in der Einleitung Rechenſchaft gegeben. 
Mit Recht weiſt er darauf hin, daß auch der Hiſtoriker nicht die Aufgabe hat, alles zu bringen, 
ſondern, wie er febr fein formuliert, „als Herausgeber den Geſetzen des Taktes genau fo unter- 
ſteht wie jeder andere Gentleman“. Mit Recht hebt er auch hervor, welche Rolle in Bülows 
Briefen vielfach die Stimmung, das augenblickliche Gefühl, der Druck, unter dem fie ge- 
ſchrieben ſind, ſpielen. (So finden wir eben in dieſen Briefen ein Urteil über den „Parſifal“, 
das ihn ſtimmungsmäßig ablehnt, und zwei andere, die ſich ganz poſitiv zu ihm ſtellen und 
ihn, für ſeine Auffaſſung ungemein bezeichnend, neben Beethovens Missa solemnis ſtellen.) 
Der Rezenſent wird das Urteil des Herausgebers, daß er nichts unterdrückt habe, was irgend- 
wie für die Erkenntnis Bülows und auch die Erkenntnis der ihm naheſtehenden Perſönlichkeiten 
und der muſikaliſchen Entwicklung feiner Periode notwendig war, nur mit Nachdruck unter- 
ſtreichen können. Er wird das um fo lieber tun, als bei einer beſtimmten muſikliterariſchen Rich- 
tung die meiften Publikationen, denen das Haus Wahnfried naheſtand und die einer fenfations- 
luſtigen Gegenwart nicht Genüge taten, den merkwürdigſten Vorurteilen begegnen. Ja, man 
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wird vielleicht ſogar fragen können, ob nicht in dieſer letzten Publikation aus dem Willen zur 
hiſtoriſchen Vollſtändigkeit an einigen wenigen Stellen ſogar um eine Nuance zu weit gegangen 
iſt und gelegentliche, ftimmungs- und augenblidsgeborene Außerungen über ältefte Freunde 
der Bayreuther Sache einer Konſervierung durch den Druck übergeben ſind, die ohne Schaden 
der Sache hätte vermieden werden können. Auch ſo freilich beſteht für den, der die Geſchichte 
dieſer großen Schöpfung des deutſchen Geiſtes und des Dienſtes fo vieler Getreuer an iht 
kennt, keinerlei Gefahr, geſchichtliche Zuſammenhänge und Perſönlichkeiten falſch zu ſehen. 
Darum bleibt auch von dieſer Seite das Urteil beſtehen, daß dieſer neue Briefband zu den 
koſtbarſten Schätzen unſrer geſchichtlichen Erkenntnis vom Deutſchland des 19. Jahrhunderts 
gehört. Prof. Dr. Günther Holftein 
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g ber den Wandel der deutſchen Literaturgeſchichtsforſchung als einer Sonderwiſſenſchaft 
etwa feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts gab Paul Merker in der Abhandlung: „In- 
dividualiſtiſche und ſoziologiſche Literaturgeſchichtsforſchung“ (Zeitſchrift für deutſche Bildung, 
1. Jahrg., 1. Heft, Zuni 1925) eine hübſche Überficht. Zwei Richtungen, fo lautet das ſchließliche 
Ergebnis, hielten ſich gegenwärtig die Wagſchale: die eine gründet auf der äjthetifchen und 
pſychologiſchen Analyſe der hervorragenden Künſtler und ihrer Werke. Zu dieſer literariſchen 
Kunſtgeſchichte gefellt fih die andere mit ihrer ſoziologiſchen Betrachtungsweiſe, die ihr Haupt- 
augenmerk weniger auf die Einzelerſcheinung als vielmehr auf das einem beſtimmten Zeitalter 
Gemeinfame und Charakteriſtiſche lenkt. Beide Methoden, die ältere individualiſtiſche und die 
jüngere ſozialliterariſche, ſollten aufs innigſte zuſammenwirken; nur auf dieſe Weiſe werde 
das gemeinſame Ziel: die Aufhellung der literariſchen Vergangenheit, vollkommen erreicht. 
Man braucht nicht erſt Namen oder Bücher zu erwähnen, um zu ſehen, wie die jüngſte Cnt- 
wicklung der Literaturgeſchichtsforſchung mit ihrer rein ſozialliterariſchen Einſtellung und kultur 
pſychologiſchen Betrachtungsweiſe, mag fie fih nun Geſtalt-Wiſſenſchaft oder Geiſteswiſſenſchaft 
oder wie immer nennen, uns immer tiefer in ein ſchier undurchdringliches Dorngeftrüpp treibt, 
wie die beſte ideengeſchichtliche Betrachtungsweiſe mit dem Verſuche, Dichtung in der Philoſophie 
aufgehen zu laffen, zu unklarer Verſchwommenbeit in der Darſtellung, zu großzügigen, kuͤhnen 
und ſuggeſtiv wirkenden Schlagworten verführt, dafür aber die Klarheit der Begriffe vermiſſen 
läßt. Der Gefahr, daß ſich die Literarhiſtoriker untereinander ebenſowenig verſtehen wie die 
Büůcherſchreiber philoſophiſcher Erkenntnislehre., find wir bedenklich nahe gerückt. 

Man gebe den Worten wiederum ihre Bedeutung zurück und pflege die literaturgeſchichtliche 
Forſchung als Zweig der Geſchichte, was fie ja fein ſoll. Die Herderſche Anſicht, daß die Dichtungen 
nur im Zuſammenhange mit der Religion, Geſchichte und Sitte einer Nation, aus der fie hervor” 
gegangen, verſtanden werden können, muß wieder zu Ehren gebracht werden. Auf Herder 
ſchulternd, baben die Romantiker in der Erkenntnis, daß die Literaturprodukte nicht eine zu 
fällige Maffe beliebiger Schriftwerke, ſondern vielmehr das organiſche Erzeugnis des Volles 
find, das fie hervorgebracht hat, das Herderſche Erbe der ſynthetiſchen Literaturforſchung ge 
treulich verwaltet und vorbildlich weiter entwickelt. Die volksbewußte literaturgeſchichtliche 
Forſchung wird auf dieſen Fundamentalgrundſätzen weiter bauen und auch die Dichtungskunde, 
die mit Unrecht bisher geringſchätzig behandelte Hilfswiſſenſchaft der Literaturgeſchichte, in ihren 
Dienſt ſtellen, welche über die Frage Auskunft gibt, was eine Dichtung der Vergangenheit oder 
Gegenwart für uns, die Lebenden, beziehungsweiſe die Miterlebenden bedeutet. Den Lebens 
wert einer Dichtung unterſuchen heißt aber nichts anderes als unfer Volk zum Wirklichkeitsſime 
erziehen. Auf das gründliche und richtige Sehen der literargeſchichtlichen Wirklichkeit kommt 
es an. 
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Beide Aufgaben, die Zuſammenſchau und Syntheſe der wiſſenſchaftlichen literaturgefhidt- 
lichen Forſchung im Spiegel des Volkstums und in Verbindung mit der Dichtungskunde, kann 
mir der nationalbewußte, volkhaft eingeftellte Literaturforſcher befriedigend löſen; 
denn er ſteht den Werken der deutſchen Dichtung nicht fremd und fouverdn gegenüber wie den 
Sprach und Literaturdentmälern irgendeines anderen Fremdvolkes auf dem weiten Erden- 
runde. Die Liebe zum eigenen Volke ſchärft ſeinen Blick für die bedeutenden Erſcheinungen, 
Dichter und Dichtungen, im literariſchen Leben der Vergangenheit, die entweder deutſches Weſen 
und Leben widerſpiegeln oder allgemein menſchliche Züge, an denen auch das eigene Ze teil hat. 
Dichtung, auch entfernter Vergangenheit, muß Leben und Wirklichkeit werden, ein lebendiger 
Springquell, aus dem auch für den Gegenwartsmenſchen noch Erkenntnis und Freude, Er- 
weckung und Selbſtbeſinnung reifen. Dazu verhilft die Dichtungskunde, indem ſie den Leſer an 
die Proben deutſcher Dichtung unmittelbar heranführt. 

Auf ſolchen Geſichtspunkten fußt Wilhelm Koſch mit feiner „Geſchichte der deutſchen Lite 
ratur im Spiegel der nationalen Entwicklung von 1813 bis 1918“. (Erſte Abteilung: 1813—1848. 
1. Bd. Mit 29 Bildbeilagen. Verlag Parcus & Co., München 1925, Großoktav, 404 S., Preis 
geb. 30 4.) | 

Seinem „Nachwort“ entnehmen wir, daß ihm in Anbetracht der heutigen ſchwankenden 
Methoden der Literaturgeſchichtsſchreibung und der miteinander wetteifernden Theorien, 
noch mehr angeſichts der inneren Zerriſſenheit und Zerſplitterung des deutſchen Volkes, als 
Grenzlanddeutſchem „der nationale Geſichtspunkt als der vordringlichſte“ erſcheint., Mag man 
ihm auch die Alleinberechtigung abſprechen, die Mitberechtigung neben hundert anderen wird 
ihm niemand beſtreiten dürfen.“ 

Der Begriff des deutſchen Volkes und damit die Führeridee im Volksſtaate erwuchs eigentlich 
erit zur Zeit der nationalen Romantik. Eine Literaturgeſchichte im Spiegel der vöͤlkiſchen Ent- 
wicklung kann daher mit Recht nur von dieſer Scheidelinie, dieſer Weltwende im Leben des 
deutſchen Volkes ihren Ausgangspunkt nehmen. Um dieſe Zeit wird auch das Führerproblem 
aktuell und bleibt es bis zum Unglidsjabr 1918, wo leere Schlagworte einer ſogenannten 
demokratiſchen Zeit, wie etwa „Freie Bahn dem Tuͤchtigen!“ die Oberhand gewinnen. Damit 
ift auch die Begrenzung des Stoffes zur Genüge erklärt. Wilhelm Koſch weiß den Wert des 
Führertums, der großen genialen ſchöpferiſchen Perſönlichkeit, voll und ganz einzuſchätzen: 
darum legt er auf „Einzelcharakteriſtiken“ Wert und ordnet ihnen weniger bedeutende Schrift- 
ſteller, in Gruppen zuſammengeſchloſſen, unter. Führertum ift ein Gluͤcksgeſchenk und nicht das 
Ergebnis einer feft geregelten und ſtraff difziplinierten Gemeinſchaftserziehung. Daß der Führer 
gentus geboren und nicht erzogen wird, daß „nicht Stamm und Landſchaft, ſondern die ſeeliſche 
Grundverfaſſung für Charakter und Tätigkeit ausſchlaggebend find, daß die geſchichtlichen 
und politiſchen Derhältniffe fih ſtärker erweiſen als ein zufälliger Heimatſchein“ (S. 157), 
zeigt der Verfaſſer an Achim von Arnim und wiederum im Vergleiche von E. Th. A. Hoffmann 
und Görres. Daß diefer wahrhaftig ein pſychologiſches Urphänomen oder, nach Nietzſche, „ein 
aus ſich rollendes Rad“ iſt, Leben erzeugend und alles in ſeinen Lebensſtrom aufnehmend, 
was in ſeinen Wirkungsbereich kommt, zeigt der treffliche Abſchnitt „Görres“. Wie der gelehrte 
und vielbeleſene Verfaſſer, feinem Grundſatze getreu, „mehr Hiſtorie als geiſtreiche Kombi- 
nationen“ zu geben, in feiner lichtvollen Darſtellung fortzureißen vermag und ſelbſt den Literatur- 
freund, dem wiſſenſchaftliche Zwecke ferneliegen, feſſelt, zeigt das Kapitel von der Geſchichte 
der alten deutſchen Burſchenſchaft und deren Bedeutung für das deutſche Schrifttum. 

Chriſtlich-religiöͤſe Weltanſchauung, nach links und rechts gerecht urteilend und Licht; und 
Schattenſeiten auch der religiös- kulturell-politiſchen Entwicklung des deutſchen Volkes gleich- 
mäßig aufzeigend, in Verbindung mit nationalem Geiſte, geben dieſem für jeden Volksbewußten 
ſo erfreulichen literaturgeſchichtlichen Werke die Signatur und zugleich die beſte Empfehlung 
mit auf den Weg. Am Schluſſe ſeines „Vorworts“ ſpricht er die beherzigenswerte Mahnung 
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aus: Deutidlands „geiftige Auferſtehung hängt von uns felber ab. Im altererbten Glauben, 
im friedlichen Wettbewerb katholiſcher und evangeliſcher Kulturarbeit, im angeſtammten, zu 
einem großen Ganzen zuſammengeſchweißten Volkstum wurzeln alle Krafte der deutſchen 
Wiedergeburt.“ Wir begrüßen das verdienſtvolle Buch des deutſchen Gelehrten als willkommenen 
Führer in der Erneuerungsbewegung des deutſchen Volkes. 

Prof. Dr. Oswald Floeck 


Hanns Hanner 


in Küͤnſtler, der zugleich im guten Sinne „modern“, d. h. fortſchrittlich ift, und deffen ge- 

ſamtes Schaffen zugleich im geſunben Mutterboden der Tradition wurzelt, ift heute außer 
ordentlich felten zu finden. Ihm aber gehört ohne Frage die Zukunft, denn diefe kann fic nicht 
aufbauen auf den mehr oder weniger fragwuͤrdigen Experimenten einer umftürzlerifchen 
Künſtlergeneration, die es unternimmt, an die Stelle eines feſten Fundaments den ſchwanken 
Unterbau unerprobter Ideen zu ſetzen, deren Inhalt nicht der Wirklichkeit des Lebens ent- 
ſpricht, ſondern aus dem von ihr abgelöſten abſtrakten Denken hervorging. So iſt es denn auch 
allgemein ſtill geworden im Kampf um die Berechtigung der juüͤngſt noch in aller Munde ge- 
weſenen , Semen“. Die Gruppe, die unter dem Schlagwort „neue Sachlichkeit“ auftrat, verdient 
inſofern unſere Sympathie, als fie fih bewußt abwendet von all den Experimenten abfoluter 
Malerei und fidh wieder zur Darſtellung des Gegenſtändlichen bekennt. Hier ift nun auch wieder 
um ein Punkt, an dem unſere Kritik einzuſetzen hat. Da ſehen wir zwar Sachlichkeit in hohem 
Maße, ſoweit es ſich um die Darjtellung äußerer Merkmale handelt. Wo bleibt aber die Seele? 
Die Ganzheit eines Lebendigen iſt nur dann vorhanden, wenn Körper und Seele da ſind. 
Das Kunſtwerk muß leben, wenn es echt und wahr ſein ſoll. Darin gerade liegt ſein tiefſter 
Sinn, daß ein Schöpfer dahinter ſteht, deſſen Schöpferkraft ihm Eigenleben verlieh. An jener 
ſeelenloſen Starrheit des Außerlichen krankt dieſe neue Sachlichkeit. 

Hanns Hanner erfüllt nun in ſeinen Werken beide Bedingungen künſtleriſchen Schaffens. 
Körper und Seele, um dies Bild nochmals anzuwenden, ſind bei ihm wahrhaft lebendig 
geſtaltet. So wird feine Kunſt pfadweiſend fein. Sie ift geeignet, Vorbild zu werden für jüngere 
Generationen, die gewillt ſind, die mühevolle Kleinarbeit des handwerklichen Studiums zu 
leiſten und dabei ſich eine ſolche Vollkommenheit anzueignen, die es ihnen geſtattet, ohne Rüd- 
ſicht auf techniſche Schwierigkeiten mit den neuen künſtleriſchen Problemen der Gegenwart 
erfolgreich zu ringen und ſie zu meiſtern. | 

Hanns Hanner iſt ein Menſch von hohem Seelenadel. Seine feine zurückhaltende Art, feine 
vornehme Geſinnung geftatten es ihm nicht, fih in den Vordergrund zu drängen. Alles Auf- 
dringliche, Marktſchreieriſche, was ſich heute ſo reichlich in der Kunſt beobachten läßt, liegt ihm 
weltenfern. Er wohnt in Loſchwitz bei Dresden in derſelben Straße, in der einſt Ludwig Richter 
ſein Heim beſaß. Deſſen guter Geiſt hat ihn gleichſam geſegnet. So waren denn auch die alten 
Meiſter ſtets fein Vorbild, vor allem Memling, Holbein und Dürer. Hanns Hanner wurde im 
Jahre 1883 in St. Goar am Rhein geboren, woſelbſt ſein Vater als Ingenieur tätig war, der 
ſelbſt auch eigentlich hatte Maler werden wollen. Die große Kinderzahl der Eltern aber erlaubte 
es ihm nicht, ſeinen Anlagen und Neigungen zu folgen, die aber der Sohn von ihm erben ſollte. 
Der Großvater war Goldſchmied, eine Urgroßmutter aus der mütterlichen Linie Malerin. 
Hanner verfügt alfo über ein künſtleriſches Erbgut, welches ihn ſchon früh auf die künſtleriſche 
Lebensbahn wies. Seine Jugend verbrachte er in der rheiniſchen Induſtrieſtadt Duisburg, die 
ihm allerdings fo gut wie gar keine küͤnſtleriſche Anregung vermittelte. Nur in der alten Salvator; 
kirche entdeckte der aufgeweckte Zunge den auf einen Pfeiler gemalten Chriſtophorus. Diefer 
Eindruck war fo überaus ſtark, daß der Knabe ſtets fo feinen Platz in der Kirche wählte, daß er 
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das Bild ſehen konnte und bald gar nichts anderes mehr fab, gefhweigz denn hörte von dem, 
was um ihn her vorging. Dem Menſchen ſelber ſo darſtellen zu können, wurde nun ſein 
hoͤchſter Wunſch, den ihm der Vater gern erfüllen half. Alles Menſchliche, alles Lebende, die 
Geihöpfe der Natur, Tiere und Pflanzen fanden früh feine lebhafteſte Anteilnahme. Ins 
beſondere das kleine Getier beobachtete er in ſeinen Lebensgewohnheiten. Immer auch beſaß 
er irgendein Tier. Heute noch hegt der Künſtler in ſeinem Garten ein zahmes Reh. In den 
derrlichen Buchen und Eichenwäldern des Niederrheins ſtreifte der Knabe tagaus tagein um- 
ber, ſtets Umfchau haltend nach allem, was fidh regte und bewegte. Ein uralter Brunnen mit 
feinem Märchengeheimnis, die Höhle des volkstümlichen Räuberhauptmanns Schinder-Hannes 
mit den gruſeligen Geſchichten, die fih daran knüpften, das alles wirkte auf fein Semütsleben 
aufs ſtärkſte ein. Tief im heimatlichen Walde lag ein alter Steinbruch verſteckt. Hier in aller 
Stille verſuchte er ſich zuerſt im Malen. 

Die Eltern zogen 1900 nach Dresden. Dort beſuchte Hanns Hanner die Kreuzſchule, um im 
Jahre 1902 in die Staatliche Akademie der Künſte einzutreten. Als Schüler von Richard Müller, 
Oskar Zwintſcher und Gotthardt Kuehl genoß er eine gediegene Ausbildung, die ihn befähigte, 
feine tinftlerifche Laufbahn von Anfang an mit Erfolg zu beſchreiten. Längere Reifen führten 
ihn nach Italien, wo er die Meiſterwerke der italieniſchen Renaiſſance bewunderte, nach Frant- 
teich mit feinen reichen Schätzen romaniſcher und gotischer Kunſt und zuletzt nach Spanien, 
dem farbenfrohen Lande Jahrhunderte alter Kultur mit ihren mauriſchen und galliſchen Ele- 
menten. Offenen Auges ſammelte er die vielfältigen Eindrücke, ohne fie ſogleich kuͤnſtleriſch 
auszuwerten. Ihm war vielmehr das weſentlichſte Ergebnis dieſer Reifen die Erkenntnis, daß 
alle Kunſt erdgebunden ſei, daß ſie nur dann groß und bedeutend, nur dann von internationaler 
Seltung wäre, wenn ſie in der Heimatſcholle ihre feſten Wurzeln habe. 

Eine jabe Lücke riß der Krieg in feine künſtleriſche und menſchliche Entwicklung. Wenn pore 
ners ganze Anlage auf das Große, Monumentale, die Wandmalerei großen Stils, hingewieſen 
hatte, fo war diefe Richtung durch die verheerenden Folgen des Krieges abgebogen. Die Fnfla- 
tion mit ihrer grenzenloſen Not zwang ihn, ſich und den Seinen Brot zu ſchaffen. Dieſe Zwangs- 
lage, von der die geſamte Künſtlerſchaft getroffen wurde, wies ihn zur Porträtkunſt, wenngleich 
dies nicht ſein eigentliches Gebiet künſtleriſcher Betätigung iſt. Die Darſtellung des Menſchen 
im großen Zuſammenhang mit der Natur, die Bewegtheit alles Lebendigen, die Seele in Tier 
und Pflanze, das iſt ihm Weg und Ziel. Dabei lehnt er bewußt den Grundſatz ab: L'art pour 
Fart (Runjt als Runft). Alle künſtleriſchen Probleme find ihm höheren, rein menſchlichen unter- 
geordnet. 

Die großen Hauptwerke Hanners gruppieren ſich in zwei Schaffensperioden, deren erſte in 
die Zeit vor dem Kriege, alſo etwa von 1907 bis 1914 fällt, und deren zweite die Zeit von 1920 
an umſchließt. Das gewaltige Erlebnis des Krieges hat ihn natürlich nachhaltig beeindruckt. 
Aber auch in rein techniſcher Hinſicht ift Hanner nach dem Kriege ein anderer. Hierauf fei ſpäter 
noch eingegangen. 

Mit dem Gemälde „Zunge Menſchen“ erregte Hanner auf der Mannheimer Jubiläums- 
ausſtellung ungewöhnliches Aufſehen. Wir lefen darüber im „Ausſtellungsjahrbuch 1908“ von 
Dr. Heinrich Pudor: „Vielleicht das intereſſanteſte Bild der ganzen Ausſtellung ift Hanns Hanners 
„unge Menſchen“. Ein neuer van Eyck ſcheint uns da erſtanden zu ſein. Dieſer Doppelakt iſt 
nicht nur rein techniſch fo gut gemalt, ſchließt fo hübſch zu einem vollendeten Bilde zuſammen, 
iſt ſo rein empfunden, daß man ſeine innige Freude daran hat. Das iſt nicht bloßer Akt, ſondern 
Aktporträt.“ Die „Kölniſche Zeitung“ (1907, Nr. 689) ſchrieb: „Die jugendlichen Körper find 
meifterhaft behandelt. Darüber hinaus ſpricht aber aus dieſen Geſtalten noch etwas ganz anderes 
als das Motiv ſchöner Körper, ein tiefer ſeeliſcher Gehalt.“ Im „Hannoverſchen Kurier“ leſen 
wir: „Zuerſt ein neuer Name „Hanns Hanner.“ ... Hanner hat zwei Bilder ausgeſtellt, und 
beide müffen als Leiſtungen eines ungewöhnlich ſtarken Talents angeſprochen werden. ... Zu 
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einem ganz beſonderen Effekt verhilft Hanner die Rofe, die er dem Knaben in die Hand ge- 
geben hat; wie ſie ſich mit ihrer Blüte und ihren Blättern duftig und klar von dem Weiß des 
Mädchenleibes abhebt, das ift fo köſtlich gegeben, daß man ſchon aus dieſer Einzelheit allein 
Hammer eine bedeutende Zukunft prophezeien könnte.“ Ahnliche Worte höchſter Anerkennung 
fanden wir in einer Reihe von Zeitungen und Zeitſchriften von internationalem Ruf. Das will 
etwas bedeuten, wenn ein bisher völlig unbekannter Kuͤnſtler, der zum erſten Male mit zwei 
Werken an die große Offentlichkeit herantritt, ſogleich einen ſo lebhaften Widerhall findet. 
Das gleiche Schauſpiel wiederholte ſich, als Hanner im Jahre 1909 im Glaspalaſt in München 
ein ähnlich bedeutendes Bildwerk ausſtellte, betitelt „Das Erwachen“. Die bedeutendſten 
Kunſtzeitſchriften, auch des Auslands, brachten Abbildungen, und ſeitdem war der Name des 
jungen Künſtlers weit über die Grenzen der Heimat hinaus bekannt geworden. Die beiden 
Bilder „Zunge Menſchen“ und „Das Erwachen“ gehören zu den ſchönſten und bedeutendſten 
Werken der Malerei zu Beginn des 20. Jabrhunderts. Wenn einmal der Gdrungsproges, in 
dem wir gegenwärtig noch ſtehen, abgeſchloſſen ijt, wird man fih ohne Frage darauf beſinnen, 
ganz gleichgültig, wohin die weitere Entwicklung der Kunſt weiſen wird. i 

Nach dem Kriege (1921) erhielt Hanns Hanner den Auftrag, zu einem Gefallenen-Ehrer 
mal der Dreikönigsſchule in Dresden, das in Form eines Triptychons ausgeführt wurde, das 
Mittelbild zu malen, welches im Novemberheft 1927 des „Türmers“ wiedergegeben wurde. 

In der Reihe der Hauptwerke folgen nun im Jahre 1922 das „Madchen vor der Clematis“ 
und die „Dame mit Blumenſtrauß“ (1923). Ein koſtbares Meiſterſtück von außerordentliche 
Qualität ift ſodann der im Jahre 1924 entſtandene „Junge Igel“. Hier zeigt ſich Hanner von 
einer gänzlich neuen Seite. Man denkt unwillkürlich an die alten Meiſter, wenn man dieſes 
prächtige Bild betrachtet. Diefe Fülle kleinſter Details und diefe vollendet ſchöne Kompoſition 
find in unſerer Zeit der fich auflöfenden Form ein ſeltener Genuß. Mit welcher Liebe und pen · 
lichen Sorgfalt muß hier gearbeitet worden ſein! Welcher hohe ſeeliſche Gehalt aber ſteckt auch 
darin! Man wird eingeladen, einmal ſtille zu ſtehen im raſenden Tempo unſerer überhetzten 
Zeit und fih zu befinnen auf die Werte des Gemiites. 

Die Verbindung zu den früheren Werken Hanners wird durch das Bildnis „Mutterwerden“ 
im Fahre 1925 hergeſtellt, zu welchem Dr. Friedrich Düfel in „Weſtermanns Monatsheften? 
bemerkt: „Nur einer, der gleich ihm eine fo lautere Anſchauung von menſchlichen Dingen hat 
und einen fo fauberen Pinſel führt, darf es fic zutrauen, den heiligen Zuſtand des Mutter- 
werdens zu malen, fo unverhüllt und natürlich, wie es hier geſchieht. Auch das zarteſte und 
empfindlichſte Gefühl, ſofern es ſelber rein iſt, wird an dieſem enthüllten Frauenleib keinen 
Anſtoß nehmen, vielmehr ergriffen werden von der Weihe der Hoffnung, von der e 
und bangen Not, die ihn umgeben.“ 

Von den weiteren Werken Hanners fei noch genannt, das auf der internationalen Kunſt⸗ 
ausſtellung in Dresden gezeigte Bild „Mädchentum“, ferner „Sehnen“ und „Feldblumen“. 
Letzteres ſtellt ein ſchlichtes Mädchen von charakteriſtiſch deutſchem Wuchs und Ausdruck dar. 
Es hat Feldblumen ins Haar geflochten und blickt träumeriſch verloren aus einer duftigen 
Wieſenlandſchaft, gegen die ſich der blaue Himmel abhebt, den Beſchauer an. Neben ihm liegt 
noch ein Blumenſtrauß. Wie ein Warten auf kommendes Glück mutet das Ganze an. Hier 
weht der Geiſt Hans Thomas. Nicht daß Technik und Kompoſition Ähnlichkeiten aufweiſen, 
aber es ſchwingt der gleiche Rhythmus der Natur, es weht der gleiche Duft aus dieſen Bild 
niſſen wie von den Werken des verblichenen Karlsruher Meiſters. 

Hanner ſchafft unbeirrt um die Meinungen und den Streit der Zunft. Mit dugerftem Fleiß 
bat er fih eine Technik erworben, die gerade beute nur wenige Künſtler beſitzen. Hanner ſchrieb 
mir darüber einiges, was auch den Laien intereſſieren wird: „Im Anfang habe ich gemalt, 
wie man es halt auf der Akademie lernte, in einer Art al-prima-Technik. So find die „Jungen 
Menſchen“ und ‚Das Erwachen“ gemalt. Dann, nach dem Kriege hatte ich Gelegenheit, in der 
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Galerie zu kopieren, wobei ich bald merkte, daß dieſe Bilder auf andere Weiſe gemalt werden, 
daß gegen diefe durchleuchteten Farben unſere weiß-gemiſchten Farben ſtumpf erſchienen. Ich 
habe dann verſchiedenes probiert. So ift das „Ehrenmal“ mit Tempera fertig untermalt und 
mit Olfarbe lafierend und halbdeckend fertig gemalt. Dann habe ich die Lichtwirkung in die 
Untermalung gelegt, um die Farben durchleuchtender zu machen, habe auf brauner Unter- 
tuſchung mit Weiß und Schwarz das ganze Bild modelliert und fo einen Reflektor für die Durch; 
ſtrahlung der darüber kommenden Farben geſchaffen. So find faſt alle Porträts gemalt. Bor- 
bedingung für dieſe Schichtenmalerei iſt ein vollſtändig durchgezeichneter Karton, in dem man 
ſich über alle kompoſitionellen Fragen geklärt hat. Ich bin dann bei den letzten Arbeiten ſo 
weiter gegangen. Nach Übertragung des Kartons auf die Malfläche (Brett oder Leinwand, die 
ſelbſtverſtändlich auch grundiert fein muͤſſen) habe ich die ganze Malfläche mit einer das ganze 
Bild bindenden Farbe geſtrichen und darauf die Form, und zwar mit Tempera, licht gehöht, 
entweder nur mit Weiß in dünneren und ſtärkeren Schichten mit Ausnutzung des trübenden 
Mediums oder auch mit einer anderen Farbe, je nachdem, wie es die Stelle im Bilde ergab. 
Darüber werden mit dligen Subſtanzen Laſuren gelegt und eventuell weiter mit Tempera 
gebdht, bis das Bild vollendet ift. So ift das „Mutterwerden“ und das „Mädchentum“ gemalt. 
Aber dieſer Weg iſt für mich noch nicht abgeſchloſſen und ich probiere immer noch weiter daran, 
wie man die Reinheit und Leuchtkraft der Farben ſteigern könnte bei vollkommen klarer Durch 
bildung der Form. Ich fuhe auf diefe Weile ein Bild handwerklich moͤglichſt folgerichtig auf- 
zubauen, alle Schwierigkeiten vorweg zu nehmen und in die Untermalungen zu legen, um zuletzt 
moͤglichſt frei und leicht zu arbeiten. Aber dieſer Weg fegt auch viele Erfahrungen voraus, die 
man ſich in unſerer traditionsloſen Zeit nur allmählich erwerben kann.“ 

Wenn man Hanners Kunſt, die vom Impreſſionismus herkommt, gerecht werden will, ſo 
kann man ihn nicht einfach eingliedern in die Reihe derjenigen, die hauptſaͤchlich von Gotthard 
Kuehl beeinflußt wurden, ſondern man muß in Hanner einen Vertreter jener Generation 
erblicken, die durch Dr. Hartlaubs Wanderausſtellung mit dem propagandiſtiſch geſchickten, 
aber wenig ſagenden Namen „Die neue Sachlichkeit“ eingeführt wurde. Dabei aber nimmt 
Hanner eine außerordentlich überragende Stellung ein im Verhältnis zu vielen Künſtlern, 
deren Namen gegenwärtig zwar öfter genannt werden, die aber gewiß nicht von fold nachhaltiger 
Wirkung ſein werden wie Hanner, auf deſſen hervorragende Begabung allerdings auch zuͤnftige 
Kreiſe mehr und mehr aufmerkſam werden. Während die meiſten Vertreter jener „neuen Sach- 
lichkeit in bewußter Abkehr von der „abfoluten“ gegenſtandsloſen, aufgelöſten Malerei der letzten 
Jahre fih wiederum zur Gegenſtändlichkeit bekennen und dabei aber in einer mechaniſtiſch 
toten Manier verflachen, ſehen wir in Hanner den Vorläufer einer verinnerlichten beſeelten 
Sach lichkeit, die wieder Kunſtwerke von Ewigkeitswert hervorbringen wird. 

Karl Auguſt Walther 
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er Mai iſt da, und den Gartenzaun zum deutſchen Frühling öffnet ihm die 

Walpurgisnacht. Die herrliche, wie ſchon Mephiſto ſie nennt. Was ſollen wir da 
erſt ſagen, denen diesmal ein verlängerter Hexenſabbat bevorſteht; faſt ein ganzer 
Walpurgismonat? Es ift ja Wahl; Reichstags und in manchen Ländern fogar 
außerdem Landtagswahl. 

Im demokratiſchen Staat ſind das Wochen, da Herr Urian obenauf ſitzt. Wir haben 
42 Millionen Wähler, und ein gut Teil ſchlafen. Sie alle aufzurütteln, ſich hinein- 
zuwühlen in die Tiefen oder Untiefen ihres Gemütes, fo daß beileibe keiner an der 
Urne fehlt und auch keiner für den Gegner ſtimmt, das ift ein Geſchäft, das zwanzig 
mal mehr Lärm macht als alle Hexen, Lamien und Phorkyaden zuſammen aus 
Goethes beiden Walpurgisnächten, der ſowohl germaniſchen auf dem Blocksberg wie 
der klaſſiſchen am oberen Peneios. 

Allein die Anwärter auf das Haus am früheren Königsplatz laſſen's ſich blutſauer 
ſein. Es geht ja auch für ſie um weit mehr als den bloßen politiſchen Grundſatz. 

Das Mandat iſt längſt nicht mehr Ehrenamt, ſondern Lebensberuf. Es trägt jetzt 
im Jahre bare neuntauſend Mark. Damit läßt ſich's wohl auskommen. Trotzdem be- 
treibt die Sozialdemokratie, die ſonſt fo knauſert mit dem Schweiße des werktätigen 
Mannes, eine weitere Zulage auf tauſend monatlich. Da überalterte Abgeordnete 
von Übel, ſchwebt fogar der Vorſchlag, ſolche auszukaufen durch ein Ruhegehalt. 
Auch das wird werden, denn der demokratiſche Gedanke hat es ſo in ſich. Im Athen 
des Gerbers Kleon wurden die Wähler ſogar dafür bezahlt, daß ſie Gebrauch machten 
von ihrem Wahlrecht. 

Der Abgeordnete wird alſo nachgerade Staatsbeamter. Allerdings einer von 
jener Eigenart, wozu der Radikalismus auch die übrigen umzuſtellen ſtrebt. Er ift 
vollſtändig in ſeiner Wähler Hand; weit hilfloſer als wir in den Klauen des Verſailler 
Vertrags. Gegen Anfeinder zwar genießt er Immunität, gegen die eigenen Leute 
indes nicht im mindeſten. Wenn er ſich ihnen durch ſelbſtändiges Wollen unbeliebt 
macht, dann ſpuͤrt er's daher am Brotkorb. 

Das mahnt zur Vorſicht, je näher der Stimmtag rückt. Daher geſtalten ſich die 
letzten Tagungsmonate immer fo ſteppenöde oder gar wuͤſtenkahl. Zwar wird ſehr 
viel geredet, allein nur wenig zur Sache. Mit behendem Zungenſchlag wickelt dafür 
jeder feine ſchöne Parteiſeele aus, ſorgt, daß fein Erguß ungekürzt ins heimatliche 
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Batthen kommt, und verlangt dafür unter ſtolzem Hinweis einen der ficheren 
Plage auf der Kreisliſte. 

Nach der Kofferſitzung des alten Reichstags beginnt das heiße Ringen um den 
neuen. Und je demokratiſcher wir werden, deſto ähnlicher wird es dem von Eatons- 
pill, das Boz-Dickens vor neunzig Jahren ſchon fo ergötzlich ſchilderte. In Frankreich 
wählt man Ende April, ift uns alfo am Fieberthermometer bereits um einige Striche 
wraus. Demgemäß wurde dort auch ſchon einem Deputé eine Bombe ins Haus ge- 
ſcleudert, dem Arbeitsminiſter der Kneifer zertrümmert und feiner Nafe eine natur- 
widrige Form beigebracht. 

Auch unfer Zwölfparteien-Wettftreit wird ohne allerhand tätliche Gegenbeweiſe 
ſchwerlich auskommen. Alle geſchmackvollen Leute find ſicher des Streſemannſchen 
Sinnes, vierzehn Tage Wahlkampf feien ſchon ein reichliches Maß und für die Reichs! 
feele ſogar bereits zuviel. Aber welcher Mandatsluſtige hält nicht ſeinen Anteil am 
Brei für gefährdet, wenn er feinen Rihrldffel nicht zeitig in den Topf ftedt? 

Sogar nach Genf haben die Wahlen hiniibergefpielt; die franzöſiſchen wenigſtens. 

Paul-Boncour ift für das Kabinett Poincaré die Schätze Goltondas wert. Er 
hat fie alle an der Strippe; die Sozialiſten als Vertrauensmann der zweiten Inter- 
nationale, die Nationaliſten hingegen als Sachwalter des Seneralſtabs. 

Beide ſchmunzelten daher, als er den Betrug am deutſchen Volke um das Ab- 
tüſtungsverſprechen fo liſtig einleitete. Nach 120 Sitzungen und 110 Beichlüffen 
fend man in Genf vor einem Müllkaſten voll zertöpferter Vorſchläge. Nicht das 
lleinſte Stũck hatte feine Knuͤppelgarde verſchont. Nachdem fo nichts geblieben, 
womit die Konferenz ſich befaſſen könnte, ſah die Vorkonferenz ihre Aufgabe er- 
füllt und löſte ſich auf. 

Unſer Graf Bernſtorff focht einer gegen alle in hartem Stand. Litwinoffs fchel- 
miſche Anträge nahm ja keiner ernſt. Paul- VBoncour jedoch ſpielte mit verteilten 
gandlangern, unter denen der Levantiner Politis fich den Abſcheu aller Sradſinnigen 
zuzog. 

Aber auch England techtelte und mechtelte derart, daß Macdonald geſtand, beim 

Leſen des Genfer Berichts ſchäme er ſich. Im ſelben Hinblick ſchrieb Lloyd George, 
ſo oft er an Baldwin denke, dann bete er: „Vater, vergib ihm, denn er weiß nicht, was 
er tut.“ Dieſer Staatsmann gleiche einem Weichenſteller, der immer falſche Hebel 
Hehe, 
Das herbe Gleichnis trifft zu, nützt aber uns nichts. Dieſer britiſche Weichen- 
wirrwarr gab dem Franzoſen Clauzel das freche Wort ein, Frankreich wie England 
hätten ihre Abrũſtungszuſage bereits erfüllt, feien „überhaupt bloß moraliſch“ ver- 
pfüchtet. 

Erſtens iſt's nicht wahr, was Paul-Boncour, für ſolche Halsbrecherlogik zu ſchlau, 
ſofort zugeſtand. Die Englander Cecil und Fiſher bekunden offen, wenn die anderen 
nicht abrüfteten, dann erhalte Oeutſchland fein Aufrüftungsrecht zurück. 

Zweitens aber: „bloß“ moraliſch? Nadelſpitz fragte Streſemann, ob denn unter 
den Völkern ein moraliſches Muß weniger binde als ein juriftifches? 

Er hat feinen Pfeil in eine Achillesferſe gejagt. Daran krankt ja alle Politik, vor 
allem aber feinem Verſprechen zuwider die des Völkerbundes, daß bei ihr der 
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Pferdefuß ehrenvoll zu Haus ift. Diplomaten find immer noch Leute, die ihr Staat 
zum Lügen ausſchickt. Der Kluge wählt ſich daher den ungläubigen Thomas zum 
Schutzpatron und Vorbild. Er traut keinem über den Weg; am wenigſten dem Bieder- 
tuer. Der ganz Geriſſene jedoch kehrt den Spieß um und ſagt ihnen die Wahrheit. 
Denn dann glauben fie ihm nicht und betrügen fo fic ſelbſt. 

Wo blieb übrigens bei den franzöſiſchen Wahlen der ſo oft betonte Gegenſatz 
zwiſchen Poincaré und Briand? Ich hielt ihn nie für waſchecht. Die beiden find 
mir immer vorgekommen wie die Schwiegerſöhne Martin Salanders in Kellers 
Roman. Jene Zwillingsbrüder Weidelich, die da, um einander rüͤckzuverſichern, die 
beiden Parteien, die für ihr Strebertum in Frage kamen, untereinander aus- 
knobelten. „Proft Anſtich, Altliberaler!“ „Proft Anſtich, Demokrat!“ 

Befonders Poincaré bemühte ſich um den Nachweis, daß er und „ſein Freund 
Briand“ nur zwei Herzen ſeien, jedoch ein Schlag. „Ich bin der Werber und du biſt 
der Freier“; heißt's nicht fo in der Walpurgisnacht? Am Sonntag Judita wies er 
daher in Bordeaux nach, daß beim Ruhrabenteuer Aristide la paix durchaus der 
Anficht geweſen fei, man muͤſſe Deutſchland am Kragen faſſen. Am Sonntag Pal- 
marum hingegen hat er, Raymond la guerre, in Carcafonne mit den Friedens- 
palmen von Locarno derart gewedelt, daß alle Pazifiſten in den Hoſiannaruf des 
Tages evangeliums ausbrachen und hinterdrein in den Vorwurf: „Wie wurde dieſer 
Mann bisher verkannt!“ 

Vielleicht rufen ſie ihn, nachdem die franzöſiſchen Wahlen erledigt ſind, als 
Helfer in unſeren Walpurgismonat hinein. 

Denn ſchon iſt auch in deutſchen Landen der Kampf aller gegen alle entbrannt. 
Wer offene Sinne behält, der wird gewahr, wie ſich in dem großen Wahlſtrudel 
ungezählte kleine Ränkewirbelchen bilden und deren Durcheinander gurgelt mif- 
tönig an fein Ohr. 

Wer läßt an dem politiſchen Gegner noch ein gutes Haar? Auch feine ſchoͤnſte 
Menſchlichkeit ſchweigt der Parteihaß tot. Ganz Oeutſchland jubelte, der ganze 
Erdkreis beglückwünſchte uns zu dem Seedrachenflug unfrer beiden Hauptleute in 
die neue Welt. Amerika und England taten es in angelſächſiſchem Sportgeiſt ſogar 
ausnehmend herzlich. Nur Frankreich ſchwieg — und der „Vorwärts“. Köhl iſt ja 
mit Schwarzweißrot an der Gaffel geflogen und Hünefeld fogar ein häufiger Gaſt 
in Doorn. Erſt hinterher kam dem Blatt die ſpäte Einſicht, daß es ſich nicht ums 
Fahnentuch handle, ſondern um die Tat. 

„Hindenburg und Marx nehmen einen afghaniſchen Orden; Loebe verfaffungs- 
treu.“ So las man in derſelben Preſſe. Man beachte, wie diefe Überſchrift unſere 
beiden höchſten Reichsbeamten durch künſtlichen Gegenſatz verſtohlen des Ber- 
faſſungsbruches bezichtet. Bloß weil ſie getan, wie vor ihnen ſchon, als man ihm 
die „Sonne von Peru“ verlieh, auf Gutachten des Sozialdemokraten Gradnauer der 
Sozialdemokrat Ebert. 

In Preußen wurden dem Staatsſekretär Weismann wegen des rotſeidenen 
Herzogsmantels fogar dienſtliche Anannehmlichkeiten bereitet. Ob man argwöhnte, 
er wolle damit Unter den Linden ſpazieren gehen und ſich fortan Hoheit nennen 
laffen? 
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Dreimal heilig die Reichsverfaſſung, wenn's um den Gegner geht! Zedoch 
Criſpien ſagte neulich, der Wahlkampf der Sozialdemokratie erſtrebe die Ausgeftal- 
tung des Reiches zur ſozialen Republik; dieſe aber ſehe er nur als eine Etappe auf 
dem Wege zum Sozialismus an. 

Aber macht denn dies nicht unſre heutige unantaſtbare Staatsform zu einem ſehr 
antaſtbaren Notbehelf? Weimar zum Hiillwort für Moskau, fo wie der Jude Adonai 
las, aber Jahwe fchrieb? | 

Man hat ſich neulich noch mit den Kommuniſten im Reichstag wuteifrig herum- 
geprügelt. Das ändert aber nichts an der Erkenntnis, daß jeder neue Linksruck die 
beiden Brüder in denſelben A.- und S.-Räten finden würde. Deshalb verlangt die 
Staatsautoritãt zwar den Verruf ſchwarzweißroter Gafthöfe, keineswegs aber das 
Verbot des roten Frontkämpferbundes, der feine Genoſſen mit Waffengewalt aus 
der Haft befreite. Was die beiden Richtungen voneinander trennt, iſt nicht das Ziel, 
ſondern neben dem Spannungsgrad ihrer Zielſehnſucht faſt nur perſönliche Cifer- 
füchtelei; erzeugt durch die Triebfeder aller Weltverbeſſerer: den Neid. 

Viel ernſter ſind leider die Uneinigkeiten im Bürgerblock. Der Regierungsring 
vom Januar 1927 hat manches Gute geſchafft. Arbeiter und Angeſtellte, Beamte 
und Invaliden hätten Urſache, dankbar zu ſein, wenn Dankbarkeit überhaupt eine 
politiſche Tugend wäre. Nur das Rentnerverſorgungsgeſetz, fo bitter nötig es ift, 
blieb unverabſchiedet. Weshalb? Weil der Wahlprickel den Reichstag vorzeitig aus- 
einandertrieb. 

Die Sucht nach packender Wahlloſung gab in allen Parteien den Unbedingten 
die Vorhand, führte zu Zwiſten und ſprengte den Block. 

Das Reichsſchulgeſetz hätte nicht zu ſcheitern brauchen. Aber in der Koalition 
war's bereits wie in einer zerrütteten Ehe, wo jeder Teil emſig nach Scheidungs- 
vorwänden ſucht. War man nicht einig, daß die Schule ſo chriſtlich bleiben müſſe 
wie nur verfaſſungsmöglich? Der Volkspartei ſchwebte aber eine Art chriſtlicher 
Semeinſchaftsſchule vor. Hierbei kann es jedoch zuſtoßen, daß widerkirchliche Lehrer 
eiferwütig durch Wort und Beiſpiel in anderen Fächern ausjäten, was die Reli- 
gionsſtunde gefdt. Iſt nicht ſchon dageweſen, daß ein ſolcher einer chriſtlichen Schü- 
lerin den etwas räteruffifhen Mahnruf ins Stammbuch ſchrieb, den letzten König 
aufzuhängen an den Därmen des letzten Prieſters? In Schleſien foll ein befid- 
tigender Schulrat vor den Kindern Jefus einen Lümmel genannt haben, der feiner 
Mutter fortlief. Gewarnt fragt man ſich: Wenn das am grünen Holz des Demo- 
traten Becker unterläuft, wie dann, wenn nach dem Würfelſpiel des parlamen- 
tariſchen Regimentes wieder einmal ein Zehn-Gebote- Hoffmann ins Miniſterium 
gerät und lauter Zehn Gebote Schulräte ausſchickt?ꝰ 

Ohne Sicherungen geht es alſo nicht. Aber ob ſich darüber nicht reden ließe? Das 
Zentrum hatte daher kaum das Recht, ſofort über Blockbruch zu ſchreien und die 
dũſteren Vorzeichen eines neuen Kulturkampfes. 

In der Luft liegt freilich etwas von ſolcher Art. Man leſe bloß in Berliner Blättern 
über den Streit um die Schule in der Sonnenberger Straße, die auf Beſchluß der 
Schuldeputation „weltlich“ gemacht worden iſt. Der Ausmarſch der proteſtantiſchen 
Kinder aus der liebgewordenen Stätte hat in der Tat zu Auftritten geführt, ähn- 
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lich denen vor 50 Jahren, wenn ein Biſchof wegen Verſtoß gegen die Maigeſetze 
verhaftet wurde. Aber diesmal ift es die evangeliſche Kirche, der fo was droht, 
und zwar von einer preußifchen Regierung, in der das Zentrum eine maßgebliche 
Triebkraft ift. Man verſteht, daß Hofprediger Döring eine Reformationspartei grün- 
den will. Man verſteht, fällt ihm freilich nicht bei, da fie neues Parteifplittern be 
deutet und zu einem evangeliſchen Zentrum doch nie langen wird. 

„Ohne Bindung nach rechts, ohne Bindung nach links gehen wir in den Wahl- 
kampf“, ſagen die Redner des katholiſchen. Aber nach der Wahl muß es ſich aufs 
neue binden. Ob es glaubt, es bekäme ein Schulgeſetz nach ſeinem Geſchmack mit 
einer Linkskoalition? 

In ähnlicher Weiſe löſten ſich die Deutſchnationalen aus dem Block. Sie leiden 
unter Loſungen, denen zwar ein heißes vaterländiſches Herz begeiſtert aufſpringt, 
deren realpolitiſcher Wert indes nur bedingt iſt. Sie errangen damit voriges Mal 
106 Mandate und wurden die ſtärkſte Fraktion des Reichstages. Aber nun mußten 
ſie auch in die Regierung. Das zwang ihnen kompromißliches Waſſer in den Wein, 
zur Enttäuſchung vieler Wähler. 

Um dieſe noch einmal zu halten, machte Graf Weſtarp einen ſcharfen Angriff 
auf den Außenminiſter und deſſen Völkerbundspolitik. „Wo iſt die Räumung des 
Rheinlands? Wo die Abrüftung, wo die Revifion des Friedens vertrages? Wo der 
Erfolg im Kampf gegen die Schuldlüge?“ 

Sewiß, hier liegen Mißerfolge vor. Allein ſie ſind Schuld unſerer Lage, nicht 
unſrer Taktik. Hätten trotzköpfiges Fernbleiben, Drohung und geballte Fauſt mehr 
herausgeholt? Ein anerkannt Schwacher, der als ſtarker Mann auftritt, erreicht der 
anderes als Spott? 

And ift dem zähen Gegner nicht doch auch allerlei abgerungen worden? Die Frei- 
gabe der erſten Rheinlandzone, der Abbau der Heereskontrolle und manches noch 
nebenbei? Sogar Köhls Flug iſt ein ſolcher Erfolg. Solange uns Ententegebot auf 
halbe Motorſtärken ſetzte, war er unmöglich. 

Auch mein Gefühl freut ſich des ſporenklirrenden Küraſſierſtiefelſchrittes mehr als 

des ſchleichenden Diplomatenlackſchuhs. Allein die Politik kennt keine Gefühle, fon- 
dern nur Mittel zum Zweck. Selbſt aus Bismarcks Munde liegt das Wort vor, er höre 
es dankbar, wenn man ihn einen Opportuniſten nenne. „Denn das iſt ein Mann, 
der die günitigfte Gelegenheit benutzt, um das durchzuführen, was er für nützlich 
hält. Und das iſt ja die weſentliche Aufgabe der Diplomatie.“ 
Die Weſtarpſche Rede hat noch nicht einmal auf den rechtsradikalen Flügel ge- 
wirkt, um deſſentwillen er fie hielt. Denn diefe „Konſervativen“, die fih ſchon immer 
in der Parteiſtube einen beſonderen Tiſch vorbehielten, traten dennoch zum, vöͤlkiſch⸗ 
nationalen Block“ über. Was kommt denn bei alledem heraus? Ein Rud nach links 
im Regierungsblod, der allerlei gute Anläufe wieder zerſtört und es dem alten Hin- 
denburg immer ſchwerer macht. 

Der Reichsinnenminiſter v. Keudell hat ſich wie als ein Mann von Geiſt, ſo auch 
von Charakter bewährt. Er entfaltete Fähigkeiten, die fortan brach liegen miiffen, 
wenn ihm ſeine Partei die Plattform entzieht. 

Natürlich iſt er von der anderen Seite beſtgehaßt. Was hat man ihm in dieſen 
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fünf Vierteljahren nicht alles angehängt! Gerade weil man ihn fürchtete. Er muß 
fid des öfteren vorgekommen fein wie jener Wahlanwärter Mark Twains, der nach 
kiner erſten Rede in den Blättern las, er habe drei Waiſenkinder geſchlachtet und 
deren Lebern zum Frühſtüͤck verſpeiſt. 

dem Reichskanzler Marx ergeht es übrigens nicht beſſer. Warum hat auch er, bei 
der Präſidentenwahl Hindenburgs republikaniſcher Gegenkandidat, feinen Austritt 
aus dem Reichsbanner erklärt und fih an die Spitze einer Rechtsregierung geſtellt? 

Nichts freut die beiden Demokratengruppen mehr, als daß dieſe nun in ſich ſelbſt 
zerfällt. Deren ganzes Sinnen ift darauf aus, fie im Wahlkampf derart zu zertrüm- 
mern, daß ſie ſich nie wieder kitten läßt. Man wird Wunder der Aufhetzung erleben 
m dieſem Walpurgis monat. FIrrlichter huſchen, Uhu, Kauz und Kiebitz find mobil, 
und mit allen drei Rachen bellt Zerberus, der Höllenhund. 

Erftrebt wird ein Reichskabinett desſelben Gefüges wie das preußiſche ift. Aber 
beide entſcheidet ja auch derſelbe Wahlgang. Die Herren um Braun haben ſich ein 
beredtes Selbſtlob ausgeſtellt. Sie weiſen nach, daß fie Großes geleiftet und das 
Land ihnen daher eine gute Neuwahl ſchuldig ſei. Ich glaube nicht, daß die Geſchichte 
dieſen Rechenſchaftsbericht anerkennen wird. Hingegen wird ſie feſtſtellen, daß 
während ihrer Zeit auf dem Felde der Perſonalpolitik faſt ſchon amerikaniſche Zu- 
ſtande aufgekommen ſind. „Dem Sieger die Beute.“ 

Nach ähnlichen Gepflogenheiten wird auch im Reiche geſtrebt. Man hofft diesmal 
auf beſonderen Erfolg. Denn Tarifkämpfe und Ausſperrungen erregen die Ge- 
miter; Reichsbahnbeſtechungen und Phöbusfall find wertvoller Hetzſtoff. Die Freien 
Sewerkſchaften haben eine halbe Million Mitglieder gewonnen, allerlei Vorwahlen 
erwiefen einen Wind, der nach links ſteht. 

Allerdings klagt die ſozialdemokratiſche Preſſe, daß die Zwanzigjährigen gar nicht 
das Vertrauen rechtfertigen, das man in ſie geſetzt, als man ihnen das Wahlrecht 
gab. Der Tanzboden fei ihnen lieber als die Partei. Aber man weiß fic) zu helfen. 
Nan griff zum Film, und das brachte ſchnellen Erfolg. Zuerſt allerlei Luſtiges vor- 
geflimmert und zwiſchendurch immer eine kräftige Standpauke; fo werden Wahl- 
jingling und Wahlmaid politiſch mündig gemacht. Ihre Stimme wiegt natürlich 
ebenſoſchwer, wie die eines Poſadowſky, Tirpitz oder Kahl. 

Jeder Politiker muß mit Rüdichlägen rechnen, aber fie heilen einander aus. Das 
parlamentariſche Regiment beruht auf dem Schaukelſyſtem, weil auf der Tages- 
fimmung. Allein: 

„Was heute Mod', iſt morgen tot, 
was ewig iſt, wird leben!“ 


Dr. Fritz Hartmann, Hannover 


(Abg eſchloſſen am 20. April) 
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Die wertvolle Zeitſchrift 


er die Auslagen der Bahnhofsbuch- 
händler und Zeitungs verkäufer über- 
blickt, die Leſeſäle der Kurorte, Sommer- 
friſchen und Vereine kennt und Gelegenheit 
bat zu beobachten, was ſelbſt in wohlhabenden 
Familien geleſen wird, muß bemerkt haben, 
daß die minderwertigen Zeitſchriften, die 
billigen illuſtrierten Wochendlätter, die Sport- 
und Modezeitungen und ſonſt leichte und 
ſeichte Schriften bevorzugt werden, obenauf 
liegen und das Gute und Echte zurüddrängen 
und verdecken. Die ſchlechten Nachahmungen 
amerikaniſcher Revuen durch illuſtrierte 
deutſche Monatshefte mit erotiſchen und 
ſenſationellen Geſchichten und Bildern ſcheinen 
leider noch immer wie die billigen Bilder- 
blätter größten Abſatz zu finden, verunedeln 
Sitte und Geſchmack und führen zu Niedergang 
und Verfall der Geſellſchaft und ihrer Kultur. 
Auf ein bedenkliches Verfahren macht der 
Verlags buchhändler Alexander Koch in Darm- 
ſtadt, vielverdient um die deutſche Wohn- 
kultur, in ſeiner Monatsſchrift „Deutſche 
Kunſt und Dekoration“ vom Januar 1928 auf- 
merkſam. Er beklagt darin, „daß deutſche 
Hotels auf Gratislieferung guter Zeitſchriften 
beſtehen, während fie ausländiſche Sport- 
blätter, Magazine uſw. in Fülle abonnieren. 
Selbſt angeſehene Dampferlinien machen 
dieſes Vorgehen mit, woraus ſich ergibt, daß 
fih in den betreffenden Leferdumen ein zu- 
fällig zuſammengeſchneites Zeitjchriftenmate- 
rial herumtreibt, das nicht nach Wertgefichts- 
punkten, ſondern nach dem Propaganda- 
bedürfnis mehr oder minder erfolgreicher 
Verleger geſichtet iſt.“ Nicht ſelten klagen aus- 
laͤndiſche Reiſende darüber, daß fie namhafte 
deutſche Zeitſchriften, die ſie daheim zu leſen 
gewohnt waren, auf den Schiffen oder in 
großen deutſchen Hotels nicht vorfanden. Was 
ijt die Folge? Daß die Beſucher ſolcher Ber- 
kehrsſtätten ſich daheim erft recht mit an- 
ſpruchsloſeſter Zeitſchriftenlektüre begnügen 
lernen. 


Der Verlagsbuchhändler Koch erachtet es 
für eine Aufgabe der Tagespreſſe, nad 
driidlider als bisher auf die wertvollen 
Zeitſchriften und ihre Bedeutung hinzu- 
weiſen. Leider iſt in dieſer Hinſicht von ge 
wijfen Zeitungen in Berlin nichts zu er 
warten, da ihre Unternehmer gleichzeitig min- 
derwertige Zeitſchriften in Maſſenauflagen 
verbreiten und ſich ihr Geſchaͤft nicht beein- 
trächtigen laſſen werden. Paul Hehn 


Innenſiedlung, nicht Auswanderung 


as Reichswanderungsamt in Berlin 

gibt für die deutſche Auswanderung 
über See nach dem Kriege folgende Zahlen 
bekannt, die zugleich unſere Inflationskurde 
zeichnen: Die Geſamtzahl der in den Nach 
kriegsjahren nach Uberſee ausgewanderten 
Deutſchen beträgt rund 308000. 1919 waren 
es 3000, 1920 = 9000, 1921 = 24000, 
1922 = 36000, 1923 = 115000, 1924 = 
59000, 1925 = 62000. 1921 erreichte die Aus- 
wanderung den Vorkriegsdurchſchnitt. 1925 
find 74,8 % der deutſchen Auswanderer allein 
nach den Vereinigten Staaten gegangen, an 
zweiter Stelle ſteht Braſilien, an dritter 
Argentinien. Wenn es auch wichtig iſt, daß 
neuerdings unſere frühere Kolonie Deutfd- 
Oſtafrika in zunehmendem Maße deutſche 
Auswanderer an ſich zieht, ſo kann eine Löſung 
des Problems nur darin beſtehen, bie z. T. 
ſehr wertvollen Arbeitskräfte, die Deutſchland 
ausgebildet hat, nicht dem Auslande abzu- 
treten, ſondern durch Innenſiedlung im 
dünnbefiedelten deutſchen Often anzuſetzen. 
Dort bleiben fie dem Oeutſchtum erhalten. 
Die Loſung muß alfo, folange wir keine Rolo- 
nien haben, heißen: Nicht Auswanderung, for- 
dern Innenſiedlung! 


Unſre Zeitung 


treſemann ſtellte neulich die Frage, ob 
es denn ein Kulturgewinn ſei, wenn 
unfer Großſtädter alle drei Stunden eine 
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Seitung erhält. Die Tagespreſſe empfand 
ſeine Zweifel jedoch als Ketzerei und fuhr ihm 
abfertigend über den Mund. 


Aber hat er denn nicht wirklich den Finger 


in eine Zeitwunde gelegt? 

Längſt genügt ja nicht mehr der ehrſame 
Stabtanzeiger auf dem Frühitüdstiih oder 
zur Dämmerſtunde im Klubſeſſel. Da muß 
ſich zwiſchen früh und fpät noch eine „B. 8. 
a. Mittag“ einſchieben, zwiſchen {pdt und früh 
aber ein „Achtuhr⸗-Abendblatt“ und eine Mit- 
ternachtzeitung. Damit endlich ſogar die 
letzte Lücke ausgefüllt fei, gibt es überdies 
„Die Welt am Montag”, 

Wir haben uns eben veramerikanert, und 
mancher iſt ſtolz darauf. Aber mit Streſemann 
frage auch ich: Empfindet der beſinnliche 
Menſch dieſen Neuporker Pegel nicht als 
Abermaß und dieſe Gebefreude als Laft? 

Wie ſieht die Einzelnummer unſerer Groß; 
preſſe aus? Das Hauptblatt, worin das 
Reuite ſteht, ift eigentlich nur noch Umfchlag 
für die Fülle der Beilagen. Und was wird 
nicht alles beigelegt! Die Frau. das Kind, — 
jedes erhält ſein beſonderes Gedeck. Die 
Zeitung wird Modejournal und Kochbuch, 
treibt Gartenbau und Raumkunſt. Der Tech 
niker kann ſich belernen wie der Mann der 
Seiſteswiſſenſchaft. Der Kunſt iſt ein Konto 
eröffnet; ein größeres noch dem Film und das 
größte dem Sport. „Die Welt im Bild“, wie 
tame man noch ohne dergleichen aus? Das 
Neuſte iſt jetzt die Rundfunkbeilage, die ſich 
aber binnenafrikaniſch gern Rufu nennt. 

Iſt das alles Fortſchritt oder Auswuchs? 
Jeder dieſer Zubehöre feſſelt je ein, vielleicht 
auch zwei Zehntel der Leſer, und wenn es hoch 
kommt, dann ſind es drei. Die übrigen aber 
legen fie achtlos weg. Sits nicht ſchade um das 
ſchöne Papier? Warum dem Bezieher ins 
Haus ſchicken, was er nicht braucht? War's 
nicht erſprießlicher, alles Beſondere den Fad- 
blättern zu überlaffen, die dann jedermann 
nach Geſchmack halten mag? Dafür herunter 
zugehen mit dem Bezugspreis? 

„Zwanzig Bogen; aber in fünf Minuten 
hatte ich ſie durch.“ Man hört jetzt dieſe Kritik 
oft; gerade an Sonntagsnummern, auf die ſo 
viel Erfindungsgabe, Sorgfalt, Stoff und 
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Gelb verwandt wird. Sie find der Stolz von 
Schriftleitung und Verlag; aber der Leſer 
weiß nicht, wo er anfangen ſoll. Die Maſſe 
verwirrt ihn. Er lieſt nicht viel mehr als die 
Aberſchriften. And ſagt daher dann wohl gar: 
langweilig. 

Da klappt alſo etwas nicht. Und ich glaube, 
das liegt darin, daß die Zeitungen uns jetzt 
amerikaniſch kommen, ohne daß eben die 
Deutſchen Amerikaner ſind. 

Unſre Preſſe muß aus ihrer Zerſpreitung 
ſich wieder zuſammenziehen auf das, was 
jeder wiſſen will. Was liegt mir an der 
Fieberkurve des Hungerkuͤnſtlers, an einem 
Stimmungsbild vom geiſtloſen Sechstage- 
rennen um fünf Uhr morgens? Ich lege keinen 
Wert darauf zu erfahren, wer durch 75ftün- 
diges Klavierbehämmern auf dieſem Gebiet 
den Weltrekord davontrug, und meinetwegen 
braucht kein Kabelgeld ausgegeben zu werden 
für die Nachricht, daß beim vierten Gange 
Dempſey dem Tunney oder Tunney dem 
Dempfey einen rechten Kinnhaken landete. 
Das iſt für Sportzeitungen, nicht aber für die 
Tagespreſſe. 

Dazu die Umfragen an die „Prominenten“, 
die ſeit einiger Zeit im Schwunge ſind. 
„Worüber haben Sie ſich im verfloſſenen 
Winter am meiſten geärgert?“ Ferner die 
Plaudereien über alles und jedes, die jetzt nie 
fehlen dürfen. Iſt es Aufgabe des politiſchen 
Blattes, im Nebenamt Witzbold zu fein? 

Ibſen und Raabe find eifrige Zeitungslefer 
geweſen. Die Preſſe war ihnen Fundgrube. 
Ich glaube aber nicht, daß ſie jetzt noch ſo 
bei der Sache waren. Sie hatten gar nicht mehr 
die Zeit dazu. Die Blätter von heute lieſt man 
nicht mehr, man ſieht ſie nur noch durch. 

Schon erhebt ſich daher wieder bei manchen 
die Frage, ob die Zeitung dem Geiftes- 
menſchen unentbehrlich ſei. Es gibt in der Tat 
bereits Leute, die ſich an Nachrichtenſtoff mit 
dem begnügen, was ihnen der Rundfunk ver- 
mittelt. Das ift Folge des Übermaßes. 

Goethe und Schiller find mit einem Wochen 
blättchen von vier Quartſeiten ausgekommen, 
aber dennoch Goethe und Schiller geblieben. 
Allerdings hielt erſterer ſpäter auch die 
„Augeb. Allgemeine“, damals Deutſchlands 
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größtes politiſches Blatt. Aber — das tenn- 
zeichnet ihn — er las fie erſt, wenn vom 
Sekretär geſammelt und vom Buchbinder 
ſauber geheftet der ganze Jahrgang vor ihm 
lag. Bei dieſer Lektüre, die Münchhauſens 
eingefrorenem Poſthorn zu vergleichen, ver- 
gnügte ihn die Erkenntnis, wieviel unnütze 
Worte doch über Dinge gemacht würden, die 
ſich hernach von ſelbſt löſten. 

So idylliſch kann's heute freilich nicht mehr 
fein. Die Verhältniſſe verbieten es. 

Aber ein Wink liegt darin. Unfre Groß 
preſſe iſt auf einem Irrweg, der Umkehr 
ratſam macht. Sie muß ſich ſagen, daß vieles 
nicht viel iſt und weniger daher mehr. Freilich 
muß ſie es als Ganzes tun. Denn das einzelne 
Vlatt muß mit, ob es will oder nicht. 


„Falſche Scham“ 


nter dieſem Titel bringt die in deutſcher 
Sprache erſcheinende „Neuporker Staats- 
zeitung“ vom 9. November 1927 in ihrer 
„Plauderecke“ die Zuſchrift eines Leſers, die 
allen, die ſie leſen, bitter zu denken geben muß: 
„Sprich engliſch!“ fo hörte ich eine Mutter 
zu ihrem Jungen ſagen, deren Unterhaltung 
ich für einige Minuten gelauſcht hatte., Sprich 
engliſch! Nach der Ausſprache eine ſüddeutſche 
Frau. Ich ſprach die Frau an, warum ſie dem 
Zungen die Rüge gegeben habe. Die Antwort 
war febr lächerlich. ‚Das geht Sie gar nichts 
an, und zweitens braucht nicht jeder zu hören, 
daß wir Deutfche find‘! Ich war wirklich er- 
ſtaunt, ſo eine Antwort zu erhalten, welche 
in einem Engliſch geſprochen wurde, daß ich 
alle Mühe hatte, es zu verſtehen. Meine Frage 
war nun: ‚Wie lange find Sie denn ſchon im 
Lande?“ Antwort folgte von dem Jungen, 
daß es gerade 51, Monate ſeien. Die Mutter 
ſagte daraufhin deutſch und engliſch, daß es 
11 Monate ſeien. Der Junge war ungefähr 
acht Jahre alt, alſo meines Erachtens ſchon 
klug genug, ſoviel rechnen zu können. Es iſt 
manchmal unglaublich, was man ſo oft auf 
Straßenbahnen und ſonſtigen Beförderungs- 
mitteln hört, doch daß eine deutſche Frau 
ihrem Zungen ihre Mutterſprache nicht 
erlaubt, das finde ich gemein. Iſt es eine 
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Schande, ein Deutſcher zu fein? Fir 
mich nicht. Ich bin glüdlich, daß meine Wiege 
in Deutſchland ſtand und froh und zufrieden, 
ein Deutſcher zu fein. Die deutſchen Eten 
follen danach ſtreben, daß auch ihre Rinder 
die deutſche Sprache ganz und vollkommen 
lernen, und nicht wie diefe Frau ihr Bater- 
land verleugnen. sch hoffe, daß meine 
Nachbarin aus der Straßenbahn dieſen Artikel 
vor Augen bekommt.“ 

Ein trefflicher deutſcher Mann fürwahr, der 
diefe Zeilen ſchrieb! Nichts ift feinen Be- 
merkungen über dieſen traurigen Fall natio- 
naler Gleichgültigkeit und Verftändnislofig- 
keit hinzuzufügen. Es ift ja leider eine be- 
kannte Tatſache, daß ſo mancher Deutſche im 
Auslande, beſonders in Amerika, vor dem 
Kriege nur allzu ſehr bemüht geweſen iſt, 
möglichſt bald alles Deutſche abzuſtreifen und 
ſich in jeder Hinſicht feiner Umgebung anzu- 
paſſen. Nach dem Kriege aber kam häufig die 
Kunde, daß die Deutſchen im Auslande trotz 
der Not oder gerade infolge der Not ihres 
Vaterlandes in ihrem Deutſchtum feſter ge- 
worden feien, und es wurden prachtvolle Bei- 
ſpiele dafür berichtet. Sollte es damit doch 
wieder mancherorts anders werden? Hoffent- 
lich nicht. Hoffentlich ſteht das Beiſpiel, das 
„ein Hamburger Zunge“ in dem führenden 
Blatt der Deutſchen in Amerika veröffent- 
lichte, doch nur vereinzelt da! 

Dr. Gerd Düesberg 

Der Rhein — | 
ein internationaler Strom? 
er Widerſpruch zwiſchen deutſcher Kui- 
turleiſtung und deutſcher Politi? gehört 
einerſeits zu den beſchämendſten Erſchei⸗ 
nungen dieſer Zeit — andererſeits bildet er 
aber auch einen der wenigen Troſtgruͤnde für 
die Zukunft: es kann, nach den vielen bedeu- 
tenden Kulturleiſtungen unſerer deutſchen Ar- 
beit in den letzten Jahren zu urteilen, noch 
nicht ganz am Ende mit dem Deutſchtum fein! 

Wer durch die in prachtvoller Stilreinheit 
ſich am Rheinufer aneinanderreibenden Ge 
bäude der neuen Muſeumsbauten und des 
Planetariums zu Düſſeldorf gegangen ift und 
dort die ſchöpferiſche Vereinigung kuͤnſtleriſcher 
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Geftaltungstraft mit wiſſenſchaftlicher Rlar- 
heit und Lebensförderung erlebt hat und wer 
die in dieſem Monat fih öffnende Kölner Aus- 
ſtellung „Preſſa“ kennenlernt — der wird 


dann mit um ſo größerem Schmerze leſen, 


daß Poincaré den gegenwärtigen „Beſitzſtand“ 
am deutſchen Rhein folgendermaßen formu- 
Gert hat: „Der Rhein ift nunmehr ein inter- 
nationaler Strom, deffen beide Ufer ent- 
militariſiert und unter den Schutz des Völker 
bundes geſtellt ſind.“ 

Der Rhein — ein Völkerbundsſtrom! — 
Und wo findet ſich ein dauernder lebendiger, 
lautwerdender Proteſt in der deutſchen 
Nation gegen dieſe politiſche Vergewaltigung 
unſeres heiligen Stromes? Erzittern nicht die 
Herzen Tauſender bei dem Gedanken, daß die 
Stätten unſerer Nationalheiligtümer, die 
Stätten der heiligen deutſchen Sage vom 
Rheingold, von Siegfried und den Nibe- 
lungen — dem Völkerbund unterſtellt werden 
follen, daß unfer Vater Rhein ein „inter- 
nationaler“ Strom fein foll? — 

Im Gegenteil! In einem literariſchen 
Blättchen gewiſſer Linkskreiſe wird über 
Stegemanns Buch „Der Kampf um den 
Rhein“ geſpöttelt. Es heißt da zu Stegemanns 
durchaus deutſch und im weiteren Sinne 
nordiſch eingeſtellter Feſtſtellung: „Kein Strom 
der Erde iſt von der Geſchichtsbildung ſtärker 
ergriffen worden als der Rhein“: — „Das iſt 
einfach nicht wahr () Oenn ſchließlich ift 
am Nil...“ Man ſieht die Unfähigkeit, von 
einem hohen Erbe her, von einem inneren Er- 
lebnis des Volkstums der Heimat, die immer 
„unmittelbar zu Gott“ iſt, die Welt zu be- 
trachten. Kein Wunder, daß dann die Folge- 
tung kommt: „Nachdem der Rhein rund 
tauſend Jahre Deutſchland und Frankreich 
entzweit hat, muß er fie heute einigen“ 
Man kann eine Sache der tiefſten nationalen 
Sorge und Schmach zugleich nicht frivoler 
formulieren. Und man wird immer noch 
genug zuſtimmende „deutſche“ Leſer finden. 

Aber — wie ſchon eingangs erwähnt — es 

liegt in dieſem Widerſpruch deutſcher Leiſtung 
und deutſcher Geſinnung, wie er bei der Be- 
trachtung der Diiffeldorfer Neubauten zutage 
tritt, ein Troſt. Das ſchoͤpferiſche Oeutſchland 
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hat nichts mit dieſer Pſeudopoliti zu tun, 
die den Rhein preisgeben möchte. Der leben- 
dige Proteſt dagegen liegt in der Leiſtung 
ſelbſt. Die Bauten der Stadt Oüſſeldorf 
am Rhein, dieſer „Ehrenhof“, den ſich das 
deutſche Volk da in ſicherer Erſtarkung des 
Schaffenden gebaut hat in einem neuen ge- 
klärten, hellen Stile, und vor allem dieſes 
Planetarium, in dem ſich deutſche Wiffen- 
ſchaft und vergeiſtigte Technik die Hände 
reichen — himmelan, den Sternen zu, und 
die entſtehende großartige Kulturſchau der 
„Preſſa“ in Köln: — fie find ein einziger Pro- 
teſt gegen Verſailles, gegen die Machenſchaften 
der Entdeutſchung unſerer Weſtmark. 

Aus dieſen Leiſtungen geht hervor, daß es 
ſich hier nicht um Romantik im überlebten 
Sinne handelt. Nicht Schwärmerei ift heute 
das Bewegende, ſondern das heilig nũchterne 
Bewußtſein unſerer Sendung: wir haben 
ein Erbe am Rhein zu bewahren. Seit 
den Tagen der Römer, die hier gewiß nicht zu 
verachtende Kultur- und Ziviliſationswerke 
ſchufen — ihre Trümmer in Trier ſind noch 
von erfhütternder Größe — ift eine friedliche 
Durchdringung“ mit Germanentum Schickſal 
des linken Rheinufers geweſen. Zweitauſend 
Jahre haben dieſem Lande den Adel deutſcher 
Kultur aufgeprägt. (Denn ſchon in der 
rdmifdhen Kaiſerſtadt Trier hatten Germanen 
die hohen Befehlsſtellen inne.) Und gerade 
trieriſche Kirchenfürſten haben ſich ſchon im 
erſten Teil des 18. Jahrhunderts hilfeſuchend 
an das aufſteigende, ſittlich ſtarke Preußen 
gewandt um Hilfe gegen Frankreichs Willkür. 

Es bedarf keiner hiſtoriſchen Rechtfertigung: 
Der Rheinbleibt Oeutſchlands Strom — 
wird niemals Deutſchlands Grenze! Hier 
liegt einer der ſtärkſten Prüffteine deutſcher 
Einigkeit. Möchte bald der Tat der Schaffen 
den die Reinheit und Einheit der Gefin- 
nung nachfolgen! Kurt Hoge! 


Eine Gefährdung der Republik 


n dem neuen linksrepublikaniſchen angeb- 
lich demokratiſchen Preußen, das in Wirk- 
lichkeit ſozialdemokratiſch regiert wird, ſcheint 
ſeit dem reaktionären Geſetz zum Schutze der 
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Republik der Geiſt Metternichs maßgebend ge- 
worden zu ſein, wenn er auch nur milde ſtraft. 
In Merſeburg ſtarb unlängſt ein Königl. 
Amtsrat, und mit dieſem Titel erſchien die 
Todesanzeige ſeiner Hinterbliebenen in der 
Zeitung. Da beeilte ſich der ſozialdemokratiſche 
Regierungspräſident von Merſeburg, allen 
denjenigen Beamten ſeines Bezirks, Negie- 
rungsräten, dem Landrat, den Kreisbeamten, 
mit denen der Verſtorbene gufammengearbei- 
tet hatte, die Beteiligung an der Beerdigung 
des Verſtorbenen zu verbieten, weil in der 
Todesanzeige fein alter Titel „Königl. Amts- 
rat“ genannt worden war! Die Republi? war 
wieder einmal gerettet. 

Wie lange ſollen denn dieſe Kindereien 
noch weitergehen? 


Barmat 


n der Neujahrsnacht auf 1925, da fiel der 

Streich. Ein ganzer Park von Kraft- 
wagen und Motorbooten war mobil, Krimi- 
nalbeamte, von Schupo unterftüßt, huſchten 
bin und her. Am anderen Morgen ſaßen 
Julius Barmat und ſein Bruder Henri, aus 
den Betten geholt, ſicher in Unterfudungs- 


Soviel Weſen um ein paar ukrainiſche 
Juden? Es war aber nur der Anfang. Allerlei 
Beamte und Abgeordnete waren in das Netz 
eines ungeheuren Spinngewebes verſtrickt. 
Zunächſt gab es einmal ein himmelſchreiendes 
Argernis auf Abſchlag. 

Zwei Jahre dauerte die Unterſuchung; 
fünfviertel der Prozeß. Drei Schöffen traten 
zurüd, da ihre ehrenamtliche Arbeit fie ſonſt 
wirtſchaftlich zerrüttet hätte. Denn wer kann 
198 Tage, ſtatt Geld zu verdienen, laien- 
ridtern? 

Fünf Staatsanwälte waren tätig, ſiebzehn 
Verteidiger. Fünfzig Sachverſtändige hat man 
vernommen und vierhundert Zeugen. Es er- 
wuchſen dreitauſend Protokolle und es fam- 
melten ſich 1070 Aktenbände. Man mußte die 
Anklageſchrift drucken laſſen, und das koſtete 
zehntauſend Mark. Im ganzen verſchlang der 
Prozeß weit über eine Viertelmillion; die An- 
waltkoſten der Angeklagten ungerechnet. Es 
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war zwar nicht der längſte, den deutſche Ge- 
richte bewältigten — in Leipzig endigten ſie 
kurz vor dem Kriege einen, der ſeit den Tagen 
Luthers lief, — wohl aber iſt's der rieſigſte 
geweſen. 

Auf fünf Jahre Gefängnis mit allerlei 
Nebenſtrafen; darauf trugen die Staats- 
anwälte an. Wegen Betrugs in hundert 
Fällen, wegen Anſtiftung zu Untreue und Be 
ſtechung. Das Gericht erkannte jedoch nur auf 
elf, obendrein zur Hälfte durch die Unter- 
ſuchungshaft verbüßte Monate, denn in den 
meiſten Fällen ſprach es frei. 

Die rote Preffe ſchmetterte Siegesfanfaren. 
Sie, die kapitalfeindliche, weil ein wũſter Zr 
flationsſchieber, der ſechzig Aktiengeſellſchaften 
zum Konzern zuſammenramſchte, mit einem 
blauen Auge davonkam. Zit das nicht putzig? 
Za, Barmat, zurzeit deutſcher Staatsbürger, 
wie er zuerſt ruſſiſcher, dann holländiſcher ge- 
weſen, iſt eben eingeſchriebenes Mitglied der 
ſozialdemokratiſchen Partei und ſprach ſogar 
vorm Gericht von ihr im abſichtsvollen Wir- 
Stil. 

Wer ſagt denn, niemand könne zugleich 
Marx dienen und dem Mammon? 

Der Abgeordnete Kuttner erkennt daher in 
dem Urteil klatſchende Backenſtreiche für jene 
„ſchmierigen Skribenten und bezahltes Lum 
pengeſindel“, die, um gegen die Republik zu 
hetzen, eine ganze Reihe makelloſer Politiker 
mit Schmutz beworfen habe. Ihrer teiner 
tauche in dem richterlichen Erkenntnis auf. 

Heißt dies nicht taſchenſpielern mit Hilfe 
des hirnengen Buͤrokratenſatzes, daß, was 
nicht in den Akten, auch nicht in der Welt fei? 
Bei dem Gericht ging's ums Strafrecht, nicht 
um Werturteile. Es hatte daher alles Poll; 
tiſche, ſoweit es nur der Moral, nicht auch 
dem Geſetz widerſprach, aus der Prozeßmaſſe 
ſorgſam herausgeſchält. 

Allein blieb nicht trotzdem allerlei, was 
mehr zur Einkehr anregt als zu Ausfällen? 
Ausdrücklich hat das Erkenntnis erklärt, daß 
freigeſprochen keineswegs unſchuldig bedeute. 
Es beſage nur, daß ein zureichender Beweis 
fehle für den dringenden Verdacht. Über 
dies iſt gerade wegen Beſtechung Höfles ein 
Spruch auf ſchuldig erfolgt, und man tam 
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nicht ſagen, daß es einen Heiligenſchein webt 
um das Haupt der Republik, wenn von 
einem ihrer Miniſter dergleichen feſtgeſtellt 
wird 


Das Urteil ift mild, febr mild. Die Staats; 
anwälte haben denn auch Berufung eingelegt. 
Zuriſtiſch lohnt's den ungeheuren Aufwand 
nicht. Aber politiſch war's darum keineswegs 
binausgeworfenes Geld. Es iſt in allerlei 
dunkle Ecken unſres neuen Staatsweſens þin- 
eingeleuchtet worden, und die Öffentlichkeit 
erfhrat vor dem, was fie fab. Sie ift gewarnt 
und wird künftig die Augen offen haben. 
Allerlei fragwürdige Beamte und Volts- 
vertreter ſind entlarvt. Anderen heilſame 
Angſte eingejagt. Wenn der Fall Barmat 
gerichtlich erledigt iſt, politiſch wirkt er nach. 


Blick auf die Vogeſen 


s geht im Elſaß übel zu. Solche Derbaf- 

tungen, Hausſuchungen, Spitzeleien, wie 
man ſie jetzt dort erlebt (im „befreiten“ 
Aſaß h, find noch nie vorher im ſchönen Land 
am Rhein vorgekommen — höchſtens zur Zeit 
der Dragonaden im 17. Jahrbundert, die 
gleichfalls franzoöͤſiſchen Urfprungs waren. Und 
dabei lügt die nationaliftifche Preſſe hartnäckig, 
das fei deutſche Hetze! Nein, ihr Herren vom 
„Temps“, das ift ureigenes elſäſſiſches Ge- 
wachs! 

In dieſer Zeit erſcheint René Schickeles 
neuer Roman „Blick auf die Vogeſen“ (Mün- 
chen, Müller), der zweite Band einer Roman- 
trilogie. Der erſte Band, der im „Tuͤrmer“ 
(Zuli 1926) beſprochen worden ift, trug den 
Titel „Maria Capponi“ und führte den Lefer in 
das wertloſe Genießerleben an der Riviera, 
eine Zeichnung, die dem Verfaſſer offenbar 
lag. Der zweite Band führt uns ins Elſaß, in 
das „wonnige Land“. So preiſt es der Ver- 
faſſer des öftern. Ein gutes Wort, das ins 
Franzöſiſche gar nicht überſetzbar ift. Es würde 
fofort allen Gemütswert verlieren, der im 
Ausdruck „wonniges Land“ mitſchwingt. Die 
Seele des Verfaſſers fpürt auch etwas davon. 
Es muß ihn über die Tragik des Landes þin- 
weghelfen. Denn gegenüber der Wonne des 
Landes ſteht der Riß, der durch die Seelen 
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geht! Der Wasgenwald nimmt dabei eine 
andere Färbung an. Er liegt da „gleich einem 
großen Ratafalt, ſchwarz, mit Silberſtickereien“ 
(S. 489). „Unfer jahrtauſendalter Katafalk“, 
ſagt der Held des Romans, Rlaus von VSreufd- 
heim, und in ſeinen Gedanken hebt er den 
toten Bruder und legt ihn dort hinauf. Und 
er ſpricht zu ihm und den Bergen feiner Hei- 
mat, auf denen der Tote ruht, Berge und 
Toter gleich weltverloren in der Nacht: 
„Wenn auch alle noch ſchlafen und euch nicht 
hören, ihr ſeid der lange, ſtumme Schrei, daß 
Deutidland und Frankreich in Unfrieden 
leben, die Totenklage feid ihr über den dauern- 
den Brudermord, in allen Jahreszeiten! 
In allen Jahreszeiten erhebt fic) die ſtumme 
Totenklage aus eurem gemeinſamen Dafein, 
daß dieſes Land iſt, mit einem Lächeln faſt, 
weil das Land fo fchön ift, das Leid fo alt, und 
ſtrömt in tauſend Adern durch Dorfer und 
Städte." — „Sein Herz klopfte in der Schwebe 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich, an- 
geſichts des Nheins, der ein heiliger Strom 
war, und hob ſein Blut auf, daß er es ſtrahlen 
fühlte. Ihm war, als kreiſte ein Schimmer von 
der Gewißheit im Blut auch außerhalb ſeines 
Leibes, viel weiter, als ausgeſtreckte Arme 
hätten faſſen können! Das Elſaß wird leben 
und eure Hände ineinander legen. Seht nur, 
wie der Tiſch herrlich bereitet ſteht für die 
Hochzeitsgäſte aus aller Welt!“ (S. 500). 
Die Tragit des Elſaß, die Feindſchaft zwiſchen 
welſch und deutſch, foll ſich löſen in der Idee, 
daß das autonome Elſaß die Brüde bilden 
foll zwiſchen den feindlichen Nationen dies- 
ſeits und jenſeits der Vogeſen. Das iſt der 
Grundton, der fih durch das ganze Buch zieht. 
Man kann den zweiten Band darum einen 
politiſchen Roman nennen, der ſich vom erſten 
zu feinem Vorteil abhebt. Aber — — 

Aber man kommt nicht um den Eindruck 
herum, daß 1. dem Feuilletoniſten Schickele 
der epiſche Stil künſtleriſch verſagt iſt, 2. daß 
er die Wucht deutlicher Entſcheidung — eben 
bei dem ſchwebenden Zuſtand ſeiner eigenen 
Anlage — nicht zu geſtalten vermag. Was 
einem Teil der Preſſe, etwa um das „Berliner 
Tageblatt“ herum, als Vorzug erſcheint, das 
Schillernde, Sprunghafte in Schickeles Art, 
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das ift nach unſerem Urteil als tinjtlerifdes 
Verſagen zu buchen. 

Rann der Elſäſſer Frankreich und Deutſch⸗ 
land mit gleicher Liebe umfaſſen? Der Ver- 
faſſer bejaht die Frage; der Rezenſent verneint 
fie. Er hat vor Jahrzehnten im „Tag“ ſchon 
vor der „Doppelkultur“, die ſich mit dieſem 
Liebes verhältnis einftellt, gewarnt. Auch der 
„Türmer“ hat es mit Recht abgelehnt. Der 
Charakter wurzelt im Volkstum. Und das 
kann nur eines ſein, da der Menſch nur eine 
Mutter hat. Freundliche Gefühle zu dem 
Andersgearteten können mitſchwingen, aber 
in einem muß der charaktervolle Menſch ſeinen 
Halt haben. Für den Elſäſſer kann es nur das 
deutſche Volkstum ſein. Gibt er es auf, 
dann gibt er ſein beſſeres Selbſt auf und 
verzehrt feine Kräfte an dem weſensfremden 
Welſchtum, ja er kann daran zugrunde gehen. 
Das will uns der Verfaſſer an dem einen der 
Gebrüder Breuſchheim zeigen, der den Krieg 
als Paſewalker Rüraffier mitmachte, dann, 
wie das Elſaß franzöſiſch wird, ganz Franzoſe 
ſein will, weil er jede Halbheit haßt. Er führt 
dieſe Rolle auch durch, aber verzehrt ſich dabei 
innerlich und hat im Tode nur den einen 
Wunſch, in deutſcher Erde begraben zu ſein. 

W. R. 


Harzer Bergtheater 


ber dieſes bedeutſame Unternehmen, 
das im Jahre 1903 Dr. Ernſt Wadler 
gegründet hat und das von der großſtädtiſchen 
Preſſe und von der üblichen Literaturge- 
ſchichtsſchreibung vielfach mit Hohn und Spott 
behandelt wurde, ſchreibt der bedeutende 
Literarhiſtoriker Prof. Dr. Joſeph Nadler 
(Königsberg) endlich einmal Worte verjtänd- 
nisvoller Anerkennung. Im 4. Bande (S. 644) 
ſeiner groß angelegten Literaturgeſchichte der 
deutſchen Landſchaften und Stämme (Regens 
burg, Verlag Habbel) heißt es in dem Kapitel 
über Weimar und fein neuer Sinn: 
„Bayreuth und Meiningen hatten nach 
täuſchender Wirklichkeit geſtrebt, jenes durch 
Anlage des Gebdudes, dieſes durch Stiltreue 
des Spieles. Bayreuth hatte das Theater dem 
Großſtadtbetriebe entrückt und in die freie 
Landſchaft geſtellt, hatte die Spieleinheit der 
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Künſte und den Mythos, Feſtgedanken und 

Kultfeier zurückgewonnen, blieb aber dem 

Volke fern, weil es verlangte, daß das Volk 

zu ihm komme, und alfo ein Aus leſetheater. 

Meiningen hatte den gegebenen großſtädtiſchen 

Bühnenbetrieb bejaht, ihn lediglich künitle- 
riſch durchdringen, volthaft vergeiſtigen wollen, 
hatte zugunſten des reinen Dramas die 
Muſik preisgegeben und war durch feine Cajt- 
ſpiele allerdings zum Volke hingegangen, aber 
zum Volk der Theaterſtädte. Bayreuth und 
Meiningen waren ihrer ſozialen Pflicht nicht 
Herr geworden. Es blieb noch eine dritte 
Löſung. Ihr winkte das Freilichttheater 
der Griechen, die uralten Volksbüͤhnen Ober- 
deutſchlands, der nordiſch-germaniſche Ge 
danke Klopſtocks mit feinem vöͤlkiſchen Natur- 
theater und Herders, den die naturhafte 
Ganzheit von Menſch und Erde, Sitte und 
Jahreslauf, Kunſt und Geſellſchaft am Herzen 
lag. Es galt den alten Nationaltheatergedanken 
mit dem älteren der Freilichtbühne zu ver- 
ſchmelzen, aus dem übermädtig gewordenen 
Fremdentheater der Großſtaͤdte das Recht der 
Abwehr zu ſchöpfen, den Bayreuther Weg auf 
Mythos und Volksdienſt, den Meininger Weg 
auf Stiltreue, Wirklichkeit bis ans Ende zu 
gehen und fo ſtammestümliche und ftammes- 
künſtleriſche Landſchaftstheater zu ſchaffen, 
deren Stoff Mythos, Brauch und Gauge 
ſchichte wären, deren Beruf das volkhafte und 
religidfe Weiheſpiel, deren Kunſtmittel ſchlichte 
Zurüſtung, Chor und Reigen. Dieſer germa- 
niſche Drang zu ſich ſelber und zur freien 
Natur, diefe ſoziale Pflicht der Zeit, dem land- 
ſäſſigen Volk die Bühne zurüdzugewinnen, 
wurde von Weimar aus erfüllt. 

Ernſt Wadler ſuchte die Löſung vom 
Theater aus, mit dem Wunſche, es auf deutſch 
zu machen, wie die Griechen es auf griechiſch 
vorgezeigt hatten. Wachler war einer der 
früheſten Kenner Nietzſches, war in München 
durch Riehl angeregt worden, kannte das 
ſpaniſche Theater und hatte fih als Dramaturg 
in Berlin die bühnenfachlichen Kenntniſſe 
erworben. Er lebte in Herders Welt und war 
geiſtig innerhalb des Dreiecks Schopenhauer, 
Wagner, Nietzſche zu Hauſe. Er wußte noch 
nichts von den einſtigen verwandten Plänen 
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Aopſtocks, aber er fühlte fih mit Herder eins, 
ds er 1903 bei Thale, nächſt der Stelle, 
wo ein uralter Steinwall über die Höhe zieht, 
wo ein germaniſcher Opferſtein ftand‘, fein 
Zergtheater anlegte. Mit dem Blick nach 
Rerboften gegen Quedlinburg und das fern- 
sthämmernde Magdeburg, wurden 21 Fels- 
tufen zu 1000 Plätzen ausgeſprengt und gegen 
das Freie hin ein Spielplatz aufgeſchüuͤttet. 
Saft wie aus Wagners myſtiſchem Abgrund 
klangen die Worte und Weiſen von unten 
herauf. Die reine Luft hielt Spieler und Zu- 
ſchauer friſch. Man hörte die leiſeſte Tonfarbe. 
die künftlerifche Täuſchung war vollkommen. 
Sehöpf und Schöpfung, Natur und Kunſt, 
Volk und Landſchaft, Leben und Spiel waren 
wieder eins geworden. Wachlers Frühlings- 
feſtſpiel, Walpurgis“ ſchlug den Ton der erſten 
Spielzeit 1903 an, der Brauch vom Mai- 
gefen ſzeniſch bewegt, mit Chören ausge- 
ſtattet, die Nietzſches Freund Peter Gaſt zum 
Teil vertont hatte. An dieſer Bühne reifte 
Vachlers ſchöne dramatiſche Anlage aus. Das 
Nonumentale, weihevoll Getragene natur- 
haft Urſpruͤngliche, gottesdienſtlich Bewegte 
wird immer gewollt, in Spielgruppen die 
gerade und ſchlicht jedermann durch Schau- 
bares zur Szene ſtellen, in aufflackernden 
Ehorgefängen, in freien Verſen, die freilich 
ſchwer wie von mitbewegten Trümmern 
fluten. Gefpielt wurde jeden Sommer und 
alles, was ſich weltanſchaulich und ſzeniſch 
fügte: Sophokles, Shakeſpeare, Hans Sachs 
und der klaſſiſche Grundbeſtand, nach der 
einen Seite Klopſtock, nach der andern 
Mozart eingeſchloſſen; Kleiſt, Hebbel, Immer 
mann; von Hauptmann „Die verſunkene 
Glode‘, von Ibſen ‚Die nordiſche Heerfahrt“. 
die Stücke Wachlers und Lienhards hielten 
bn ganzen die neue Weimarer Linie. So 
kef in das Harzer Bergtheater, man mag fein 
thnjtleri{hes Erträgnis beliebig bewerten, 
bes geijtige Vermögen des ganzen Raumes 
ein. Weimar hatte einen neuen Sinn erhalten, 
der diesmal mehr gegen Herder als gegen 
Goethe zu lag.“ 
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„Barrabam“ 


ebens länglich alfo? Wie lange dauert 
” denn das in Frankreich?“ Louis Napo- 
leon höhnte ſo, als er wegen ſeines Boulogner 
Putſches zu détention perpétuelle verurteilt 
worden war. Sein Spott behielt Recht. Schon 
dritthalb Jahre fpäter ſaß der Häftling von 
Ham als „Prinz-Präſident“ der Republik im 
Elyſée und aber über ein kleines ſogar als 
Kaiſer in den Tuilerien. Wieder konnte er 
fragen: „Lebenslänglich? Wie lange dauert 
denn das?“ Diesmal unterließ er's jedoch. 
Allein das half ihm nichts; ſein Leben, wie es 
ſchon feine Haft überlebt, fo überdauerte es 
auch ſein Kaiſertum. 

„Lebenslänglich? Wie lange dauert denn 
das?“ Es könnte ſchon ſein, daß auch im 
heutigen Deutſchland ein Verurteilter ſeinen 
Richtern dieſen Hohn ins Geſicht ſpritzte. 
Haben wir ſeit dem Umſturz nicht faſt jedes 
Jahr eine ausgiebige Begnadigung? Oft 
ſchon hört man aus Ridtermund den dumpf 
grollenden Unmut: „Was hat denn bloß unfre 
ganze Nechtſprecherei noch für einen geſcheiten 
Zweck?“ Die Lehre von den getrennten Ge- 
walten, wo iſt ſie hin? Der Geſetzgeber boſſelt 
der Juſtiz regelmäßig ins Handwerk. Er 
unterſucht auf eigne Fauſt und fühlt ſich ſchon 
ganz wie der Landpfleger Pilatus: „Ihr habt 
die Gewohnheit, daß ich euch einen auf Oſtern 
losgebe. Und allemal wird es entgegentönen, 
aufpochend und ungebdrdig wie in Bachs 
Matthäuspaſſion: „Barrabam“. Demgemäß 
ergeht dann immer ein Ukas des Parlaments, 
der tauſend Barrabaſſe freiläßt, indem er 
eben fo viele „im Namen des Volkes“ er- 
gangene, in Hien und Herz gewogene Gerichts- 
urteile wegwiſcht wie der Schwamm die 
Kreideſtriche auf der Schuldtafel hinterm 
Schanktiſch. 

Bisher war meiſt unſere ſozialdemokratiſche 
Linke die empfindſame Anregerin und Förde- 
rin von dergleichen Amneſtien. Das hörte auf, 
ſeitdem die ſogenannten Fememörder im 
Zuchthaus ſitzen. 

Umgekehrt haben ſich mit denſelben Jin- 
blick die Deutſchnationalen dem ſonſt abge- 
lehnten Begnadigungsgedanken angefreundet. 
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Und diesmal gingen fie darin fo weit, fid mit 
den Kommuniſten zuſammenzutun. Dieſe aber 
ſind im Gegenſatz zu ihren ruſſiſchen Freunden 
bei uns die Begnadiger auf „Teufel komm 
raus“. 

Das war mißgetan, meine Herren von der 
Rechten. Man wurde dadurch der Helfer von 
Leuten, die ſich mit ihrem Antrag nur ſelber 
der Strafe des Hochverrats entziehen wollten. 
Am Morgen nach mißlungenem Streich, als 
ihre Immunität erloſch, da waren die feigen 
Brüder bereits nach NRäterußland verduftet. 
Mit fo was macht fid doch nicht gemein, 
wer auf deutſche Ehre und völkiſchen Adel 
hält. 


War denn den Rechtsfraktionellen nicht 
klar, daß ſie den Oberleutnant Paul Schulz, 
um deſſentwillen ſie es taten, herabſetzen, 
wenn fie — dies war der Zweck ihres Bor- 
gebens — ihn abpaarten mit dem Räuber- 
hauptmann Holz, dem Schinderhannes des 
Vogtlandes? Dem Mann, der feine Mord, 
Brand- und Plünderungstommandos aus- 
ſchickte, der einen Aufruf von ſich gab, worin 
es hieß: „Wir verkünden das proleta- 
riſche Standrecht .. Wir ſchlachten 
die Bourgeoiſie ab, ohne Unterſchied des 
Alters und des Geſchlechts. Wir ſprengen ihre 
Schlöſſer und Paläfte, ihre Villen in die Luft. 
Wir nehmen ihnen das geraubte Gut, das 
Geld, das Gold, was ſie den Arbeitern durch 
Ausbeutung und Wucher zuerſt geraubt 
haben.“ 

Schulz hingegen iſt ein Mann, der in 
ſtürmiſcher Zeit nur fürs Vaterland gelebt, 
geſonnen, geblutet hat. Von Berrdtern um- 
lauert, verlor er das ſeeliſche Gleichgewicht 
und tat, was Verbrechen iſt. Dafür bũßt er, 
und zwar von Rechts wegen. Gerade als 
eiſerner Charakter ſteht er zu ſeiner Tat. 
Das deutſche Recht nannte eben Mord, was 
in Amerika als Lynchjuſtiz unverfolgt bleibt. 
Und die Reinheit ſeines Wollens bezeugte 
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ſogar das Erkenntnis, das ihn zum Tode ver- 
dammte. 

Austauſch gegen Holz? Ein folder Rup- 
handel hätte dieſen Mann mehr entehrt als 
das Zuchthaus. Ihm wird auf honorige Weile 
zu helfen ſein. 

Der Moraliſt gefellt fih daher zu der Mehr 
heit, die den Begnadigungsantrag ablehnte. 
Allein er verwirft die Gründe, woraus die 
Sozialdemokratie es tat. 

Denn dieſe lehnte eben bloß aus Wiber- 
willen gegen die Femeleute ab. Auch hier wie- 
der wich der Grundſatz dem Parteihaß. 
Niemand beſchuldigt unſre Richter lauter ber 
Klaſſenjuſtiz, allein niemand treibt fie ehr 
ſeitiger als die Schreier ſelber. Es iſt ſo, wie 
ihnen „Caliban“ im „Tag“ beſcheinigt: 


Verzeiht, was geſchah! Drum heiſchen fie 
Voll Menſchenlieb' und Geſittung 
Eine allgemeine Amneftie — 


Auf Grund der Parteibuchquittung. 


Verziehn fei, was ſich ein Linker er- 
kühnt! 

Die Bonzen rufen's mit Wucht aus. 

Was aber rechts gefehlt, das ſühnt 

Nur lebenslänglides Zuchthaus. 


Die rote Themis lehnt's mit Verdruß 

Ab, Blindekuh zu ſpielen. 

Auch roter Parteichefs Barmherzigkeit muß 
Auf einem Auge ſchielen. 

Man fpottet darüber, aber es iſt bitterer 
Spott. Amneſtie von Fall zu Fall dient als 
Ausgleich zwiſchen Recht und Billigkeit; als 
Notausgang beim Zuſammenprall von Seſez 
und Gefühl. Das muß bleiben. Aber Amneſtie, 
die alle Naſelang ein moſaiſches Jubeljahr 
feiert, Amneſtie über Bauſch und Bogen, 
Amneftie je nach Gunft und Groll, nach 
Parteibuch und Paßlichkeit — das iſt der 
Zerfall des Reiches, wo fie einreißt. Wir find 
auf dem Wege dahin. F. H. 
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Die Feit zum Handeln jedesmal verpaffen 

Nennt ihr: die Dinge fih entwickeln laffen. 

Was hat ſich denn entwickelt, ſagt mir an, 

Das man Zur rechten Stunde nicht getan? 
Emanuel Seibel 


Das entſcheidet über die Geſamtart des 


Lebens, ob der Menſch nur ein Verhültnis 

zu einer gegebenen Welt ſucht, ober ob er 

ſich als Mitarbeiter an einem werdenden 
Weltbau fühlt. 


Rudolf Luden 
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Was fordert unſere Zeit? 
Von Carl Lange 


ere Zeit hat ihr beſonderes Geſicht. Große Ereigniſſe und große Perfönlid- 
keiten haben oft einem Jahrhundert den Namen gegeben. Wir ſprechen vom 
Zeitalter der Reformation, wir ſprechen von Renaiſſancemenſchen, wir ſprechen von 
Zeiten der Romantik. Je näher wir zur Gegenwart kommen, um ſo ſchwerer iſt es, 
die Zeit unter einem beſtimmten Sammelbegriff zuſammenzufaſſen. Es kommt 
hinzu, daß unſer Jahrhundert ein immer ſchnelleres Tempo angeſchlagen hat, daß 
man dies Abhetzen nicht ohne Berechtigung mit dem raſenden Rade vergleicht. Es 
find nicht mehr Jahrzehnte, die große Umwälzungen bringen, nicht Jahre, fondem 
oft Monate. Die ungeheure Entwicklung der Technik hat alles mit ſich fortgeriſſen 
und grundſäãtzliche Veränderungen auf allen Lebensgebieten gebracht. 

Die Jugend wächſt unter ganz neuen Bedingungen auf. Fernſprecher, Kraftwagen, 
Flugzeug, Rundfunk und Lichtſpiel ſind alltägliche Erſcheinungen. Die Sportbegei⸗ 
ſterung führt immer mehr zur Hervorhebung der Spitzenleiſtung, anſtatt die allmäh 
liche körperliche Ertüchtigung der Allgemeinheit zu fördern. Niemand kann die vielen 
Vorteile verkennen, die nach außen hin dieſe ſchnelle Entwicklung mit ſich gebracht 
hat. Ein Vergleich mit dem amerikaniſchen Tempo liegt nahe. Überall in der Welt 
gibt es große Umwälzungen. Die Lebensgeſtaltung im fernen Often, deffen Schidfal 
von weittragender Bedeutung für uns iſt, lenkt in vollkommen neue Bahnen ein. 
Um einen Begriff von der ſprunghaften Entwicklung Indiens zu geben, müſſen wit 
uns klar machen, daß ein vom Ackerbau lebendes Land auf dem Wege iſt, ein 
Induſtrieſtaat zu werden. Millionen von Menſchen ſind in den neuen großen Fabriken 
beſchäftigt. So werden mit beängjtigender Schnelligkeit die Fragen aktuell, die uns 
in Europa bedrängen: Gewerkſchaften, Lohnkämpfe, Arbeiterbewegungen, Frauen- 
und Kinderarbeit, — all die Probleme, die in dieſen Worten beſchloſſen liegen, müſſen 
jetzt auch in Indien durchgekämpft werden. Mit der fortſchreitenden Induſtriali⸗ 
ſierung geht auch eine raſche Erweiterung der Verkehrsmöglichkeiten Hand in Hand. 
Das Eiſenbahnnetz in Indien wird gegenwärtig mächtig ausgebaut. In allen Teilen 
des Landes entſtehen neue Häuſer und neue Städte. Ein umfangreicher Autobus- 
verkehr iſt eröffnet. Unzählige Linien ſind eingerichtet. Die großen Wagen bringen 
den Reiſenden ſchnell in die entlegenſten Gegenden, die ſonſt nur mit erheblichen 
Schwierigkeiten in tagelangen Reifen erreicht werden konnten. 

So vollzieht ſich hier in Indien mit vielen äußeren Wandlungen auch eine innere 
Umgeftaltung des ganzen Volkslebens. Die früher von der Schulbildung aus 
geſchloſſene Frau, die nur als eine Art Dienerin im Hauſe eine Rolle ſpielte, fist 
heute mit am Tiſch und pflegt eine Geſelligkeit nach europäiſchem Vorbild. Es gibt 
Studentinnen wie bei uns, eine Frauen-Univerſität, die indiſchen Frauen drängen 
zum Studium. Dieſe raſende Entwicklung, die fih überſtürzenden Ereigniffe haben 
eine Auflöſung der alten Sitten Indiens mit ſich gebracht. Der Weltkrieg hat die 
Durchdringung mit der abendländiſchen Ziviliſation beſchleunigt, denn Truppen 
Indiens haben für Englands Weltſtellung gekämpft. Die Wirkungen und Folgen 
dieſer Umwälzungen werden immer ſtärker fpürbar. Die Sehnſucht nach der Befrei 
ung wächſt immer mehr bei der Urbevölkerung an. Bei dem tiefen religiöſen Ge 
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fühl des Inders, von dem auch das Werk eines Tagore und eines Gandhi zu uns 
ſpricht, iſt es erklärlich, daß das indiſche Volk im Innerſten aufgewühlt iſt. Niemand 
weiß, wohin der Weg der Zukunft führt. 

Wenn wir dies Bild um den Kampf neuer Weltanſchauung im fernen Often be- 
trachten, ſo wird uns verſtändlich, daß die Neugeſtaltung unſeres Lebens auch einen 
tiefen Einfluß auf unſere Volksſeele ausübt. Es zeigt ſich, daß wir um das Beſte in 
uns kämpfen, daß wir uns klar werden milffen über die vielfachen Gefahren, die der 
alles mit ſich reißende Strom, der über die Ufer alter Anſchauungen hinwegſchwillt, 
in ſich birgt. So großartig und ſchön gewaltige, zuſammengeballte Waſſermaſſen auf 
das Auge des Menſchen wirken, ſo notwendig iſt es aber auch, dieſe Fluten in die 
richtige Bahn zu lenken, um Herr über Lauf und Richtung zu ſein und zu bleiben. 
Die techniſchen Errungenſchaften unſerer Zeit zwingen zur höchſten Bewunderung. 
Wer aber will ſich der Gefahr verſchließen, daß die Induſtrialiſierung der Maſſen 
uns allmählich ſelbſt zur Maſſe machen kann, wenn wir uns nicht dagegen aufbäu- 
men. So fordert unſere Zeit bei aller Bewunderung der neueſten Errungenſchaften 
doch immer wieder den Weg in die Stille der Natur, die jeder Menſch zur Entwick- 
lung ſeines Beſten für ſich braucht. Wir ſtehen an einem wichtigen Wendepunkt. 

Oer Schrei der Sehnſucht unferer Zeit ift: keine Zeit zu haben. Die Anforde- 
tungen an den Beruf und an die Menſchen find jo groß, daß für die tiefſten Dinge 
keine Stunde am Tage frei bleibt. Viele öffnen Augen und Ohren nicht mehr den 
Stimmen, die aus der Tiefe der Seele zu uns dringen. Der Lärm des Alltags nimmt 
ſie ganz gefangen. 

Und doch verlangt die Gegenwart mehr als in früheren Zeiten nach Quellen reiner 
Freude; ſie ſucht wieder Wurzel zu faſſen im alten ererbten deutſchen Volkstum. 
Hier liegen unſere beſten und tiefſten Kräfte; das Wiedererwachen unſeres Volkes 
hängt von der Erkenntnis feines ſeeliſchen Beſitzes ab. Das Volkstum, gemein- 
ſame Geſchichte, gemeinſame Abſtammung, gemeinſame Sprache iſt unabhängig 
von ſtaatlichen Grenzen und Regierungsformen, iſt unabhängig von allem äußeren 
Geſchehen, ift unabhängig von Sieg oder Niederlage. Von unſerem inneren Be- 
fig kann uns nur das genommen werden, was wir uns nehmen laffen. Das nur 
auf Erwerb geſtellte Leben, Vorteilſucht und Egoismus find die Feinde des Volks- 
tums. Einheitlichkeit des Denkens und Fühlens gibt einem Volke ſtarke und feſte 
Grundlagen; innerliche Schwäche und ſeeliſche Unklarheiten führen zu verhangnis- 
vollen Zerſplitterungen. Wir haben den Fehler begangen, das uns alle durch Geburt 
und Erziehung Verbindende gewaltſam zu trennen, den alten Kulturbeſitz aus deut- 
ſcher Geſchichte anzugreifen und die leuchtenden Türme, die aus Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft zu uns aufragen, in der Haft der Zeit zu vergeſſen. An- 
dacht, Verehrung und Ehrfurcht ſind faſt verlorengegangene Begriffe. 

Unſere Geſundung muß mit der Rückkehr zum deutſchen Volkstum in Haus 
und Familie, in Schule und Berufsleben beginnen. Jedem einzelnen von uns 
erſteht eine ſchöne Aufgabe. Was uns ſeit Jahrhunderten in Märchen und Sagen, 
in Wiegenliedern und Volksgeſängen, in Feſten und Gebräuchen erhalten blieb, 
ſoll wieder erweckt werden. Hat nicht die Vereinfachung der Lebenshaltung in vielen 
Kreiſen neue Werte geſchaffen, iſt nicht manches Weihnachtsfeſt mit weniger Ge- 
ſchenken ein nur tieferes und mehr verinnerlichtes geworden? 
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Oas deutſche Buch, das Menſchen gleichen Stammes über Länder und Meere 
hinweg verbindet, übt eine ſeeliſche Kraft aus, die zu einer läuternden Liebe zur 
Heimat wird. Stammesart, die ſich durch den Dialekt kennzeichnet, wird durch das 
einigende Band der Sprache feſt miteinander verbunden. So kann uns nichts von 
unſerem Mutterlande trennen, wenn wir das Gefühl der Zuſammengehörigkeit in 
uns tragen und den Kampf gegen fremden Einfluß und fremde Einmiſchung auf- 
nehmen. Mit deutſchen Märchen und Sagen, mit deutſchen Reigentänzen und alten 
deutſchen Gebräuchen öffnet ſich uns ein ſchönes, unbegrenztes Gebiet der Freude, 
das trotz der Dunkelheit der Zeit einen geiſtigen Zuſammenhalt und eine untrenn- 
bare Einheit in uns ſchafft. 

Da gibt es keine Standesunterſchiede, keine Vermögensunterſchiede, keine Par- 
teien und Klaſſen: hier handelt es ſich um Größeres, um Heiligeres. Hier 
handelt es ſich um das Gedeihen einer herrlichen Blüte, deren Glanz und Duft wir 
erkennen und in uns aufnehmen dürfen, um, durchleuchtet von Kraft, einen hellen 
Strahl in unſer Leben hineinzutragen. Nicht das, was von außen an uns herantritt, 
iſt maßgebend; die eigene Welt, die in uns durch ſchaffende Freude und reinen 
Glauben erſteht, läßt uns zum Schöpfer dieſer Welt werden, die wieder im Bu 
ſammenhang mit dem Ganzen ſteht. Hier gilt es, in Sitte und Art feft zu beharren, 
ſich nicht vom Zeitgeiſt erfüllen und beirren zu laſſen, ſondern den inneren Stimmen 
zu lauſchen und zu folgen. 

Oas Heil unſeres Volkes kann nur aus ihm ſelbſt kommen; die Kleinode unſeres 
Volkes — deutſche Treue, Gradheit, deutſcher Fleiß und deutſche Redlichkeit — 
müſſen wieder in uns die alte Sehnſucht erwecken, fie neu zu ſchaffen. Unſere raft- 
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loſe Zeit, die das Kaltberechnende, das Verſtandesmäßige, das Vorteilſuchende, das 


Nervenanreizende in den Vordergrund ſtellt, muß richtig bewertet, unſerem Voll 
milffen die Augen geöffnet werden, damit es erkennt, welches feine wahren Auf- 
gaben und Ziele ſind. Unſer Leben iſt nicht mit der Erlernung und rein mechaniſchen 
Erfüllung des Berufs abgetan. Finden die ſeeliſchen Bedürfniſſe eines Menſchen 
in der Alltagsfron ihre Befriedigung, dann iſt es traurig um ihn beſtellt. An dem 
Beiſpiel der Beſten, der Denker und Oichter, an dem Beiſpiel der Edelſten müſſen 
wir uns aufrichten und nicht berechnen, welchen Nutzen wir zu erwarten haben, 
ſondern welche Werte wir zu ſchaffen verpflichtet ſind. Ob es der engſte Kreis der 


Familie, ob es die in Dorf oder Stadt gebildete Gemeinde, ob es die aus Ge- 


meinden zuſammengeſetzten Stämme, Länder oder Reiche find, das alles Ber- 
bindende, das Denken und Fühlen für das Wohl der Menſchheit, das iſt das Ent- 
ſcheidende für die Zukunft! 

Befeelte Menſchen find heute mehr als je Einfame. Wird einmal die tiefſte Cin- 
ſamkeit in uns in beſonderer Stunde durchbrochen, dann fühlen wir den Segen 
der Gemeinſamkeit. Man mag ſagen, was man will, der Menſch braucht doch 
den Menſchen. Innerſte Wünſche und Gedanken wollen einmal ausgefprochen, 
wollen mitempfunden fein. Verſtehen führt weiter, Mitfühlen fteigert das Lebens 
gefühl und die Schöpferkraft. Es löſen ſich in ſtiller Stunde die letzten Schleier unfe- 
rer Seele und offenbaren das Heiligſte in uns. Das, was wir faſt nur mit Zittern 
und Zagen in Worten ausdrücken können, das fließt ohne Worte von Seele zu 
Seele. Das ſind unſere heiligſten Stunden im Leben. Wer ſie einmal in ihrer 
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Tiefe empfunden hat, der tauſcht fie nicht ein gegen Güter des äußeren Lebens. Da 
offenbart ſich eine Quelle des Lichtes und der Freude, die vielen verſchloſſen bleibt, 
weil fie die Quelle verfchüttet und vergraben haben. 

Es iſt eine alte Erfahrung, die große Menſchen verſchiedener Zeiten immer wieder 
gemacht haben. Um das Heiligſte im Leben müffen wir kämpfen, faſt möchte ich ſagen, 
wir muͤſſen es erleiden. Freundſchaft und Liebe ſind nie ohne innere Kämpfe, ohne 
Zweifel, ohne Leid gereift, Stufe um Stufe. 

Wenn wir uns aber durch das Leid hindurchgerungen haben, dann ift alles Leuch; 
ten tiefer, der Blick freier und weiter, und Kampf und Schmerz adeln unſer Fühlen 
und Denten. 

Und ihr, die ihr verzweifeln wollt an der Zukunft unſeres Volkes, die ihr unſer 
Volk lieb habt und in Sorge und Kummer dahin lebt, laßt euch ſagen, daß Sorge 
und Kummer euch in jene Einſamkeit vertreiben können, die unfruchtbar iſt und ins 
Verhängnis führt. Sucht auf euren Lebenswegen da und dort eine verſtehende 
Seele, der ihr von eurem Leid ſagen könnt, und ihr werdet euch befreit und erlöſt 
fühlen und im anderen Menſchen wieder den Glauben finden, der euch aufrichtet 
und euch neue Kräfte gibt. 


Der Wurzelzwerg 
Von Börries, Frhr. v. Münchhauſen 


Grätzlich war's, was das große Tier 
Ang emutet dem Wurzelzwerg ! 
Sintflutſtrõme ahi Aare gelb, 
Salmialdiifte vergifteten jab 
undert Schritte nach rechts und links 
e Grdfer des Steinbruchs: 


— — — — — — — — — — — — — — — ë 


Da war es lieblicher in ſeinem Wurzelhaus, 

Er ſaß mit Putz beim Wieſen Spargel Schmaus, 
Die Freunde ſtießen mit den blauen Kelchen an, 
Daß Honig aus den Glockenblumen rann. 


Der Maulwurf mauerte derweil die Tore zu, 

Maus wichſte weiß zum . die Birkenſchuh, 
Spiun Schneider wob ein Seidenmäntelchen fo dicht, 
Drin glänzte feiner reiner Steine Licht. 


Die Grillengeiger fiedelten zum Schmaus Mufiz, 
Die Hummeleellos brummten mit am Knick, 
Und eine Glocken -Unke tunkte Ting und Tong, 
Miſtkafer pruftete dazu ins Bombardon. 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


Blöde zertrampelte droben das Pferd 
Alle die Blumen im ſchönen Geröll, 

Rif des Zilpzalps Neſtchen vom Strauch, 
Als es ſchnobernd die Blätter zer fraß. 
Dann zur Strafe feſſelte es 

Irgend ein Gott an ein Näder-Gefährt, 
Und es tat nur behaglich, das Vieh, 

Als es ſchnaufend zum Bruche hinaus 
(Wohl zur Hölle) hinabfuhr! 
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Eſtniſche Sage von der blauen Quelle 
Von L. Staël von Holſtein 


m Fuße der Hochebene, auf dem nachmals die gewaltige Ordensburg Fellin 

ſich erhob, ſprudelte in uralter Heidenzeit eine Quelle, die blaue genannt, weil 
der Himmel ſich lichtblau im tiefen kleinen See ſpiegelte, in den fie fih ergo$. Unten 
hauſte ein entſetzlicher grauer Kobold, dem das Volk jedes Jahr zwölf der ſchönſten 
Mädchen und Knaben opfern mußte, um großes Unheil: Hungersnot, Peſtilenz, 
Viehſeuchen und verheerenden Krieg von ſich abzuwenden. Erſt wenn ein reiner 
Jüngling von makelloſem Wandel auf einem weißen Roß einen gewiſſen Spruch 
ſprechend, über den Quell ſetzen werde, würde, ſo hieß es, der Bann gebrochen und 
das unglückliche Volk von dem Ungetüm erlöſt ſein. Viele hatten es verſucht, aber 
keiner hatte den rechten Spruch gewußt, und ſo waren bisher Reiter und Roß beim 
Anblick des grauſigen Scheuſals, das auf Beute lauernd unten ſaß, von Entſetzen 
gepackt in die Tiefe geſtürzt und von ihm zerriſſen und gefreſſen worden. 

Wieder war der Tag gekommen, an dem der graue Unhold ſein Opfer haben 
mußte, und Jammer und Wehklagen erfüllte die Luft. Dann wurden die tod- 
geweihten Kinder unter feierlichen Geſängen an den Quell geführt, und noch hatte 
fih kein Reiter gezeigt. Da, als fie eben hinabſteigen ſollten, kam auf ſchneeweißem 
Renner ein herrlicher Jüngling in wehendem weißem Mantel mit ſchwarzem Kreuze 
herangeſprengt. Das Volk wich in ſtaunender Ehrfurcht zurück — tiefe Stille trat 
ein —, und als er in kühnem Sprunge, die Sigel in den gefalteten Händen haltend, 
über den Quell ſetzte, hörten alle ihn rufen: 

„Vater unſer, der du biſt im Himmel.“ 

Der graue Teufel war verſchwunden und ward nie wieder geſehen. Es war der 
Aberglaube geweſen, dem das heidniſche Volk bisher geopfert hatte. Der junge drift- 
liche Ritter hatte ihn überwunden. 


Mär vom Leben 
Von Hans Friedrich Blunck 


Nur die, die an das Sterben glauben, 
Die ungenutzt ihr Dafein letzten, 

Die nicht zu geben wußten, die das Leben 
Nicht tauſendmal für ihre Brüder ſetzten, 


Sind jenes Todes, den ſie fliehen. 

Wie kranke Früchte vor der Reife fallen 

Vom Baume Gottes, Baum des ew'gen Lebens. 
Wer horcht um ſie, da ſie im Gras verhallen? 


Denn unſer Leben iſt an uns ein Fragen, 

Ein Prüfen, ob wir unſerm Volk beſtanden, 
Ob auf der Menſchen wildem Höhenweg 
Dielheit und Glied wir uns zutiefſt verbanden. 
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Der Skolopender 
Von Joh. Wiethoff 


Oleſe phantaſtiſch anmutende, aber auf wirklichen Er; 
lebniffen deruhende Erzählung ftellt das ſchrifiſtel leriſche 
&rftiingswert eines im fernen Often weilenden jungen 
Oeutſchen dar. O. T. 


I. 

aben Sie noch nicht gehört, vielleicht ſelbſt bemerkt, daß Kinder, die hier draußen 

geboren wurden — ich meine natürlich Kinder von weißen Eltern — in ihren 
erſten Jahren zuweilen jene Eigentümlichkeit des inneren Augenwinkels aufweiſen, 
die als ‚Mongolenfalte‘ das Kennzeichen der gelben Raſſe bildet? — Sie brauchen 
dazu nicht ironiſch zu lächeln. — Fälle, die über jeden Verdacht erhaben find. Einzige 
Erklärung, wenn man das Unerklärliche eine Erklärung nennen darf: der geheimnis 
volle Einfluß der von der Mutter aufgenommenen Sinneseindrücke auf das Außere 
des werdenden Kindes. — Daher, angeblich, die Madonnenaugen der Staliener- 
knaben — Sie wiſſen wohl? — na, und dergleichen.“ — 

Der fo geſprochen hatte, lag in dem bequemſten aller Liegeſtühle auf der Garten- 
terraſſe einer Dilla im Weſten von Schanghai. Seine Füße befanden ſich einiger- 
maßen in Kopfhöhe; eine Haltung, die auf die, wenigſtens momentane, Abweſenheit 
alles Weiblichen ſchließen ließ. | 

In der Tat ſaßen oder lagen wir nur unfer drei auf den Korbſtühlen der De- 
randa: Harry, unſer Gaſtgeber, deſſen Frau und Kinder den Sommer in Japan 
verbrachten; der Major P., Witwer, etwa fünfzig, ein hagerer Sonderling, Samm- 
ler, ich weiß nicht welcher Raritäten; und ich, als einziger Junggeſelle. 

„ga,“ nahm der Major das Wort, „was das betrifft, jo kann ich Ihnen eine Ge- 
ſchichte erzählen, die ſich vor fünfzehn, zwanzig Jahren — Schanghai war damals 
noch nicht, was es heute iſt — eben hier zugetragen hat, und die auch dahin gehört. 
Allerdings handelt es ſich in dieſem Falle um keine Mongolenfalten, noch weniger 
um Madonnenaugen, fonder ...“ 

Er verſank in Nachdenken, ohne ſeinen Satz zu vollenden. 

„Sie müſſen nämlich wiſſen,“ fuhr er endlich fort, „daß der Betroffene .. Doch ich 
will es Ihnen lieber vorleſen, — ich beſitze die Aufzeichnungen — Sie mögen dann 
ſelbſt urteilen.“ 

Er drückte die Klingel: „Boy! — hole das Paket im gelben Papier!“ 

Es ſchien nicht das erſtemal, daß der Boy das Paket von einem beſtimmten Platz 
im Nebenhauſe, das vom Major bewohnt war, holen mußte. Denn, ohne zu fragen, 
verſchwand er durch die Gitterpforte, die zum Nachbargarten führte, und kam als- 
bald mit einem gelben Paket, in dem man ein Manuskript vermuten durfte, zurück. 
Während der Major umſtändlich die Schnur aufneſtelte und das Umſchlagpapier 
öffnete, waren die Gläſer neu gefüllt und die Lampen zurechtgerückt worden. 

Oer Major begann zu leſen: 

„Dort, wo der Soochow- Creek in Schlangenwindungen unſere Stadt umgrenzt 
— keine Brücke führt hinüber, nur ſchwankende Fähren, ſtadtſeits ſchließen ſich 
Fabriken aneinander — nur ſchmale Ourchläſſe, hohlwegartige Gaſſen, münden da- 
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zwiſchen auf ausgetretene Ufertreppen — und gegenüber, am anderen Ufer, die 
gartengleiche Schönheit des offenen Landes: China ..!“ 

„Pardon, Major, daß ich unterbreche,“ fiel Harry ins Wort — „ich höre die felt- 
fame Geſchichte ja nicht zum erſtenmal, aber diefe poetiſche Einleitung ift mir neu.“ 

Der Major knurrte etwas, wandte einige Blätter um und fuhr fort: 

„Alfo kurz und gut: dort und an dem beſtimmten Tage trat ein gut gekleidetet 
Ausländer, ein jüngerer Mann, von der chineſiſchen, d. h. äußeren Seite her, an den 
Fluß und ſagte nur: Meine Braut! — Weiter nichts. — Meine Braut, das ſollte 
aber heißen: Ich habe heute mittag an meine Braut in Europa geſchrieben, daß fie 
kommen ſoll und alles bereit iſt. In ein paar Wochen kann ſie den Brief haben. Bis 
Weihnachten wird fie ſpäteſtens hier fein. Na und fo weiter..“ 

Es ſchien, als ob er wieder einiges überſchlüge. Dann: „Nach Abſendung des 
Briefes ſpürte er den Trieb, allein zu fein; und fo kam es, daß er, nach einem ein- 
ſamen Spaziergang, am Landungsſteg der Fähre harrte, die, nur mit ein paar Kulis 
beladen, ſich vom anderen Ufer löſte und die ihn wieder nach der Stadt zurüd- 
bringen ſollte. 

Er war der einzige Fahrgaſt, der hinüber wollte. Es dämmerte ſchon, und die 
Alte — es ſind nämlich vielfach Weiber, die da rudern — wollte ihn, aus einem 
Grunde, den er nicht begriff, gar nicht mehr überſetzen. Da ſagte er: „Maskee!“ 
(pidgin⸗engliſch = Macht nichts!“ ſprang hinein, warf ihr eine Handvoll Kupfer 
auf die Planken — und da ging es. — Gegenüber fielen hohe Fabrikmauern feftunge 
artig in den Fluß ab. Darüber rieſige Fabrikgebäude, ragende Schlote. Aber alle 
Fenſter ſchwarz, kein Rauch. Feierabend. Das Fährboot fuhr um eine Mauerecke 
herum; dahinter der Landungsſteg, dann eine Strecke freien Ufers. 

Robert, jo hieß der Einſame, folgte haſtig einem getretenen Pfade, der, die Mauer 
entlang, landeinwärts führte. Kam an einer kleinen, geſchloſſenen Eifentür vorbei. 
Danach verlor ſich der Pfad im ſtruppigen Graſe. Schließlich konnte er nicht mehr 
weiter. Die hohe Mauer lief fih an der Umfaſſungsmauer einer anderen Fabril 
tot, die, im ſpitzen Winkel, wieder nach dem Fluß zurüdführte. Die blinden Fenſter 
ausgeſtorbener Fabrikhöfe glotzten von zwei Seiten auf ihn nieder. Mit Beſtürzung 
ſtellte er feſt, daß er ſich auf einem dreieckigen Stück Grasland befand, das, zwiſchen 
Fabriken eingeſchloſſen, ſich nach dem Fluß zu öffnete. Einen Ausweg ſuchend, 
folgte er nun der zweiten Mauer, wieder flußwärts. Kletterte über Schutt; und 
Abfallhaufen. Kam auch hier an einer hohen, eiſernen Gitterpforte, von der Rüd- 
ſeite mit Blech beſchlagen, vorbei. Feſt verſchloſſen. Auf ſein Pochen wütendes 
Hundegebell als einzige Antwort. Alſo ganz zum Fluſſe zurück! — Aber kein Boot 
zu ſehen, keine Fähre mehr zu errufen ... 

Aber Bettlerhütten, dicht am Landungsſteg ... ein ganzes Bettlerdorf! — Daß er 
es vorher nicht bemerkt hatte! — Morſche Sampans, aufs Trockene gezogen, deren 
Bug nie wieder die kühlende Woge ſtreifen follte, die bis zu ihrem gänzlichen Ber- 
fall den Vettlern als Niſtſtätten und Wohnlöcher zu dienen beſtimmt waren. Und 
dazwiſchen noch elendere Behälter menſchlichen Jammers, aus Flechtwerk, Lehm 
und Lumpen zuſammengeſtückt. — 

O, er kannte ihren Inhalt! — Wenn man im Vorbeigehen durch die Eingänge 
jab, traf der zufällige Blick wohl einen wackelnden Beinftumpf, eine ſchwarzbrandige 
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Hand oder die fpedige Räude entarteten Fleiſches. — Aber das war noch nicht alles! 
— O, er wußte, was ſich in dieſen Werkſtätten des Grauens verbarg! — Wie das 
Entſetzliche erzeugt wurde, das der übrigen Menſchheit das Mitleid abzwingen ſollte. 
Wie die freſſenden, entſtellenden Krankheiten gepflegt und gezüchtet wurden, — 
wie dem Geſicht das Menſchenähnliche durch künſtliche Verſtümmelung genommen 
wurde. — Bis der hockende Bettler, der kriechende, der fih wälzende, der ſich win- 
dende, der rollende Torſo, ſchließlich als wimmernder Fleiſchklumpen von ſeinen 
Angehörigen oder Beſitzern an Straßenecken und in Torwegen, neben der Almofen- 
ſchale, ausgelegt wurde. — Da gab es auch Kinder im Dorfe der Ausgeſtoßenen; — 
ſolche, die noch unverſtümmelt herumliefen. Aber kaum ſolche, die die erbliche Raude 
nicht ſchon gezeichnet hätte. 

Und ſchon ſah ſich Robert von den Bettlern entdeckt. Das kroch aus den Hütten, 
ſchob ſich, gewohnheitsmäßig plärrend, heran, — das kehrte ihm ſchwimmende 
Augenhöhlen zu, das grinſte ihn an aus naſenloſen Geſichtern mit geſpaltenen Kie- 
fern, das taſtete nach ihm mit brandigen Fingerknollen 

Da überfiel ihn namenloſes Grauen, und er retirierte — ja, meine Herren, er 
retirierte! — es war nicht Feigheit, aber der Ekel, der unſagbare Abſcheu ...! — 
und er warf Kupfer- und Silbermünzen unter fie, ſoviel er bei fih hatte. Mit 
feinem Stocke ſuchte er fie fich vom Leibe zu halten und hütete fic doch, ins ſchwam- 
mige Fleiſch zu treffen. Sie aber wollten mehr und drängten ihn gegen die Mauer. 
Da warf er ihnen noch ſeine Uhr, ſein ſilbernes Zigarettenetui — kurz alles, was er 
in den Taſchen hatte, vor die Füße und floh zu jener Gitterpforte, die ihm Anhalt 
bot, um die hohe Mauer zu erklimmen. Jenſeits derſelben raften die Köter. So blieb 
ihm nur der Weg oben auf der Mauer bis zum Fluſſe. Steine flogen. Sollte einer 
ihn am Kopfe treffen, fo würde er aber, mit verlöſchendem Bewußtſein, ſich auf die 
Seite der Hunde fallen laſſen. 

Aber er hatte Glad, erreichte den Fluß und ließ fih von der Höhe der Mauer 
hinabgleiten. Er verſank tief im Schlick, kam aber los und watete und ſchwamm 
— der Creek war ja nicht breit — ans andere Ufer und hatte einen weiten Weg 
durchs dunkle Gelände bis zur nächſten Brücke. 

u 

Als er am anderen Morgen in feinem Bette erwachte — er wohnte damals in 
einem beſſeren Boarding-Haus — da wälzte er fic lange ſtöhnend herum, griff auf 
den Nachttiſch, ließ ab und ſtöhnte — griff auf den Nachttiſch, ließ ab und ſtöhnte 
Schließlich fand er einen Knopf, auf den er drückte. Ein wahnſinnig ſchrilles Klingeln 
erſcholl. Es ſchrillte auch weiter, als er den Knopf losließ. Aber als der Boy ins 
Zimmer trat, da war es wieder ſtill ... „Wieviel Ahr?“ — „Halb zehn.“ — Und 
dann war er wirklich wach und fab, daß der Nachttiſch wirklich leer war ... 

Als er, eine halbe Stunde jpäter, im leeren Dining- Room fein verjpätetes Früh- 
ftüd eingenommen hatte, brachte der Boy die Zeitung. Intereſſelos durchflog er die 
Auslandstelegramme und das ZInnerpolitiſche und wollte eben zum Sport über- 
gehen, als ſein Auge auf einem Lokalbericht haften blieb, der offenbar nach Schluß 
der Redaktion eingegangen war. Er las ihn zweimal, dreimal, dann legte er die 
Zeitung hin und ſtand auf. Er war aber kreidebleich und zitterte. Und während er 
im Zimmer auf und ab ging, murmelte er immer nur: „Das ſtimmt ja, das war es 
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ja... Aber woher wijfen fie das, woher willen die das?“ — Er trat vor den Spiegel 
und fab ſich lange forſchend in die Augen ... 

Als er, über die Treppe, in feine Privaträume zurückkehrte, fab er auf dem Hofe 
ſeine geſtern getragenen Kleider zum Trocknen aufgehängt. Da war nun kein Zweifel 
mehr möglich, daß er alles erlebt hatte. Zugleich fühlte er eine unausfüllbare Lücke 
in ſeinem Bewußtſein, die das Heute vom Geſtern trennte. 

Er trat ans Telephon und rief die Redaktion an .. Von wem fie den Bericht hät- 
ten? — Nun, von ihm ſelber! — er hätte ihrem Nachtdienſt doch geſtern abend gegen 
11 Uhr telephoniſch alles mitgeteilt .. — Vielleicht von anderer Seite .. — Mög- 
lichkeit — ob es denn alles ſtimmte? — „Ja, aber.. Surren — Abkurbeln — Schluß. 

x 

Er ließ fich in einen Seſſel fallen und verſank in jene geiſtige Starre, die es einem 
ermöglicht, fih gewiſſe Ereigniſſe oder Ereignisreihen mit der Unmittelbarkeit finn- 
lichen Erlebens wieder vorzuſtellen: 

Es war etwa zehn Tage vor dem Bettlerabenteuer geweſen, daß er im Graſe des 
Golfplatzes, über den ihn gegen Abend der Zufall führte, eine Broſche fand. Die 
Umſtände ſchloſſen jede Möglichkeit aus, daß er beobachtet worden war. — Zu Haufe 
betrachtete er feinen Fund: Das Schickſal hatte ſich nicht lumpen laffen! — Zwei- 
undzwanzig Steine — Smaragde, Saphire, Topaſe — bildeten den S-förmig ge 
bogenen Leib eines Gliedertiers, deſſen Augen durch kleine Brillanten dargeſtellt 
waren. Die einundzwanzig ſpinnenartigen Veinpaare beſtanden aus Golddrähten, 
die den Körper mit dem ovalen Rande der Broſche verbanden. Den Untergrund 
bildete ein flachgeſchliffener Opal. — So hatte die Kunſt des Juweliers eine der 
abſchreckendſten Erſcheinungen im Reich der Inſekten: die hundertbeinige Aſſel, den 
Skolopender, als Motiv zu einem Schmuckſtück von bizarrem Reiz verwendet. 

Am nächſten Tage erfuhr Robert durch die Zeitung, wem der Schmuck gehörte. 
Die Verliererin trug einen ſtadtbekannten Namen. Einen jener Namen exotiſchen 
Klanges, an den fih ohne weiteres der Gedanke an früheren Opiumſchmuggel, 
ſpätere Grundſtückſpekulationen und, in jedem Falle, die Vorſtellung derzeitiger 
unerhörter Reichtümer knüpfte. ö 

Alſo von der Seite kein Grund zu Gewiſſensbiſſen! — 

Es muß aber an dieſer Stelle geſagt werden, daß Robert bis dahin in völliger 
Übereinftimmung mit den anerzogenen hochgeſpannten Moralbegriffen feiner Kaſte 
gelebt hatte, und daß es die erſte Verſuchung ſeines Lebens war, der er ohne 
Kampf erlag. — Sein Denken drehte fih zunächſt nur um die praktiſche Ausbeutung 
des Fundes. Es fehlte ihm jede Erfahrung, um den Wert der Broſche auch nur an- 
nähernd abzuſchätzen; es war ihm jedoch von vornherein klar, daß ein Schmuditüd 
von ſo auffallender, vielleicht einzig daſtehender Art an keinem Platze der Welt als 
Ganzes wieder zum Vorſchein kommen durfte. Es hieß alſo, die Broſche kunſtgerecht 
auseinanderzunehmen und die einzelnen Steine nach und nach zu Gelde machen. 
And dazu brauchte er: Mitwiſſer — Helfer — Mitſchuldige .. Schuldige? — Nein, 
das klang nach Gewiſſen! Nichts von Gewiſſen! — Nur: Vorſicht, Schlauſein, 
Geduld! — Und noch etwas: Nerven! 

Und fo trug er denn, da ihm kein Verſteck ſicher genug ſchien, die Broſche einſt⸗ 
weilen, in Seidenpapier gewickelt, in ſeinem ſilbernen Zigarettenetui, demſelben, 
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das er geſtern abend, in ſinnloſem Schrecken, zwiſchen die Bettler geworfen hatte. — 
Ob fie es ſchon geöffnet hatten? — Wo ſich die Broſche wohl jetzt befand? — Feden- 
falls war er ſie los! Und dieſe Gewißheit verſchaffte ihm ſogar im Augenblick ein 
Gefühl der Erleichterung. Nicht im Sinne buͤrgerlicher Moral! — O nein! — aber 
er hatte beim Anblick der Broſche immer an ein Amulett denken müjfen. Und eine 
ſeltſame Geſchichte, aus Indien oder woher, die er einmal geleſen hatte, war ihm 
dabei eingefallen. Und wenn er aud, als aufgeklärter Menſch, an den myſtiſchen 
Einfluß toter Dinge auf belebte Weſen nicht glauben mochte, ſo konnte er ſich doch 
der Empfindung nicht erwehren, daß alles Unheimliche, das ihn ſeit geſtern abend 
betroffen hatte, in rätſelhafter Weiſe von der am Leibe getragenen Broſche aus- 
gegangen war 

So ſaß er noch, als der eintretende Boy ihn aus feinem Grübeln riß: Ein Chineſe 
ſei da und wolle ihn ſprechen. 

Robert, der außer Vedienfteten, Handwerkern oder Curiohändlern noch nie einen 
Chineſen in feinen Privaträumen empfangen hatte, fühlte fih eigentümlich be- 
rührt. Ohne auch nur nach der Art des Beſuchers zu fragen, ſagte er: „Alfo laß ihn 
herein!“ — und zu ſich ſelber: „Ich bin heute auf alles gefaßt.“ 

Und dann plötzlich erinnerte er fidh, daß er heute vormittag ja überhaupt noch nicht 
im Office geweſen war — und ein peinliches Verwundern über die Möglichkeit 
eines fo vollkommenen Sich verlierens überlief ihn. 

Indem trat der Chineſe ein. Sprach engliſch. Der Boy durfte verſchwinden. 

Oer Eingetretene trug das lange Gewand, das den anſtändigen Chineſen tenn- 
zeichnet. Auch der Kuli beſitzt es, aber hüllt ſich darein nur zu feierlichen Gelegen- 
heiten. Diefer Mann war ſicher kein Kuli, machte aber auch wieder einen zu robuſten 
Eindruck, um in die Klaſſe der Gebildeten gerechnet zu werden. 

Robert, der, dank ſeiner einwandfreien Lebensführung, bislang noch nie mit 
fragwürdigen Elementen — außer ſolchen etwa in Frack und Smoking — zu tun 
gehabt hatte, wurde dieſem Individuum gegenüber von einer merkwürdigen Un- 
ſicherheit erfaßt. 

„Was wollen Sie?“ fragte er befangen. Der andere: Ob er geſtern wohl gewiſſe 
Segenſtände verloren habe? — Was er dem ehrlichen Finder für Rückgabe zu 
zahlen gewillt fei? | 

Einen Augenblick dachte Robert daran, eine koloſſale Dummheit zu begehen, 
namlich die, die Polizei anzurufen und den Kerl einfach feſtnehmen zu laffen. Aber 
nur einen Augenblick. Dann kaufte er, ohne viel zu handeln, feine Uhr, fein Sigaret- 
tenetut und — last not least — fein Notizbuch, in dem nämlich feine Adreſſe ſtand, 
für ſchweres Geld wieder zurück. Sein Notizbuch war dünner geworden: eine An- 
zahl leerer Blätter war herausgeriſſen. 

Von der Broſche war nicht geſprochen worden. Alſo entweder wußten die Gauner 
nichts davon: das Etui war gar nicht geöffnet worden, eine ziemlich unwahrſchein⸗ 
liche Annahme, oder aber: es war leer. Welche der beiden Möglichkeiten zutraf, 
das würde er in wenigen Minuten wiſſen! — Sobald der andere gegangen war 

Als die Schritte des Unerwiinfdten auf der Treppe verklungen waren, drehte er 
behutſam den Schlüffel herum, prüfte auch die anderen Türen auf Wohlverfchloffen- 
heit und ſetzte fic auf den Tiſchrand. Zetzt erft fühlte er, wie ihm die Hände zitterten, 
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und daß feine Beine wie gelähmt waren. Er zog fein Taſchentuch und begann, das 
Etui langſam blank zu reiben. Es war ein Geſchenk feiner Braut und trug die Jni- 
tialen R. P. — Er führte es an die Lippen und ſeufzte: Edith! — aber innerlich 
fühlte er nichts. — Dann hielt er das Etui gegen das Licht, als ob man hindurchſehen 
könnte. Dann brachte er es ans Ohr und ſchüttelte es: ja, es raſchelte! — 

Und dann öffnete er es 5 

Man fand das Etui ſpäter zertrampelt am Boden, neben ſeinen vom Leibe ge- 
riſſenen Kleidern und anderen herabgeworfenen und zerſtampften Sachen. 

Es ſoll nämlich ein rieſiger Skolopender — ja ein lebendiger, ein ganz le- 
bendiger! — aus dem Etui geſchlüpft und ihm über Hand, Arm und Gefidt ge 
laufen ſein. Und daß das keine Täuſchung ſeiner überreizten Nerven, ſondern bare 
Wirklichkeit geweſen ift, bewieſen die Wundmale, die der ätzende Bauchſaft der Aſſel 
auf feiner rechten Geſichtshälfte zurückgelaſſen hatte.“ 

„Und wenn es nun die Stigmata eines Hyſterikers waren?“ warf ich ein. 

„Keine Rede davon! — Die verſchwinden bald nach dem Anfall wieder. Die ſeinen 
aber blieben noch viele Jahre lang ſichtbar“ — Der Major ſchien auf jeden Einwurf 
vorbereitet. 

II. 

Es trat nun eine Pauſe ein. Der Boy füllte die Gläſer. Wir tranken. — Harry 
ſchaltete, wohl wegen der Inſekten, die uns umſchwirrten, die Tiſchlampe aus. 
Und der Major las — zu meiner Verwunderung — im Halbdunklen weiter: 

„Etwa acht Tage nach dem Erzählten befand ſich Robert auf dem Wege in das Innere 
einer der ſchönſten Küſtenprovinzen Chinas. Erholungsurlaub, feiner Nerven wegen. 

Beſonderer Wert war bei der Reiſeausrüſtung auf die Vollkommenheit des 
Tropen-Zeltbettes gelegt. Jedes Bein war dicht über dem Boden von einem ring- 
förmigen Gefäß umgeben, über deſſen Rand auch der verwegenſte Tauſendfuß 
nicht aufklimmen konnte, ohne in der darin enthaltenen Flüſſigkeit ein grimmiges 
Ende zu finden. Ein hohes Geſtänge trug nicht nur das Moskitonetz, ſondern konnte, 
gegebenenfalls, auch zum Darüberfpannen einer waſſerdichten Zeltbahn benutzt 
werden. Das Ganze auseinandernehmbar, zuſammenklappbar, leicht zu transpor- 
tieren. Zwei Dutzend Träger waren für das Geſamtgepäck ſowie für die Tragſtühle 
gemietet worden. 

Und aufwärts ging es, über Reisfelder Terraſſen, durch wogende Bambushaine 
zur Region hochſtämmiger Kiefern. Über kochende Wildbäche wölbten fic zierliche 
Brücken, brödelnd vor Alter. Erſehnte Kühlung im Schatten tröpfelnder Felswände. 

Auf einem Hochplateau inmitten der Berge machte die Kolonne am zweiten Tage 
halt. Ragende Tempeldächer zwiſchen bewaldeten Kuppen. Vorausgeſandte Bot- 
ſchaft hatte dem Fremdling gaftfreie Aufnahme im großen Kloſter geſichert. 

In den Räumen, die in einem Seitenflügel für Gäſte beſtimmt waren, wurde alles 
abgeſtellt und hergerichtet. Die Träger entlaſſen. Nur Boy und Koch blieben ihm. 

Mit den Mönchen hatte er wenig Berührung; jedoch war er gern geſehen, da er 
anſtändig zahlte und, wenn er auch mitgebrachte Fleiſchkonſerven aß, im übrigen 
keine Tiere tötete. Er war ein Fremder, der ſchweigend und in ſich gekehrten Weſens 
die Bergpfade beſchritt. 
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Wenn er des Nachts dann in feinem abgelegenen Zimmer ruhte, geſchah es wohl, 
daß dumpfe Klänge ihn erwachen ließen. Tiefe Glockentöne durchzitterten die 
Mauern. Dann, mit dem Gefühl wohltuender Geborgenheit, lauſchte er dem auf- 
und abſteigenden Sing- Sang der Mönche, dem rhythmiſchen Klappern des hölzernen 
Schlägels. Dann und wann erklang das helle Glöckchen, das die Knienden zum drei- 
maligen Bodenberühren mit der Stirn, die in Reihen Wandelnden zur dreimaligen 
Reverenz vor dem Bilde des Amithaba aufforderte. 

Und dann war da noch etwas mit dem Kelche, der erhoben wurde — und die Rofen- 
känze, überhaupt fo manches, was an die Gebräuche der chriſtlichen Kirche erinnerte. 
— Und dann, auf der Rückwand des großen Buddha-Altars, noch eine ganze Dar- 
ſtellung der buddhiſtiſchen Welt mit ihren Genien und Teufeln, Heiligen und Un- 
geheuern, ſeligen und verdammten Geiſtern, und dazwiſchen die übel beratenen 
Menſchen, und die Fuchsmenſchen, und die Tiergeſpenſter ... und inmitten des 
Ganzen, ſtehend auf einem Fiſche, die Jungfrau mit dem Kinde, mit dem Kinde, 
die Göttin der Barmherzigkeit — der Barmherzigkeit — der Barmherzigkeit! 

Mit dieſem Wort auf den Lippen entſchlief er wieder. 

g 

Mit jedem Morgen fühlte er ſich friiher und dehnte feine Wanderungen von Tag 
zu Tag weiter aus. Er liebte die einſamen Plätze, und beſonders hatten es ihm die 
Grabſtätten angetan, deren Terraſſen ſich mit gemauerter Rüdlehne in die Berg- 
wand ſchmiegten. Marmorne Bänke umgaben den Opfertiſch, Trauernde zum Sitzen 
einladend. Immer waren dieſe Gräber ſo gerichtet, daß ſie in ein Tal hinabblickten, 
deſſen Ausgang vielleicht durch eine ſchimmernde Bergwand verſchloſſen war, oder 
ſei es auch, daß der Blick frei hinaus und über die flimmernde Ebene bis zum fernen 
Meere ſchweifte. 

An ſolchen Plätzen konnte Robert in völligem Selbſtvergeſſen ſtundenlang þin- 
dämmern. Alles Dunkle und Unheimliche, das in ihm Raum gefunden hatte, ſchien 
langſam von ihm zu weichen. Er fühlte ſich eins werden mit dem großen Frieden 
der umgebenden Natur. 

Nur ein kleines Nagen, ein winziges, in irgendeinem Winkel ſeines Bewußtſeins, 
war noch zurückgeblieben. Sonſt nichts. 

Bisweilen verſuchte er auch feine geringen Kenntniſſe an der Entzifferung der 
Grabinſchriften. Er nahm fidh vor, nach feiner Rückkehr in Schanghai ſogleich ernſtlich 
an das Studium der chineſiſchen Schriftſprache zu gehen! 

Auch wollte er Werke über chineſiſche Geſchichte und über oſtaſiatiſche Kultur leſen. 

Als er aber einmal neben anderen Grabornamenten auch einen gemeißelten 
Skolopender fand, war ihm alles wieder verleidet. Seine Vorſätze ſchienen ihm 
belanglos. 


Am darauffolgenden Morgen fand er unter ſeiner Poſt, die ihm zweimal die 
Woche durch Extraboten nachbefördert wurde, auch einen etwas gewöhnlich aus- 
ſehenden Brief. Die Adreſſe in unorthographiſchem Engliſch. Er kannte die Hand- 
ſchrift nicht. Warum bekam er alfo einen pappigen Geſchmack auf der Zunge, wäh- 
tend er öffnete? 

Ein paar loſe Blätter fielen heraus. Ja, es waren die, die man ſeinerzeit aus 
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feinem Notizbuch entwendet hatte. Alfo daher wehte der Wind! — Da fab er aud 
ſchon einen mit dem Pinſel gezeichneten Skolopender, deſſen kribbelige Beine auf 
einem umgebenden Oval fußten. Offenbar ſollte die Skizze das Wort „Broſche“, 
das dem Schreiber in ſeinem Vokabular gefehlt hatte, erſetzen. 

Es ſtimmte: man forderte, in ſchlechtem Engliſch, von ihm eine gewiſſe Summe fir 
Rüdgabe der Broſche. Zum 20. September. — Hm! 

Er überlegte. — Wie damals blitzte der Gedanke in ihm auf, die Sache der Polizei 
zu übergeben. Ward aber ebenſo ſchnell wieder verworfen. Wahnſinnige Idee! — 
Wo doch die unbekannten Gegner ihn mit einem Zuge mattſetzen konnten. — 

Man trägt nicht ungeſtraft eine ſolche Kleinigkeit zehn Tage lang mit ſich herum 
und verliert fie dann an die Bettler. — Er konnte fie entſprechend fpdter gefunden 
haben. — Ja! aber ohne Zeugen, wer würde das glauben? — Er konnte fie in Ber- 
ſtreutheit ins Zigarettenetui geſteckt und darin vergeſſen haben. — Man würde 
lächeln. | 

Es blieb tein anderer Ausweg als: ignorieren oder zahlen. — Ignorieren hieß, 
einen unerträglichen Zuſtand ins Ungewiffe verlängern. 

Alſo zahlen! — ODieſe Löſung ſchloß wenigſtens die Hoffnung ein, durch ein 
Geldopfer fih feinen Seelenfrieden wieder zu erkaufen. Denn daß er die wieder- 
erlangte Broſche, mit einer plaufibeln Darſtellung der Auffindungsart, der recht- 
mäßigen Eigentümerin wieder zuſtellte, und zwar ohne Aufſchub — das ſtand feſt! — 
Zu dem anderen... hatte er zuviel Gewiſſen — und zu wenig Nerven. — Das 
war ihm ſchon klar geworden. 

Abrigens tat Eile not. Man ſchrieb ſchon den 16. September. Er hatte noch vier 
Tage Zeit. 

So brach er fein Eremitenleben ab, überließ dem Koch die Sorge für das große 
Gepäck und machte ſich ſelbſt, nur vom Boy begleitet, auf den Weg. 
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Drei Tage ſpäter war er in Schanghai. — Noch war der Asphalt nach der Glut 
des Sommers nicht wieder hart geworden. Noch hatten die herbſtlichen Taifune nicht 
die miasmenſchwangere Luft gereinigt. — Sein Zimmer fand er aufgeräumt, doch 
ungelüftet. Die Stickluft dreier Hitzewochen ſtagnierte darin. Schimmeliger Geruch 
benahm den Atem. Er ſtürzte zu den Fenſtern und öffnete ſie. 

Dann ſah er ſich um: 

Hier, am Schreibtiſch, hatte er, ahnungslos, den letzten Brief an Edith geſchrieben. 

Und hier, am Mitteltiſch, war es geweſen, daß es ihn überkrochen hatte ... 

Es! — ja, was? — wirklich nur der Skolopender, ein ... ſchließlich ein Inſekt 
wie alle anderen ...? 

Oder trug es einen anderen Namen? 

Anſteckung! — durchzuckte es ihn wieder. 

Hatte er nicht das Etui, das durch die Hände der Ausſätzigen und Verſeuchten ge- 
gangen war, mit den Lippen berührt? 

Pfui! — aber mehr Ekel als Angſt. Der Arzt hatte ihn feinerzeit ziemlich über 
dieſen Punkt beruhigt. 

Alſo was war es? — 

Plötzlich erheiterte ſich ſein Geſicht: 
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„Es war der Geiſt der geſtohlenen Broſche, der fih rächte!“ deklamierte er, „nun 
eben, den wollen wir ja verſöhnen. — Morgen kaufen wir den Götzen zurüd, und 
in drei Tagen ift er wieder bei feiner alten Herrin und gibt Ruhe.“ — 

Er drückte die Klingel und beſtellte das Bad. 

* 

Als er im abendlichen Dreß, ſehr braun, ſehr mager, wieder an der Tafel im 
Dining-Room ſaß, war er äußerlich ganz der Alte. — Er war der Mittelpunkt eines 
Intereſſes, in dem ſich aufrichtige Teilnahme mit erklärlicher Neugier miſchte. Man 
vermied das Wort Geneſung, aber trank ausgiebig auf ſeine Geſundheit. Man 
feierte ſeine Rückkehr bis tief in die Nacht. Er war wieder vollkommen auf dem Poſten. 

* 

Am nächſten Abend kam er nicht zum Diner. — Er hatte feinen Browning ein- 
geſteckt und ein Päckchen Banknoten in der Bruſttaſche. So fuhr er mit der Rickſhaw 
bis an die äußerſte Grenze der Fremdenniederlaſſung, das heißt bis dahin, wo die 
elektriſche Beleuchtung aufhörte. Dann ging er die Landſtraße zu Fuß weiter. Nach 
zehn Minuten ward er angerufen. Er gab das verabredete Wort zuruck. Darauf er- 
hielt er aus dem Dunkeln von einem Unſichtbaren ein paar weitere Inſtruktionen, 
deren Zweck es offenbar war, die Möglichkeit polizeilicher Aberraſchungen auszu- 
ſchalten. Er folgte den Weiſungen. Wurde am beſtimmten Punkte von einem Auto 
eingeholt. Stieg ein. Saß beleibten Chineſen gegenüber. Dann ging alles ſehr 
ſchnell. Auswechſeln der Werte bei voller Fahrt. Nachzählen — prüfen. Auf beiden 
Seiten: Allright! — Das Auto ſtoppte. — Robert ftand wieder auf der Straße, 
zwiſchen mächtigen Feldern, irgendwo, weit draußen ... 

Aber die Broſche hatte er in der Taſche. 

* : 

Zu Saus, bei etwas kaltem Aufſchnitt, den er fid auf feinem Simmer fervieren 
ließ, ftellte er feft, daß die Broſche eine, nicht einmal beſonders gute — Nachahmung 
war: alles Glas! — keine fünf Dollars wert. 

Zum anderen Male war er geprellt! — Und diesmal grauſamer nod, als damals 
mit dem lebenden Skolopender. 

Eigentlich begriff er ſeine Harmloſigkeit, mit der er in die Falle gegangen war, 
ſelbſt nicht mehr. Wo doch die verhältnismäßig geringe Löſeſumme allein ſchon 
jeden anderen mit geſundem Menſchenverſtande ſtutzig gemacht hätte. — Zudem, 
fiel ihm jetzt erſt auf, war die ganze Broſche, infolge der plumpen Arbeit, etwas 
größer als das Original geraten. Was dort noch zierlich- dekorativ gewirkt hatte, war 
in dieſer groben Ausführung zur Ungeheuerlichkeit geworden. 

„Well, es ſoll meine letzte Dummheit geweſen ſein!“ ſagte er ſich, als er das teuer 
erkaufte Corpus delicti zweiter Ausgabe in ſeinem Schreibtiſch verſchloß. Auf dem 
Boden einer Schatulle unter verſtaubten Briefen, Photos und anderen Souvenirs. 

Daß damit freilich die Sache noch nicht endgültig aus der Welt geſchafft war, 
daß er vielmehr weiteren Erpreſſungsverſuchen ſchutzlos preisgegeben war, bas ſagte 
er fih auch. Doch ließ ihn dieſer Gedanke merkwürdig ruhig. 

Wenn nicht Edith geweſen wäre .. 

Eine große, früher nicht empfundene Gelaſſenheit den Dingen des realen Lebens 
gegenüber hatte fich feiner bemächtigt. 
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III. 

Einige Tage darauf erhielt er ein Telegramm: 

„Komme via Sibiria Ende Oktober. Edith.“ 

Alſo doch! — Er hätte ihr lieber all das Schöne der längeren Seereiſe gegönnt. 
Aber wie ſie wollte! | 

Edith war eigentlich halbe Italienerin. Genauer: Sizilianerin. Ihre Mutter hatte 
einer der erſten Familien Girgentis angehört. Ehen zwiſchen Engländern und Ein- 
heimiſchen kommen dort häufig vor. Geben eine hochwertige Miſchraſſe. 

Das Mädchen war von klein auf in England erzogen worden, ſprach nur Engliſch, 
war durch und durch Engländerin. — Von der Mutter hatte ſie die dunklere Färbung 
und überhaupt den Charme der ſüͤdlichen Raſſe, eine gewiſſe Impulſivität ihres gan- 
zen Weſens und, im beſondern, eine Neigung zu pathetiſcher Sprache und Gebärde. 
Dagegen hatte auch die engliſche Erziehung nichts vermocht. 

Außerdem einen Hang zur Eiferſucht. Zu jener maßloſen, ſinnloſen, gegenftand- 
loſen Eiferſucht, wie ſie wohl bei ſüdlichen Raſſen gezüchtet wird. 

4 

Es war Ende Oktober, kurz vor den Herbſtrennen, daß Edith eintraf. 

Sie fand die ſchönſte Zeit des Jahres. Der lange Herbſt dieſes geſegneten Him- 
melſtrichs, der Mitte September einſetzt, wenn die ſtarre Glut des Hochſommers 
durch die erſten Taifune gebrochen ift — beffen gleichmäßige Heiterkeit die abneh- 
menden Tage verklärt, um über abgeernteten Feldern in die tiefe Bläue fonniger 
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andere geſchaffen, Geliebtes zu umwerben, Liebe zu genießen, umfing die eben Ge 
landete mit ihrem ganzen Zauber. 

Als fie, von dem Hafen kommend, mit dem Auto durch die im Sonnenlicht ftrah- 
lende Nanking - Road weitwärts fuhren — das Brauſen des Verkehrs verbot jede 
Ausſprache, man hätte ſchreien müſſen —, betrachtete ſie ihn von der Seite. Sie 
fand ihn gebräunt, abgemagert und — älter, viel älter und ernſter, als ſie ihn in 
Gedanken hatte. 

In der freundlichen Villa, wo ſie bei Bekannten ihre letzte Mädchenzeit verbrachte, 
ſagte ſie es ihm am zweiten Tage. Darauf er: „Edith, ich habe eine Reiſe in das 
Innere hinter mir!“ — Edith: „Die anderen Herren, die ich hier ſehe, ſind auch 
braungebrannt vom Polo und Tennis, aber dabei nicht ſo mager wie du! — Es 
wäre beſſer, du hätteſt deinen regelmäßigen Sport getrieben, anſtatt bei der Hitze 
ins Innere zu reiſen. und warum auch? — Hatteſt du Geſchäfte mit den Bonzen? 
Oder biſt du Jäger geworden? Sammelſt du Inſekten ..“ — Er lenkte das Ge 
ſpräch, das ihm peinlich wurde, auf den Sport zurück. 

Es wurde beſchloſſen, daß jeder Tag mit einem Schwimmbad zu beginnen hatte — 

und nach dem Office, zwiſchen Tee und Diner, die übliche Partie Tennis. 
So geſchah es auch. — Sonntagvormittag aber Kirchgang — das war felbft- 
verſtändlich! Nachmittags eine Autofahrt auf primitiven Straßen durchs Gelände, 
oder mit dem Motorboot auf gewundenen Creeks zwiſchen bambusbeſtandenen 
Ufern, unter ſchlank gewölbten Steinbrücken hindurch, irgendwohin ... Und über 
allem der reine Ather des Herbſthimmels. 
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Ungefähr um biefe Beit — Edith war noch nicht lange hier — ſollte ſich die Offent- 
lichkeit noch einmal mit der Broſchenaffäre befchäftigen. 

Ein anonymer Brief, den die Eigentümerin empfangen hatte, und worin ihr 
Rückgabe der Broſche gegen eine enorme Summe angeboten wurde, hatte den 
Anlaß gegeben. Die Sache kam in die Zeitung, und in der Sonntagsbeilage war 
zu ſehen: Miß Soundſo, die Verliererin der Broſche: im Auto, zu Pferde und neben 
dem Pferde, der Golfplatz, auf dem die Broſche verloren wurde, ein Fakſimile des 
empfangenen Briefes und ſchließlich eine aus der Phantaſie gezeichnete Wieder- 
gabe der verſchwundenen Broſche. 

Wer das Original nicht geſehen hatte, begriff nicht, wie man ein ſo greuliches 
Ungeziefer, wie die Druckerſchwärze es wiebergab, als Schmuck an feinem Leibe 
hatte tragen können. — Edith fand es „gottlos“. Trotzdem ſchnitt ſie das Bildchen 
heraus und bewahrte es in ihrer Schreibmappe. — Weiber ſind manchmal rätſelhaft. 

Sm übrigen gelang es nicht, die Halunken zu faſſen, und fo verſank die Sache ein 
für allemal in Vergeſſenheit. R 

Noch vor Weihnachten fand die Hochzeit ftatt, und die Neuvermählten bezogen 
ihr eigenes Heim im lieblichen Vorgelände der Stadt. Eine kleine Villa hinter frifch- 
gepflanztem Garten, mit anſchließenden Nebengebäuden. — Im Stall drei Reit- 
ponns und ein Wagenpony. Ja, damals fuhr man noch im Wagen oder per Rickſhaw 
zur Office! — Schanghai war ja auch noch viel kleiner als heute. — Alte, ſchöne 
Zeiten! Unwiederbringlich dahin ..!“ 

Der Vortrag des Majors verlor ſich in unverſtändlichem Brummen. Dabei 
blätterte er haſtig Seite auf Seite um, gleichſam als wollte er, über alles Beiläufige 
und Alltägliche hinweg, raſcher zum Schluß gelangen. 

„Aber Major,“ rief Harry dazwiſchen, „die Flitterwochen! — Wollen Sie uns 
davon gar nichts erzählen? l 

„Ja, Sie haben recht!“ — mit zuckenden Fingern blätterte der Major wieder zu- 
rid — „die darf ich Ihnen nicht vorenthalten. Wenigſtens das Ende davon follen Sie 
wiſſen.“ 

Und er fuhr fort: 

„Es ging gegen Oſtern, als es Edith zur Gewißheit wurde, daß fie ein Kind zu er- 
warten hatte. Infolgedeſſen ſollte auch das Reiten aufhören. 

Die eigentliche Reitſaiſon war ſowieſo vorüber. Man durfte nicht mehr quer- 
feldein ſprengen, über Gräben ſetzen und Furten durchwaten. Die Saaten ſproßten 
mit Macht aus dem Boden, und man mußte fih wieder an bie geſchlängelten Wege 
halten und an die unſicheren Steinbrücken, die, oft wackelnd, ſo ſchmal ſind, daß zwei 
Männer nicht aneinander vorbei können. Auch in dieſer Beſchränkung liegt ein eige- 
ner Reiz. 

Es waren herrliche Oſtern. Weiße Wolkenballen ſchwebten im tiefblauen Himmel. 
Und davor bewegten ſich größere und kleinere Punkte: die Papierdrachen, die die 
jungen Bauern um diefe Jahreszeit in Form von gigantiſchen Käfern und Tauſend- 
füßlern ſteigen laſſen. 

Aber die Luft war ſchwül. 
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„Die Ponys find ſchon über und über naß,“ — ſich im Sattel wendend, ſagte es 
Robert zu Edith — „wir müſſen bald umkehren.“ 

Es war der Ritt, mit dem ſie vorläufigen Abſchied vom Reiten und vom blühenden 
Gelände nehmen wollten. Nun kürzten ſie ab und ritten auf näheren Wegen — 
vorbei an grünenden Hecken, deren feuchte Zweige ihnen ins Geſicht peitſchten, 
zwiſchen aufgehenden Saaten hindurch — wieder heimwärts. 

Und dabei geſchah es, daß fo ein papierenes Ungetüm aus der Luft herunter- 
gaukelte und gerade vor ihnen auf den Boden ſchoß . 

Sie können ſich denken, wie die Ponys in die Höhe gingen! — Robert gelang es 
noch, den ſeinen zu halten. Aber Ediths wildgewordenes Tier ging rettungslos mit 
ihr durch. Gerade auf eine jener Brücken zu, über die kein Gaul im Galopp heil 
hinüberkommt. Wo ein Ausrutſchen Abſturz bedeutet. Erſt kurz davor vermochte 
fie, mit einem äußerſten Kraftaufwand, den Durchgänger zum Stehen zu bringen. 

Noch außer Atem und bleich vor Schrecken kehrte ſie zu Robert zurück, der nichts 
anderes hatte tun können, als ihr entſetzt nachſchauen. Hinterherreiten wäre ja das 
Verkehrteſte geweſen. Sie verſtehen doch, meine Herren?“ 

Wir beeiferten uns, zu beſtätigen. 

Befriedigt fuhr der Major fort: 

„Nun alſo alles gut gegangen, lachten ſie miteinander, und Robert ſchimpfte 
weidlich auf die ruchloſen Bauern, die große Papierdrachen in die Luft ſteigen ließen, 
nur um die Ponys ſcheu zu machen. — So meinte er wenigſtens. 

& 

Als fie nach Haus kamen, ftand der Tee, wie immer, bereit und auf dem Tee- 
tiſch, neben der Abendzeitung, lag wieder fo ein verfluchter Brief mit der unortho- 
graphiſchen Aufſchrift. 

„Was für eine häßliche Handſchrift!“ — Edith wollte den Brief öffnen — fie 
hatten kein Briefgeheimnis voreinander. 

„Laß, bitte, den ſchmutzigen Brief jetzt liegen, bis nach dem Tee!“ bat er. 

Sie ſah auf und bemerkte ſeine Verſtörtheit. Da war ſie ſtill. 

Während der Tee getrunken wurde, ein erzwungenes Geſpräch. 

Zwiſchen ihnen lag der ungeöffnete Brief, wie ein lebendes Weſen, deffen An- 
weſenheit von beiden Seiten ignoriert wurde. 

Als fie aber bemerkte, während er fi Gebäck nahm, wie feine Hand nervös zit- 
terte, ſtand fie plötzlich auf und entſchuldigte fid: der heutige Zwiſchenfall beim Reiten 
habe ſie doch ſehr angegriffen; ſie wiſſe auch nicht, ob ſie zum Diner erſcheinen werde. 

Ob das nun ſtimmte oder nicht; ob der ausgeſtandene Schrecken ihr wirklich den 
erſten Stoß gegeben, jedenfalls war ſie, von Stund an, eine andere. 

Zunächſt ſuchte ſie den Brief überall, nur dort nicht, wo Robert ihn verſteckt 
hatte ...“ 

„Ja, pardon! — was hatte denn darin geſtanden?“ unterbrach ich. 

„Was ſollte weiter drinſtehen? — Neue Geldforderung unter Androhen ano- 
nymer Denunzierung. — Acht Tage zum Überlegen. 

* 

Es wäre vielleicht beſſer geweſen, ſie hätte den Brief gefunden. Es hätte ſich 

noch leicht alles aufklären laffen. Anſtatt deffen ging ihr Verdacht andere Wege. 
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die Wege, die ihr, die einem Weibe, wie ihr, die einzig natürlichen waren: fie 
witterte Untreue. | 

Zwar dachte fie keinen Augenblick an eine gleichſtehende Rivalin. Das Außere 
des Briefes ließ keinen Zweifel darüber, aus welchen Kreiſen er ſtammte. Aber 
gleichviel, ſie mußte ſich Gewißheit verſchaffen! 

Und fie fuchte ... 

Sie hatte, wohl durch Zufall, irgendeinen Schlüſſel aufgetrieben, der einige 
Fächer feines Schreibtiſches ſchloß. 

Sie fand, außer ihren eigenen Briefen, nichts Belaſtendes oder was ihr ſonſt 
weitergeholfen hätte. | 

Nur fein Reiſetagebuch. (Er hatte zuvor nie Tagebuch geführt.) Aber auch das 
gab keinen Aufſchluß. Es war langweilig; enthielt aber hie und da dunkle Stellen. 

Wie zum Beiſpiel: 

„Ich werde die Fratzen nicht los! — Sie verfolgen mich.“ 

Was für Fratzen? — Und ‚verfolgen‘? — Da klang Schuldbewußtſein heraus! 

An einer anderen Stelle hieß es: 

‚Noch hat das Unbekannte, das in mich eingedrungen ift, feinen eindeutigen Aus- 
druck nicht gefunden. — Aber es iſt da! — Es wirkt in mir, es wächſt, zeugt Träume, 
ringt nach Form und drängt zur Wiedererſcheinung in der Körperwelt. —' 

Damit konnte man nun ſchlechthin gar nichts anfangen! — Das war einfach un- 
verſtändlich. Gott weiß, was er damit meinte! Aber mit einem Weibe hatte das 
ſicher nichts zu tun. 

Gleichwohl nahm fie das Blatt aus dem Heft heraus und legte es — Weiber find 
ja manchmal rätſelhaft — in ihre Schreibmappe zu dem Zeitungsausſchnitt mit 
dem Skolopender. 

A 

Es waren fhwüle Lage. 

Robert wußte, daß fie ſpionierte. Und fand doch das Wort nicht, das alles geklärt 
und vielleicht gutgemacht hätte. 

Und fo geſchah das Unvermeidliche: 

Als er eines Tages, wie gewöhnlich, von der Office heimkehrte, fand er ſie vor 
ſeinem Schreibtiſch. Die letzten Fächer waren erbrochen. Die Schubladen halb 
herausgezogen, der Inhalt über Tiſch und Boden verſtreut. Und vor ihr lag, mit 
kaltem Glitzern, zwiſchen vergilbten Briefen, Photos und anderen Souvenirs — 
das glaferne Scheuſal, die falſche Broſche! 

Alfo das war es? — Daher deine Beſeſſenheit, deine lächerliche Skolopender⸗ 
furcht, deine fixe Idee, ja, ja, von der der Irrenarzt mir erzählt hat! — Das ſteckte 
dahinter? — Ei, du feiner, du ſauberer Geſelle! — Zetzt erkenne ich dich. — Bleib’ 
mir vom Leibe! Rühre mich nicht an! Dieb und Erpreſſer!“ — fie ſchrillte — ‚Dieb 
und Expreſſer! — O du Verfluchter vor dem Herrn! Du Gezeichneter, deſſen Kind 
ich unterm Herzen trage! — Dein Kind wird auch verflucht ſein, und das 
Kainszeichen, das du an der Stirn trägſt ...“ — 

„Verzeihe, Liebſte, an der Backe, nicht an der Stirn“ — unterbrach er mit einem 
Zynismus, der ihrem ſchrillen Pathos die Wage hielt. 

Aber unberührt fuhr fie fort: 
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„Wird auch bei ihm erſcheinen! — 

Als ſie endlich, erſchöpft, eine Pauſe machte, trat er zu ihr und hielt ihr die Broſche 
vor die Augen: 

„Aber Liebling, höre mich doch, ſieh doch auf! Kannſt du nicht unterſcheiden, daß 
das bloß Glas ift? — Ein Scherzartikel, weiter nichts! — Ach, hätte ich ihn dir doch 
lieber längſt gezeigt und dir ſeine Bewandtnis erklärt! — So höre doch! — Laß 
dir erklären! — Sieh doch her!. 

Doch da fie, wie geiſtesabweſend, an ihm vorbeiſtarrte, warf er das Ding zu 
Boden und zerſtampfte es mit dem Fuß — fo wie er einſt den lebendigen Stolo- 
pender zerſtampft hatte. Dabei ſchrie er: „Da ſiehſt du! — Glaubſt du nun? — 
Splitterndes Glas! — Futſch! fage ich — futſch die Broſche — futſch der Stolo- 
pender!’ 

Sie aber hatte die Augen geſchloſſen und hauchte nur: ‚Zu fpät! Zu ſpät!“ 

Aber ſie ließ ſich wieder berühren und duldete es, daß er ſie zu Bett brachte. 

4 


In den folgenden Monaten wechſelten nun lichte Perioden mit tagelangen Er- 
regungszuſtänden. Noch immer hoffte er, alles zum guten Ende führen zu können. 
Er verſäumte ſein Office und ſaß ſtundenlang an ihrem Ruhebett. Wenn ſie ganz 
klar war, dann redete er leiſe auf ſie ein. — Und ſie verſtand ihn — und ſie 
glaubte ihm. 

Aber was ihr armer Verſtand erfaßt hatte, drang nicht hinab in die Abgründe, 
aus denen ſich das Sein gebiert. 

Vernunftgründe und ſchöne Worte ſchienen ſo gar keine Geltung zu haben in 
dem dunklen Reiche, aus dem heraus ſie ihre Anklagen immer von neuem gegen 

ihn ſchrie. — Da gab er es auf. 
Ihr rreſein hatte mit religißfem Wahnſinn das gemeinſam, daß fie, in ihren 
Anfällen, ſich bibliſcher Ausdrücke und Bilder bediente ...“ 

Der Major ſchwieg. 

Unheimlich lange. 

„Nun,“ we Harry einhelfen, „alfo: ‚da fie fih bibliſcher Ausdrüde und Bilder 
bediente .. — wie weiter?“ 

Der Major ſah uns an mit Augen wie einer, der von weither zurückkommt, und 
wiederholte ausdruckslos: „Da fie fic) bibliſcher Ausdrücke und Bilder bediente .. — 
Ja, ſo iſt weiter nichts zu ſagen.“ 

„Aber, Major, wo bleibt denn der Schluß? Die Geſchichte muß doch einen Schluß 
haben!“ 

Das Auge des Majors belebte fidh mit irrem Flackern: „Ja, natürlich! Der Schluß! 
— Wenn ich ihn nur fände! — Aber das ift es: futſch — futſch! — wie abgeſchnitten, 
— wie meggeblafen! — da kann man ſuchen ..“ — und er warf die Blätter des 
Manufkripts wild durcheinander, daß einige zu Boden flogen. Seine Erregung 
ſteigerte ſich raſch. Er zuckte vor Ungeduld, ſchlug ſich vor die Stirn und ſchrie: 
„Suchen, ſuchen! Finden, finden! Wo bleibt denn der Schluß? — Kann doch nicht 
verloren ſein! — Wiſſen Sie's denn nicht?“ 

Harry hatte, wie von ungefähr, feine Hand nach der Tiſchlampe ausgeſtreckt. 
Ein Knipſen. Das Licht ſtrahlte auf. 


Biethoff: Der Slolopender 4. 181 


Und ich ſah ... leere Blätter! l ve 

Leere Blatter über Tiſch und Boden verftreut ... RE 

Der Major hatte vom weißen Papier abgelefen. 

Sndeffen der Unglüdliche die Blätter durchwühlte und immer erregter keuchte: 
„So helfen Sie mir doch! — So helfen Sie mir doch! — Muß ſich doch finden 
laffen .. 1“ war eine andere Perfon faſt geräuſchlos in den Lichtkreis der Lampe 
getreten. 

Eine ältere Frau in Schweſterntracht. 

„Nun, Herr Major, woran fehlt's denn? — Haben Sie peraenen, daß Sie das 
Ende des Romans immer noch nicht geſchrieben haben? — Sie konnten doch das 
richtige Papier nicht finden.“ 

Der Major fuhr herum: „Ja, das richtige Papier!“ — und zu uns gewendet: 
„Haben Sie's gehört? — Oas richtige Papier! — Was für Papier? Rotes Papier, 
blaues Papier? — Ha, hal... 

Ach, ich weiß ja, Sie halten mich für verrückt. Sie behandeln mich als einen Ber- 
rückten. Und ich — tue Ihnen auch den Gefallen und ſtelle mich fo, als ob ...“ (er 
tippte ſich mit dem Finger an die Stirn) „und ſage, ich könnte das richtige Papier 
nicht finden. Aber Sie wiſſen nicht — und das iſt die Wahrheit —, daß alles Papier 
der Erde nicht ausreicht, um die Not einer einzigen Menſchenſeele zu ſchildern!“ 

Er hatte ſich erhoben, und wir halfen ihm, ſeine geheimnisvollen Blätter wieder 
zum Stoße zu ſchichten, einzupacken und zu verfchnüren. 

Dabei murmelte er: „Den Schluß ſollen Sie ſchon erfahren. Es iſt nicht nötig, 
daß ich dabei bin! — Die Schweſter bringt Ihnen den Lappen.“ 

Seine Erregung war einer tiefen Erſchlaffung gewichen. Er winkte uns, mit mü- 
dem Lächeln, Gutenacht und folgte der Schweſter durch den dunklen Garten. 

* 

Als das Knirſchen der Schritte auf den Kieswegen verklungen war, ſah ich Harry 
an. Er zuckte die Achſeln und ſagte: „Ja, ja, nehmen Sie es nicht übel, er hat dieſe 
pſychiſche Entladung von Zeit zu Zeit nötig. Diesmal waren Sie das Opfer.“ — 
Ich: „Aber wieſo „Opfer“? — Sagen Sie mir, bitte, lieber: woher hat er den 
Majorstitel?“ — „Ach Gott, vielleicht ift er einmal ganz früher Offizier geweſen. — 
Jedenfalls ſeit ſeiner Entlaſſung aus der Anſtalt — Sie werden ſogleich hören — 
lebt er hier als harmloſer Geiſtesgeſtörter. Und zwar auf Koſten ſeiner Verwandten, 
die feine Rückkehr nach Europa nicht wünſchen.“ 

„Und was hat es eigentlich auf fih mit feiner Kurioſitätenſammlung?“ 

„Ach, das ift nun das merkwürdigſte von allem! — Er ſammelt: Skolopender. 
Solche in Speckſtein, in grünem und in blaßgelbem, ſolche in Schwarzholz, in Elfen- 
bein, in Porzellan, in Silber, in Kupfer, in getriebenem Zinn, in Bleiguß — und 
was weiß ich, in was für anderen Stoffen und Herſtellungsarten. Muß hier wohl 
fo eine ähnliche Beliebtheit genießen, wie der Miſtkäfer bei den alten Agyptern. — 
Und er baut fie vor fih auf und ſpielt damit wie ein Kind .. Ob das nun wieder die 
Broſche ift, die ihm im Kopfe ſpukt, oder ob ...“ 

Das Kommen der Schweſter unterbrach ihn. Sie hatte ein umfangreiches Kuvert 
in der Hand, in dem ſie etwas ſuchte, während ſie uns fragte: „War der Herr Major 
heute wieder ſehr aufgeregt? — Er läßt ſich entſchuldigen. — Sehen Sie, jetzt hat 
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er feine Spritze Morphium, und nun ſchläft er herrlich bis morgen früh! — Und 
hier iſt auch, was Ihnen noch fehlte: der Schluß der Geſchichte.“ 

Aus einer Anzahl von Zeitungsausſchnitten, die das Kuvert enthielt, hatte ſie 
einen herausgefunden und reichte ihn mir. 

Halblaut las ich: 

„Soundſovielten Auguſt 1908. Eine erſchütternde Familientragödie hat ſich geſtern 
in einem unſerer vornehmſten Viertel abgeſpielt. 

Bei der Geburt des erſten Kindes eines wohlbekannten Mitglieds unſerer Kolonie, 
des Major P., ſtellte ſich heraus, daß der Neugeborene, ein Knabe, auf ſeiner rechten 
Geſichtshälfte ein merkwürdiges, blutſchwammartiges Muttermal trug, das, mit 
feinen vielen ſtrahlenförmigen Ausläufern, lebhaft an gewiſſe langbeinige Tauſend⸗ 
füßler, ſogenannte Skolopender, erinnerte. 

Der bedauernswerte Vater geriet beim Anblick dieſer ungeheuerlichen und ent- 
ſtellenden Mißbildung ſo außer ſich, daß er ſich auf das Kind ſtürzte in der offenbaren 
Abſicht, es zu erwürgen. Das Kind wurde zwar durch die Wärterin gerettet, ſtarb 
aber bald nachher. Auch die Mutter ſtarb infolge der Aufregung und einer inneren 
Blutung, die durch den Verſuch, ſich aufzurichten, hervorgerufen war. 

Der Vater wurde im Zuſtand eines Tobſüchtigen in die Irrenabteilung des 
ſtädtiſchen Krankenhauſes eingeliefert.“ 


Wartburg — Bayreuth 


Ein Erlebnis 


Von W. A. Krannhals 
Im Jubel ſteigt die Sonne hoch empor Da, welch Klingen, 
Und ihre goldne Schale neigt Welch jubelnd braufender Choral, 
Sich ſegnend auf das Tor Welch jauchzend helles frommes Singen 
Der Wartburg, die im Bergeskranze Ertönt im Chor aus lichtem Saal? 
Gleich einer Königin erhaben wacht, 


Da in des Morgens ſilberkühlem Glanze Zum letzten Liebes mahle gerůſtet Tag für ag 


Im Tal verrinnt die ſternendunkle Nacht. Gleich ob zum letzten Male 

Es heut ihn letzen mag! — 
Hoch ſtrebt das Kreuz im hellen Sonnenlicht Da bricht aus kleiner Kehle 
Und ſeine goldne Stimme ruft Es jauchzend in den Chor, 
Zu frommer ernfter Chriftenpflidt. — Und eines Dögleins Seele 
Da regt ein Döglein fid im grünen Wipfel, Schwingt fid zu Gott empor. 
Entfaltet ſeine Schwingen leicht und weit, 


und über Täler, über Bergesgipfel „O welchen Wunders Hodftes SLUM, 
Gilt es im Fluge jubelnd nach Bayreuth. Eh noch der Tag verklingt, 

Fliegt es zur hohen Burg zuruck: 
Und ehe noch der Tag zum Mittag ſteigt, Und von der Hidften Kreuzes Spitze, 
Am grünen Hügel halt es Raft Die weithin in die Lande winkt, 
Und feine kleine Stimme ſchweigt. Im letzten Abendſonnenblitze 


Weit tiefe Stille — Has Lied vom Gral ein Döglein fingt. 


ie 
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Die folgende Arbeit bes bekannten Forſchers (Vertreter 
der Eislehre) klingt wie eine Ergänzung zum Leitartikel 
des Herausgebers (April: Der Menſch ift ein koemiſches 
Wefen), ift aber ganz unabhängig davon aus naturwiffen- 
ſchaftlichen Erwägungen entſtanden. 9. T. 

er in Gattara am Fuße der ägyptiſchen Stufenpyramide ſteht, wenn im brechenden 

Licht ein Farbenwunder über die Wüſte ſchreitet, mag fühlen, daß von dieſem „ältejten“ 
Bauwerk der Menſchheit aus Urtiefen einer Jahrtauſende fernen Kultur auch der flüchtigſte 
Weltenwanderer zur Beſinnlichkeit gezwungen wird. Ein Reſt ehemaligen Glanzes nur und 
doch ehrfurchtgebietend, ſteht noch heute dieſer Bau aus Nilſchlammziegeln einſam im ſchweigen- 
den Meer des Sandes: ein Zeuge allerälteſter Kultur, der in mehr als fünftauſend Jahren 
Völker überdauerte und Rieſenreiche in Trümmer ſinken fab. 

Fünftauſend Jahre! Welch unerhörte Spanne, ins Düſter menſchlicher Frühzeit hinab- 
greifend. Konnte es da wundernehmen, daß ich einen achtbaren Heiterkeitserfolg einheimſen 
durfte, als ich es vor einigen Jahren unumwunden ausgeſprochen, daß bereits vor 13500 Jahten 
hohe Kulturen und ein Wiſſen beſtanden haben, das vor unſerer heutigen Kenntnis der Groß 
jufammenhänge in der Natur keineswegs im Schatten ſteht. 

Zwar konnte es keinem Kenner der menſchlichen Frühgeſchichte entgehen, daß überall, wohin 
immer wir ſchauten, fei es nach der glänzenden Kultur Agyptens, fei es nach Kreta, nach China, 
Amerika, Afrika oder gar Polyneſien, ſich hinſichtlich des Allgemeinwertes der Kulturhöhe nach 
unſerer Gegenwart hin ein — Abſtieg zeigt. Naturwiſſen, Technik, Staatsweſen, Lebensitil find 
zu einer Tiefe abgeſunken, die, ſelbſtüberheblich wie wir nun einmal ſind, uns als Kultur erſcheint. 

Wir ſollten die Augen öffnen, um den weſenloſen Maskentanz zu erkennen, der uns als 
Kulturgut umgibt, und nicht vermeinen, als Volk oder Raſſe eine Ausnahme zu machen von 
der Tatſache eines an das Schickſal der Erde gebundenen gegenwärtigen allgemeinen Nieder- 
ganges. Fragen wir jene, die mit dem Grabſcheit die Minoskultur enterdeten, ſo antworten ſie, 
daß die techniſchen Leiſtungen der Frühzeit jene aller fpäteren übertreffen. Schauen wir nach 
Agypten, ſo finden wir in allerälteſter Zeit Werkzeuge, deren muſtergültige Bearbeitung nie 
wieder ſpäter erreicht wurde. Laſſen wir uns von Leo Frobenius erzählen, was er in dem meiſt 
von der Wiſſenſchaft als gefchichts- und rätſellos bezeichneten Erdteil Afrika fand, fo ſehen wir 
höchſte Kulturgüter allmählich verniggern. In Amerika treten uns in der Frühzeit die Zyklopen 
bauten und eine erſtaunliche Kenntnis der Aſtronomie entgegen, und in Polyneſien eine Welt- 
anſchauung und eine Kulturhöhe, zu deren Werden E. Reche, wohl der befte Kenner der Ver- 
hältniffe, nicht mehr geſchichtliche, ſondern erdgeſchichtliche Zeiträume für nötig hält. 

Erdgeſchichtliche Zeiträume! Das ift es: Mit unferen feds bis acht Jahrtauſenden ſollten wir 
nicht weiter mehr arbeiten. Sie ſind ſinnlos geworden. Denn niemandem würde es einfallen, 
einen ſiebzigjährigen Menſchen aus deſſen drei letzten Lebensjahren erfaſſen und beurteilen zu 
wollen. In der Kulturgeſchichte tun wir dies und haften erſchreckend an der in weiteſten Schichten 
verbreiteten Anſicht, als fei die Gefittung der Menſchheit ans Mittelmeer, dieſen Oorftiimpel 
der Kultur, gekettet. 

Wir überſehen dabei zweierlei. Einmal, daß wir bei der hellhäutigen Menſchheit Kultur heute 
dergeblich ſuchen, ſondern nur deren Abgleiten in die Ziviliſation zu beobachten vermögen; 

ferner, daß unfer Wiſſen fih auf Dinge gründet, zu deren Erkenntnis viele Jahrtauſende ge- 
hören, Diefe Grundlagen aber waren bereits im Uraltertum Gemeinbeſitz aller Kulturen. 
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Es mag zunächſt überrafchend klingen, wenn wir uns in dieſem Zuſammenhange der Aftto- 
logie zuwenden, einem Gebiete, das mit vollem Recht von ſachlichen Forſchern mit ſehr geteilten 
Gefühlen betrachtet wird. Indeſſen handelt es fidh hier nicht um jene heute jo geſchäftstüͤchtige 
Horoftopie, ſondern um die in bisher kaum geahnten Vorzeittiefen bereits hochentwickelte Er- 
kenntnis der kosmiſchen Abhängigkeit und Allverbundenheit des Lebens. Heute 
kann kaum noch ein Zweifel beſtehen, daß wir auf falſchem Wege waren, das Leben und ſeine 
Außerungen, alſo die Kultur als nur bedingt von der rein irdiſchen Umwelt verſtehen zu wollen. 
Wir find in den kosmiſchen Ring eingeordnet und paufenlos einbezogen in die tosmifd- 
irdiſchen Wechſelbeziehungen, die heute ſchon in einer ſolchen Fülle von Einzelheiten zutage 
liegen, daß wir ſelbſt unſer tägliches Tun und Treiben nicht mehr unter dem Geſichtswinkel eines 
perſönlichen freien Willens allein zu betrachten vermögen. Deswegen fab ich mich vor Jahren 
bereits in meinem „Rhythmus des kosmiſchen Lebens“ genötigt, die Heliobiologie zu begründen, 
welche nichts anderes behauptet, als daß eben alles Leben und feine Außerungen kosmiſch 
beeinflußt und bedingt find und vorwiegend im Takt der Sonnenfleckenperiode rhyth- 
miſch ablaufen. 

Es ijt deswegen beachtlich, daß Anſätze zu dieſer Heliobiologie auf den allerverſchiedenſten 
Forſchungsgebieten vorhanden ſind. Arrhenius war es, der in neuerer Zeit den Einfluß des 
Mondes auf das Leben behauptete; Swoboda und Fließ haben den rhythmiſchen Ablauf des 
Lebens und deſſen kosmiſche Verbundenheit zu zeigen verſucht; Spengler hat in ſeinem genialen 
Werke vieles von dem intuitiv vorweggenommen, was jetzt im Zuſammenhange als felbitver- 
ſtändliche Forderung offen zutage liegt; Leſſing iſt ebenfalls auf dem Gebiete der Kultur zur 
Einſicht von der kosmiſchen Abhängigkeit gekommen. Das Werk des Dichters Rudolf Hans 
Bartſch ijt überhaupt nur unter dem Geſichtswinkel derartiger Einſichten zu verſtehen; 
Dr. O. Myrbach forſcht als Meteorologe nach den kosmiſchen Einflüffen auf die Großwetterlage; 
Bruno H. Bürgel und Dr. H. H. Kritzinger bearbeiten aſtronomiſche Fragen; Dr. Erich Wulffen 
und Dr. v. Hentig arbeiten in gleicher Richtung auf dem Gebiete der Kriminalpſychologie; Pro- 
feſſor Willy Hellpach und Dr. W. Schweisheimer find mit mediziniſchen Unterſuchungen be 
ſchäftigt; Schulrat Zimmermann überprüft den kosmiſchen Einfluß auf Leiſtungen und Der 
halten der Schüler; Walter von Etzdorf verfolgt die Einflüſſe auf Saat und Ernte; kurz und 
gut, das Gebiet der Heliobiologie hat eine ganz plötzliche und unerwartete Ausdehnung ge 
nommen. 

Und dieſes Gebiet iſt, obwohl ich ſelbſt von der rein naturwiſſenſchaftlichen Seite zu ihm kam, 
im Grunde genommen nichts anderes, als was wir unter eigentlicher Ur-Aſtrologie zu verſtehen 
haben. 

Von dieſem Wiſſen um die kosmiſchen Abhängigkeiten ift aber nur ein Bruchteil auf unfere 
geſchichtliche Zeit gekommen. Dies iſt um ſo ſicherer, als wir ſelbſt bei den alten Aſſyrern ſchon 
eine Verwäſſerung dieſer Einſichten zu beobachten vermögen. Es drängt ſich uns nämlich die 
Annahme auf, daß die Aſtrologie dieſes Volkes nur eine „Als-ob“-Aſtrologie geweſen fei, zu’ 
rechtgemacht für den profanen Gebrauch. 

An ſich verſteht es ſich heute ganz von ſelbſt, daß die kosmiſchen Einflüffe auf der Erde wechſeln 
je nach dem Stande der Sonne, des Mondes und der Planeten, und — wollen wir die Rol- 
höörſterſchen Strahlenunterſuchungen berückſichtigen, auch hinſichtlich der Stellung der Milch 
ſtraße zur Erde. 

Obwohl wir heute noch nicht oder beffer noch nicht wieder in der Lage find, Endgültiges über 
die Art des kosmiſch- irdiſchen Kräfte-Austauſches zu fagen, wenn ſchon wir wiſſen, daß elet 
triſche, magnetiſche und radioaktive Wirkungen eine ausſchlaggebende Rolle ſpielen, fo drängt 
ſich uns doch vorerſt die allerdings phantaſtiſch anmutende Überzeugung auf, daß in früher Dor 
zeit, alfo vor mehr denn 13500 Jahren, über dieſe Dinge eine größere Klarheit herrſchte, als in 
der Gegenwart. 


das Alter der forſchenden Menſchhelt 185 


Zu profanem Gebrauch aber ſchien es damals tunlich, faßliche Hilfsvorſtellungen zu ſchaffen 
dergeſtalt, daß man etwa ſagte, es feien beſtimmte Einflüſſe auf Erde und Leben vorhanden, 
wenn die Sonne in dieſem oder jenem Tierkreiszeichen, der Mond dort und dieſer oder jener 
Planet an gewiſſer Stelle ſtänden. Der Profanaſtronom rechnete alſo, ohne die Urſachen und 
Wirkungen in ihrem Ablauf zu berüdfichtigen, als ob allein die Stellung des Geſtirns maß 
gebend ſei. 

Es iſt in dieſem Zuſammenhang nicht nötig, im einzelnen dieſe Gedanken zu verfolgen. Es 
genügt, wenn wir uns klar darüber werden, daß allein zur Erkenntnis dieſer kosmiſchen Ein- 
flüffe geradezu ungeheure Zeiträume nötig find; denn es fpielen hier Perioden kosmiſcher 
Stellungen hinein, die wie etwa das „Große Jahr“, alfo die Wanderung des Friblingspunttes 
durch alle Teile des Tierkreiſes, faſt 25000 Jahre beträgt. Selbſt zugegeben, daß hier rein rech; 
neriſche Überlegungen die notwendigen Zeiten weſentlich abzukuͤrzen vermögen, darf doch nicht 
außer acht gelaſſen werden, daß zur Erkenntnis dieſer Dinge als ſolche viele Jahrzehntauſende 
nötig find. 

Aber diefe Zahrzehntaufende waren niemals unterzubringen; denn genährt von menfchlicher 
Eitelkeit, glaubte unſere Zeit Höhepunkt einer Aufwärtsentwidlung zu fein. Sie ahnte nicht, wie 
tief ſie geglitten war, bis der Fanfarenruf Spenglers wenigſtens die Einſichtigen aufhorchen 
machte. Ich ſagte es ſchon, wir ſind abwärts gegangen. Die Höhe der Kultur liegt länger als 
zehntauſend Jahre hinter uns. Auffallend häufen ſich Beweiſe für diefe Einſicht. Bon E. Reche 
haben wir ſchon gehört, daß er die Entſtehung jener von uns auch heute noch nicht einmal ge- 
ahnten ſtaunenerregenden polyneſiſchen Kultur nach erdgeſchichtlichen Maßen mißt. Es mag 
hier genügen, nur noch zwei Beiſpiele anzuführen, nämlich den vortrefflichen Inkaforſcher 
Prof. Dr. Posnanſty in La Paz, welcher aus der Stellung des berühmten Sonnentempels in 
Tihuanacu deffen Baujahr mit 11500 v. Chr. berechnete. Ganz unmißverſtändlich und völlig 
in dem von mir vertretenen Sinne ſpricht Profeſſor Posnanſky es aus: „Oer Menſch, um zu 
dem zu gelangen, was er heute iſt, hat eine außerordentlich lange Kulturrevolution hinter ſich, 
und zwar nicht eine ſolche von 15— 20000 Jahren, wie man allgemein annimmt, ſondern eine 
von Hunderten von tauſend Jahren.“ 

Das iſt doch deutlich. Aber es iſt nur eine Forderung, der heute kein ernſthafter Forſcher 
mehr ausweichen kann, zumal Profeſſor Hermann Wirth in einer Unterſuchung über das Wer- 
den des europdifdhen Menſchen an Hand von einwandfreien Schriftzeichen, welche u. a. die 
Tierkreisbilder der aufeinanderfolgenden Tierkreiszeiten (es gibt 12 ſolcher Zeiten, alfo je Yıa 
des Großen Jahres) bedeuten, die europäiſchen Kulturen bis rund 10 bis 12000 Jahre v. Chr. 
zurückzuverfolgen vermag. Er ſtellt übrigens feft, daß diefe Kulturen einen gemeinſamen Aus- 
gangspunkt gehabt haben, der weſtlich von Gibraltar im Atlantiſchen Ozean gelegen haben muß. 
Alles deutet darauf hin, daß dieſes Kulturmutterland ſich deckt mit jenem verſunkenen Erdteil, 
den uns Plato als Atlantis überliefert hat. Damit beſtätigen dieſe beiden, neben gar manchem 
anderen Gelehrten, meine in meinen „Weltwenden“ ſchon 1923 dargelegte Anſicht, daß es vor 
13500 Jahren bereits hochentwickelte Kulturen gegeben habe. Wie ausgedehnt deren ajtro- 
nomifche Kenntniſſe waren, zeigen allenthalben die Kalender, welche teilweiſe, wie die mittel- 
amerikaniſchen, dem unſerigen an Genauigkeit gleichen, ihn vielleicht ſogar übertreffen. Und 
gerade diefe Zeiteinteilung führt ebenfalls auf jene mehrfach erwähnte Zahl. Iſt es denn 
nicht ſeltſam, daß das aſſyriſche Mondjahr und das ägyptiſche Sonnenjahr, ſofern wir fie 
zurückverfolgen, im Jahre 11542 v. Chr. zuſammenlaufen? Von heute gerechnet, gibt das 
aber rund 13500 Jahre. Zu einem gleichen Wert kommt man bei Berechnung uralter Tier- 
kreiſe. 

Damals alſo, und das ſteht hier im Vordergrunde der Überlieferung, muß die Menſchheit 
ſchon bewunderngwerte Renntniffe, zweifellos auch eine beachtliche Rulturhöhe beſeſſen haben. 

Hanns Fiſcher 
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n Sũdoſtaſien ballt fid reichlich die Hälfte der ganzen Menſchheit zuſammen. Das geſchieht 

auf einem Raume, der kaum ein Zwanzigſtel der Erdoberfläche darſtellt. Dadurch entſteht 
eine gewaltige Spannung, die in ſtillen Zeiten voll verhaltener Kräfte ijt, die aber in ſtuͤr⸗ 
miſchen Zeiten notwendig zu weltgeſchichtlichen Entladungen führt. Denn warum? Für eine 
ſolche Überzahl von Menſchen ift der Raum, den fie bewohnen, aus dem fie ihren Lebensunter- 
halt gewinnen, viel zu eng. Daher hat denn auch ſchon ſeit Jahrhunderten, und in geſteigertem 
Maße feit 1848, in höchſter Entfaltung feit etwa der Wende des Jahrhunderts, eine belangreiche 
Wanderung eingeſetzt, die Millionen von Indern, Chineſen, Japanern und in letzter Zeit auch 
Roreanern fiber die Grenzen ihrer Heimat und ihres Volksbodens hinaustrieb. Weitaus am 
wichtigſten ſind ihrer Kopfmenge, und dann auch ihrer Wirkſamkeit nach die Chineſen. Zwar 
ſchwankten die Schätzungen dieſer Zahl ein ganzes Menſchenalter hindurch um nicht weniger 
als zwei Millionen, und die chineſiſche Statiſtik war die wunde Stelle, war das X in der Ge 
ſamtberechnung der Menſchheit; durch die Zählung von 1926 ſind wir jedoch ſo einigermaßen 
auf feſten Boden gelangt und können, obwohl gerade diefe Zählung unter den größten Schwie- 
rigkeiten, unter dauernden Wirren vorgenommen wurde, uns für einige Zeit mit dem Ergeb- 
nis beruhigen, daß 436 Millionen als Summe der Bewohner des himmliſchen Reiches damals 
gefunden wurde. Dazu kämen als nächſter bedeutender Poſten 330 Millionen des indiſchen 
Reiches, die ſich auf die verſchiedenſten Raſſen verteilen. Sodann ungefähr 60 Millionen Ja- 
paner und Formoſaner und vielleicht 68 Millionen Malaien und halb; oder viertels-malaiifierte 
Waldſtämme. Dazu ſtoßen die zahlreichen Bewohner Indochinas und die Koreaner. Grade bei 
den letzteren hat man die Erfahrung gemacht, daß, je genauer im Orient ein Zenſus ſich geſtaltet, 
eine um ſo größere Kopfzahl zum Vorſchein kommt. Es hängt das damit zuſammen, daß die 
höheren Beamten ein beträchtliches Teil der ihnen unterſtellten Bevölkerung und — der Steuern 
gewohnheitsmäßig unterſchlugen. So nahm man gegen Ende des vorigen Jahrhunderts noch 
nicht einmal ſechs Millionen Koreaner an, jetzt aber beinahe 18. Es iſt ganz klar, daß ein ſolches 
Wachstum nicht auf natürliche Vermehrung, ſondern auf die Mangelhaftigkeit der früheren 
Zäblungen zurückgehen muß. Alles in allem genommen, erzielen wir dergeſtalt für die Be- 
wohner Indiens, von denen höchſtens ein Zwölftel ariſcher Herkunft iſt, ferner für die Chinas, 
Japans und benachbarter Länder, ſowie Javas, das allein mit 33 Millionen aufwarten kann, 
die höchſt ſtattliche Summe von beiläufig 950 Millionen, während die Kopfzahl der ganzen 
Menſchheit gegenwärtig auf 1800 Millionen geſchätzt wird. Die Bedeutung der gelben Frage, 
die zweifellos vorhanden iſt, beruht in erſter Linie auf der ungeheuren Zahl der Gelben, im 
weiteren Sinne, zu denen nicht nur Malaien, ſondern auch die Dravida zu rechnen ſind, ſodann 
auf dem Gegenſatze, der zwiſchen ſämtlichen Südoſtaſiaten — das Großteil der Inder, das nur 
oberflächlich arifiert iſt, geht auf Dravida, auf Schwarze und auf tibeto-barmanifhe Stämme 
zuruck — und der Geſamtheit der Weißen beſteht. 

Nun ift das zahlreichſte und zugleich kulturell wirkſamſte Volk der Südoſtaſiaten, nämlich das 
chineſiſche, das zugleich im ganzen weiten Orient, von Marokko bis zu den taifungepeitſchten 
Seſtaden des Stillen Ozeans, das weitaus belangreichſte Volk ift, und fogar die Araber an welt- 
geſchichtlicher Wucht übertrifft, ſeit 1912, als die Mandſchu verjagt wurden um einer Republik 
Platz zu machen, in unaufhörlicher, nur durch kurze Pauſen unterbrochener Gärung begriffen. 
Eine mehrjährige Pauſe der Beruhigung ſchuf, zum Präſidenten der Republik ernannt, Buan- 
ſchi-kai. Eine zweite Pauſe trat nach Beendigung des Weltkrieges ein, doch dauerten, beſonders 
an den Rändern des Rieſenreiches, in Weſt- und Oſtmongolei, wie in der Mandſchurei, die 
Kämpfe noch fort, die ſich zwiſchen den Truppen der Sowjet und den Gewalthaufen zariftifcher 
Offiziere entſponnen hatten. Wie überall in Giidoftajien, in Tokio, in Batavia und fogar in 
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Bangkok, fo bildeten ſich auch in Peking und in Mutden zariſtiſche Kolonlen, die einen Krieg 
der Emigranten gegen den Sowjet in die Wege leiteten und nährten. Am bekannteſten ſind die 
Verſuche des Barons Ungern-Sternberg und des Atamans Semjonow geworden, die fih in 
Urga und in der Mandſchurei kleine Reiche ſchufen, als Bollwerke zur Bekämpfung der Boliche- 
wili. Das Ende war, daß in Weft- und Oſtmongolei Sowjetrepubliken errichtet wurden, deren 
Abhängigkeit von Moskau nur notdürftig verſchleiert wird. Seit 1922 aber tobt der Bürger- 
krieg im eigentlichen China. Er ſteht im engen Zuſammenhange mit den Beſtrebungen der Mosto- 
witer, die ganze Welt aufzuwühlen und dem Boſchewismus zu gewinnen. Die ruſſiſche Strö- 
mung verquidt fih mit einer amerikaniſchen. Tauſende von jungen Chinefen haben an Hoch 
ſchulen der Vereinigten Staaten ihre Fachſtudien gemacht und nebenbei den republikaniſchen 
Seiſt der Union kennengelernt, und haben beſonders fich mit deffen radikalerer Seite befreundet. 
Es iſt dieſelbe Erfahrung, die man auch ſonſt im Orient und ſchon in Oſteuropa macht: die 
Leute des Oſtens nehmen von unſerer Kultur mit Vorliebe das Kritiſche, das Verneinende, 
des Beritörende auf. So hat man eine Anſtalt, die Hanlee-Geld in der Türkei ſchuf, das Robertfon 
College am Bosporus, grabezu eine Brutitdtte des Anarchismus genannt. Nur die Japaner, 
deren Studenten bis vor kurzem beſſeren und beiten Familien angehörten, machen eine Aus- 
nahme von dem Geſetz, daß Orientalen von weſtlichen Hochſchulen in der Regel als Revolutio- 
näre zurückkommen. Einer jener chineſiſchen Studenten war Sun hat- ſen. Er begab fih 1911 
von Amerika nach Oeutſchland, ſuchte dort Verbindungen und ließ durch mich dem Auswärtigen 
Amt ein Bündnis zwiſchen China und dem neuen, durch ihn zu ſchaffenden China vorſchlagen. 
Die Antwort war, wie zu erwarten, ablehnend. Wie kann man ſich mit einem Staate verbün- 
den, der noch gar nicht in die Erſcheinung getreten iſt? Die Begründung lautete jedoch dahin, 
daß die kaiſerliche Regierung mit einem Revolutionär nicht in Verbindung treten wolle. Fnfo- 
fern war das kurzſichtig, als ein vorausſchauender Politiker auch Männer und Entwicklungen 
beruͤckſichtigen muß, die erſt in Zukunft einmal Bedeutung erlangen können; im Gegenteil! 
darin zeigt fih eben der Blick des Staatsmanns, daß er mit zukünftigen Moglichkeiten rechnet. 
So trat nun gerade das ein, was kein Menſch für wahrſcheinlich oder auch nur für denkbar ge- 
halten hätte: Sun-yat-fen ward nach dem Umſturz von 1912, zu dem er mitgewirkt hatte, 
Diktator, zunächſt von Suͤdchina, und, wenn nicht Buan-ſchi-kai mit feiner ſtärkeren Autorität 
fih ihm in den Weg geſtellt hätte, wäre er wohl Prdfident ganz Chinas geworden. Sun-yat-fen 
ift erſt vor vier Jahren geftorben, allein ſeine Frau ſetzt fein Werk fort. Alſo ähnlich wie die 
Krupſkaja das Werk Lenins. Nachdem der Sowet die Zügel an fidh geriſſen hatte, verband ſich 
der ſüdchineſiſche Diktator mit Moskau. Wir haben demnach die doppelte Merkwürdigkeit, daß 
amerikaniſche und ruſſiſche Einflüffe ſich im Orient vermählen, und daß nicht im benachbarten 
Norden, fondern im Süden des chineſiſchen Reiches der Bolſchewismus zuerſt Wurzeln ſchlug. 

Wir wähnen, daß der Dreißigjährige Krieg, der nach der höchſten Schätzung 10 Millionen 
Deutſche verſchlang, der ſchlimmſte und gräßlichſte Bürgerkrieg der ganzen Weltgeſchichte ge- 
weſen ſei. Chineſiſche Wirren haben jedoch noch höhere Opfer gefordert. Von dem Aufſtand der 
„Gelben Turbane“ gegen 200 nach Chriftus und den blutigen Fehden zwiſchen den, drei Reichen“ 
die von da ab bis rund 400 dauerten, beſitzen wir keine zuverläffigen Angaben. Von der Er- 
hebung der Taiping von 1852—65 wiffen wir jedoch, daß fie vielen Millionen den Tod brachten. 
Die geringſte Schätzung belduft ſich auf 30, die größte auf 60 Millionen Menſchen, die durch 
die Taiping umkamen. Die Opfer der jüngften Unruhen find zwar erheblich geringer, allein 
die Unruhen ſind noch nicht zu Ende. Um ihre geographiſchen Vorbedingungen zu erkennen, 
dazu müffen wir die Lage ſchildern, die ſich 1922 anbahnte. Es entſtanden damals, genau wie 
im dritten und vierten Jahrhundert, in der Hauptſache drei getrennte Herrſchaften, eine im 
Norden, das Stammland der Mandſchu, und die führende Provinz des chineſiſchen Imperiums, 
Tſchili, umfaffend; eine zweite in der Mitte, zu beiden Ufern des Yangtfeliang; eine dritte im 
Güden, mit dem Stützpunkte Kanton. Daneben entfaltete ſich noch, mit verſchwommenen Gren- 
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zen, und bald zur Mitte, bald zum Norden neigend, eine vierte Herrſchaft im Weiten. Zu diefer 
gehörte zwar die volkreiche Provinz Szetſchwang, deren Bewohner bis zu 80 Millionen an- 
gegeben werden; ſchon der geographiſchen Lage nach, die nirgends eine Berührung mit dem 
Meere hat, war indeſſen das vierte Gebiet von vornherein zur Vedeutungsloſigkeit verdammt. 
Mit wechſelndem Erfolge bekämpften ſich die geſchilderten Herrſchafts- oder Aufrubrgebiete 
gegenſeitig, oder verbündeten ſich auch miteinander. Jedenfalls blieben bis zum heutigen Tage 
die Grundzüge infofern beſtehen, als auch die Gegenwart noch mit einem Nord-, Mittel- und 
Sübdreich zu rechnen hat. Allerdings wäre es möglich, daß durch die Ereigniſſe der allernächſten 
Zeit die Oreiteilung, die Spaltung, durch ein neues Einheitsreich beſeitigt und erſetzt werde. 

Allgemein ift zu fagen, daß die Leute des Südens, in deren Adern viel tibeto-barmaniſches 
und Dravida-Blut und ferner das Blut wilder Waldſtämme ſowie unbekannter, verſchollener 
Raſſen fließt, von jeher durch ihre Leidenſchaftlichkeit ausgezeichnet waren. Ahnlich wie die 
Sizilianer und Neapolitaner auf der Apenninen-Halbinſel, die Andaluſier in Spanien, die Süd- 
und Alpendeutſchen in Mitteleuropa. Es ſind Leute von feurigem Temperament, von ſtarkem 
Unternehmungsgeiſte und von unbändiger Freiheitsluſt. Die Südchinefen liefern weitaus den 
größten Beſtandteil der Auswanderer. Von Eroberern, die in geſchichtlicher Zeit ausnahmslos 
vom Norden kamen, ſind ſie nur mit Mühe beſiegt worden, und haben wieder und wieder ſich 
gegen die Eroberer empört und erhoben. Im letzten und in dieſem Jahrhundert wirken dabei 
die Mohammedaner eifrig mit, die ſchon durch ihre Religion in Gegenſatz zu dem herrſchenden 
Konfuzismus ſtanden. Die iſlamiſche Frage in Oſtaſien iſt, zumal es nur ſehr wenige Schriften 
über fie gibt, noch wenig geklärt. Die Zahl der Mohammedaner wird von 30 auf 60 Millionen 
geſchaͤtzt. Der Iſlam hat fih zwar über das ganze Reich ausgebreitet, wie denn fogar in Mukden 
Ende des vorigen Jahrhunderts drei Moſcheen beſtanden, und hat auch im Nordweſten, wohin 
die Lehre des Propheten auf dem Landwege kam, zu Aufitänden geführt, fo zu dem der 
Dunghanen in Kanſu und der weſtlichen Mongolei 1895—95, einem Aufſtande, der eine Viertel- 
million Menſchen vernichtete. Die gefährlichſten mohammedaniſchen Erhebungen hat jedoch der 
Süden erlebt. Der ſozuſagen alpinen Eigenart der Süuͤdchineſen gegenüber ſtellen ihre nörd- 
lichen Vettern das konſervative, Form und Richtung gebende Element dar. Auch ſtammt ja 
das Mandarin, die maßgebende Verkehrsſprache, von Norden. Genau wie in Rußland, Deutſch⸗ 
land, Frankreich und Italien hat der Norden in der Neuzeit die größere ſtaatsmänniſche Kraft 
entwickelt. Es rührt das zum Teil daher, daß die weiten Räume des Nordens einen weiten 
politiſchen Blick begünftigen, und ferner daher, wie das nicht nur in der deutſchen und ruſſiſchen, 
ſondern auch in der japaniſchen Geſchichte beobachtet werden kann, daß die größere Einförmig- 
keit des Nordens die Organiſation erleichtert, während der gebirgige, zerriſſene Süden dem 
Kirchturms- und Kantönli-Geiſte günſtig ift. Die Millionen des Jangtſetales find dagegen in 
erſter Linie landwirtſchaftlich, erwerblich und kommerziell eingeſtellt. Es ſind Geldmenſchen, 
Leute, die ſich im Schweiße ihres Angeſichtes plagen, Verdiener, die jeden Groſchen umwen- 
den, aber auch Spekulanten, die bei Spiel oder bei einem Handelsgeſchäft große Summen 
gewinnen oder verlieren. Es iſt das Land bäuerlicher Zwergbetriebe, das Land der Fabriken 
und der Gewerkſchaften, das Land der Großkaufleute und zugleich das Land der kleinſten Kraͤ⸗ 
mer und ärmiten Hauſierer. Es ift aber kein Land der hohen Politik und auch keines der Gelehr- 
ſamkeit oder hervorragender Höhenkunſt. Ich wüßte nicht, daß jemals vom Yangtfe ein Groß- 
reich, ein ſcharf ausgeprägter und dauernder Kunſtſtil oder gar eine Religion hervorgegangen 
wäre. Es ijt ein Land friedlicher, von Tag zu Tag lebender Maſſen, von Leuten, die neben ihrem 
gewerblichen kaum einen anderen Ehrgeiz haben, die infolgedeſſen jedem ſtarken Anreger, 
jedem übermächtigen Eroberer Gefolgſchaft leiſten. 

Soviel über die geographiſchen und raſſenhaften Bedingungen des chroniſchen Bürger- 
krieges. Nun ein Wort über die auswärtigen Zuſammenhänge und Verwickelungen! Es liegt 
auf der Hand, daß eine Bewegung in dem wichtigſten Staate Süboftafiens nicht vor ſich gehen 


Bargerkleg in Ching 189 


tam, ohne die Aufmerkſamkeit und nur zu oft die tatkräftige Einwirkung der Weltmächte zu 
erregen. Das geſchah ſchon beim Aufſtande der Taiping, das geſchah beim Boxerkriege und das 
geſchieht auch heute. Vor allem iſt der nächſte Nachbar von den Ereigniſſen berührt, Japan. 
Fuͤrſt Ronoune, ein Oheim des Mikado, hat im vorigen Jahrhundert den Ruf ergehen laffen: 
Aſien für die Aflaten! Ich erwähne ganz nebenbei, daß der Prinz in Deutſchland ſtudlert hat, 
in Straßburg und Bonn. Ich war ſelbſt in Bonn viel mit ihm zuſammen und lernte in ihm 
einen der hervorragendſten Männer der Gegenwart kennen. Er iſt jedoch ein neues Beiſpiel 
dafür, daß die Orientalen nur deshalb in Europa ſtudieren, um ihm ſeine Kenntniſſe und ſeine 
Technik zu entlehnen und um dann Europa mit ſeinen eigenen Waffen zu bekämpfen. Das 
gleiche galt von den vielen Ofteuropdern, Tſchechen, Südflaven, Rumänen, Polen und Ruffen, 
die Deutſchlands hohe Schulen beſuchten. Der Prinz errichtete weiter eine oſtaſiatiſche Gefell- 
ſchaft in Tokio. Sein Hochziel war, nicht nur das öſtliche, ſondern ganz Aſien unter japaniſcher 
Führung zu einen. Seine Nachfolger haben fih denn auch mit dem Iſlam verbündet. Graf 
Otuma, ein früherer Miniſterpräſident, dem ein Sohſi (politiſcher Bravo oder Rowdy) mit einer 
Bombe das eine Bein zerſchmettert hat, übernahm in feine Privat-Univerfität zu Vaſeda den 
berühmten Hochſchullehrer von Kaſan an der Wolga, den Inder Barakatullah als Lehrer der 
Iſlamkunde, und fpdter für dasſelbe Fach den Sohn von Rafchid Ibrahim, dem Scheich ül Fflam 
Sibiriens, der als der Ibn Batuta der Gegenwart zu werten ift, einen viel bewunderten Mann, 
der übrigens in einer Selbſtbiographie Kunde gibt von feinen Taten, und mit dem ich oft au- 
ſammentraf und auch Gelegenheit hatte, durch Japaniſch ſprechen mich davon zu überzeugen, 
daß er tatfächlich zwei Jahre lang in Japan geweilt. Außerdem aber haben die Japaner ihren 
ſchon halb verſtaubten Buddhismus aus der Schublade hervorgeholt und haben belangreiche 
Faden, nicht nur zu dem Lamaismus Tibets, ſondern auch zu dem Hinduismus gewoben. Ein 
Schwager des Mikado, Mutſuhito, der Fürft-Abt Otani, Leiter der Nichiren Sekte, ift der Trå- 
ger der lamaiſtiſchen Verbindungen. Was Indien betrifft, fo ſtudieren jetzt nicht weniger als 
5000 Hindu auf japaniſchen Schulen. Auf dieſe Art und Weiſe ſucht Japan die kulturelle und 
ſpaͤterhin die ſtaatliche Vormacht ganz Aſiens zu werden. Die japaniſche Politik gegenüber dem 
Feſtlande iſt nicht leicht zu durchſchauen. Sie wechſelt, je nachdem die Träger und Förderer 
einer kommerziellen oder einer Siedlungspolitik am Ruder find. Die Finanz- und Kommerz- 
treife werfen ihre Augen auf Amerika, vornehmlich die Vereinigten Staaten, die Befürworter 
einer zielſicheren Auswanderungs- und Siedlungspolitik auf das aſiatiſche Feſtland, und in 
zweiter Linie auf Braſilien und Peru. So erklärt es ſich, daß die Ratgeber des Mikado erſt 
hunderttauſend Truppen nach Oſtſibirien ſandten, bis zum Baikal See, und dann einige Jahre 
ſpater die Truppen vollitändig zuruͤckzogen. In China macht fih einmal der Herrenſtandpunkt 
geltend, der die Einheimiſchen zugunſten der Japaner zurüddrängen, und manchmal, wie im 
Falle Schantung und im Falle Mandſchurei, geradezu vergewaltigen will; ein andermal will 
man in Tokio gemeinſam mit den Chineſen die Einheitsfront gegen die Weißen herſtellen. In 
den letzten Jahren gingen die genannten Ratgeber zweifellos mit Tſchang-tſo-lin, dem Be- 
berricher Nordchinas und der Mandſchurei, und unterſtützten ihn mit Geld und Inſtrukteuren, 
gegen den Sũden und gegen die Ruffen. Jetzt, in den jüngſten Tagen, find zahlreiche japaniſche 
Truppen in Shantung gelandet, um den Südmarſch Tſchang⸗-tſo-lin's und zugleich den Nord- 
marſch Tſchian-kai Tſchek's, der im vorvorigen Jahre nach Japan geflüchtet war und ſich ein 
halbes Jahr dort aufgehalten hatte, zu hemmen und zurückzudämmen. Die nächſte Macht, die 
ſtark in Oſtaſien beteiligt ift, wäre England. Es hat 1840 den Opium-Krieg geführt; es hat ge- 
meinſam mit den Franzoſen 1857 Peking erſtürmt, es hat gegen die Boxer mitgekämpft; es 
erfreut fidh des größten Handels mit dem himmliſchen Reiche. Auch die britiſche Politik ijt nicht 
frei von Zwieſpältigkeiten. Auf der einen Seite möchte es ſich gut mit den Führern des neu 
entſtehenden Chinas ſtellen, ſchon allein, um feine Mitbewerber möglichit zu überflügeln und 
dieſen den Markt abzujagen; auf der andern Seite kann es ſich nicht gefallen laſſen, daß ſeine 
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Angehörigen überfallen und beraubt werden. Vor zwei Jahren (chien Großbritannien rüdfihte- 

los gegen die Aufrührer aufzutreten, (chien einen Krieg entfeſſeln zu wollen. Es ſchickte betrådt- 

liche Truppenmaſſen nach dem fernen Oſten, mehr als irgendeine andere Macht. Seit einem 

halben Jahre jedoch hat es viele Pflöcke zurückgeſteckt und ſcheint ſich wieder mehr von fried- 

lichen Verhandlungen als von kriegeriſchen Vorſtößen zu verſprechen. Es ift das um fo begreif- 

licher, als die engliſchen Kaufleute draußen ſchon weit über eine Milliarde Mark durch die Wirren 

verloren, während die kriegeriſchen Unternehmungen bereits eine halbe, wenn nicht gar eine 

ganze Milliarde koſteten. Amerika und Frankreich haben ſich längſt ſchon für eine friedliche 

Politik entſchieden, Frankreich ſchon deshalb, weil es durch ſeine hinterindiſchen Beſitzungen der 
unmittelbare Nachbar des Blumenkönigreiches ift, Nordamerika, weil feine Tabak-, Öl- und 
Zuckertruſte in China einen Jahresgewinn von mehr als hundert Millionen Dollar erzielten. 
Im übrigen bat Wafhington ſchon immer, zum mindeſten ſeit der Fahrt des Admirals Perry, 
der nicht nur Japan erſchloß, ſondern bis zu den Liu-Kiu und nach Formoſa kam und daraus 
Vankee- Kolonien machen wollte, Wert darauf gelegt, gute Freundſchaft mit China zu halten. 
So haben die Yankees die Entſchädigung vom Boxerkriege längſt der Pekinger Regierung zu- 
rüdgezahlt. Dem Erfuhen Englands nach einer gemeinſamen Unternehmung wegen China, 
alfo einer Wiederholung des Boxerzuges, hat man in Wafhington nicht Folge geleistet. Von 
dem letzten Staate, der in Frage kommt, von Rußland, haben wir bereits geſprochen. Es hat 
mit feinen Boſchewiſierungsabſichten, die erft Joffe, dann Kara Khan vertrat, Abſichten, über 
die man ſich am beſten aus dem aufſchlußreichen Romane von Nord „Oie Rote Sichel“ unter 
richten kann, zuerſt deutliche Erfolge gehabt; jetzt aber kann der Vorſtoß Moskaus, kann die 
moskowitiſche Gefahr im eigentlichen China als erledigt gelten. 

In verworrenen Zeiten kann es nicht auffallen, daß auch das Verhalten der Chineſen ver- 
worren und widerſpruchsvoll ift. Keiner der Aufſtandsführer zeigt aber mehr Seltſamkeiten und 
grelle Wandlungen, als der General Feng-hu-hſiang. Man nannte ihn den chriſtlichen, ver- 
mutlich aus keinem beſſeren Grunde als beim Urheber der Taiping, der bei einem engliſchen 
Miffionar in die Schule gegangen war, um dann auf jede andere als chriſtliche Weiſe zu wirken. 
Jedenfalls hat Feng immer eine zweideutige Rolle geſpielt. Wahrſcheinlich war er immer mit 
Moskau in Verbindung. Zuerſt mit dem Norden und mit Tſchang-tſo-lin, dann abgeſondert und 
für fih, hierauf der ausgeſprochene Parteigänger Moskaus und jetzt einig mit Tichlang-kai-tfchet, 
um feinen alten Gönner — oder Schützling? — Tſchang-tſo-lin bis aufs Blut zu befehden. 
Offenbar ift Feng ein Mann, der vor allen Dingen des eigenen Vorteils befliſſen iſt, für die 
eigene Machterböhung arbeitet und Freunde wie Feinde, Einheimiſche wie Fremde, lediglich 
zu ſeinem eigenen Nutzen verwendet, ſolange dies für ihn vorteilhaft erſcheint, und ſie dann 
fallen läßt, um zu dem Gegner überzugehen. Ein ſkrupelloſer Streber, ein hemmungsloſer epr- 
geiziger und machthungriger, ein Kondottiere von der treuloſen italieniſchen Art. Idealismus 
wird man zwar bei keinem der chineſiſchen Generale, die augenblicklich die Offentlichkeit be- 
ſchäftigen, ſuchen dürfen. Sie alle ſind mehr oder weniger ſkrupelloſe Abenteurer. Man ſehe die 
Laufbahn Tſchang-tſo-lings! Im Anfang war er feines Zeichens ein Rduberhauptmann. Er 
trieb ſein Weſen in den Zentralprovinzen Honan und Hunan. Einmal fing er eine amerikaniſche 
Reiſegeſellſchaft, darunter eine Nichte Rockefellers. Als es ſich darum handelte, die Gefangenen 
zu löſen und darob Beſprechungen zwiſchen dem Außenminiſter des Pekinger Kabinetts und 
Tſchang gepflogen wurden, da erkannte mit Staunen der Miniſter die diplomatiſchen Talente 
des Räuberhauptmanns und veranlaßte, daß dieſer einen hohen Poſten in der Mandſchurel 
erhielt. Gar bald ſchwang ſich der einſtige Räuber zum Generaliſſimus in der Mandſchurei 
und, diefe als Sprungbrett benutzend, zum Herrn von Nordchina empor. Es ift nicht zu leugnen, 
daß unter ihm zum wenigſten die Mandſchurei erſtaunlich aufgeblüht ift. Ihre Landwirtſchaft 
gedieh und ſtellt heute ſchon einen Faktor in der Weltwirtſchaft dar. Ihr Handel, der früher ein 
Sechſtel vom chineſiſchen Gefamthandel war, wuchs auf das Doppelte und ift jest völlig ein 
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Orittel. Nicht minder hat ihre Bevölkerung wider alles Erwarten ſchnell zugenommen. Das 
hängt zum Teil mit dem unerträglichen Druck zuſammen, den die Japaner auf Schantung aus- 
üben. Seit 1885 hat diefe Provinz um 6½ Millionen abgenommen. Viele find verhungert; 
an die drei Millionen aber ſind nach der Mandſchurei gezogen. Andere Millionen ſind aus 
Schantung und anderen Nordprovinzen nach der Mongolei gewandert. Das ift eine Verſchie⸗ 
bung von weltgeſchichtlicher Wucht. Ob gute Zeit, ob ſchlechte Zeit, ob Kaiſertum, ob Republik, 
ob einheimiſche oder fremde Herrſcher — immer iſt eine Erſcheinung bei den gedrüdten und 
unterdrückten Chineſen zu beobachten: die im Glid wie im Unglüd die gleiche bleibt, daß fie 
ſich auf dem Angeſichte der Männererde immer weiter ausdehnen. Nach Mandſchurei und 
Mongolei vollzieht fih feit einigen Jahren eine Völkerwanderung, wie fie feit der Zeit der 
erſten Han, feit zwei Zahrtaufenden, nicht erlebt wurde, eine Bewegung, von der fogar die 
überfeeifhe Auswanderung nach Amerika in Schatten geftellt wird. Auch die Römer haben 
während ihrer Buͤrgerkriege immer mehr Landes außerhalb ihrer Grenzen gewonnen, und auch 
die Byzantiner haben trotz beſtändiger Wirren und Thronkämpfe mehrere Ausdehnungsperioden 
erlebt. Ahnlich dient der langwierige und blutige Bürgerkrieg den Cbineſen dazu, ihren Sied- 
lungsboden unaufhörlich zu vergrößern. Man ſtelle dieſem weltgeſchichtlichen Vorgange gegen- 
über, daß die Japaner in einem halben Menſchenalter nicht mehr als 180000 Auswanderer 
nach der Mandſchurei entſandten. So bleibt der Endgewinn doch dem zäheſten, erwerbstüchtigften 
Volke der Erde, den Chineſen! Dr. A. Wirth 
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ervorragende Staatsmänner, wie Lord Grey und Lloyd George, haben fih in Reden, 
H die den Bolſchewismus behandelten, wiederholt dahin geäußert, daß die Bolſchewiſten 
„nur einen anderen Deſpotismus aufgerichtet hätten“. Lord Grey meinte, daß Syſtem und 
Apparat im weſentlichen dieſelben feien wie zu zariſtiſcher Zeit, nur beſſer funktionierten (7)), 
und Lloyd George erklärte, daß ſicher niemand das bolſchewiſtiſche Regime gutheißen könne, 
daß aber „das kaiſerliche gewiß nicht beffer geweſen fei“. — 

Ahnlichen Urteilen begegnet man auch häufig in der deutſchen Preſſe, namentlich der 
Linken, die ſchon früher ſtets ein Zerrbild des Zarismus gezeichnet hatte und nach deſſen 
Sturz ſich auch heute noch nicht genug tun kann in der Verketzerung des kaiſerlichen Regimes, 
das der roten Terrorherrſchaft der Sowjets gleichgeſtellt wird. Das hat ſeinen Grund einesteils 
in einem eingefleiſchten Haß gegen jede monarchiſche Staatsform, andernteils in dem Be- 
ſtreben, durch ſolche Gleichſtellung eine mildere Beurteilung des bolſchewiſtiſchen Syſtems zu 
bewirken. 

Hand in Hand geht damit eine gefliſſentliche Beſchönigung der Zuſtände im heutigen Sowjet- 
ſtaate, und in dieſer Richtung wirken erfolgreich die von den Sowjets erkauften oder von ihnen 
betrogenen, alſo ſelbſt irregeführten ausländiſchen Korreſpondenten und Berichterſtatter. 

Am gefährlichſten iſt die Kategorie der letzteren, weil ſich in ihren Reihen Menſchen mit be- 
kannten Namen, Gelehrte von Ruf und Leute in hervorragender Stellung finden, von denen 
man vorausſetzen müßte, daß ſie gewiſſenhaft und mit voller Unparteilichkeit berichten. 

Bücher wie dasjenige Spen Hedins: „Von Peking nach Moskau“, oder von Oberſt Bauer: 
„Im Lande der roten Zaren“ haben den größten Schaden angerichtet, weil die Offentlichkeit 
meinte, dieſen Autoren unbedingten Glauben ſchenken zu dürfen. 

Ihre Darftellung der innerruſſiſchen Verhältniſſe und ihr Urteil über die Bolſchewiſten 
wirken beſonders irreführend durch die gefliſſentlich betonte Unparteilichkeit, ſind aber tatſächlich 
tendengids gefärbt. Schon der von Oberſt Bauer gewählte Titel zeigt deutlich die Einftellung 
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des Autors: „Im Lande der roten Zaren“, — effektvoll und gut erfonnen als eine Reklame, — 
aber der Verfaſſer diskreditiert ſich doch ſelbſt durch dieſe Gleichſtellung einer Bande von 
Schwerverbrechern — mit den ruſſiſchen Zaren. Wer den Bolſchewismus, diefe Geißel nicht nur 
Rußlands, ſondern der abendländiſchen Kulturwelt, auf eine Stufe ſtellt mit dem alten kaiſer 
lichen Regime, kann fuͤglich von ernſten Menſchen nicht wirklich ernſt genommen werden. Allzu- 
deutlich tritt Schon hier ein gewiſſes Wohlwollen für die Volſchewiſten zutage. 

So wirken Haß gegen die Monarchie und heimliche Sympathie für die heutige Gewalt in 
Rußland zuſammen, und fälſchen das Bild der Vergangenheit wie das der Gegenwart. 

Oer jüngſte Ausſpruch Lord Greys hat ſeinen Landsmann B. Roberts zu einem Artikel in 
der „Times“ veranlaßt, in welchem er dem engliſchen Staatsmann vorhält, daß er in ſeiner 
boben offiziellen Stellung doch etwas beffer unterrichtet fein ſollte ſowohl über das ehemalige 
kaiſerliche — wie über das heutige Rußland. 

Diefer durchaus berechtigte Vorwurf trifft auch Lloyd George, wie alle offiziellen Polititer, 
die ſich einer ebenſo einſeitigen Beurteilung der ruſſiſchen Dinge ſchuldig gemacht haben, — 
und ſchließlich auch die Verfaſſer von Büchern und Fournaliſten, die gleichfalls die öffentliche 
Meinung irreführen. — Nur ein Vergleich zwiſchen den früheren und den heutigen Berhalt- 
niſſen des ſtaatlichen und öffentlichen Lebens gibt die Möglichkeit, ſich ein richtiges Bild davon 
zu machen, wie völlig die bolſchewiſtiſche Revolution Rußland umgeſtaltet und auf politiſchem, 
ſozialem und wirtſchaftlichem Gebiete zu einem Niedergang geführt hat. 

Die kaiſerliche Gewalt hatte eine Volksvertretung geſchaffen, und zwar auf einer fo breiten 
Grundlage, daß die liberal; demokratiſchen Parteien nicht nur die Mehrheit bildeten, ſondern 
ſogar die heutige bolſchewiſtiſche Richtung ihre Vertreter in der geſetzgebenden Reichsduma 
haben konnte. 

Heute fehlt ein ſolcher Apparat. Eine Volksvertretung gibt es nicht mehr, ja es ijt den Bürgern 
fogar das Recht genommen, fih zu politiſchen Parteien und Berufs- oder Intereſſengruppen 
zuſammenzuſchließen, da außer der „kommuniſtiſchen“ keine andere Partei beſtehen darf. 

Dieſe Partei ift nominell der Träger der Regierungsgewalt, die jedoch tatſächlich ganz in den 
Händen einer kleinen Gruppe liegt. Im Vollgenuſſe der politiſchen Rechte ſtehen nur die Glieder 
der kommuniſtiſchen Partei (zirka 800000) und die Proletarier, ſowie diejenigen, die wenigſtens 
ihrer Abſtammung nach zum Proletariat zählen. - 

Die „Diktatur“ des Proletariats beſteht nur dem Namen nach, und ſelbſt Arbeiter und Bauern 
ſchaft ſind in der freien Ausübung ihrer politiſchen Wahlrechte ſtark beſchränkt. 

Ebenſo wie das Parlament — die Duma, — iſt auch die unter dem zariſtiſchen Regime ins 
Leben gerufene landſchaftliche und ſtädtiſche Selbſtverwaltung beſeitigt worden, obwohl fie 
ſegensreich gewirkt und auch die unteren Schichten der Bevölkerung zu einer Teilnahme an dem 
kommunalen Leben erzogen hatte. Die Volſchewiſten haben diefe Selbſtverwaltung vernichtet 
und find zu dem Syſtem einer tyranniſchen Zentraliſation zuruͤckgekehrt, wie fie das alte Ruf- 
land ſchon längft überwunden hatte. 

Es iſt völlig unwahr, daß die Revolution eine natürliche Folge geweſen fei der unerträglichen 
ökonomiſchen Lage der geknechteten Bevölkerung. Die Regierungszeit Kaiſer Nikolais II. war 
vielmehr eine Periode großen wirtſchaftlichen Aufſchwungs, und ſogar während des Krieges hat 
die Maffe des Volkes niemals wirkliche Not gelitten, ſondern im Gegenteil unter ganz ertragliden 
Bedingungen gelebt. 

Wenn zeitweilig, namentlich in Petersburg und den großen Städten, Mangel an Nahrungs 
mitteln eintrat, ſo lag das weſentlich an der ſchlechten Organiſation des Transportweſens und 
war zudem eine vorübergehende Erſcheinung. Was das ruſſiſche Volk in dieſer Beziehung 
durchzumachen hatte, war gar nicht zu vergleichen mit der furchtbaren Not, die namentlich die 
Bevölkerung der Mittelmächte erdulden mußte. 

Was die bolſchewiſtiſche Revolution vorfand, war eine in vielfacher Beziehung gewiß reform- 
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bedürftige Staatsordnung, aber doch ein an fih geſunder und entwidlungsfähiger Körper, den 
fie durch Amputationen verkrüppelte und durch Einführung von Giften zum Siechtum brachte. 

Die geſamte Volkswirtſchaft liegt darnieder, Induſtrie und Handel find nicht mehr Einnahme 
quellen — ſondern nur noch Paraſiten im Staatshaushalt. 

Die Induſtrie arbeitet mit Verluſten und kann nur durch große ſtaatliche Zuwendungen 
tinftlid am Leben erhalten werden. In den Jahren 1925—1926 find in den Haushaltsplaͤnen 
an Subſidien fir die Induſtrie 1460 Millionen Goldrubel angewieſen worden. 

Dabei iſt der Arbeitslohn ſtetig geſunken, in einzelnen Induſtriezweigen bis auf 45% der 
Vorkriegszeit, während die Koſten der Lebenshaltung erſt neuerdings wiederum um 17—20% 
geſtiegen find. Der Wert der Geſamtproduktion der ee beträgt nur noch 45% ihres Wert- 
betrages zu kaiſerlicher Zeit. 

Die von der nationalifierten Induſtrie erzeugten Waren ſind teuer und ſchlecht. Trotzdem iſt 
die Bevölkerung gezwungen, dieſe Waren zu erwerben, weil der ganze Außenhandel verſtaatlicht 
ijt und daher die Einfuhr von Auslandswaren bis auf das äußerſte eingeſchraͤnkt wird. 

Da jedoch die einheimiſche Induſtrie den Bedarf des Inlandes nicht decken kann, ift chroniſcher 
„Warenhunger“ die Folge. 

Sanz ähnlich liegt es auf dem Gebiet des Handels. Der Wert der ruſſiſchen Ausfuhr betrug 
im Jahre 1901 — 761 Millionen Rubel, der Wert der Einfuhr 593 Millionen. Im Jahre 1913 
war der Wert der Ausfuhr bereits auf 1 Milliarde 379 Millionen geſtiegen, und auch der Wert 
der Einfuhr überſtieg 1 Milliarde. 

In den Jahren 1903—1913 hatte Rußland 32% des auf den Weltmarkt kommenden Getreides 
geliefert, Argentinien nur 18,54%, und die Vereinigten Staaten 12,54%. 

Der Wert des Holzexportes belief ſich durchſchnittlich auf 150 Millionen jährlich, wobei von 
dem geſamten von Europa benötigten Holzquantum 55% aus Rußland kommen. 

Jetzt ift die Setreideausfuhr nicht mehr wie früher eine Einnahmequelle, weil das Getreibe 
von der bäuerlichen Bevölkerung nur noch zu Preiſen zu erhalten iſt, die den Weltmarktpreiſen 
gleichſtehen oder fie ſogar überfteigen. 

Der Privathande! wird ſyſtematiſch verfolgt und geht ſtetig zuruck, was offiziell triumphierend 
als eine „große Errungenſchaft“ verkündet wird. 

Ser Trans port verlangt gleich der Induſtrie jährlich namhafte Subventionen, und nach 
einer Erklärung des Kommiſſars Brjuchanoff ift feine Lage eine fo kritiſche, daß zu feiner Sanie- 
tung rieſige Geldmittel nötig waren, die nicht zu beſchaffen ſeien. 

Es wären z. B. nur 5000 wirklich gebrauchsfähige Lokomotiven vorhanden. 

Die Bankdepots betragen nur 11,5 %, und die Einlagen in den Sparkaſſen nur 6 % der 
Vorkriegszeit. 

Die bäuerlichen Einlagen bezifferten fih im Jahre 1914 auf 28,5 % der Geſamteinlageſumme, 
heute betragen ſie nur 2,4%. 

Zu taiferlider Zeit konnte der ruſſiſche Staat innere und äußere Anleihen zu 4% unter- 
bringen. Die bolſchewiſtiſche Sowjetunion muß für ihre letzte innere Prämienanleihe 16% 
zahlen und kann auch zu dieſem Satze keine Abnehmer finden. 

Die Lage der Landwirtſchaft iſt gleichfalls eine traurige und hat ſich unter dem neuen 
Regime ſtark verſchlechtert. 

Die angebaute Fläche iſt auch heute noch weit geringer als vor der Revolution, die Erträge find 
geſunken und betragen nur 73% des Ertrages vom Jahre 1913. 

Einen Großgrundbeſitz gibt es nicht mehr, und die bäuerliche Landwirtſchaft iſt infolge der 
Zunahme der Zwergwirtſchaften ſtark zurückgegangen; mehr als / aller Bauernwirtſchaften 
ſind ohne Vieh und ohne Pferde. 

Der größte Teil der Bauernſchaft iſt ſchon proletariſiert und hat ſeine Wirtſchaft aufgegeben. 
Die Maffe der Bauern lebt in erſchreckender Armut und vernachläſſigt abſichtlich die . 

Der Türmer XXX, 9 


194 Nugland einft und jest 


um der ſonſt unvermeidlichen Erhöhung der Steuern zu entgehen. Die geſamte Lage der Volks 
wirtſchaft iſt eine fo verzweifelte, daß nach dem Bekenntnis der bolſchewiſtiſchen Führer nur noch 
die Erlangung großer Auslandskredite die Sowjetunion vor dem ſonſt unvermeidlichen Zu- 
ſammenbruch retten könne. 

Weit verhdngnisvoller noch als auf dem Stonomifden hat fid die Revolution auf dem tultu- 
rellen Gebiete ausgewirkt. 

Die bolſchewiſtiſche Gewalt hatte den ganzen fertigen Apparat des ehemaligen Refforts 
der Volksaufklärung, deſſen Geldmittel und den Perſonalbeſtand der Lehrkräfte übernommen. 

Außerdem waren ihr alle Verlage, Typographien, Büchereien und die zahlreichen, im Beſitz 
des Reſſorts geweſenen Häufer und Immobilien zugefallen, fo daß fie die volle Moglichkeit hatte, 
die begonnene Arbeit fortzuſetzen und auszugeſtalten. 

Sie hat jedoch dieſes in gutem Zuſtande übernommene Erbe im Laufe weniger Jahre vertan. 

Das Schulnetz hat ſich verringert und ebenſo die Zahl der höheren Lehranſtalten. Von den 
62000 Volksſchulen, die bis Ausbruch der Revolution beſtanden, waren bald nur noch 45000 vor- 
handen und dieſe befinden ſich meiſt in einem völlig verwahrloſten Zuſtande. Die Zahl der An- 
alphabeten ijt in ſtetem Wachſen, was auch der Bildungskommiſſar Lunatſcharſti zugeben mußte. 

Die Schullehrer erhalten meiſt nur noch einen wahren Hungerlohn von 6—15 Rubel monat- 
lich, und während zu kaiſerlicher Zeit der Unterricht in der Volksſchule koſtenfrei war, wird jetzt 
eine Zahlung erhoben. Nach Angaben von Lunatſcharſki ift die Zahl der Abſolventen der höheren 
Schulen um 60%, der Mittelſchulen um 50% und der unterſten um 70% gefunten. Der Bil- 
dungskommiſſar ſelbſt hat erklärt, daß die Finſternis und die Unwiſſenheit der Jugend eine ſo 
große ſei, daß mit ihr verglichen, die „Dämmerung der zariſtiſchen Zeit“ geradezu als eine 
Zeit des Lichts erſcheine. 

Die Schule ift nach dem Urteil Auberts ein Nährboden der Unmoral geworden, der Religions- 
unterricht iſt aufgehoben und ſogar das Gebet verboten. 

Die heranwachſende Generation ift verwahrloſt, und der Bolſchewiſt Dr. Brodſki gibt die 
Zahl der Kinder, die unverſorgt und ohne jede Aufſicht ſind, auf einige Millionen an. 

Die ſanitären Zuftände find denkbar traurige. Die Zahl der Krankenhäuſer iſt ſtark ge 
ſunken, in vielen Gouvernements gibt es ſolche überhaupt nicht mehr, und die Bevölkerung iſt 
zumeiſt ohne jede ſanitäre Hilfe. 

Das hier in flüchtigen Strichen entworfene vergleichende Bild von „einſt“ und „jetzt“ — be- 
weiſt jedenfalls, daß man es nicht mit einer fortſchreitenden Entwicklung, nicht mit einer Be- 
freiung aus Ketten und Banden zu tun hat, ſondern im Gegenteil mit einem unleugbaren Rüd- 
ſchritt auf allen Gebieten des politiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen Lebens. 

Die Angriffe gegen das zariſtiſche Regime gründen ſich aber weſentlich auf deſſen angeblich 
deſpotiſche Willkürherrſchaft. Unter der kaiſerlichen Gewalt hätten in Rußland wahrhaft mittel- 
alterliche Zuſtände der Rechtlofigteit geherrſcht. Der Zarismus wäre die „Herrſchaft der Knute“ 
und bie „Ochrana“ kaum weniger ſchlimm geweſen als die jetzige „Tſcheka“. Diefe Anſchauung iſt 
auch heute noch in weiten Kreiſen des Weſtens verbreitet und gilt ihnen als „Axiom“. 

Das alles iſt jedoch zum mindeſten eine gewaltige Übertreibung. Das gerichtliche Verfahren 
in Strafſachen beruhte auf allgemein anerkannten Rechtsnormen, und Rußland hatte fogar 
das Geſchworenengericht, obwohl es nach dem Kulturniveau feiner Bevölkerung für dieſe 
Inſtitution noch nicht wirklich reif war. 

So können die Ankläger des Zarismus fidh eigentlich nur darauf berufen, daß neben der Juſtiz 
auch der Adminiſtrative das Recht zuſtand, unter gewiſſen Vorausſetzungen, d. h. wegen poli- 
tiſcher und ſtaatsgefährlicher Umtriebe Perſonen zu verhaften, in Unterſuchung zu ziehen und 
auszuweiſen. Auf dieſes Recht glaubte allerdings die kaiſerliche Regierung nicht verzichten zu 
können, weil die ſtaatliche Gewalt fidh ja dauernd in einem „Belagerungszuſtande“ befand und ſich 
daher zu beſonderen Schutzmaßnahmen gendtigt fab. 
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In ihrem Kampf mit der Oppoſition hat übrigens die Sowjetregierung zu demſelben Mittel 
gegriffen. Auch fie hat Glieder der Oppoſitions partei „adminiſtrativ ausgewieſen“, um fie un 
ſchaͤdlich zu machen. 

Todesurteile wurden unter der kaiſerlichen Regierung nur ſehr ſelten ausgeſprochen und nur 
wegen Hochverrats. 

Das Los der Zwangsſträflinge in den Anſtalten und Bergwerken war gewiß ein febr hartes, 
wenn auch kein unverdientes, aber die Erzählungen von einem „Gefängnisregime der Tortur“ 
ſind in das Reich der Fabel zu verweiſen. 

Vas wollen die paar vollſtreckten Todesurteile, die von einigen Gefängnisaufſehern verſchul · 
dete grauſame Behandlung von Gefangenen beſagen im Vergleich zu der Blutſchuld, die der Bol- 
ſchewismus auf fih geladen hat? 

Nach der offiziellen Sowjetſtatiſtik ſind im Laufe nur der erſten drei Jahre der bolſchewiſtiſchen 
Herrſchaft von der Tſcheka erſchoſſen oder zu Tode gemartert worden: 

Die Glieder der kaiſerlichen Familie, 31 Biſchöfe, 1560 Prieſter, 16367 Studenten und 
Studentinnen. 65878 Adlige, 56310 Offiziere, 355000 Vertreter der freien bürgerlichen Berufe, 
196000 Arbeiter, 890000 Bauern, im ganzen weit über 1½ Millionen Menſchen. 

Da aber die Sowjets ſelbſt zugeben, daß ihre Buchführung keine vollſtändige und genaue fei, 
ſo werden dieſe furchtbaren Zahlen ſicher von der Wirklichkeit weit übertroffen. 

Die Zahl der in den bolſchewiſtiſchen Konzentrationslagern Internierten beträgt über 89000. 
Welche entſetzlichen Grauſamkeiten in den Kellergewölben der Tſcheka verübt werden, darüber 
iſt in der Auslandspreſſe wiederholt berichtet worden, und man weiß, daß die Ausführung dieſer 
Greuel ganz entmenſchte Kreaturen erforderte, die ſich hauptſächlich unter den Chineſen, den 
Virtuoſen der Grauſamkeit, — fanden, aber auch unter den Letten. 

Auch über die Zuſtände in den Gefängniſſen, 4. B. in Solowjetzko und die dort üblichen 
Strafmethoden wie: „die Mücken“ und die berüchtigten „Steinſäcke“, eine Variante des Pro- 
truftesbettes, iſt manches an die Offentlichkeit gedrungen. 

Schließlich iſt doch allgemein bekannt, daß die bolſchewiſtiſche Gewalt ſich überhaupt nur 
durch den ſchrankenloſeſten Terror zu halten vermag, und daß gerade in jüngſter Zeit infolge 
der wachſenden fonterrevolutiondren Bewegung auch der Terror wieder ſtark zunimmt und die 
Tſcheka über Leben und Tod entſcheidet. 

So ergibt ſich, daß der Bolſchewismus in der Tat auf einem Gebiete produktiver geweſen iſt 
als das zariſtiſche Regime, nämlich auf dem Gebiete der Torturen und Maſſenmorde. 

Eine Gleichſtellung beider Gewalten beweiſt daher entweder eine abſolute Unkenntnis der 
tuſſiſchen Berhdltniffe zur kaiſerlichen Zeit — oder eine ganz bewußt falſche Darſtellung diefer 
Derhaliniffe. Baron Foelderfam, ehem. Mitglied der Reichsduma. 


Niſchiren 

et indiſche Buddhismus iſt bekanntlich in ſeiner nördlichen Form, dem Mahayana, zu 

dem heute nur noch Ceylon mit dem Hinayana im Gegenſatz ſteht, im japaniſchen Schin- 
toismus aufgegangen, d. h. er hat ſich Japans Nationalgottheiten eingeordnet. Der Unterſchied 
zwiſchen dem nördlichen und ſüdlichen Bekenntnis iſt der, daß erſterer nur Buddhas letzte 
Lebens erkenntniſſe als maßgebende Weisheit beridfidtigt, während der letztere ſämtliche 
VBuddha- Schriften gleichmäßig verwertet. Darum ift das Mahayana einſeitig, national und 
orthodox, wenn man es mit dem freieren Hinayana vergleicht. Darum aber auch war feine 
Stoßkraft nach außen viel größer: es einigte das Volk, indem es ihm nur eine Fahrſtraße, wenn- 
gleich ein „dreifaches Fahrzeug“, zur Glüdfeligleit wies, und es war, weil einfacher, fo auch 
volkstümlicher. 
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Aber den japaniſchen Kronzeugen des Mahayana nun, namens Niſchiren, ift ſeltſamerweiſe 
in deutſcher Sprache noch nichts Zuſammenhängendes veröffentlicht worden trotz der mehr als 
viertaufend Schriften, die Helds Buddha Bibliographie (München -Leipzig 1916) verzeichnet. 
Da unfere Wohnung in Tokio der „Oſtaſiatiſchen Bibliothek“ ganz nahe lag und fo oft gleich 
mäßige Trommelwirbel zu uns herauftönten, die unſer Koch uns mit dem lakoniſchen Wort 
„Niſchiren“, alfo Aufweckung „des Volkes“, erklärte — er ſelbſt ein Niſchirenianer —, fo fap 
ich mich ja geradezu auf dieſen Propheten hingeſtoßen; ich begnügte mich auch nicht mit unſerem 
Interpreten in der Küche, der ſich übrigens zu dem ſtrengen Niſchiren nur bekannte, weil fein 
Vater es wuͤnſchte — Köche find weltfreudiger! —, fondern verſenkte mich in die fremdſprachliche 
Niſchiren Literatur, in der Aneſakis Biographie hervorragt („Nichiren, the Buddhist Prophet.“ 
Cambridge, London, Oxford 1916. Vgl. auch Nichirens Works, ed. by Kato, Tokyo 1904). 

Geboren wurde Niſchiren 1222 als Sohn eines Fiſchers an der Kuͤſte des großen Ozeans, 
in einem ſüdöſtlich gelegenen japaniſchen Dorf, das auf den andern Seiten von Bergen um- 
randet war. Mit fünfzehn Jahren widmete fih der tieffinnige Knabe dem Möonchstum unter 
dem Namen Renſcho. In den verſchiedenſten Buddha⸗Klöſtern, beſonders in Kamakura und 
Kioto, ſtudierte er nun die Religion und legte fih ſchließlich die Frage vor: „Welcher Buddhis- 
mus ijt der wahre?“ Denn auch innerhalb des Mahayana gab es bereits viele Sekten, die ein 
ander befehdeten. Er glaubte die Wahrheit nur im ſogenannten Lotos-Buch zu finden, dem 
letzten großen Werk Buddhas, das ihn ſelbſt als „Oharma“ d. h. als Perſonifikation der ewigen 
Wahrheit auffaßt. Schon im achten Jahrhundert zwar hatte der Mönch Dengyo auf dieſem 
Buch die in ganz Oſtaſien führende Tendal Sekte begründet. Aber nach Renſcho war dieſer 
die Reinheit durchaus verloren gegangen: der Lotos, unter dem Waſſer wachſend, iſt rein, 
wenn er an die Oberflache kommt! Renfdo änderte infolgedeſſen feinen Namen in Niſchiren 
= „Sohn des Lotos“. Übrigens betont der Ausländer hier meiſt die letzte Silbe; der Japaner 
ſelbſt kennt ja eine Wortbetonung beinahe gar nicht. Fuhren wir beiſpielsweiſe von Tokio nach 
Kamaküra, bei dem wir das „u“ betonten — Tokios nächſtem Badeort für Europäer —, fo 
konnten wir uns nicht auf den Schaffner-Ruf bei der Ankunft verlaſſen, denn da hörte man 
oft Rámát—rá. Doch zurück zu dieſes Ortes größtem Helden, deffen Buddha dort gerade das 
ſchönſte Standbild errichtet ift. 

Das Lotos-Buch, von E. Burnouf ins Franzöſiſche überſetzt („Le Lotus de la bonne foi“), 
will die Menſchen dreifach erlöſen, je nach der Beſchaffenheit des einzelnen, aufſteigend von 
ſittlicher Selbſtvervollkommnung zu weltflüchtiger Selbſtbeſinnung und endlich ſelbſtloſer 
Wahrheits- Erkenntnis. 

Niſchiren verbrachte fieben Tage faſtend in der Wald-Einſamkeit. Am ſiebenten Tage beſtieg 
er einen hohen Berg und ſchaute unaufhörlich auf den Ozean. Das war der 17. Mai 1253. 
Als Prophet und Kaͤmpfer kehrte er zurüd zu den Menſchen. In Japan wird der Reformator 
daher auch gern der japaniſche Luther genannt. 

Mit ſeinen Reden begannen ſeine Leiden, aber auch ſeine Triumphe. Er bekehrte viele, zuerſt 
ſeine Eltern, wurde aber alsbald vertrieben und verfolgt und noch in demſelben Jahre nach der 
Halbinſel Zzu verbannt. Hier kam er zu dem Glauben, daß allein Japan und er allein in Japan 
berufen fei, die einzige Menſchheitsreligion zu verkünden, daß jeder Ungldubige alfo zu bekehren 
oder zu bekämpfen fei. Die Lotos-Wahrheit in Niſchirens Auslegung müffe alles bisher geltende 
religiöſe Senken und Fühlen für immer erſetzen. 

Nach zehn Jahren freigelaſſen, beſuchte er feine kranke Mutter: er habe fie, heißt es, ſchon tot 
gefunden, aber wieder zum Leben auferweckt. Der Vater war vor ſechs Jahren geſtorben. 
In Niſſho fand Niſchiren jetzt feinen Haupt-Jünger. 

Charakteriſtiſch war an feiner Lehre, daß er alles Abſtrakte ſogleich ins Konkrete umwondelte, 
jede Erkenntnis durch Beiſpiele aus dem wirklichen Leben erklärte. So wurde er der Prophet 
des Volks, das der geheimnisvollen Abgezogenheiten mũde war. 
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Seine Kämpfe übergebe ich hier. Wichtig dagegen ijt fein Verhältnis zum wirklichen Buddha, 
den er weit zu uͤberſtrahlen glaubte, wie die Sonne (Sonnenland Japan!) den Mond, wie 
das gereinigte Gold das nicht gereinigte. „Ich, Niſchiren,“ ſchrieb er einmal, „bin der Meiſter 
und Serr aller Könige.“ Sein Wort fei höchſtes Geſetz, wie ja überhaupt Japan allein dem 
Kosmos religiöfe Geſetze für die kommenden Jahr-Myriaden zu geben berufen fei. Seine 
letzte Lebenszeit verbrachte er als Eremit im Walde nahe dem heutigen Tokio. Seine Hütte 
hieß das Paradies. Er war auch prophetiſcher Dichter. An feinem Todestage, dem 14. No- 
vember 1282, murmelte er die einſt von ihm verfaßten Verſe: 


Krankheit und Unglid wende ich ab, der Vater der Welten. 
Noch ift die Menge betört. Leben bedeutet mein Tod. 


Niſchirens Geiſt hat fih den Japanern in ſteigendem Maße eingeimpft; und das ift der aktuelle 
Anlaß zu meiner Skizze. Ein Taumel der Selbſtüberſchaͤtzung, teilweiſe des Größenwahns, hat 
das Volk ergriffen, zumal nach den militärifchen Siegen und dem kulturellen Aufſchwung 
der Meiji-Periode. Es ift heute nicht abzuſehen, wie diefe übernationaliftiihe Woge ſich aus- 
wirken wird und ob ſie nicht zur Kataſtrophe führen muß. 

Sie wiffen heute alles beffer, auch Europäifches beffer als Europäer. Mein Koch brachte mir 
Rotwein ftatt Portwein (Gleichklang Bordeaux = Oporto). Er war nicht zu Überzeugen, daß 
er unrecht hatte, denn andere Japaner (wohl Niſchirenlaner) in der Weinhandlung hätten es 
auch gejagt, und erft ein mir befreundeter japaniſcher Profeſſor konnte ihn überzeugen und 
beihämen. Sie find keiner Kritik mehr recht zugänglich, wenn fie von Weſten kommt. 

Den Grund zu dieſer Geiftesverfaffung hat Niſchiren gelegt. Da es in Japan keine Staats- 
teligion mehr gibt, ift Niſchirens Volksreligion an die führende Stelle getreten. Daß fie geeignet 
it, Verſtändigungsbruͤcken von Volk zu Volk abzubrechen, wenn ſich die andern ihr nicht unter- 
werfen, darf nicht verſchwiegen werden. Andererſeits hat jedes Volk das Recht, ſich ſeine eigenen 
Führer und Lehrer zu wählen. Für den Ausgleich ſorgt ſchon die Zeit, ſie wird es auch im 
Fernen Oſten an tiefgreifenden Erfahrungen nicht fehlen laſſen. 


Prof. Dr. Waldemar Oehlke 
Der Berliner Kongreß — 
ein Irrtum Bismarcks? 


m 13. Zuni diefes Jahres kehrt der Tag zum 50. Male wieder, an dem auf Bismarcks Cin- 

ladung der große europdifdhe Kongreß in Berlin zuſammentrat. Es ift nationale Pflicht, 
diefen Erinnerungstag nicht klanglos vorübergehen zu laffen, zumal nicht geringe Kräfte am 
Werte ſind — und zwar nicht nur von ſeiten der Verteidiger des ſogenannten „neuen Kurſes“ 
oder ſonſtiger bismarckfeindlich eingeſtellter Kreiſe —, um aus dem Berliner Kongreß einen 
ſchweren Irrtum unferes größten Etaatsmannes herauszukonſtruieren. Die Einkreiſung Deutſch⸗ 
lands, die Mordtat von Sarajewo, der Ausbruch des Meltkrieges werden heute auch von ernſter 
zu nehmenden Hiſtorikern und Politikern nur zu oft in engſte Beziehung mit dem Ausgang des 
Berliner Kongreſſes gebracht, da dieſer einmal die Balkanfragen nur vorübergehend geregelt 
habe, und da weiter durch ihn Rußland auf die deutſchfeindliche Seite gedrängt worden ſei. 
Vollen wir zu ſolchen und ähnlichen Behauptungen Stellung nehmen, um zu einem objektiven 
Urteil zu gelangen, fo kann das naturlich nur geſcheben, wenn wir Bismarcks Orientpolitit im 
Rahmen feiner Gefamtpolitit betrachten und wenn wir welter ausgehen von der Situation, wie 
fle bn Frühjahr 1878 durch den zwiſchen Rußland und der Turkei in St. Stefano gefchloffenen 


Vorfrieden geſchaffen war. 
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Wie durch die Veröffentlichung der diplomatiſchen Akten von neuem klar und deutlich be- 
wieſen ift, war das Ziel der Bismarckſchen Außenpolitik nach 1871 kein anderes als die Erhaltung 
des europdifden Friedens. Gefahren für ihn fab der Reichskanzler nur von zwei Seiten: von 
Frankreich und vom Orient. Die erſte war bei der im franzöfifchen Volke fo ſtark lebendigen 
Revancheidee eine direkte für Deutſchland, und ihr ſuchte der Kanzler durch eine moͤglichſte 
Iſolierung des unruhigen Nachbarn zu begegnen; die zweite war eine indirekte, da Deutſch⸗ 
land ſelbſt an den Orientfragen nicht intereſſiert war. Wohl aber konnte durch die Balkanfragen | 
ein ruffifch-Öjterreichiich-englifcher Krieg heraufgeführt werden, der auch Deutſchland mit hinein 
zureißen drohte und der vielleicht dann Frankreich Gelegenheit gegeben hätte, ſeiner Revanche 
luſt gegen Deutſchland zu folgen. Eine Störung des europäiſchen Gleichgewichts, wie ſie ein 
ruſſiſch-öſterreichiſch-engliſcher Krieg um Konſtantinopel und den europäiſchen Beſitz der Türkei 
mit ſich bringen mußte, konnte jedenfalls für die politiſche Situation Deutſchlands gefährlich 
werden, und es lag daher im deutſchen Intereſſe, den Balkankonflikt nicht zu einem europaifchen 
werden zu laffen und das Gleichgewicht der Mächte zu erhalten. Deutlich und klar genug hatte 
Bismarck darum auch bereits im Jahre 1876 dem ruſſiſchen Miniſter Gortſchakow auf deſſen 
Drängen antworten laſſen, daß Deutſchland wohl ruhig zuſehen könnte, wenn ſeine Freunde, 
alſo Oſterreich und Rußland, gegeneinander Schlachten verlören, daß es aber eine Vernichtung 
des einen oder des anderen nicht dulden könnte. Wie aus den jetzt veröffentlichten Akten hervor 
geht, war Bismarck zur Verſtärkung dieſes Gleichgewichts der Großmächte auf dem Balkan 
fogar dazu bereit, Konſtantinopel und den türkiſchen Balkanbeſitz zu opfern. Er gönnte Ofter 
reich Bosnien und Herzegowina, er hatte nichts gegen die Erwerbung Beſſarabiens durch Rup- 
land, gegen deſſen Feſtſetzung in Konſtantinopel und am Bosporus, und er hatte nichts dagegen 
einzuwenden, wenn dafür England ſich Gallipoli und dadurch den Dardanellenverſchluß ſicherte 
und dazu Agypten nahm. Die auf dem Balkan intereſſierten Großmächte hätten ſich dadurch 
gegenſeitig in Schach gehalten und wären erſt recht weiter auf Deutſchlands Freundſchaft an- 
gewieſen geweſen, ſo daß Frankreich vergeblich bei ihnen ſich um eine Bundesgenoſſenſchaft 
bemüht hätte. Denn als Idealbild ſchwebte ihm vor, wie er ſelbſt einmal betont hat, „nicht das 
irgendeines Ländererwerbes, ſondern das einer politiſchen Geſamtſituation, in welcher alle 
Mächte außer Frankreich unſer bedürfen und von Koalitionen gegen uns durch ihre Beziehungen 
zueinander nach Möglichkeit abgehalten werden“. Bismarcks damalige Hoffnungen und Berech- 
nungen in dieſer Richtung wurden nun aber durch die mangelnde Entſchlußkraft auf ruſſiſcher 
Seite und durch den von ruſſiſcher Seite voreiligen Vorfrieden von St. Stefano über den 
Haufen geworfen. Statt auf Konſtantinopel loszumarſchieren und fih ein Fauſtpfand zu ver“ 
ſchaffen, das ſie in weiteren Verhandlungen ausſpielen konnten, wie es Bismarck erwartet hatte, 
waren die Ruſſen durch das Erſcheinen der engliſchen Flotte im Marmarameer am 13. Februar 
1878 ſo aus der Faſſung gebracht, daß ſie den Krieg abbrachen. Sie machten aber noch eine zweite 
Dummheit. Statt fih an die früheren Beſprechungen mit Ofterreid zu halten, wonach auf dem 
Balkan kein neuer großer flawifcher Staat entſtehen ſollte, verlangten fie von der Türkei die 
Anerkennung eines Großbulgariens zwiſchen Donau und dem Agäiſchen Meere, fo daß die 
Türkei von ihrem Beſitz auf der weſtlichen Balkanhalbinſel abgeſchloſſen war. England fand alſo 
fofort in Oſterreich einen erwünſchten Bundesgenoſſen, und Rußland wäre einem neuen Krieg 
gegen Oſterreich und England auf keinen Fall gewachſen geweſen. Die Gefahr eines ſolchen 
Krieges wurde aber für Rußland um ſo größer, als in England dem unentſchloſſenen Lord 
Derby Lord Salisbury als Außenminiſter gefolgt war, der eine energiſche Politik Rußland 
gegenüber verfocht. Die einzige Möglichkeit für Rußland, aus dieſer Sackgaſſe herauszukommen, 
in die es geraten war, blieb daher ein europaiſcher Kongreß, und man machte daher auch von i 
Petersburg fofort in London in dieſer Richtung dahingehende Angebote. Für Bismarck wat es 
ſelbſtverſtändlich, daß er diefe einmal angeregte Kongreßidee fördern mußte, da nur auf diefe 
Weiſe der auch für Deutſchland gefährliche Krieg unter den Großmächten verhindert werden | | 
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konnte. Wiederholt waren an ihn ſchon während des Krieges vom Reichstag aus Anfragen ge- 
richtet worden, ob Deutſchland nicht intervenieren folle, und Bismarck hat in feiner großen 
Rede vom 19. Februar 1878 alle derartigen Zumutungen zuruͤckgewieſen, und zwar mit vollem 
Recht. Es wäre ihm damals wenig gedankt worden. Im April aber lagen die Dinge anders, 
und eine Zurückhaltung gegenüber der von Rußland ſelbſt angeregten Kongreßidee wäre ein po- 
litiſches Verbrechen geweſen, deffen Bismarck fih feinem eigenen Vaterlande gegenüber ſchuldig 
gemacht hätte. Er handelte darum richtig, wenn er, um den Kongreß möglich zu machen, feine 
Vermittlung in London und Petersburg anbot und erreichte, daß die engliſche Flotte durch die 
Meerengen zuruͤckfuhr und die ruſſiſche Armee fih auf Adrianopel zurckzog. Wohl aber ſuchte 
er zu verhindern, daß der Kongreß in Berlin und unter ſeiner Leitung ſtattfinden ſollte, weil 
er zu klar ſah, welche undankbare Rolle dem Vermittler in dieſen ſchwierigen Fragen zufallen 
mußte. Aber auch hier wurde er von den Dingen getrieben und war nicht etwa der Treibende. 
denn am 9. Mai bat ihn der ruſſiſche Botſchafter Schuwalow direkt darum, daß er den Kongreß 
nach Berlin einberufen mochte. Eine Ablehnung Bismarcks hätte einen Affront gegen Rußland 
bedeutet, auf deffen Freundſchaft er Frankreichs wegen den allergrößten Wert legen mußte, 
und dazu konnte er um fo berubigter die Leitung des Kongreſſes übernehmen, als die Haupt- 
beteiligten, England und Rußland, ſich über die wichtigſten Balkanprobleme bereits in London 
geeinigt hatten; zwiſchen Rußland und Oſterreich waren ja ſchon 1877 Verabredungen getroffen 
worden, die zur Grundlage weiterer Verhandlungen gemacht werden konnten. 
Oer Kongreß fand alſo feſte Abmachungen zwiſchen London, Petersburg und Wien vor, und 
Bismarcks Betätigung auf dem Kongreß konnte nicht etwa darin beſtehen, diefe beſtehenden 
Abmachungen wieder zu beſeitigen. Wenn der Kongreß anſtatt eines Großbulgariens nur ein 
Bulgarien zwiſchen Donau und dem Balkan entſtehen ließ, wenn er Oſtrumelien, das in der 
gauptſache von Bulgaren bewohnt war, als autonome tüuͤrkiſche Provinz einrichtete und damit 
Verhältniſſe ſchuf, die nicht einmal ein Jahrzehnt überdauerten, fo ift nicht Bismarck daran 
ſchuld, ſondern die dem Kongreß vorhergehenden Londoner Beſprechungen. Ebenſo verhält es 
ſich mit Bosnien und Herzegowina, das Rußland bereits 1877 Oſterreich zugeſagt hatte. Auch die 
unklare ſtaatsrechtliche Stellung, die Bosnien und Herzegowina dadurch erhielten, daß ſie dem 
Namen nach tuͤrkiſche Provinz blieben, während Oſterreich die militäriſche und wirtſchaftliche 
Oberhoheit darüber erhielt, geht nicht auf Bismarcks Koſten, ſondern auf den ruſſiſchen Wider- 
ſtand, der eben nur fo zu überwinden war. Es iſt ja doch bezeichnend genug für den Berliner 
Kongreß und ſeine Entſcheidungen in den Balkanfragen, daß engliſche und franzöſiſche Hiſtoriker 
heute die Dinge fogar fo zu beleuchten belieben, als ob der ganze Kongreß nur eine Farce ge- 
weſen fei, eine Komödie, die Bismarck nur aufgeführt habe, um Oeutſchlands Vorherrſchaft in 
Europa vor aller Welt zu bekunden, denn eigentlich ſeien alle wichtigen Entſcheidungen ſchon 
vor dem Kongreß gefallen. Dem iſt natürlich nicht fo, ſondern Bismarck hat als „ehrlicher Makler“ 
genug zu tun gehabt, um all die ſchweren Gegenſätze, ſo in bezug auf Beſſarabien, der Donau- 
ſchiffahrt, der ruſſiſchen Erwerbungen in Kleinaſien zu überbrücken und ein gegenfeitiges Ein- 
vernehmen herzuſtellen; es iſt fraglos allein Bismarcks Verdienſt, der ſogar in der Nacht am 
Krankenbette Disraelis erſchlen, um dieſen zum Nachgeben zu bewegen, wenn der Kongreß mit 
einem wirklichen Ergebnis endigte; aber wenn von engliſcher und franzöſiſcher Seite die eben 
genannten Behauptungen aufgeſtellt werden können, fo liegt in ihnen bezüglich der Verant- 
wortlidteit Bismarcks fir die Entſcheidungen des Kongreſſes in den wichtigſten Balkanfragen 
ein Stück Wahrheit. Keiner war ſich wohl klarer darüber, als Bismarck ſelbſt, daß eine endgültige 
Regelung der Balkanfragen durch den Kongreß nicht erreicht war. Bismarck hat auch nie ge- 
glaubt, daß das auf dem Kongreß zu erreichen war, denn die Intereſſen der Großmächte waren 
viel zu widerſtreitender Natur. Die Hauptſache blieb ihm, daß der Kongreß zu einem Ergebnis 
lam, daß durch ihn der drohende Krieg vermieden wurde. Die Weiterentwicklung der Dinge 
auf dem Balkan konnte nur von Fall zu Fall geregelt werden. Wer fo die Dinge nüchtern be- 
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trachtet, wer nicht den ſchweren Fehler begeht, die Situation von 1878 vom Standpunkt des 
Jahres 1914 beurteilen zu wollen, wird ſchwerlich dazu kommen, in dieſer Richtung den Berliner 
Kongreß als einen Irrtum Bismarcks bezeichnen zu wollen. Hiſtoriſche Ereigniſſe laffen ſich nur 
aus ihrer Zeit und ihren Umſtänden heraus verſtehen, fie laffen fih aber nicht beurteilen mit 
Erfahrungen und Ergebniſſen, die erft eine fpätere Zeit gebracht hat. 

Nicht viel anders ſteht es mit dem zweiten Vorwurf, daß der Berliner Kongreß Rußlond in 
das deutſchfeindliche Lager geführt habe. Wir haben oben ſchon betont, daß es für Bismarck 
unmöglich war, den ruſſiſchen Wünſchen bezüglich der Leitung des Kongreſſes nicht nad 
geben, und denen, die darin einen ſchweren Irrtum des Reichskanzlers erblicken, könnte man 
ſofort erwidern, daß erſt recht eine Abſage Bismarcks an Petersburg doch eine deutſchfeindliche 
Politik hervorgerufen haben würde. Gewiß war Bismarck perſönlich gekränkt und mußte es mit 
Bitterkeit empfinden, wenn Gortſchakow ſchon während der Verhandlungen Berichte nach 
Petersburg gelangen ließ, die ihn dort verleumden ſollten. Denn mit vollem Recht konnte et 
ſpäter von fih behaupten, „daß er auf dem Kongreß der vierte ruſſiſche Bevollmächtigte ge- 
weſen fei, daß er fi ein Derdienft für eine fremde Macht erworben habe, wie es felten einem 
fremden Miniſter vergönnt geweſen iſt“. Als Politiker aber hat er, zumal bei der ihm bekannten 
Eitelkeit Sortſchakows und bei deffen Bemühen, für feine verfehlte Politik einen Sündenbock 
zu finden, ſelbſtverſtändlich damit gerechnet. „Aber der Fürft Gortſchakow“, fo ſchrieb er während 
des Kongreſſes an Schweinitz, „hat eine eigne Art, ſeine Verbündeten zu behandeln. Wenn Sie 
glauben, Ihre Sache gut gemacht und ein Wort der Ermunterung verdient zu haben, gibt er 
Ihnen zu verſtehen, daß Sie die Treppe auf fein Klingeln zu langſam herauflämen.“ Im übrigen 
iſt es auch falſch, von deutſchfeindlichen Beſtrebungen in Petersburg erſt vom Berliner Kongreß 
ab ſprechen zu wollen; dieſe ſetzten vielmehr ſehr bald nach 1871 ein, ja eigentlich ſchon während 
des Krieges, in dem die Sympathien der öffentlichen ruſſiſchen Meinung durchaus auf Seiten 
Frankreichs waren. Die Verleumdungen Gortſchakows und ſeiner Freunde konnten alſo die 
ruſſiſche Deutſchfeindlichkeit nur verſtärken. Um fo mehr aber gingen Bismarcks Bemühungen 
eben dahin, den ruſſiſchen Bären an die Kette zu legen, und daß ihm das gelungen iſt, wird heute 
wohl niemand bezweifeln dürfen, der auch nur einigermaßen Kenntniſſe über fein großartig an- 
gelegtes und wohl ausgebautes Bündnisſyſtem beſitzt. Nicht in dem Berliner Kongreß und der 
dadurch gefteigerten Deutſchfeindlichkeit der ruſſiſchen öffentlichen Meinung ift die Urſache da- 
far zu ſuchen, wenn Rußland 1892 offen auf die franzöſiſche Seite ſchwenkte, ſondern in der 
Unfähigkeit der Männer des neuen Kurſes, die das Bismarckſche Spiel mit den fünf Kugeln 
für ein zu ſchwieriges Kunſtſtuͤck hielten, und die vor allem dem ruſſiſchen Bemühen um die €r- 
neuerung des Rüdverficherungsvertrages in keiner Weiſe entgegenkamen. Es heißt denn doch 
die Tatſachen verdrehen und fie auf den Kopf ſtellen, wenn man heute verſucht, der Nichterneue 
rung des Ruͤckverſicherungs vertrages das Wort zu reden und für das ruffiich-franzöfifche Bund 
nis Bismarck und den Berliner Kongreß verantwortlich machen zu wollen. Nur Doreingenom- 
menbeit und mangelnde Objektivität können bei der Lektüre der diplomatiſchen Akten der Vor 
kriegszeit zu einem derartigen falſchen Urteil gelangen. 

Die Behauptungen alſo, daß der Berliner Kongreß ein Irrtum Bismarcks geweſen ſein ſoll, 
fallen in ſich ſelbſt zuſammen. Nach wie vor hat dieſer Kongreß als eine hiſtoriſche Tatſache vor 
uns in der Erinnerung zu ſtehen, die nach außen hin Deutſchlands Stellung als Großmacht 
in Europa bekundet, und die nicht zum wenigſten eine der großartigſten Leiſtungen unſeres 
erſten Reichskanzlers bleibt. Kein Geringerer als der engliſche Premierminiſter Lord Beacons 
field ſelbſt hat gerade das letztere immer und immer wieder anerkannt und ſeine Bewunderung 
über Bismarcks Tatkraft, feine Geſchicklichkeit während des Kongreſſes zum Ausdruck gebragt, 
obwohl er ſelbſt im engliſchen Parlament einen ſchwierigen Stand hatte, das Ergebnis des 
Kongreſſes zu verteidigen. Herrſchte dort doch die Meinung, der in einer allerdings recht rohen 
Form der engliſche Botſchafter in Konſtantinopel ihren Ausdruck verlieh, wenn er ſchrieb,, daß 
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Rußland mit Oeutſchlands Hilfe alles erreicht hätte und die Intereſſen Englands und der anderen 
Mächte geopfert worden feien, weil Bismarck feinen Biermagen durch eine Mineralwaſſerkur 
in Ordnung hätte bringen müſſen“. In nur zwanzig Minuten hatte Bismarck am 9. Mai, und 
war noch in Anweſenheit Schuwalows, das ganze Programm des Berliner Kongreſſes ent- 
worfen, in nur vier Wochen beendigte der Kongreß unter Bismarcks energiſcher Führung feine 
ſchwierigen Arbeiten, fo daß die Welt und die Kongreßteilnehmer ſelbſt davon überraſcht waren, 
dah ſchon am 13. Juli die Schlußſitzung ftattfinden konnte — Zeugnis genug alfo für die über- 
ragende ſtaatsmänniſche Größe unferes Altreichskanzlers. Die Erinnerung daran ſollte unfer 
Herz höher ſchlagen laffen, und wir follten uns hüten, fie im Herzen des deutſchen Volkes durch 
eine ebenſo kleinliche wie falſche Kritik zu trüben. Dr. Paul Oſtwald 


Getroſt 
Von Friedrich Wiegershaus 


Und ſtürzte alles cin — 

Wir werden hart wie Eiſen ſein. 

Wir werden auch in diiftren Tagen 

Des Schickſals Wucht mit Würde tragen. 
Der Sache zu dienen ift unfer Gebot — 
Das trägt uns durch bitterſte Not. 


Eine Sache, die aus Echtem geboren, 
Geht nicht verloren. 

Und ginge der Führer drauf — 

Es fteigen neue Führer herauf. 

Sie werden Mittel und Wege finden, 
Die Gegner zu überwinden. 


OxvyFene Halle 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einfendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Überbürdung der Schüler und Sparſamkeit 


iemand beftreitet, daß wir ſparen müſſen, aber auf dem Gebiet der Schule wird ſehr viel 

Geld verſchleudert, wenigen zur Befriedigung, einer ungeheuren Menge zum Schaden. 
Im allgemeinen bringt Arbeit wenigſtens materiellen Gewinn, die Arbeit der Schüler koſtet 
nur. Und zwar koſtet ſie ſehr viel. 

Zunächſt koſtet ſie ein gut Teil Geſundheit der Schüler, und es iſt nur ſchade, daß man dieſe 
Koſten nicht in Zahlen ausdrucken kann. Ich bin aber überzeugt, daß durch die Überbürdung der 
Schüler während der nunmehr auf dreizehn Jahre erhöhten Schulzeit mindeſtens ebenſo viele 
Jahre der produktiven Arbeitsleiſtung verlorengehen. Rechnet man ein ſolches Jahr durchſchnitt⸗ 
lich mit dreitauſend Mark, jo ergibt ſich für jeden Schüler eine Summe von rund vierzigtaufend 
Mart, die im Grunde die Allgemeinheit einbüßt. 

Würde man die Unterrichtszeit in den unteren Klaſſen auf täglich zwei, in den mittleren auf 
zwei bis drei, in den oberen auf drei Stunden herabſetzen, wozu dann nod die techniſchen Fader 
kämen, fo würde man mindeſtens das gleiche, wahrſcheinlich aber ein beſſeres Ergebnis erzielen, 
weil die Schüler friſcher wären. Die Einzelheiten, die jetzt in der doppelten Anzahl von Stunden 
gelernt werden, vergeſſen die Schüler doch wieder, wie ich bei jeder Abſchlußpruͤfung, die ich 
mitgemacht habe, feſtſtellen konnte. Außerdem habe ich in höheren Klaſſen oft die Probe ge- 
macht, um zu ſehen, was von dem reinen Wiſſensſtoff der unteren Klaſſen noch vorhanden wat. 
Ich war immer wieder erſtaunt ob der öden Leere, die mir da auch bei den beſten Schülern 
entgegenſtarrte. 

Infolge dieſer Verminderung der Unterrichtsſtunden wäre es möglich, faſt die Hälfte der 
Unterrichtsrãume zu ſparen: eine gewaltige Summe. Aber auch wenn man die großen Klaſſen 
halbierte und wenn man weiter die Stundenzahl der Lehrer herabſetzte, würde man immer 
noch unmittelbare Erſparniſſe erzielen. In dieſem Fall aber würde man beſſere Ergebniſſe als 
bisher haben. Denn ein Lehrer, der ſelbſt nicht überanſtrengt ift, würde mit einer normal be- 
ſetzten Klaſſe von Schülern, die auch nicht überbürbet find, beſtimmt mehr erreichen, als dies 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen möglich iſt. 

Vielleicht wären unter den Eltern ſolche, die es bedauerten, wenn ſie ihre Kinder zwei bis 
drei Stunden täglich länger zu Haufe hätten. Wenn es aber Eltern gibt, die ihre Bequemlid- 
keit höher ſtellen als die Geſundheit ihrer Kinder, dann können ſie nicht mitreden. 

Wenn es nun ſo ſteht, daß Schüler, Eltern, Lehrer und die Allgemeinheit nur ideelle und 
materielle Vorteile von einer Verminderung der Unterrichtszeit hätten, dann ſteht man tat- 
ſächlich vor einem Rätſel angeſichts der Tatſache, daß jede Schulreform nur eine Vermehrung 
der Stunden bringt. 

Wo liegt die Schuld? 

Einmal daran, daß die Fachleute und Spezialiſten unter den Lehrern mit Vorliebe nach dem 
Nachbar ſchielen, wenn es ſich um Verminderung der Stunden handelt, und ihm zurufen: 
„Hannemann, geh du voran!“ Hier muß von höchſter Stelle aus ridfidtslos durchgegriffen 
werden, auch wenn einige wertvolle Herzen brechen. Ich weiß, daß es Leute gibt, die aus reinem 
Idealismus mit Hörnern und Klauen jede Stunde ihres Faches feſthalten, und um ſie tut es 
mir leid, aber das allgemeine Wohl ſteht wahrhaftig um viele Meilen höher. Daneben ſpielen 


aber auch Standesintereſſen, Lehrbuchfragen und ähnliches mit, und dagegen müßte mit Feuer 
und Schwert vorgegangen werden. 
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Sodann liegt es aber auch daran, daß die Hochſchullehrer für jedes Fach gut vorgebildete 
Studenten haben wollen. Das ift aber nicht mehr möglich, wenn die Wiſſenſchaften täglich 
neue Zweige treiben. Der Gräcijt gerät außer fih, wenn man von ihm verlangt, daß er den 
Füchſen das Alphabet beibringen foll, was beim Arabiſten ſelbſtverſtändlich ift. 

Aber auch die Eltern meinen oft, es ſchade dem Schüler nichts, wenn er „auch davon“ etwas 
hòrt. Jawohl ſchadet es ihm, und zwar ſehr viel. Weniges foll er auf der Schule lernen, das 
Wenige aber ordentlich; denn wenn er geiſtig arbeiten gelernt hat und friſch und geſund ge- 
blieben iſt, findet er ſich in jeden Stoff, der ſeiner Veranlagung angemeſſen iſt, leicht und ſchnell 
ein. Das aber iſt im Leben das Entſcheidende, nicht die Anhäufung von Wiſſen. Dies iſt Sache 
der Lexika. Prof. Dr. v. Hauff 
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iſt eine zwar erſtaunliche, aber doch faſt ausnahmsloſe Erſcheinung, daß alle über Schule 

und Jugend fo reden, als wären fie nie ſelber recht jung geweſen, als feien fie nie felber 

in die Schule gegangen. Man laffe fih ja nicht etwa durch die ausdriidlide Verſicherung täu- 

ſchen, nur höchſteigene Erfahrungen bildeten die Grundlage des abgegebenen Urteils! Man 

bore nur einmal den erprobteſten Lehrern zu, wenn fie ganz als Eltern ſprechen und das Schul- 

leben ihrer Sprößlinge beurteilen! Nicht felten behandeln gerade ſolche Zünftler die ihre Rin- 

der unterrichtenden Kollegen fo kurzſichtig und ohne jedes Wohlwollen und Einfühlungsver- 

mögen, daß man im nächſten Augenblick ihre Empörung über ein ähnliches Verhalten der 
Citem ihrer eigenen Schüler gar nicht mehr zu verſtehen vermag. 

Don den ſattſam bekannten laudatores temporis acti, den gedankenloſen Nachſchwatzern der 
Redensart von der „goldenen Jugendzeit“, wollen wir dabei gern abſehen. Immerhin würde 
es wirklich nicht ſchaden, wenn ein jeder, den ſolche Stimmung ankommt, ſich ernſtlich fragen 
mochte, ob er denn wieder gerne einmal „Keile haben“ oder fo febr von der nicht immer fanften 
Willkuͤr eines jeden Erwachſenen abhängig fein möchte, wie er es doch, wenigſtens zeitweiſe, 
während ſeiner Jugendzeit ſicher geweſen iſt. „Haſt du etwa nie geträumt, du ſäßeſt wieder 
auf der Schulbank, ſtündeſt vor einer unverſtandenen Aufgabe, müßteſt noch einmal dein Abitur 
machen?“ 

Und dabei ift mit einer klaren Erinnerung an die eigene Jugend noch lange nicht genug ge- 
tan, um zu einem ſicheren und gerechten Urteil über Gegenwart und Zukunft der Jugend- 
erziehung zu gelangen. Vielmehr lauert noch der andere, entgegengeſetzt gerichtete Fehler: Die 
Einfhägung des großen Ganzen nach dem kleinen Erfahrungsbereich des eigenen Erlebens. 
So geſchieht es heute noch überall, daß man allgemeine Grundſätze aufſucht, ohne auch nur 
daran zu denken, wie ſehr im einzelnen Umwelt und Verhältniſſe eine jeweils beſondere Rege- 
lung erfordern. Iſt die Schule im Dorfe, in der Stabt, in der Landſtadt und in der Induſtrie- 
ſtadt, gar in der Großſtadt allemal vor die gleiche Aufgabe geſtellt? Wohnt nicht jeder 15. Deut- 
ſche in Berlin und ein noch viel bedeutenderer Volksteil in großſtädtiſchen Lebensumſtänden? 
Ot überhaupt eine allgemeingültige Ordnung möglich, oder muß ich nicht ſtets meine Lehrſätze 
von vornherein auf einen beſtimmten Geltungsbereich abſtimmen? 

Ich für mein Teil möchte mich begnügen, allein von der großen Stadt, genauer von Berlin 
zu reden, wo ich feit einem Vierteljahrhundert unter Mädchen und Knaben, unter Kleinkindern 
und Erwadfenen aller möglichen Volksſchichten zu erziehen und zu lehren gehabt habe. Da 
komme ich zu dem Ergebnis, daß wir nicht etwa zuviel, ſondern zu wenig Schulſtunden haben. 
Was ſollen denn unſere Großſtadtkinder mit der vielen freien Zeit anfangen? Wer will ſie 
beaufſichtigen, wer ſie ſchützen, ſie beſchäftigen, ſie anleiten? Hier klafft eine bedenkliche Lücke 
in unſerm ganzen Spſtem. Wir haben wohl allerlei Verſuche der Kleinkinder Bewahr⸗-Anſtalt. 
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Aber das größere Kind überlaſſen wir den Eltern, die doch wirklich nicht immer die Zeit und 
die Kraft haben, draußen und drinnen auch nur dabei zu ſein. Wieviel Wohnungen weiſen dem 
ein eigenes Kinderzimmer auf? Wißt ihr wirklich nichts von den Schülern ſogar unſerer höheren 
Schulen, die mit dem beiten Willen ihre Schularbeiten nicht ordnungsgemäß anfertigen tòn- 
nen, weil eben zu Haufe fih kein ungeſtörtes Plätzchen findet? Das war ſchon fo vor der heu- 
tigen Wohnungsnot und wird mehr oder minder immer ſo bleiben bei einem ſehr großen Teil 
unſeres Volkes. 

Darf ich einen Augenblick abſchweifen und von der ganz großen Not unſerer Großſtadtjugend 
reden? Habt ihr ſchon einmal darüber nachgedacht, wo die jungen Männer und Mädchen dem 
eigentlich bleiben ſollen, wenn der Achtſtundentag vorbei iſt? Ich bin an manchem verregneten 
Feſttag Nachmittag betrübten Herzens herumgegangen und habe mich gefragt: „Was würdeſt 
du jetzt machen, wenn du nur eine Schlafſtelle hätteſt und keine Freunde?“ Die Kirchen waren 
„natürlich“ (am Sonntag!) zu, Muſeen, Vibliotheken, auch die Volks Bibliotheken feft ver 
ſchloſſen. In den wenigen gemütlichen Räumen, etwa des Chriſtlichen Vereins junger Männer 
und der anderen guten, aber allzu verſteckten und auch zahlenmäßig unzureichenden Bünde 
trotz alledem noch reichlich Platz. Mer greift dieſe gewaltige Aufgabe endlich an? 

Aber bleiben wir einmal zunächſt bei den Kleineren! Wie mancher würde fic freuen, des 
Nachmittags auch in die Schule, in die Ruhe gehen zu dürfen, um dort feine Schularbeiten oder 
auch feine Lieblingsbeſchäftigung ungejtört fortſetzen zu können! Wenn da ein Auskunftsmam, 
den man in ſchwierigen Fragen angehen kann, in erreichbarer Nähe iſt, wenn da für Licht, 
Wärme, Ruhe geforgt wird, wenn im Nebenraum vielleicht harmloſe Spiele (Mühle, Schach ufw.) 
geſtattet find, dann ift ſchon viel und vielen geholfen. Natürlich hat da der Zwang zur Teil 
nahme feine Stätte nicht. Wohl aber könnte den Eltern eine Kontrolle geſtattet fein, ob ihre 
Pflegebefohlenen ſich auch da aufhalten und nicht etwa die Zeit zum Vagieren benutzen. 

Andererſeits ſteht allerdings die Schule ebenſo wie die vielen Fugendbiinde in der Gefahr, 
das Kind dem Familienzuſammenhange allzuſehr zu entfremden. In manchen Klaſſen wird 
der Schüler mehr als an zwei Nachmittagen zwangsweiſe dem Haufe ferngehalten. Das ift 
auch dann vom Übel, wenn es ſich um Spiel und Sport handelt. Denn es gilt, die fümmer 
lichen Reſte unſers Familienlebens mit Sorgfalt zu hegen und nicht unter dem Schein einer 
leiblichen Forderung zu gefährden. 

Verlangt wird gerade heute, beſonders in den ſogenannten höheren Schulen, an Leiſtungen 
von den Jungen durchaus nicht zu viel, ſondern viel zu wenig. Das Gedächtnis wird kaum noch 
angeſtrengt, nie mehr zu Höchſtleiſtungen aufgefordert. Das ſoll nun aber nicht heißen, daß die 
Überfülle der häuslichen Arbeiten noch vermehrt werden dürfe. Vielmehr find dieſe vollkommen 
überflüffig. Die neuen Richtlinien weiſen mit Recht dieſen Weg. Aber es ift ein Ding der Ur 
möglichkeit, die häuslichen Arbeiten zu verringern oder abzuſchaffen, ohne rechten Erſatz, etwas 
Beſſeres zu geben. Die vorhandenen Unterrichtsſtunden reichen keineswegs aus, das Penſum 
ſo zu erledigen, daß auf die häusliche Wiederholung verzichtet werden kann. 

Laſſen Sie mich aus der Schule plaudern! Da hatte ich eine Quinta von vierzig bis fünfzig 
Jungen, und das andere Mal eine ebenſo ſtarke Quarta. In der Quinta wöchentlich eine ein 
zige Stunde Geſchichte, in der Quarta drei Stunden Deutſch. Nun fragen Sie einmal in fünf 
undvierzig Minuten mehr als fünfundvierzig Knaben, ſo daß ein jeder einigermaßen zu ſeinem 
Rechte kommt, und dann geben Sie unterdeffen noch genügend neuen Stoff, ohne daß det 
Begabte gähnt und der Langſame erlahmt! Wer wagt da noch von ZIndividualiſierung zu 
ſchwätzen? Wie oft muß da gerade der begeiſterte Lehrer gegen fein beſſeres Gewiffen ar 
gehen und das Beſte abſchneiden, den guten Orang des ein wenig umftdndliden Fragers und 
Eigenbrötlers kurz abweiſen, von den Hampel männern, die doch auch ihr Recht für fih haben, 
ganz zu ſchweigen. 

Soll ich noch von den Lehrern fagen, denen man es zugemutet hat, ſich urplötzlich in eine 
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ganz neue Art einzugewöhnen, zu einer Zeit, wo man ihre Unterrichts Stundenzahl zum Teil 
um 25% erhöhte? Wie töricht, die Leiſtungen eines Lehrers nach der Minute zu meſſen! 
Wie kurzſichtig, das Beſte unſeres Volkes, unfere Jugend, von fiberlafteten Männern, von kaum 
zu ſich ſelbſt Zurüdfindenden betreuen zu laffen! Nicht die Schlechteſten find der Laft erlegen. 
Wenn der Minifter ſelber von der „barbariſchen“ Überbürbung gerade der Lehrer an den höheren 
Schulen ſogar vor dem Parlamente zu reden wagte, ſollte das Maß eigentlich gerüttelt voll 
fein. Daß die Schülerzahl auch der unteren Klaſſen, daß die Zahl der Pflichtſtunden der Lehrer 
mindeſtens auf das Vorkriegsmaß wieder zurückgebracht werden müßte, dürfte man kaum be- 
ſonders betonen müſſen. 

Überdies aber ſchlage ich als einziges Entlaſtungsmittel der Schüler eine Erhöhung der Stun- 
denzahl für die Schüler in dem Sinne vor, daß zum mindeſten für die Minderbegabten, die 
nicht ohne weiteres ohne haͤusliche Wiederholung auskommen, Wiederholungs- und Einübungs- 
ſtunden abgehalten werden, bei denen in kleinerem Kreiſe Anleitung zum Memorieren, fchrift- 
liche und mündliche Einübung des bereits durchgenommenen, kurz alles das erledigt wird, was 
bisher der häuslichen Arbeit und der Nachhilfe durch Privatſtunden überlaffen blieb. Wie weit 
die einzelnen Fächer verringert werden können, muß dem Urteil der Fachleute überlaſſen bleiben. 
Aber das, was übrig bleibt, muß fo durchgearbeitet werden können, daß es dauernder, feſter 
Beſitz wird. Nur fo kann Lehrern und Schülern geholfen werden. Nur fo wird die ausreichende 
geit gewonnen, die dem einzelnen Lehrer den nötigen Spielraum gibt, fein Beſtes zur Geltung 
zu bringen, den Jungen ganz perſönlich zu nehmen, und den Humor endlich wieder in die immer 
noch viel zu öden Schulſtuben einzulaſſen, den Humor, der nur da aufkommen kann, wo kein 
Jagen, Hetzen und Aber einen Kamm Scheren herrſcht, wie es in den überfüllten Klaſſen und 
den vollgeſtopften Penſen immer die Regel bleiben wird. 

Es gilt alſo, die Schulſtunden den Schülern genau anzupaſſen, kein Haſten, Pauken, Dber- 
anjtrengen, ber den Kopf- Wegreden zu dulden. Die Schule ſteht immer in der Gefahr, neben 
das eigentliche Leben als etwas Fremdes, Künſtliches, Unnatüͤrliches zu treten. Eine rechte 
Schule iſt aber ein Teil des wahren Lebens ſelbſt. Sie wird ſich immer wieder beſcheiden lernen 
müſſen, wo fie Neigung verſpuͤrt, Selbſtzweck zu werden, fih zur großen Gegenwart gegen- 
ſaͤtzlich zu verhalten. 

Zwang ijt unvermeidbar in der Schule, folange er im Leben überhaupt unvermeidbar ift; 
und in der größeren Gdiller-Maffe wird immer allerlei Gefahr der Schablone bleiben. Auch 
kann ein Externat nie volle Menſchenerziehung leiſten. Wohl aber ſoll die Schule ihre eigene 
Arbeit reſtlos ſelbſt tun und der Kruͤcken häuslicher Aufgaben endlich dauernd entraten. Wie weit 
ſie darüber hinaus dem zu Hauſe ſchlecht verſorgten Schüler hilfreich zur Seite ſtehen kann, 
hängt leider zum allergrößten Teile von den meiſt recht beſchränkten Geldmitteln ab, die fir 
ſolche „überfläffigen Dinge“ da find. Dr. Traugott Mann 
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as in dem Artikel „Aberbürdung der Lehrer und Schüler“ von M. Oehler Weimar 

geſagt ift, bezieht ſich wohl ausſchließlich auf höhere Schulen. Oasfelbe trifft für 

unfere Volksſchule zu. Zahlenmäßig drückt fih das darin aus, daß der Prozentſatz der Kinder, 

die das Ziel der Schule erreicht haben, bedeutend zurückgegangen ift, weil eben ein großer 

Teil der Schüler auch bei angeſtrengteſter Arbeit den Anforderungen nicht mehr 

gewachſen ift und zurückbleibt. Nach Gründen dieſer bedauerlichen Erſcheinung braucht man 
nicht lange zu ſuchen. 

I. Buch den Abbau — ich ſpreche von unſerer Maͤdchenſchule in einer Stadt von etwa 

10000 Einwohnern — find von 14 Klaſſen 4 eingegangen. Die Klaſſenfrequenz iſt alſo — ob- 
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gleich auch die Schülerzahl (durch Geburtenruͤckgang) zurückgegangen ift — bedeutend ge 
ſtiegen. Das bedeutet eine vermehrte Arbeit bei Lehrern und Schülern. 

II. Dazu kommen die „Richtlinien“. Da hat man auf der einen Seite manches ausgemerzt, 
auf der andern Seite aber wieder febr viel hineingebracht. Ich nenne da nur den Geſchichte; 
unterricht — ohne die Richtlinien im einzelnen kritiſieren zu wollen — und greife die Zeit nach 
1815 heraus, Stoffe für die 1. Klaſſe für 2 Jahre bei 2 Wochenſtunden: 


I. Jahr. 

1. Begründung des neuen Oeutſchen Reiches (Einigungsbeſtrebungen [Alliance — Metter- 
nich, Blick auf andere Länder], Auſſchwung der Landwirtſchaft, des Gewerbes, des Handels 
und Verkehrs, Verfaſſungskämpfe [auch 18. X. 1817], 1848 und 1850). 

2. Die Vorbereitung der deutſchen Einheit durch Preußen (der neue Weg, der neue Hert, 
das neue Heer, der rettende Helfer [Bismarck], die drei Kriege 1864, 1866 und 1870/71). 

3. Das Oeutſche Reich — ein Friedensreich. 

II. Jahr. 

4. Der Weltkrieg (Urſache, Veranlaſſung, der Krieg im deutſchen Vormarſch, der Stellungs- 
krieg an den verſchiedenen Fronten, der Krieg zur See, der Luftkrieg, der Kolonialkrieg, Jer- 
mürbung und Zuſammenbruch). 

5. Diktatfrieden. 

6. Reidsverfaffung. 

7. Zuſammenfaſſende Betrachtung des wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Lebens in Länger 
ſchnitten (Landwirtſchaft, Bürgertum und Stddtewefen, Handwerk und Induſtrie, Gelbftver- 
waltung der Rommunalverbdnde). 

8. Die Frau in der fogialen Arbeit. 

Das find natürlich alles wiſſenswerte und intereſſante Dinge. Aber der Fachmann wird 
wiſſen, daß fih hinter den kurzen Überfchriften eine ungeheure Fülle von Stoff verbirgt, der 
bei 2 Wochenſtunden nur durch angeſtrengteſte Arbeit bewältigt werden kann. Zeit zu einer 
beſinnlichen Betrachtung — die doch ſo wichtig wäre — irgendeines einzelnen Gegenſtandes 
bleibt nicht. Eins jagt immer das andere. Dazu kommt, daß ein großer Teil dieſer Stoffe bei 
vielen der 12—14jährigen Mädchen über das vorausgeſetzte, aber nicht vorhandene Verſtändnis 
hinausgeht und daher alle aufgewandte Mühe ins Leere verpufft. (Es müßte denn ſein, daß 
jemand bei jedem Stoffe einige kurze Sätze an die Wandtafel ſchreibt, in das „Merkheft“ ein 
tragen und dann auswendig lernen läßt! ! Was diefe „Leiſtung“ für einen Bildungswert hat, 
braucht nicht geſagt zu werden.) Ich wundere mich gar nicht mehr, wenn ſich bei einer Wieder 
holung (auch dazu mangelt es oft an Zeit) herausſtellt, daß das meiſte vergeſſen iſt. Man denke 
fih doch einmal in den engen ZIdeenkreis unferer 12—14jabrigen Mädels hinein. Und wie diefe 
Fülle an Stoff durch „Arbeitsunterricht“ bewältigt werden ſoll, iſt mir ein Rätſel. Dabei will 
ich gar nichts gegen den Arbeitsunterricht an ſich ſagen. 

So wie es mit den Stoffen für den Geſchichtsunterricht ijt, iſt es auch — oder doch fo ähn- 
lich — mit denen für die anderen Unterrichtsfächer. 

III. Auch unſere Volksſchüͤler der oberen Klaſſen fiken vormittags 5 Stunden auf der Schul- 
bank, manchmal auch noch nachmittags 1 oder 2 Stunden. Häusliche Arbeiten find nach Mög- 
lichkeit eingeſchränkt; aber ganz geht es ohne fie nicht. Wenn man das aber alles gufammen- 
zahlt, kommt man auf 6—9 Stunden täglicher Schularbeit. Und das ift für die jungen 
Kinder zu viel; viel zu viel, wenn ſie geiſtig und körperlich friſch und geſund bleiben ſollen. 

Dazu: die Mädchen unſerer Volksſchule kommen zum Teil aus ſozialen Schichten, die fie 
zwingen, in der Hauswirtſchaft zu helfen (die Mutter iſt meiſt „auf Arbeit“), jüngere Geſchwiſter 
zu verwahren, eine „Stelle“ als Aufwartung oder zu Botengängen anzunehmen; manche haben 
weite Schulwege. Zu geiftiger und körperlicher Erholung iſt kaum Zeit. Sar 
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manche kommen fpdt zu Bett und müffen ſehr früh wieder raus. Was bleibt dann noch für 
neue Aufnahme im Unterricht übrig? 

IV. Nun hat man die Turnſtunden vermehrt und Spiel und Sportſtunden angeſetzt. Gewiß, 
wieder ſehr richtig. Aber auch Turnen und Sport bedeuten Anſtrengung, die zu Überan- 
ſtrengung wird, wenn darauf die erforderliche Ausſpannung fehlt und andere Unterridteftun- 
den folgen. Aus welchen Gründen man ſoviel Wert auf Leibesübungen legt, ift mir auch be- 
kannt. Aber man ſollte ſich hüten, hier des Guten zu viel zu tun (tägliche Turnſtunde?) — auf 
Koſten der übrigen Unterrichtsfächer. 

Um einer Überbürdung von Lehrern und Schülern vorzubeugen, empfiehlt Herr M. Oehler 
mehr Schulen und Lehrer. Das ginge. Aber es wird wohl am Geldmangel ſcheitern, der 
ſich immer zeigt, wenn es ſich „nur“ um Kulturaufgaben handelt. Da hilft eben nur das eine: 
Abbau des Lehrſtoffes, der nicht nur nichts loftet, ſondern durch grindlidere Durcharbeitung 
weniger Stoffe unſern Kindern einen unbezahlbaren Gewinn brächte. H. N. 
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uf Veranlaſſung einiger Lehrer veranftaltete ein deutſches Opernhaus eine Vorſtellung für 

Volksſchüler. Webers „Freiſchütz“ wurde aufgeführt. Die Schüler mußten darüber Kritiken 
ſchreiben, die z. T. in einer Zeitung als Theaterkritiken dreizehnjähriger Volksſchüler mit dem 
Bemerken „außerordentlich intereſſant“ veröffentlicht wurden! Jn Wirklichkeit waren fie nichts 
ſagend und beſchränkten ſich auf die Wolfsſchlucht und einige Außerlichkeiten. Es ift ſehr zweifel 
haft, ob dieſe Schüler bei Ausflügen Roggen von Weizen, die einzelnen Bäume, die wichtigſten 
Pflanzen, die Wald vögel uſw. unterſcheiden können, ob und was fie von den großen Oeutſchen, 
von Luther, Goethe und Bismarck, von Rarl und Friedrich dem Großen und von den alten 
Germanen wiſſen. Die Veröffentlichung des Geſchreibſels kennzeichnet vollends die ſonderbare 
Auffaſſung der betreffenden Lehrer von ihrer erziehlichen Aufgabe außerhalb der Schule. Aus 
der vermeintlichen Arbeitsſchule droht in Wirklichkeit eine Spielſchule zu werden. Und iſt es 
nicht eine Erziehung zu Anmaßung und Großſprecherei, wenn man dreizehnjährige Jungens 
über das Werk eines genialen Rünftlers öffentlich urteilen läßt! Paul Dehn 
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Börries, Freiherr v. Münchhauſen 
und ſein Werk 


rotz der mancherlei, fremdem Volkstum entnommenen Stoffe darf man Börries v. Münch 

haufen bezeichnen als den Oichter deutſcher Mannhaftigkeit. Schon die Überfchriften be 
Gedichtſammlungen dieſes ritterlichen Sängers: Das Ritterliche Liederbuch, Die Balladen und 
Ritterlichen Lieder, Das Herz im Harniſch, Die Standarte, Das Schloß in Wieſen weiſen alle 
in dieſe Richtung. Leben und Dichtung ſcheinen in dieſem Manne eins geworden zu fein. — 
Und in der Tat wird in jeder Beurteilung feines dichteriſchen Schaffens der Nachdruck auf diek 
Einheit gelegt. Die Stärke wie die Begrenztheit feiner dichteriſchen Leiſtung wird gleicherweik 
aus dieſem Tatbeſtand abgeleitet. Da heißt es etwa von der Hochflut der Balladendichtum, 
wie fie mit Beginn des Jahrhunderts einſetzte: „Es iſt viel hohles Geklingel, viel tönende 
Gepolter, das dieſes plötzliche Aufleben ritterlicher Welt mit ſich bringt, das aber im Grund 
nur bei einem Oichter zu ehrlich küͤnſtleriſchem Ausdruck kommt, weil es wirklich die Welt dar 
ſtellt, in der er lebt, bei Börries v. Münchhauſen. Er erweckt in ſeinen Balladen eine Welt zun 
Leben, die für ihn noch gar nicht tot war.“ (Hans Röhl, Geſch. d. deutſchen Dichtung.) In dieſen 
Verwurzeltſein in einer jahrbundertealten Familienüberlieferung glaubt man des Dichter 
Eigenart und beſondere Stärke ſehen zu müffen; aber auch Kritik, ja Tadel nehmen von hier 
ihren Ausgang. Man fagt: „Sein Leben war das eines Auserwählten. Kein Wunder, daß « 
fih ganz bewußt in der Ausnützung, Vertiefung und Verherrlichung dieſer Vorteile gibt. Sen 
Leben wurde ihm nie zum Problem, zum Kampf.“ Man ſpricht von „Enge der Auffaffung‘, 
von Herrentum“, ja man ſagt: „Aus feiner feudalen Lebensanſchauung ſieht er ſtolz auf alles 
herab, was nicht Adel ift.“ — Und in der Tat ift es nicht ſchwer, Belege beizubringen, die diefe 
Urteil zu rechtfertigen ſcheinen. Da ſteht das bekannte, unzählige Male angeführte Wort: 


„Zu Helm und Schild geboren, 
zu des Landes Schutz erkoren, 
dem Konig fein Offizier, 

treu unſern alten Sitten, 

in unſrer Bauern Mitten, 

das ſind wir!“ 


Da ſteht das noch überheblihere Wort des Grafen Königſtein in der Ballade „Oer Marſchall 


„Adel iſt gut und Bauer iſt recht, 
Aber ich haſſe das kleine Geſchlecht! 


Seit wann iſt Adelsblut ſo gering, 
Daß es mit dem Krämer ging!“ 


Und noch manches andere Wort aus Münchhauſens Dichtung ließe fih anführen, um verftan⸗ 
lich zu machen, daß der Oichter in den Ruf eines beſonders adelsſtolzen Vertreters ſeines Star 
des kommen konnte. Aber diefes Urteil ift ſchief, weil es ganz einſeitig ift, — und es ift doppel 
bedenklich, weil es bei oberflächlicher Betrachtung ſoviel Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. 
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So gewiß Münchhaufen als Menſch und als Dichter ohne das ihm durch Dätererbe im Blut 
und in der äußeren Lebensgeſtaltung Uberkommene nicht zu denken ijt, — fo gewiß der Oichter 
ein ganz ſtarkes Empfinden für dieſe Werte hat, ſo offenſichtlich iſt auch jedem, der ihn kennt, 
das andere: nicht leicht kann ein Vertreter feines Standes allem kaſtenhaften Dünkel, allen 
überlebten Standesvorurteilen ſchaͤrfer Fehde anſagen, als es Münchhauſen tut. Adel iſt ihm 
Verpflichtetſein, ift Ritterlichkeit, bedeutet für ihn: Achtung haben vor fremder Gefinnung, 
Anerkennung des Echten, wo immer es ſich findet. Nur die Leiſtung entſcheidet; erſt wenn ſie 
zum Adel hinzutritt, bekommt die Null ein Wertvorzeichen. 

Oft genug hat ſich Münchhauſen in ſeinen Oichtungen zu dieſer Auffaſſung bekannt: 


„Es hängt die Ritterfchaft nicht am Lehn, 
Lebt nicht nur in Reiter Schlachten, — 
Ich hab in den Gräben Knechte geſehn, 
Die Taten, wie jene vollbrachten. 


Und bleibt uns die Tat und bleibt uns der Geiſt, 
So iſt uns das Beſte geblieben, 

Was kuͤmmert es uns, wie der Edele heißt, 

Sind es Namen denn nur, die wir lieben! 


Oer Beſte wird immer ein Beſter ſein, 
Auch wenn ſich die Zeiten erneuen, 
Und nur wer ſelber kein echter Stein, 
Hat die Feuer Probe zu ſcheuen!“ 


Aber ſtärker als ſolche Worte redet das Leben ſelbſt. Und hier bezeugt des Dichters perſönliche 
Haltung, wie weitherzig und vorurteilslos er von Jugend auf allen Ständen, allen Gefonder- 
heiten konfeſſioneller, politiſcher oder ſozialer Schichtungen gegenübergeſtanden hat. — Oder 
war es nicht ein Ausdruck ſolcher Vorurteilsloſigkeit, wenn der Sohn des altadligen Hauſes als 
Schüler ſich beſonders eng an einige jüdifche Mitſchüler anſchloß und durch dieſen Umgang zu 
feinen Zudaballaben angeregt wurde? So gehören auch heute noch zu Münchhaufens engem 
Freundeskreis Manner aus allen Lagern, Parteien und Konfeſſionen. 

Oder bedeutet es „Enge des Blickfeldes“, bedeutet es „Fehlen von Problemen“, wenn der 
Dichter in jugendlichem Sturm und Drang mit dem Gedanken umging, feinen Adel abzu- 
legen und als ein neuer „Bürger“ fein Leben — ganz frei von allen Bindungen — ſelbſt zu 
geſtalten, wenn er jahrelang eingeſchriebenes Mitglied der Sozialdemokratie war, wenn er in 
aller Form vor dem Amtsgericht aus der Landeskirche austrat und es darüber zum vollſtändigen 
Bruch mit feiner Familie kommen ließ! Und man wird hinzufügen müffen, daß im Dortriegs- 


deutſchland für einen Freiherrn v. Münchhauſen einige Charakterſtärke dazu gehörte, ſo eigene 


Wege zu gehen! — 

Gewig, Miindhaufen hat diefe Zeit des Sturms und Drangs überwunden; ihm ging inmitten 
der Berliner Boheme die Erkenntnis auf, daß die Kultur der Dorfſtraße höher ſteht als die der 
Friebrichſtraße, er fühlte ſich ſchließlich abgeſtoßen von der rein intellektuellen, gemütsleeren Cin- 
ſtellung feiner damaligen Umgebung, er fand zu ſich ſelbſt zurück; aber doch nicht fo, daß er all 
dieſes Überfchäumen einfach abſtreifte, ſondern indem er in fic zu einer höheren Einheit reifte. 
Und diefe Einheit vereinigt in ihm noch heute weltweite Gegenſätze. 

Urdeutſch in ſeinem ganzen Weſen vermochte er ſich in ſeinen Judaballaden fo ſehr in frem- 
des Colts- und Heldentum hineinzufühlen, daß man in ihm einen Verkünder des Zionismus 
ſehen zu können glaubte, daß man in Synagogen für ihn betete, ihn zum Schutzherrn für Matta- 
bäerfefte wählte. — Voll ſtolzer Freude über die ihm in feinem Geburtsſtande uͤberkom; 
menen Werte iſt ihm ein zartes ſoziales Empfinden fiir alle Stände unſeres Volkes con — 

der Turmer XXX, o 
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Ganz proteſtantiſch in feinem Denten, kämpft er im „Türmer“ wie ein gelehrter Dottor der 
Theologie einen tiefſchürfenden Gedankenſtreit über das Dogma der evangeliſchen Rechtferti- 
gungslehre durch — und hat doch daneben gefühlsmäßig ein fo weitgehendes Derftdndnis 
für katholiſche Formen re ligibſen Empfindens, daß er aus vollem Herzen ein Gedicht wie der 
„Roſenkranz“ ſchreiben kann. 

Als Dichter in der Welt der Phantaſie lebend, ſucht er feine Erholung in ernſten natur 
wiſſenſchaftlichen Studien, ja er kann fih rühmen, unter dem Mikroſkop fogar zwei neue Tiere 
(Milben) entdeckt zu haben. | 

So weit thn feine Reifen in die Welt führten — immer trieb ihn feine Heimatſehnſucht wieder 
nach Haus. — So fand Münchhauſen — auch ſeeliſch betrachtet — immer wieder zu den Wur- 
zeln feines Seins zurüd; aber es bleibt ein grundlegender Unterſchied, ob ein Menſch nur vom 
ſicheren Ufer aus den Wellen im Strom, dem Ringen der Weltanſchauungen, dem Wechſel 
des vielgeſtaltigen Lebens zuſchaute oder ob er ſich ſelbſt in dieſen Strom hineinwagte; das 
aber hat Muͤnchhauſen ausgiebig getan. 

Nur wer ben Dichter fo ſieht, kann die Weite und Tiefe feines Schaffens verſtehen, nur der 
wird dem Menſchen Münchhauſen mit feinem unbändigen Lebensdrange gerecht werden: 


Lebendiges Leben, das mich rings umbauert, 
Lebendige Luſt, lebendige Qual und Pein, 
Lebendige Trauer, die mich rings umtrauert, 
Lebendige Seligkeit, die mich umſchauert, 

O göttlich Los: Dabei zu ſein! 


Diefe dionyſiſche Luft, „Dabei zu fein“, hat Münchhauſen immer wieder in vollen Zügen ge 
noſſen. Nichts Menſchliches iſt ihm fremd geblieben. So finden ſich unter ſeinen Gedichten — den 
veröffentlichten wie den ungleich zahlreicheren un veröffentlichten — Lieder jeden Klanges; aud 
Lieder, in denen ein ſehr anderer als der gemeinhin bekannte Münchhauſen zu Worte kommt —, 
Sdeichte, die vom Los des Arbeiters, vom ſinn verwirrenden Getriebe großſtäbtiſchen Lebens 
und von manchen anderen Dingen reden. — Aber als einmal ein bürgerlicher Freund Münch 
hauſens feine Gedichte auf ihre Güte hin ſonderte, da ſtellte ſich heraus, daß die „adligen“ Ge 
dichte an die erſte Stelle zu ſtehen kamen. Sft das verwunderlich? 

Wenn man von dem Arbeiter Lerſch oder Bröger ſozialiſtiſche Arbeitergedichte, vom Kom- 
muniſten Toller kommuniſtiſche Dramen, von der Katholikin Handel Mazetti katholiſche Romane 
hinnimmt, ja erwartet, fo ſollte man auch Münchhauſen das gleiche Recht zugeſtehen und auch 
feine „adlig“ fih gebenden Gedichte ohne Rüdficht auf ihre politiſche Stellung einfach äfthetiih 
würdigen. — 

Oieſem Aufriß feines inneren Werdens und Reifens müfjen einige kurze Angaben über den 
äußeren Verlauf feines Lebens als Stütze dienen. Münchhauſen hat in einem, von köͤſtlichem 
Humor durdfonnten Proſabuch — „Fröhliche Woche mit Freunden“ — ſelbſt darüber Bericht 
gegeben. 

Der Dichter ift als Sproß eines alten niederſächſiſchen Seſchlechts am 20. März 1874 in Hildes 
beim geboren. Seine Kinderzeit hat er auf den bei Göttingen, Hannover und Altenburg ge 
legenen Gütern feines Hauſes verlebt. Das Beſte für fein Leben gab ihm fein Elternhaus mit. 
„Denke ich an meine Jugendjahre, fo klingt unendliche Fröhlichkeit und herzliche Neckerei durch 
all die viele Sonne jener glücklichen Tage.“ Vater wie Mutter waren geiſtig ungewöhnlich hoch 
ſtehende Menſchen. Die Unterhaltung daheim war rein wiſſenſchaftlich und küͤnſtleriſch. Aber 
andere Menſchen ſprach man ſtets voll Wohlwollen und ganz ſachlich. Schon als Kind wurde 
er von ſeiner Mutter in den Bereich der Volkspoeſie eingeführt; vielfältige Anregung erwuchs 
ihm für feinen Oichterberuf aus dieſer frühen Beſchäftigung mit Volkslied und Märchen. Auf 
der Schule war er — wie er immer wieder freimütig geſteht — ein ſchlechter Schüler; aber 
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(Hon hier begann fein Dichten, ohne daß feine Lehrer etwas davon merkten. Manche von den 
damals entſtandenen Gedichten ſtehen als gute und wertvolle Balladen noch heute in ſeinen 
Buͤchern. Nachdem er das Reifezeugnis fih erworben hatte, ftubierte er von 1895 — 1901 in 
Heidelberg, Berlin, München und Göttingen Rechts- und Staatswiſſenſchaft und machte Refen- 
dar- und Ooktorexamen. Daneben trieb er philoſophiſche, naturwiſſenſchaftliche und mediziniſche 
Studien, beſuchte Italien, Sizilien und Dänemark, nachdem er zuvor einige Male mit Zigeunern 
durch Süd- und Weſtdeutſchland gewandert war. Nach feiner Verheiratung mit Anna v. Breiten- 
buch, die ihm aus ihrer erſten Ehe mit dem Rittergutsbeſitzer Dr. Cruſius zwei Stiefkinder zu- 
brachte und einen Sohn ihm gebar, lebte Münchhauſen bis zum Kriege in Gablis in Sachſen, feit 
Kriegsende in ſeinem „Schloß in Wieſen“, in Windiſchleuba bei Altenburg. Den Krieg machte 
er bei dem Gadfifhen Garde-Reiterregiment mit; in feinen Reihen kämpfte er in Oſtpreußen, 
Polen und Kurland. 1916 wurde er in die militärifche Stelle des Auswärtigen Amtes tomman- 
diett, von der aus er wiederholt an die Front im Weſten und auf dem Balkan geſchickt wurde. 
Vor wie nach dem Kriege hat der Dichter weite Vortragsreiſen durch Oeutſchland, Oſterreich und 
ins Ausland unternommen; überall wurde er mit einer Begeiſterung aufgenommen, wie ſie 
wenigen Dichtern unſerer Zeit zuteil wird. Ihm ſelbſt war dieſe Berührung mit den Freunden 
feiner Kunſt allezeit Bedürfnis; iſt er doch der Anficht, daß der Balladendichter die Offentlichkeit 
auf die Dauer gar nicht entbehren kann. Öffentlichkeit ijt ihm das heiße Feuer, das „Schwäch⸗ 
liches verbrennt, Schlacken ausſcheidet, Eiſen ſchmiedbar macht und in Formen ſchmiedet, was 
vordem fich nicht biegen wollte“. Darüber hinaus ſucht aber in dieſen Fahrten durch die weiten 
Lande mit der dabei gegebenen Berührung mit unzähligen Menſchen aller Schichten und Stände 
auch fein unſtillbarer Lebensdurſt und feine kaum zu bändigende Lebensfreude ihr Genüge. Bei 
feiner fo ganz auf das Starte, Geſunde, Heldiſche eingeſtellten Art iſt es kein Wunder, daß es 
vor allem die Männer find, die feiner Kunſt beſonders zugetan. Von der Feldausgabe ſeiner 
Balladen und Lieder wanderten allein in den letzten beiden Kriegsjahren an die 70000 Stück 
hinaus in die Gräben; manches von ihnen fand, als Kugelfaͤnger durchſchoſſen und zerfledert, 
den Weg zum Oichter zurück. Insgeſamt find von Münchhaufens wenigen Versbuͤchern 400000 
Bände ins deutſche Volk hinausgegangen; die Balladen und Lieder ſtehen im Xften, die 
Beerenausleſe im 110. Tauſend. So wird die überragende Stellung, die Münchhauſen als 
Balladendichter in der Gegenwartsdichtung einnimmt, nicht allein durch die Literaturgefchichte- 
ſchrelbung bezeugt; auch die erſtaunlich hohe Auflagenzahl feiner Werke redet eine deutliche 
Sprache. 

Als Münchhauſens dichteriſches Schaffen begann, war — unter der Einwirkung des Natura- 
lismus — die Ballade fo unmodern, daß er alle feine Balladen von allen großen Zeitſchriften 
und Zeitungen zurüdgefchidt bekam mit dem gleichbleibenden Vermerk: Balladen dichtet und lieft 
man nicht mehr. Jahrelang hat er um die Anerkennung dieſer kraftvollen und farbenprächtigen 
Didtungsgattung kämpfen miiffen. Erſt um die Jahrhundertwende ſchlug die Stimmung um, 
nicht zuletzt vermöge der von ihm geleiſteten Vorarbeit. 

Von der Stadt aus, von der ein Jahrhundert früher die deutſche Ballade als Kunſtdichtung 
ihren Ausgang genommen hatte, als Gottfried Auguſt Bürger im Söttinger Muſenalmanach 
ſeine unſterbliche „Leonore“ veröffentlichte, ſollte ſie zum zweiten Male ihren Weg ins deutſche 
Volk antreten. 

In den ſeit 1896 erneuerten Göttinger Muſenalmanachen fand ſich Münchhauſen mit Agnes 
Miegel, Lulu v. Strauß und Torney, Ludwig Finkh, Hugo Salus, Carl Bulde, Levin Schüding 
u. a. zur Pflege der deutſchen Ballade zuſammen: „ihr wieder den Platz einzuräumen, der ihr 
gebührt, das ſoll in Zukunft die Hauptaufgabe des Göttinger Muſen-Almanachs ſein“ — ſo 
ſchrieb der Oichter im Vorwort zum Almanach von 1901. Er ſelbſt ſteuerte damals neben zwei 
der bekannteſten Judaballaden fo gewuchtige Stüde wie „Die Glocke von Hadamar“, ferner 
„Der Marſchall“, „Alte Landsknechte“ und andere bei. Nachdem fo der königlichen Dichtung — 
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wie Münchhauſen fie gern nennt — eine Heimftdtte bereitet war, trat fie einen Siegeszug opne- 
gleichen an; ja fie wurde fo ſehr Mode, daß Münchhauſen ſich gegen feine vielen Nachtreter und 
Nachbeter in feiner „Kapuzinade an die Kanniballadiker“ mit aller ihm in ſolchen Lagen zu 
Gebote ſtehenden Herzhaftigkeit wandte. 

Nie hat Münchhauſen um die Gunſt des Tages gebuhlt; es lag ihm nichts daran, Mode- 
dichter zu werden. Wenn ſeine Balladen in ſo weitgehendem Maße Gemeingut des Volles 
werden konnten, fo verdanken fie das der Echtheit ihres inneren Gehaltes und der küuͤnſtleriſchen 
Selbſtzucht, die der Dichter fic ſelbſt und feinem Werke gegenüber immer geübt hat. In feiner 
Lebensbeichte „Fröhliche Woche mit Freunden“ berichtet er, daß er von 100 geſchriebenen 
Gedichten immer nur 17 veröffentlicht habe: „Menſchenliebe beginnt für mich mit Maulbalten- 
können“. Seine Schauſpiele — meiſt moderne Problemſtücke — findet er ſchlecht und gedenkt 
ſie daher nicht in die Welt zu ſetzen. Dieſer nachahmenswerten Selbſtkritik geſellt ſich ein ganz 
ausgeprägtes Gefühl der Verpflichtung ſeinem Werk gegenüber hinzu: an feinen Balladen, vor 
allem an den großen dreiteiligen Weltanſchauungsballaden, hat er wochen, ja monatelang 
gearbeitet, bis ſie in Form und Ausdruck ſeinem inneren Empfinden und dem bei ihm ſo ſtark 
ausgeprägten Kunſtverſtand genügten. 

Die Stoffe zu feinen Dichtungen hat der Dichter — wie fein Lebenswerk, das Balladen- 
buch, aufweiſt — aus aller Welt genommen; ſcheinbar zufällig, willkürlich. Auch er ſelbſt hat 
ſich lange Zeit daruͤber keine Rechenſchaft gegeben. Unbewußt, inſtinktmäßig griff er ſie auf, 
wie fie ſich zufällig ihm darboten, während andere Vorwürfe, die zu ballabenhafter Geſtaltung 
beſond ers geeignet ſchienen, ihn nicht zu dichteriſcher Behandlung reizten. Da lernte Münd- 
hauſen nicht lange vor dem Kriege, das Werk des Wiener Forſchers Freud — „Pſychopatho⸗ 
logie des Alltagslebens“ kennen; und nun erft wurde ihm deutlich, daß in allen von ihm ver- 
werteten Stoffen irgend etwas dem tiefſten Erleben feiner eigenen Seele entſpräche. Bei aller 
ſcheinbaren Objektivität ſind Münchhauſens Balladen ichbetont; aus allen ſchaut letzten Endes 
des Dichters eigene Perſönlichkeit heraus; jede einzelne wird ihm zu einem Stück Selbſt⸗ 
erlöſung. Miindbaufen hat dieſer Erkenntnis in einem feiner beiten Gedichte Ausdruck gegeben; 
er hat dieſes Gedicht „Balladen“ feinem balladiſchen Werk als Motto und Einleitung voran- 
geſtellt. Es iſt kennzeichnend für Münchhauſens geſamtes Schaffen: 


„Tauſend Nächte ſaß ich gottverlaſſen 

Und erlebte immer wieder Mich, 

Bis mein Hoffen, Fürchten, Lieben, Haſſen 
In geſpenſterhafte Helden wich, 

Und mir graute ſelbſt vor den Geſtalten, 
Die mit einem Leben ich durchdrang, 

Das, von ew' ger Leidenſchaft gehalten, 

Die Erſchütterten zu handeln zwang. 


Im Gegenſatz zu den reinen Handlungsballaden, wie ſie jedem von Uhland, Geibel und auch 
Schiller her bekannt find, ijt die Ballade für M. niemals bloße poetiſche Wiedergabe eines 
ſagenhaften oder geſchichtlichen Geſchehens, einer in irgendeinem Sinne beſonders bemertens- 
werten Handlung, deren Endglied in urſächlich-ſittlichem Zuſammenhang mit dem Anfang 
ſteht. Zur Eigenart der Ballade gehört für ihn, daß neben und über dem äußeren finnlich-wirt- 
lichen Geſchehen — dem unteren Vorgang — ein Unſichtbares, ein in das Überfinnliche, Schid- 
ſalhafte hineingreifendes Geſchehen — der obere Vorgang — fih abſpielt; neben dem wirt- 
lichen Kampf hier auf Erden muß der Kampf der Einherier in den Wolken einhergehen. Durch 
den Grund der Handlung muß ein Hintergrund hindurchſcheinen, der dieſes Geſchehen aus 
feiner Vereinzelung herausnimmt und zu einem Allgemein -Menſchlichen erhebt. 

Aber es ift doch nicht der Inhalt allein, der Muüͤnchhauſens Balladendichtung fo viele Freunde 
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finden ließ. Mehr als bei anderen Dichtungen muß hier die Form zum Inhalt treten und ihm 
zu mappem, klingendem Ausdruck verhelfen; denn wenn das lyriſche Gedicht fließend und an- 
ſpruchslos in ſeinem Ausdruck iſt — die Sprachform der Ballade iſt bewußt ſchmuckhaft und 
voll Klang. — Wie aber meiſtert Münchhauſen das Inſtrument der Sprache! Welche Freude 
þat er am klangvollen Wort! Wenn feine Ballade „Die Glocke von Hadamar“ in Walmarod und 
Montabaur und Hadamar fpielt, fo ift das kein Zufall. Er ſelbſt briidt das einmal ſehr einfach 
jo aus: „in Wegeleben und Hedersleben geſchehen keine Balladen“. 

Wenn Münchhauſen der meiſt deklamierte und der meiſt auswendig gewußte Dichter unſerer 
Zeit iſt, ſo dankt er dieſen Erfolg auch ſeiner meiſterlichen Sprachbehandlung. Wie einprägſam 
find viele feiner Versanfänge! 

„Durch meine Nächte träumt ein Klang 
Von einer, die einſtens war, 

Durch jede Stunde ſummt der Sang 
Von Gitta Seidenhaar.“ — 


Wie reißen in die heiße Kampfesſtimmung der Vallade „Schlachtfeld am Barenberge“ ſofort 
die beiden erſten Zeilen hinein: 

„Wir jagten am Abend von Ringelheim, 

Die Sporen im Pferde, gen Süden —“ 


Wie malt im „Eid derer von Lohe“ die erſte Strophe das Toſen der Schlacht von Waterloo: 


„Um Waterloo brüllen die Donner der Völkerſchlacht, 
Schreie, — ein lediges Pferd, — die Salve kracht, — 
Signale, — lodernde Dörfer, — gelbbraunes Rauchmeer, 
Darinnen praſſeln fiebsig Schwadronen einher.“ 


Aber nur ſelten greift er zu ſolchem Telegrammſtil; denn er haßt das Zerbrechen der Form, 
wie es heute ſoviel geübt wird. Harte Worte ſchleudert er gegen die Wortbreie, die im Herzen 
des Volkes ohne Widerhall bleiben. — Mit welcher Liebe geht Münchhauſen allen Möglichkeiten 
nach, die die deutſche Sprache mit ihrem Reichtum dem Dichter an die Hand gibt! Wenn die 
Heerpauken, die getreuen Begleiter der Tilly- und Wallenſteinheere erdröhnen, dann meint man 
fie leibhaftig zu hören: „Und mit leiſem Gebrumm geht ein Summen um.“ — Wie ſchrillt das 
Raſſeln und Gezeter der kleinen Trommeln in den hellen Selbſtlauten des e und i auf: „Wie 
vom Schlegel, der über das Kalbfell ſpringt!“ Oder wie jubelt die Sprache ſelbſt mit auf in 
dem Triumphgeſang der Juden: 

„So jauchze laut auf, Judäa, dein Tag, dein Tag ift da! 

Nun blaſe des Halljahrs Hörner, Samaria!“ — 


Wie in der Wahl der Worte, wie in der Tonmalerei — ſo zeigt ſich Münchhauſen auch in der 
Behandlung des Satzgefüges, des Rhythmus als Meiſter. Wie jagen in der Ballade Hunnen- 
zug“ die kurzen Sätze der erſten Strophe daher, als ob man die wilden Geſellen ſelbſt daber- 


ee „Finſterer Himmel, pfeifender Wind, 
Wildöde Heide, der Regen rinnt, 
Von fern ein Schein, wie ein brennendes Dorf, 
Mattdüſterer Glanz auf den Lachen im Torf.“ — 


Es bedarf nicht erſt des Hinweiſes, daß hinter ſolcher Sprachbehandlung ein hohes Maß von 
Verantwortungsgefühl dem Kunſtmittel der Sprache gegenüber ſteht. — 

Es wäre verwunderlich, wenn eine ſolche in fih fo geſchloſſene Dichterperſönlichkeit neben dem 
balladiſchen Werk nicht auch auf dem Gebiete der Lyrik Wertvolles geſchaffen hätte. Schon 
die große Zahl der Vertonungen ſeiner Lieder macht das wahrſcheinlich. Und es iſt in der Tat 


214 Heinrich Shaff-Herwed 


der Fall. Man ſchaue nur hinein in feine Liederſammlung „Schloß in Wieſen“ oder in feine 
„Beerenausleſe“ oder in die ſoeben bei der Deutſchen Verlagsanſtalt — die jetzt alle ſeine Werke 
verlegt — erſchienenen „Idyllen und Lieder“, und man wird empfinden, wie Münchhauſen 
— ſo ganz deutſch in ſeiner Art — zu ſingen weiß vom Glück des Daheims, von der Liebe zur 
ererbten Scholle, von Abend und Morgen, von Feld und Wald — Lieder voll Rhythmus, voll 
Seele und voll — des Menſchen Münchhauſen. 

Ja, man iſt heute, bei der der Ballade ſchon wieder abholden Strömung der Zeit, wohl gar 
geneigt, ſeiner Lyrik den Vorrang vor ſeinen Balladen einzuräumen. Das aber will uns als 
eine Verkennung feines Lebenswertes erſcheinen. Fortleben wird der Dichter als Meiſter 
der Ballade; fie hat Münchhauſen durch die pſychologiſche Vertiefung und durch die Ausbildung 
zur Weltanſchauungsballade, mit der er eine Tür zu neuen Möglichkeiten aufſtieß, Aber den drei- 
fachen Gipfel: Strachwitz, Fontane, Liliencron — noch hinausgeführt. Mit feinem balladiſchen 
Werk hat ſich Münchhauſen ein dauerndes Anrecht auf einen Stuhl am Herde des deutſchen 
Volkes erworben. Dr. Ritſcher- Wernigerode. 


Heinrich Schäff⸗Zerweck 


Wo werfen oft tiefere Schatten als Korper.“ Heinrich Schaͤff, der diefe Ertennt 
x nis prägte, ift in Gefahr, im Schatten feiner Worte unterzutauchen und ſich in die 
Gemeinde der Bergeffenwordenen ftill und tapfer einzufügen. Unfere Gegenwart follte aber 
einen ihrer feinſten und abſeitigſten Poeten endlich kennenlernen und feine Bücher leſen. Sie 
ſind nicht groß an Zahl, nicht ſtark an Umfang, aber eigenweſig und echt im Inhalt. 

Der Zugang zu dem Wanderer, dem Maler, dem Dichter, der fih Heinrich Schäff nennt, 
am 28. April 1862 in Stuttgart geboren und auf den Namen Hermann Zerweck getauft wurde, 
iſt nicht verbaut. Er zeigt ihn ſelbſt in ſeiner Lebensbeſchreibung: Mein Weg (Eugen Salzer, 
Heilbronn). Sechs Lebensiahrzehnte werden überblickt und überprüft. Alles Außere in der be- 
haglich und trotzdem in großer Wortdichte abgehandelten Lebensbeichte wird in das angemeſſene 
Verhältnis zum Innern gerückt, denn Schäff ift ein weſenhaft gerichteter Menſch, der ſich im 
aufgeſchlagenen Buche der Natur zurechtfinden will. Er wird zunächſt Chemiker, fühlt fic fpäter 
zum Maler berufen, lange Wanderjahre reifen ihn zum Dichter, als der er in feiner Einſiedelei 
in Hallwangen im Schwarzwald ſeinen Lebensabend heranſchatten ſieht. 

Alle Dinge ſeiner Gegenwart, die ihre Zielrichtung auf das Geiſtige genommen hatten, haben 
ihn angezogen. Sein großer Landsmann Friedrich Theodor Viſcher hat oft das Wort an den 
jungen Erkenntnisforſcher und Daſeinsdeuter gerichtet. Die bedeutende Zeit des maleriſchen 
Impreſſionismus hat ihn in München in ihrer Nähe gefunden, mehr beobachtend als hin 
gegeben. Der maleriſche Naturalismus des Friedrichshagener Kreiſes in Berlin hat ihn an- 
gezogen, ohne ihn feſſeln zu können. Richtung als Richtung lag ſeinem ſachlichen Weſen nicht, 
er entwand fih den Treibenden und den Getriebenen, er zog ſich nach Italien zurück, um neue 
Ernten des Auges zu halten, die er ſpäter auf dem noch bunteren Balkan fortgeſetzt hat. 

Zwölf Zeichnungen, die feinem Lebensaufriß eingefügt find, bezeugen die Art der Bewah- 
rung ſeines unbeeinflußbaren Geſtaltungswillens. Nicht die Menſchen werden dargeſtellt und 
kaum die Dinge geſtreift, die von ihnen herrühren. Der Landſchaft, die aus ſich ſelbſt beſeelt iſt, 
gehört die Liebe feines Griffels. Die ewigen Geheimniſſe von Buſch, Baum, Kraut, Gras, Berg, 
Fels, Luft und Raum fängt er ehrfürchtig ein in die Linie, die bei ihm der Tönung durch den 
Schatten vollſtändig enträt, die mit der mehr gebrochenen als gerundeten Führung die Fläche 
begrenzt und im Anſchwellen und Abklingen des Striches ihr beſonderes Ausdrucksmittel findet. 
Da Schäff im Grunde feines Weſens ein Lyriker ijt, in dem Zartheit und Kraft eine Ehe ein- 
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gegangen find, läßt fich behaupten, daß feine Zeichnungen als „Griffelgedichte“ in Anſpruch 
genommen werden können. | 

Das Bild des Wanderers mit ben Maleraugen und dem Oichterblick zeichnen die Reifebücher 
Südwärts (Strecker & Schröder, Stuttgart) und Valkanfahrt (Heſſe & Becker, Leipzig). 
Ein Seitwärtsgänger, vermeidet er nach Möglichkeit die abgefahrenen Straßen der internatio- 
nalen Luxuszuͤge, taucht ein in die Sonne Italiens, taucht unter in das Völkergewimmel halb- 
osmaniſcher Städte auf dem Balkan. Frei von Voreingenommenheit und mit einer humorvollen 

Andacht zum gegenwärtigen Leben umfängt er mit wachen Sinnen alles Diesſeitige auch 
dort noch mit Zuneigung, wo es dem leichter Empfindlichen beſchwerlich und gefahrvoll ſich 
darſtellt. Da er feine Reifen bereits vor dem Kriege unternehmen konnte, überrafchen feine Aus- 
blicke auf das Zukünftige in der ſeeliſchen Haltung der Fremdvölker, vor denen er fein Deutfch- 
tum nicht verbirgt. | 

Der Krieg löfte in ihm zunächſt eine kleine Sammlung von Zeitgedichten aus, bie aber in 
den Schatten geftellt werden von jener Sammlung von Ausſprüchen, Verſen und Gloſſen, die 
er Im Zeichen der Stunde, Betrachtungen eines Einſamen (Heſſe & Becker, Leipzig), 
genannt hat. In ihnen möchte er aus den Wirbeln blutbraufender Tage ein Überzeitliches zu 
neuen Ufern retten: die unzerſtörbare deutſche Seele. Haben die Ereigniſſe ſeinem Siegglauben 
auch den Erfolg verſagt, ſich und jedem ähnlich Empfindenden haben ſie einen unverlierbaren 
Innenbeſitz gefeſtigt und gemehrt: die Erkenntnis von der Notwendigkeit eines ſittlich ge- 
läuterten, in das Geiſtige vertieften Deutſchtums, aus dem allein die reinere Zu- 
kunft erſprießen kann. 

Den Dichter, der das Zweckhafte überwand, der ſich eins fühlt mit dem Zielhaften urewigen 
Geſchehens, zeigen das Versbuch Abſeits (Albert Langen, München) und Lebensland (Ur- 
quell- Verlag, Flarchheim i. Thür.). Im letzteren tritt im gelduterten Zuſammenklang von Reim 
und Profa die naturbefeelte Hingabe des Dichters an feine Sendung als Miterzieher des Volkes 
ins Licht. Im erſteren ſpricht er die innerſteigenen Beſonderheiten feines Schwabenherzens in 
fein gefügten Verſen aus, die nicht ſelten auf den Ausklang des Reimes verzichten dürfen, ohne 
an Wohllaut und innerem Gewicht zu verlieren. Seine Schlichtheit gleitet nicht ab ins Flache, 
ſeinem Ernſt iſt eine Heiterkeit ohne Stachel gepaart. 

Zweimal bewährte ſich Heinrich Schäff als Erzähler. In der Fchergdhlung eines Sommer- 
aufentbaltes in Oſterreich: Waldſtift (Eugen Salzer, Heilbronn) verſpinnt, verflicht und ver- 
webt er das Zufällige aller handlungsmäßigen Begebenheiten mit einem übergegenſtaͤnd⸗ 
lichen Einfühlungsvermöͤgen, über das ein Goldlicht tiefen Mitempfindens ausgegoffen ijt. Mit 
Eden (3. Engelhorns Nachf., Stuttgart) hat er uns eine Meiſternovelle geſchenkt, wie fie gleich 
innig, herzwurzelnd und gemütanrührend feit Gottfried Keller kaum je geſchrieben worden ift. 
Dieſe Idylle eines Malers, auf dem Gut eines Sonderlings im Angeſicht der deutſchen Alpen 
erlebt und in den Freitod einer edlen Mädchenblüte verklingend, erſchüttert und beglückt zu- 
gleich. 

Es darf bezweifelt werden, ob Heinrich Schäff jemals die Gunſt der Maſſe erringen wird, 
jener Maſſe, die gedankenlos unterhalten, die gefällig angeregt oder aber aufgepeitſcht und 
geſchmeichelt fein will. Schäff iſt kein Dichter, der ſich an den Markt ſtellt, um gedingt zu wer- 
den. Er wahrt Abſtand und tritt nie zu nahe, er vervettert ſich nicht mit dem Leſer. Man hat 
den Eindruck, daß er im Grunde um feiner ſelbſt willen zur Feder greift; fih klaͤrend, klärt er 
andere. Es ſollten ihn deshalb alle jene kennenlernen, die verwandten Zielen zugänglich ſind. 

Walter Bähr 
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anns von Gumppenberg, der Vielgewanderte und Vielgewandte, war eine der ftärfften deut- 

ſchen Begabungen für ſatiriſche Weltbetrachtung, einer der glüdlichiten parodiſtiſchen Did- 
ter, die Deutſchland hervorgebracht hat. In allen Satteln gerecht, hat er „Das Teutſche Oichterroß 
in allen Gangarten geritten“ und drei Bände „Überdramen“ ertüftelt. Nie ift Lyrik und Dramatit, 
namentlich ſofern fie Manier zu werden anhob, mit treffſicherer Schlagkraft, mit mehr Geiſtes⸗ 
anmut und techniſchem Schmiß, mit größerer formaler Kunſtfertigkeit und wirklich ſchöͤner 
Künſtlichkeit verſpottet worden, und zwar die deutſche Lyrik von Eichendorff und Lenau, Rückert 
und Heine, über Dahn und Jordan, Liliencron, Falke und Dehmel, Rilke und George, bis zu 
Mombert und Oäubler, Liffauer und die Lasker Schüler und die Dramatik von Fbfen bis 
Maeterlind. Seine wohlerwogene, doch weniger wohl verſtandene Abſicht war es dabei, den 
Parnaß zu fäubern von geckiſchen Gekünſteltheiten und Verſchrobenheiten. Mit größerem Eifer 
noch als ein anderer Träger der Freiherrenkrone, Ernſt v. Wolzogen, vom „Aberbrettl“ aus, 
hat fich Gumppenberg vom Blutgerüft der „Elf Scharfrichter“ herab, das er als „Jodok“ mit 
zehn Geſinnungsgenoſſen in der unvergeßlichen Pfirſichbowlenkneipe der Käte Kobus in Mün- 
chen aufrichtete, der verwilderten Barietétunft zu noch heute hier und da ſpuͤrbarem raſſig be- 
lebten geiſtigen Wuchs verholfen und manchem bis dahin unbekannten Muſenberganſiedler, wie 
Wedekind, die Bahn frei gemacht. In der von ihm herausgegebenen, leider allzuſchnell dahin 
gewelkten geiſtesfeinen Zeitſchrift „Licht und Schatten“ hat er der jungen deutſchen Lyrik und 
Novelliſtik ein offenes Feld zu erſchließen verſucht. So hat er fih manches ſchaͤtzbare Verdienſt 
erworben, das ihm nicht vergeſſen werden wird. 

Doch auf all das blickte Gumppenberg mit kühler Wehmut. Nichtig vornehmlich ſchien ihm, 
was er an „Zucker und Ehre“ erntete für das „tolle Hopfen“ feines Dichterroſſes. Daß die ernſten 
Leute mit ernſtem Applaus ſeinem ernſten dichteriſchen Schaffen gegenüber immer geizten, 
daß ſein „Pathos ſich ducken muß“, während nur ſein „Spaß gefällt“, daß er ſeine Hoffnungen, 
als Dichter des Erhabenen und Feierlichen, des Inbrüͤnſtigen und Seelenvollen anerkannt zu 
werden, vereitelt fab, das hatte ihn verbittert. Eine ſtattliche Reihe von Bühnendichtungen hat 
er geſchaffen, von denen indes keine ſich dauernd durchzuſetzen vermochte. 

Das Höchſte hat feinen Sinn von jeher am meiſten gereizt. In jungen Jahren hat er fih an 
nichts Geringeres herangetraut, als den unermeßlichen geiſtigen und ethiſchen Reichtum des 
Meſſiasſtoffes für die Bühne zu gewinnen. Gewiß hat er, wie er ſelbſt geſtand, nicht den 
Jefus von Nazareth ſchreiben wollen, ſondern nur einen. Gewiß hat er die Heilandsgeſtalt 
mit ſittlichem Ernſt aus tiefmenſchlicher Hoheit aufgefaßt. Doch ſchon hier zeigte ſich der fpätere 
Verfaſſer der „Grundlagen der wiſſenſchaftlichen Philoſophie“ weniger als Vollpoet denn ale 
philoſophiſcher Kopf, der genug Talent hatte, ſeinen Gedanken dramatiſche Gewandung zu 
geben. Nur wenige Szenen verraten die Fähigkeit, lyriſche Stimmung zu erwecken. Seine Dich- 
tung iſt zu ſehr gefrorene Muſik, klangvoll, doch ſpröde wie Glas, ſeine Charaktere hier, wie 
ſpäter zumeiſt, fo einfach und durchſichtig klar wie unirdiſch leichte Luftbilder. Obendrein bean- 
ſpruchte er mehr denn 70 handelnde Perſonen, dazu noch 29 Sprechende aus dem Volke. So 
blieb ſeine Hoffnung, dieſes Stück aufgeführt zu ſehen, immer ein Luftſchloß. 

Hatte er in dieſer Dichtung als die feinſte und höchſte Frucht aller Kultur der Menſchheit die 
Religion empfunden, fo führte ihn die Einſicht, daß die aus vertiefter Geſchichtserkenntnis er- 
wachſene und in ihr begründete, recht innerlich begriffene und erfühlte Vaterlandsliebe feinſte 
Blüte der Weltanſchauung eines Volkes ift. So ging er, ähnlich wie ſpaͤter Paul Ernſt als Epiker, 
an das Wagnis, die deutſche Kaiſergeſchichte „in menſchlicher Gegenwartsfriſche und voller 
Ehrlichkeit“ dramatiſch darzuſtellen. Ein außerordentliches Unterfangen von bewunderungs- 
wiirdiger Größe, dem „Meſſias“ ebenbürtig. Nur ſchade, daß er ſich nun in bewußten Gegenſatz 
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zu Shatefpeare und Schiller, Kleiſt und Hebbel ſtellte. Denen war geſchichtliche Begebenheit nie 
Selbſtzweck, immer nur Mittel zum Ausdruck eigener künſtleriſcher Kraft. Gumppenberg machte 
zum erſten Male den Verſuch des vollen Zurüdtretens des Dichters hinter das Werk zur ob- 
jettiven „Verlebendigung“ des geſchichtlichen Geſchehens, ohne irgendwelche ſeeliſch-dichteriſche 
Deutung. Er, der langjährige Schauſpielkritiker, überſah dabei, daß es in der Kunſt nie und 
nimmer auf gewiſſenhafte Darſtellung tatſächlicher Vorgänge ankommt, daß nicht die Ereigniſſe 
bie ewig lebendige Seele unſerer großen Dramen find, ſondern die Menſchen in dieſen Ereig- 
niſſen. darum haben Gumppenbergs Königsdramen mit Dichtung im eigentlichen Sinne nichts 
zu tun, darum erblickten nur zwei dieſer Dramen, „König Heinrich I.“ und „König Konrad I“, 
das Licht der Öffentlichkeit. (Wie die meiſten feiner Werke bei Georg D. W. Callwey in Mün- 
chen.) Es fehlt dieſen beiden Dramen nicht an großen Gegenſätzen, hallendem Hochſchwung und 
edler Leidenſchaft, an fic ſteigernder packender Handlung. Es find mit ſtarker plaſtiſcher Gejtal- 
tungskraft geſchaffene Bilder aus der deutſchen Vergangenheit von gerade heute für die Jugend 
unferer Tage beſonders beachtlichem erzieheriſchen, bildenden und bildneriſchen — aber geringem 
dichteriſchen Wert. 

gn dem Schauſpiel „Die Verdammten“ behandelte er in vorgeſchichtlicher Tracht gleichfalls 
ein ewiges Problem, den Zwieſpalt zwiſchen Glauben und Wiſſen. Dann fühlte ſich der Frei- 
herr v. Gumppenberg zum ſeligen Freiherrn v. Münchhauſen hingezogen, und er ſchuf eine 
kleine Münchhauſen- Komödie, die weniger luftig als traurig war, und in der er von der fpdttifd 
nachdenkſamen Grundidee ausging, daß Wahrheit in unſerer guten Geſellſchaft am wenigſten 
Glauben findet. Sein Münchhauſen ijt ein edler Schwärmer, der aus unglücklicher Liebe zur 
Wahrheit, aus Ekel an der Falſchheit der Welt zum Aufſchneider wurde um der Kurzweil des 
targliden Lebens willen. Wieder ein anderes, tiefes Menſchheitsproblem beſchaͤftigt ihn in der 
fauſtiſchen Tragikomödie „Die Einzige!“, der unbefriedigte Drang nach Hoheit und Schönheit, 
kurz nach alledem, was wir unſere Ideale nennen. Hier hat Gumppenberg zum mindeſten die 
dllufion der Liebenden, die immer das jeweilig gerade geliebte Weſen als einzig und unerfeß- 
lich anſehen und von jeder neuen Liebe, jedem neuen Ideal immer aufs neue hingewieſen 
werden, wahr und fein geſpiegelt. 

Als ihm aber keine dieſer Dichtungen einen dauernden Platz auf der Dichterhöhe eintrug, da 
griff, ergrimmt über die auf Koſten wahrer Didtergrdge landläufige Lobpreiſung der Modegötzen 
und ſelbſt ihrer ſtumpfſinnigſten Stümpereien nach dem Erſcheinen eines einzigen Schlagers, 
der fih verkannt fühlende berufene Satiriker aller Literaturauswüchſe zum „Pinſel Dinge“. 
So heißt fein beſtes ſatiriſches Luſtſpiel, das heute wie eine Verſpottung neueſter Zeiterſchei⸗ 
nungen in aller Welt anmutet. Hatte Gumppenberg einſt den Rat der „Elf Scharfrichter“ ge- 
bildet, fo verſammelte er hier zehn Dichtergerichtsräte um einen Literaturkanzler, die über die 
Verleihung der höchften Dichterwürde nebſt Ruhmeshut und Ehrenkragen zu entſcheiden haben. 
Nach alter Übung krönen fie das goldene Mittelmaß. In China, wohlgemerkt! 

Auch einen Roman ſchrieb Gumppenberg, „Der fünfte Prophet“. Er iſt ein Vorläufer von 
Hauptmanns „Emanuel Quint“, ein Werk von ſtarker Seelenſtimmung und voll feinen Gefühls 
für die tiefe innige Andacht mancher Null des Denkens. Seine Gedichte ſammelte er unter dem 
Titel „Aus meinem lyriſchen Tagebuch“. Entteimt aus dem heißen Hochgefühl jugendlichen 
Sturmes und Dranges, gipfelt ſeine Lyrik in der ergebungsvollen Einſicht, daß „Einzelhaft 
dieſes Leben“ iſt. | 

So ſehen wir in Gumppenberg, dem Sproß eines altbayeriſchen Adelsgeſchlechtes, deſſen 
Vater ein beliebter Dialektdichter geweſen war, ein ſtarkes Talent, das die Gefühlsverwirrung 
unſerer Zeit nicht zur Sammlung ſeiner beſten Kräfte kommen und ſo ſein eigentliches Ziel 
verfehlen ließ, der feine große Sonderbegabung vernachläſſigte und ſich zu oft um Früchte 


mũhte, die für ihn nicht gewachſen waren. 
Paul Wittko 
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as geringſchätzige Wort von der chineſiſchen Mauer ijt heute allgemach hinfällig geworden; 

die Schranken find geſunken, Europa hat freien Einblick in das alte, rdtfelvolle Land 
gefunden. Was hat man voreinſt an unwiſſenden, verleumderiſchen Berichten über die öſtlichen 
Völker geſchrieben! Auch Chamberlain iſt in ſeinen „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ dem 
chineſiſchen Volke in keiner Weiſe gerecht geworden. Die großen Probleme aufgezeigt und dar- 
geſtellt zu haben, iſt ein Verdienſt des vortrefflichen, wie Kenner behaupten: bedeutendſten 
Sinologen Richard Wilhelm. Wer einmal feine fleißige und feine Überfegung der großen 
chineſiſchen Lehrer Laotſe, Oſchaung-Oſe oder Kungfutſe geleſen (Verlag Eugen Diederichs, 
Jena), der weiß es, daß man fih dieſem Führer getroſt anvertrauen kann. Auch feine meiſterliche 
Studie über den Myſtiker Lao-Tſe (Fr. Frommann, Stuttgart) verrät den zarten, vorſichtigen 
Nachſchöpfer und ehrfürchtigen Lehrer. Und fein ebenſo beſinnliches, wir lehrreiches Büchlein 
„Chineſiſche Lebensweisheit“ (Verlag Otto Reichl, Darmſtadt), in welchem die hohen, grund- 
legenden Denker einer nachſpüͤrenden Darſtellung unterzogen werden, follte gerade heute, in 
dem erregten, ſuchenden Europa nicht ungewürdigt bleiben. Wilhelm hat, wie er ſelber betont, 
„das große Glück gehabt, fünfundzwanzig Jahre feines Lebens in China zu verbringen.“ So 
iſt es nicht zu verwundern, daß es ihn drängte, ſeine mannigfaltigen Erfahrungen in einem 
Buche zu ſammeln. Er vollbrachte es in dem ſtattlichen, mit Abbildungen gezierten Bande 
„Die Seele Chinas“ (Verlag Reimar Hobbing, Berlin). 

Wer begreifen will, was ſich unter revolutionären Wirren in dem großen Staate vorbereitet, 
der wird es hier erfahren können. Der Übergang vom Kaiſerreiche zur Republik war ja ein 
Ereignis, deffen Bedeutung nicht ernſthaft genug gewertet fein möchte. Man beweiſt, die feſte 
Entſchloſſenheit, Herr im eigenen Haufe zu werden, die jahrhundertelange Knechtung durch 
europdiſche Anmaßung zurüdzuweifen, eine gleichberechtigte Nation unter anderen zu fein und 
gemeinſam mit ihnen an der großen Menſchheitsſache mitzuarbeiten. Das ſind die Ziele von 
Sung-China.“ Denn: „Es gibt wohl außer den Oeutſchen kaum ein Volk in der Welt, das in 
den letzten Jahrzehnten in der öffentlichen Meinung fo verkannt worden wäre wie die Chineſen.“ 
Richard Wilhelm bekräftigt es wiederholt: „Kein Volk iſt freundlicher, treuer und liebevollet, 
wenn man ihm auf menſchlichem Boden entgegentritt, ohne etwas für ſich zu wollen, weder Geld 
noch Arbeits ausbeutung oder, was noch peinlicher empfunden wird, daß fie fih bekehren follen 
und irgendeiner fremden Inſtitution beitreten zum Zweck der ewigen Seligkeit“. Aber freilich — 
die ungebärdige neue Zeit raft auch über dieſes einſt fo ſorgſam behütete Land hinweg, und die 
Familie, „die eigentliche Grundbaſis“ dieſes Syſtems, gilt bezeichnenderweiſe heute nicht mehr 
als entſcheidend und wichtig. „Es ijt kein Zufall,“ klagt Wilhelm mit Recht, „daß die heiligen 
Schriften des Konfuzianismus, die bisher die Muttermilch waren, mit der der Knabe Bildung, 
Wiſſen und Moral gleichzeitig in ſich aufnahm, aus den Elementarſchulen verbannt und Gegen 
ſtand des gelehrten Studiums an den Univerſitäten geworden ſind.“ 

Aber noch immer, auch in ſeiner Umgeſtaltung, vermag uns China mancherlei Lehren und 
Mahnungen zu gewähren, weil man auch jetzt noch behaupten kann: „So ſeltſam es klingt: 
die alte chineſiſche Lebensweisheit beſitzt die Kraft der Kindlichkeit. So alt das chineſiſche Voll auch 
iſt, es hat nichts Greiſenhaftes an ſich, ſondern lebt aus der Harmloſigkeit, wie ſie Kindern eigen 
ijt. Dieſe Harmloſigkeit ijt weit entfernt von Unwiſſenheit oder Primitivität. Sie ift die Harm- 
loſigkeit des Menſchen, der ganz tief im Sein verankert ijt, da wo die Quellen des Lebens ſprudeln. 
Darum kommt für den Chineſen das, was er macht, was er nach außen hin leiſtet, gar nicht in 
erſter Linie in Betracht, ſondern das, was er als Weſenskraft iſt.“ Lauſche, Europa, dieſer 
Kunde !. . . Wilhelm offenbart uns Land und Leute mit einer fühlbaren Liebe und Dankbar 
keit. Er ſchenkt uns lockende Schilderungen der Landſchaften, geleitet uns auf heilige Berge, in 
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Küöſter und Tempel; er zeigt uns einige Alte in Tſingtau, die feine freundlichen Gefährten 
geweſen; er malt ein febr einprägſames Bild des Prinzen Kung; er macht uns mit den wunder- 
lichen Zünften der Bettler, Diebe und Räuber bekannt, mit den mannigfachen okkulten und 
religidfen Beſtrebungen, mit den geſellſchaftlichen und häuslichen Sitten, fo daß man in jeder 
Hinfiht, durch zahlreiche Beiſpiele belehrt, dem Verfaſſer zu dauerndem Danke verpflichtet ift. 
Mit freimuͤtiger Zurückhaltung und leiſem Zweifel behandelt er auch das Problem der Miſſion, 
nicht ohne einige ergößliche Beiſpiele zu geben von den irrigen Verſuchen mancher unkundiger, 
übereifriger Prediger; z. B.: „Was mußten die Chineſen denken, als eine einzelſtehende Miffio- 
narin, die im Laufe einiger Wochen kaum ein paar Worte Chineſiſch gelernt hatte, auf ihre 
erſte Miſſionsreiſe ins Innere ging, allen Männern, denen fie begegnete, auf die Schulter klopfte 
und fagte: ‚Gott liebt dich, ich liebe dich auch“. Nur der beiſpielloſen Wohlerzogenheit der Chineſen, 
der Reizloſigkeit der Sprecherin und dem verborgenen Schutz, unter dem ein einfältig reines 
Gemüt ſteht, war es zu verdanken, daß ihr keine Unannehmlichkeiten widerfuhren.“ Die Fehler 
der Deutichen werden freimütig bekannt und gerichtet, wie das Eingreifen bei den ſogenannten 
Boxer Aufſtänden: „Die Deutſchen haben fih ebenſo tapfer benommen wie die übrigen Nationen, 
aber es wirkte natürlich unangenehm auf ganz Europa, daß dieſer Vorfall in Deutſchland durch 
Wort und Bild fo aufgebauſcht wurde, als ob die Deutſchen fo ungefähr an die Spitze der ganzen 
Menſchheit kommandiert worden wären. Solche Taktloſigkeiten ſchadeten Deutſchland enorm, 
und fie trugen viel bei zu dem allgemeinen Haß, der uns dann im Weltkrieg zu unſerer Ber- 
wunderung allſeitig entgegengebracht wurde.“ 

Dieſes umfaſſende Buch ijt eines von denen, bie zu leſen uns heute nottut, weil der Often 
durch die, zumeiſt unverſtandenen, politiſchen Creigniffe eine neue Wichtigkeit erreicht hat. 
Richard Wilhelm kennt ſehr wohl auch die Mängel der Chineſen und verſchweigt fie keineswegs 
aus falſcher Einſeitigkeit; mehr freilich gilt ihm, das echte und ſegensreiche Verſtändnis zu er- 
wecken und zu fördern. Er weiß lebhaft, gegenſtändlich, oft mit erquickendem Humor zu erzählen. 
Manche Seiten erheben fih zu dauernder Schönheit; hie und da blieben im Stil allerdings ein 
paar Eilfertigkeiten. Man fühlt aus dieſem entſcheidenden Buche wirklich etwas von dem wunder- 
ſamen Hauche chineſiſcher Weisheit, dieſer reifen ſpätſommerlichen Klarheit und Weite, dieſem 
zarteſten Einklange, wie er etwa in dem zitierten Spruche des Oſchung-Oſe offenbar wird: „Im 
Tode gibt es weder Fürſten noch Knechte und nicht den Wechſel der Zeiten. Wir laſſen uns trei- 
ben, und unſer Lenz und Herbſt ſind die Bewegungen von Himmel und Erde.“ 

ö E. L. Schellenberg 
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äglich führten in den Kinderjahren unſere Schritte durch einen Raum, in dem die reichen 

Sammlungen aufbewahrt wurden, die einſt mein Großvater von ſeiner Weltreiſe mit- 
gebracht hatte. Er hatte in drei Jahren die Erde, Nord- und Südamerika, China, Japan, Nieder- 
landiſch· Indien, Ceylon, Indien und Agypten beſucht und fpäter hierüber feine Reiſeberichte 
in einem Werk bei Cotta erſcheinen laſſen. Das war in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
geweſen. Von allen Erdteilen hatte er Herrlichkeiten mitgebracht, und oft bingen unſere Rinder- 
augen an den Scheiben der großen Schranke, die diefe Schätze bargen. Es war ein Zeit, wenn 
fie einmal geöffnet wurden! Dann ſchien ber eigenartige Duft der all den unbekannten Dingen 
entſtrömte, von dem Zauber der fernen Märchenwelten zu erzählen, denen fie entſtammten. 
Da haben unſere fehnfüchtigen Gedanken von Reife geträumt, deren Erfüllung freilich gar fern 
zu liegen ſchien. Als aber der vergangene Winter mir mit Freunden die Gelegenheit einer Reiſe 
nach Niederländiſch- Indien brachte, war es wie ein Gruß aus ferner Kinderzeit, daß ich gerade 
dorthin kam, wo vor achtzig Jahren mein Großvater herrliche Dinge erlebt und erſchaut hatte. 
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Zwei Städte find es in Süd- Java, die mir vor allem beſonderen Intereſſes wert ſchienen: 
Djokjakartha und Solokartha die Refidengen der „Vorſtenländer“ aus alter Zeit. 

Noch heute regieren dort, unter holländiſcher Oberhoheit, einheimiſche Fürſten, deren Hddfter 
den Titel „Soeſoe-Hoenan“, Kaiſer von Solo, führt. 

Wir waren bei den holländiſchen Reſidenten mit der Gaſtlichkeit aufgenommen worden, die 
für die Niederländer ſprichwörtlich geworden iſt, und auf ihre Veranlaſſung hatten wir an 
zwei Abenden Gelegenheit, in den beiden genannten Städten die Wunder javaniſcher Feſte 
kennenzulernen. Der Kraton, der Palaſt des Fürſten, umfaßt einen Rieſenkomplex von Ge 
bäuden, Höfen und Gärten, in denen der Herrſcher mit feinen Familien und dem Harem, außer 
dem aber auch ſeinen Brüdern und Verwandten und deren Familien, ſeiner Garde und der 
übrigen Umgebung lebt. So follen es mehrere tauſend Menſchen fein, die in dem Palaſte woh⸗ 
nen! — Znmitten der ſonſt faſt europdifh anmutenden Stadt ijt es ein rieſenhaftes mauer 
umgebenes Kaſtell, in das man nur mit beſonderer Erlaubnis eindringen kann. | 

Unfere Autos hielten vor einer weitgeöffneten Pforte, zu der weite Treppenſtufen hinauf⸗ 
führten. Söhne und Verwandte des Sultans empfingen uns. Zumeiſt trugen fie niederländiſche 
Militäruniform, trotzdem aber den dunkelblauen ſorgſam gefalteten Turban, ber fie als Mo- 
hammedaner kennzeichnete. Zeremoniell geleitete man uns in das Innere des Palaſtes. Wir 
durchſchritten Höfe und Gänge, meiſt kahl und unſchön, denen jeder Schmuck fehlte, doch Figuren 
wunderbarer Art ſtanden, Spalier bildend, zu beiden Seiten: eine Garde von Bogenſchüuͤtzen 
in altjavaniſcher Tracht, mit phantaſtiſch gehörnten Helmen. Der unbekleidete Oberkörper, Hals 
und Oberarme waren mit Ketten und Spangen geſchmückt, die ſehnigen Arme hielten den 
mannshohen Bogen, der Köcher mit den befiederten Pfeilen war um die Hüfte geſchnallt. 
Unbeweglich ſtanden ſie, wie Bronzefiguren, und die Lichter der uns begleitenden Fackelträger 
ſpielten auf ihren braunen Körpern. Von ferne tönte Muſik, die die ganze Luft zu erfüllen 
ſchien. 

Der Hof erweiterte ſich, einzelne Hallen traten hervor, das Dunkel wich, alles ſtrahlte in heller 
Beleuchtung. Unter der größten der Hallen, die um einige Stufen erhöht ift, und von hölzernen, 
goldeingelegten Säulen getragen wird, begrüßte uns der Sultan. Auch er trug holldaͤndiſche 
Uniform und den Turban. Nach dem Austauſch der Begrüßungen mit ihm und feiner Familie 
nahmen wir Platz, und wurden mit kühlenden Getränken in goldenen und ſilbernen Bechern 
bewirtet. Ununterbrochen erklangen die weichen Töne des Gamelangs, dieſer einzigartigen 
Muſik, welche ſich kaum mit irgend einem anderen Wohlklang, den ich kenne, vergleichen läßt: 
verſchwimmend und doch Melodien klar zum Ausdruck bringend, tönen die verſchieden geformten 
Gongs und Metallplatten, bald laut anſchwellend, bald leiſe verhallend, und erfüllen den ganzen 
Raum. Es war eine unvergleichliche Fülle ſüßer und harmoniſcher Töne, die faſt ununterbrochen 
den ganzen Abend begleitete und eine ganz eigene phantaſtiſche Stimmung hervorzauberte. 
Uns gegenüber, einen breiten Zwiſchenraum freilaſſend, war eine zweite offene Halle, in der 
ſich die Gefolge des Sultans, ſeine Miniſter und Großen befanden. Sie hockten am Boden und 
wenn einmal ein Blick aus den Augen des Herrſchers fie traf, dankten fie dieſem — dem Götter 
gleichen — mit ehrfürchtigem Gruß: Mund und Stirne mit dem Daumen der flach aneinander 
gelegten Hände berührend. Wenn ſie ſich, ihn bedienend, ihm nahten, geſchah es nie anders, 
als in demütig kriechender Stellung. Die Konverſaton war allerſeits recht lebhaft, und es freute 
mich, dem Sultan durch den zwiſchen uns ſitzenden holländiſchen Refidenten von der Reife 
meines Großvaters erzählen zu können, was großes Intereſſe bei ihm erweckte. Es war wohl 
ſein Großvater, bei dem der meine damals zu Gaſte war. 

Als eine Erinnerung an den feſtlichen Abend ſchenkte er mir drei große Photographien, welche 
die Krieger zur Darſtellung brachten, die fic nun, uns zu Ehren, in ihren herrlichen Waffen- 
tänzen zeigten. Auf einen Befehl des Sultans erhoben ſich zwei Würdenträger, entfernten ſich 
und nabten bald wieder mit zwei großen gelbſeidenen Ehrenſchirmen, unter denen würdevollen 
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Ganges zwei Gelehrte einherſchritten, die in den Händen köſtliche, in gelbe Seide gebundene 
Bücher trugen. Vor Jahren hat der Sultan, der ein kluger und kunſtliebender Mann iſt, eines 
det uralten bubdhiſtiſchen Heldengedichte aus heiligen Büchern ſelbſt in Verſe geſetzt und 
dramatiſiert. Nach ehrfurchtsvollem Gruß ließen die Vorleſer ſich uns gegenüber nieder und 
begannen ihren Vortrag. Lauter und heller klang dazu der Gamelang, andachtsvoll lauſchte 
alles den Worten, die unſere Ohren ſo fremd berührten — dann erſchienen Jünglinge, den 
Körper mit heller Farbe bemalt, in ihrer phantaſtiſchen Kriegertracht — ein Eber trat auf, in 
Felle eingenäht, der in plumpem Spiel groteske Sprünge und Tänze ausführte. Er griff die 
Jünglinge an, die fic feiner zu erwehren verſuchten — doch erſt die Götter ſelbſt mußten ein- 
greifen und beſtanden den Kampf mit dem dämoniſchen Tier, indem fie es in zierlichem Tanz- 
ſchritt umzingelten und ſchließlich mit den Lanzen, die ihnen Diener herankriechend reichten, 
zu Boden ſtreckten. Jubelnd hell und triumphierend tönte der Gamelang, Chorgeſänge wechſelten 
mit dem Vortrag, Fackeln warfen ihr flackerndes Licht auf die ganze Szene. Herrlich war das 
Spiel der Muskeln, kraftvoll und dennoch graziös bogen und dehnten ſich die ſchlanken Körper, 
die wilden Sprünge zeigten Anmut und verhaltene Kraft. Man ſah es, ein jahrelanges Dben 
geht dieſen Tänzen voraus, und den Tänzern ſelbſt (lauter Mitglieder der Herrſcherfamilie) 
bedeutet es nicht nur Triumph, ſondern auch religiöfe Erhebung, wenn fie mitwirken dürfen 
bei dieſem heiligen, den Göttern wohlgefälligen Tanzſpiel, das ihnen heilig geblieben ijt, trotz; 
dem ſie ſich längſt ſchon dem Islam zuwandten. Wie ein Märchen aus Tauſendundeiner Nacht 
mutete es an — als wäre man in uralte Sagenzeiten verſetzt und Unwirkliches wäre zur Wirt- 
lichkeit geworden. 

Ein Schauſpiel ähnlicher und doch ganz anderer Art wurde uns am nächſten Abend zuteil, 
als der Goefoe-Hoenan, der „Kaifer von Solo“, uns ein Feſt gab. Da nahte ſich im Lauf des 
Abends ein Zug jugendlicher Tänzerinnen, die ſich in ihrem Blumentanz vor uns zeigten. Mit 
demütig geſenkten Augen traten ſie ein, und bis zum Schluß ſtreifte kein Blick die Zuſchauer. 
Neun junge Mädchen waren es, die „Bedajas“, jugendliche Verwandte des kaiſerlichen Hauſes, 
welche ein uraltes Götterfpiel aufführten. Langſam, unhörbar gleiten ihre nackten Füße über 
die Marmorfließen, und beim Klang leiſer Melodien ſinken ſie zu Boden, den ehrfurchtsvollen 
Gruk zu bieten. Es ijt alles Grazie, alles Rhythmus, jede Bewegung ift Symbol, wie ein lebendig 
gewordenes Gedicht zeigt ihr Tanz das Leben der Lotusblume, die ſich auf ſchlankem Stengel 
wiegt und neigt, ihre Blüte öffnet, ihre Blätter ſchließt. Der Tanz ijt einheitlich vom erſten 
bis zum letzten Schritt, vollkommen angepaßt den Harmonien der Töne. Da iſt kein anderer 
Gedanke, keine Willkür, kein eigenes Wollen — eine jede der neun Tänzerinnen tanzt genau 
basſelbe, macht die gleiche Bewegung, die ſanft und leiſe wie ein Hauch, die ganze Geſtalt 
durchzieht. Oft ift es nur ein Neigen des Kopfes, ein Dehnen des Armes, eine Wendung der 
ſchmalen Hand oder die Enden des Slendangs, des Hüfttuches, das den Rod als Gürtel um- 
ſchließt, werden mit einem Griff zur Seite geworfen — aber alles ift Schulung, tit Beherrſchung, 
iit Höchfte Vollendung. Der Schluß ift wieder ein Niederſinken, und es ift, als ende mit den 
letzten Tönen des leiſe verklingenden Samelangs das Leben der Lotusblume. Es folgt die 
Stille der dunklen Tropennacht. 

In wunderbarer Geſtaltung hatten wir hier einen Pantomimus geſehen, ähnlich dem der 
antiken Zeit, bei welchem ebenfalls — neben dem Tanz — Chorgeſänge und Muſik die Haupt- 
rolle geſpielt hatten. Da erſchien es mir als ein beſonderer Glüdszufall, daß wir auch Gelegen- 
beit hatten, einen Mimus zu ſehen, den Wajang Poerwa, das altjavaniſche Puppenſpiel, welches 
im Gegenſatz zu der idealen Kunſt der Pantomimus, urwüchſig und burlesk erſcheint, trotzdem 
es dem Volke die Götterfagen des uralten Epos, des Mahabharata, vermittelt. Der Puppen- 
ſpieler zieht von Dorf zu Dorf, und während feine Hände geſchickt die Figuren bewegen, rezitiert 
er, halb ſingend, halb ſprechend, die Berfe des Heldengedichtes, die der Gamelang leiſe begleitet. 
Er ſitzt, allen Zuſchauern ſichtbar, mit untergeſchlagenen Beinen hinter der oft nur durch einen 
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quergelegten Baumftamm markierten offenen Bühne, und bei befonders wirkſamen oder to- 
miſchen Stellen ſchlägt er mit dem nackten Fuß einen dröhnenden Wirbel auf der bereitſtehenden 
Trommel, um den Effekt des Spieles noch zu erhöhen. Rechts und links neben ihm ſtecken im 
weichen Holz des Bananenſtammes aufgeſpießt die Marionetten, die derb aus Holz geſchnitzt 
und reich verziert ſind. Eine andere Art des Wajang iſt das Schattenſpiel, wo die Figuren als 
Silhouetten aus Büffelleder kunſtvoll ausgeſchnitten find und hinter einem Schirm von auf- 
geſpannter Leinwand vorgeführt werden. Für unſere Begriffe ſind die Puppen ganz groteske 
Geſtalten und geradezu abſchreckend häßlich! Sie haben übergroße, ſpitznaſige Köpfe, hoch 
getürmten Kronenaufbau und Helmſchmuck, und ihre Arme find überlange, dünne bewegliche 
Stäbchen, mit denen der Spieler die wunderbarſten und lächerlichſten Bewegungen ausführt. 
Die ganze eigenartige Silhouette ſoll daher rühren, daß in alten Zeiten die Javaner es un- 
ebrerbietig fanden, ihren Göttern menſchliche Geſtalt zu geben und daher das Schattenbild des 
Menſchen von der Wand abzeichneten und ſtiliſierten; ſo entſtand dieſe Form, die heute noch 
das Volk mit Ehrfurcht und Achtung erfüllt. Götter und Göttinnen traten in bunter Fülle auf, 
die Geſichter und Körper rötlich, golden, blau oder ſchwarz bemalt. Auch Semar, der Clown, 
fehlte nicht, wohl die urſprüͤnglichſte aller Figuren. Noch lange, nachdem wir fie geſehen, be- 
ſchaäͤftigten diefe Schauſpiele meine Gedanken. 

So intereſſierte es mich ſehr, als ich von einem Zeitungsabſchnitt erfuhr, der damals gerade 
viel geleſen wurde. Im Londoner „Observer“ erſchien ein Artikel, betitelt „The oldest opera in 
the world, Professor Hermann Reichs Papyrus discovery“ in dem der Siegeszug des Mimus 
durch die ganze Welt und alle Völker und Zeiten geſchildert wurde. Auch daraus wieder erwies 
ſich das Band, das die Kunſt der Völker des Oſtens und Weſtens ſeit Jahrtauſenden verbindet 
und, wenn auch in verſchiedener Geſtaltung, die gleichen Bilder des Lebens darzuſtellen weiß. 
Auch mein Großvater ſchildert in feinem Reiſewerk die gleichen Darſtellungen, wie ich ſie jetzt 
nach mehr denn achtzig Jahren faſt unverändert ſehen und erleben durfte. Wie hoch diefe Spiele 
und der Wajang Poerwa gewertet werden, bewies mir die Schatzkammer des Sultans von 
Ojokjakartha, in welcher wohl einige Hunderte der aufs herrlichſte geſchnitzten und bemalten 
Holzpuppen aufbewahrt werden, die man uns voller Stolz zeigte. Auch Stickereien, Batit- 
arbeiten und Schnitzwerk zeigen immer wieder dieſe Figuren, die ſich ſchließlich beinahe wie 
ein en aus bem Gebiet der „Vorſtenlande“ der Erinnerung einprägen. 

Elifabeth Gräfin von Schlitz, genannt von Görk 
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(peas bat feinen Wahlrummel hinter fi. Die Herren Oeputés atmen auf; 
denn dieſer letzten Tage Qual war groß. Dafür aber find fie nunmehr auf vier 
gabre gefichert im Genuß ihrer parlamentariſchen Gerechtſame, ſowie deffen, was 
dabei noch hinterparlamentariſch abfällt. 

Man wählte ſtark. Weniger aus Staatsgefühl, als weil es regnete. Da nichts lang- 
weiliger als ein Sonntag mit ins Waſſer gefallener Landpartie, ſo ſuchte man den 
Beitvertreib im Wahllokal. Der Vorſtadtſpießer ſchlürfte fogar in Pantoffeln heran, 
was aber Paris nicht abhielt, ſich vor der Urne wieder als der trutzigen Zwingburg 
des Siegerkitzels zu bewähren. Warum ſollte man auch nicht in Pantoffeln fürs 
hauende Schwert fein? Hatte nicht des Fliegerhauptmanns Kerillis freches Hinden- 
burg-Platat, das zum warmherzigen Leidweſen Briands aus Mangel geſetzlicher 
gandhabe nicht entfernt werden konnte, den Gevatter Pechdraht und den Nachbar 


1 Fadenbeißer bis ins Knochenmark aufgewühlt? Lieber doch in Pantoffeln zur Wahl, 


ds mit Langſchäftern wieder in den Schützengraben hinein. 

Faſt zwölf Millionen Franzoſen haben abgeſtimmt; um 612 Sitze ſtritten 3712 
Sitzanwärter. 

Die Einzelheiten des Ergebniſſes kümmern uns nicht. Das Ameiſengewimmel fran- 
zöͤſiſcher Parteibetriebſamkeit durchſchaut ja ohnehin unfer ungeſchlachter deutſcher 
Seift niemals. Es iſt ein hoffnungsloſes Unterfangen, zergliedern zu wollen, was 
den republikaniſchen Sozialiſten vom Radikalſozialiſten, beide aber vom Sozialiſten 
ſchlechthin unterſcheidet. Warum zählen die Linksrepublikaner zum Rechtsblock, 
und die Leute vom reinſten Klerikalismus, weshalb werden fie eigentlich Demo- 
taten genannt? 

Kein Gewählter ift auch auf irgendein Programm verpflichtet. Er kann fic feine 
Gruppe beliebig ausſuchen, aber ſelbſt fein Anſchluß ift noch kein Fahneneid. Die 
Partei bedeutet ihm nicht mehr als etwa das Zettelchen, das uns das Hotel, wo wir 
heute übernachten, auf den Koffer klebt. Morgen ſchon bringt die andere Stadt 
anderes Hotel und anderes Etikett. Der Deputé ift daher, wie's trifft, bald rechts ein- 
gegliedert und bald links; was den deutſchen Abgeordneten in Verruf brächte, das 
balt man ihm als ſtaatsmänniſche Schlaue zugut. Wer glaubte denn, daß Clémenceau 
und derſelbe Caillaux, den fein Blutſäuferhaß als Landesverräter vor die Gewehr- 
mauler ftellen wollte, Fraktionsgenoſſen geweſen find? 

Partei, das iſt in Frankreich ein Klub von Volksvertretern, deren jeder ſeine be- 
ſondere Anhängerſchaft mitbringt. Er gewinnt fid) diefe, indem er verſpricht. Eine 
dweigbahn fürs Arrondiſſement, eine Garniſon für die Kleinſtadt, eine Brücke für 
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den Saibi eine Poſtbeſtellung täglich mehr für den aa So geht es in 
der Tat nach Perſönlichkeiten, leider nicht nach den lauterſten, ſondern den lauteſten. 

Da jeder wiedergewählt zu werden wünſcht, ſucht er dann auch freilich zu halten, 
was er gelobt. Nur enger Umgang mit den Machthabern gibt den Weg dazu frei. 
Demgemäß möchte jeder Volksvertreter auch Regierungsmehrheit fein. Iſt diefe erſt 
da, dann laufen ihr neue Mitglieder zu, wie zerſtreute Queckſilberkügelchen dem ge- 
ballten Klumpen. Auch hier iſt nichts erfolgreicher als der Erfolg. 

Poincaré kann lachen. Er hat's abermals geſchafft. Zwei Mehrheiten bieten ſich 
ihm, und ihm bleibt die Auswahl. Statt ſich Bedingungen fügen zu müſſen, ftellt er 
fie ſelber. Welche feine Lage, läſtige Feilſcher mit Bismarcks Lieblingswort abfer- 
tigen zu können: „Nun denn, ſo geht und — ſchickt mir Peſtalutzen.“ | 

Ein ſchlauer Taktiker ift er ja. Bor Monaten ſchon konnte er den Franken feſtlegen. 
Allein das hätte ihm feine beſte Wahlloſung zerfetzt. Denn ſeit einiger Zeit iſt der 
Glaube franzöſiſches Allgemeingut geworden, nur er könne Rat ſchaffen in der Wah- 
rung. Auf dies Vorurteil hin wurde gewählt. 

Der demgemäß berechneterweiſe unſtabiliſiert gebliebene Frank ijt es alfo, det 
Poincaré aufs neue ftabilifiert hat. Auch ein Merkmal parlamentariſchen Weſens, daß 
Staatserforderniſſe hintantreten, ſobald der Ehrgeiz des Staatslenkers es ſo braucht 

Dieſer wußte ja noch nicht, wie die Wahl ausfiel. Dafür um ſo beſſer, wie viele 
Fieskos auf der Linken ſitzen, die den Mohren gehen laſſen, wenn er ſeine Schuldig 
keit getan. „Fort mit den Bütten, die Weinleſe iſt vorbei“, ſagt ein franzöſiſches 
Sprichwort. 

Jetzt aber iſt's anders. Den Mann der auswechſelbaren Mehrheit braucht nichts 

mehr anzufechten. Er macht den Franken mit den Linksleuten geſund; wirft ſich 
dann aber nach der Rechten herum und hat freie Fauſt gegen uns. 
»Das iſt die deutſche Kehrſeite an ſeinem Erfolge. Dieſe Kammer wird nur gegen 
Wucherpreis das ganze Rheinland räumen; ſogar die üblichen Winkelzüge machen, 
wenn in anderthalb Jahren die Mainzer Zone frei zu werden hat. Noch weniger 
aber wird fie willigen in gemilderte Reparation oder fih gar ein Tüpfelchen rauben 
laſſen vom Verſailler Diktat. 

Briand jedoch, der wieder Geneſene, wie kommt der mit ihr aus? Fraglos aufs 
befte. Denn in Genf kann er dann mit weicher Stimme gefühlvoll ſeufzen: „Za, 
wenn's von mir abhinge! Aber dieſe Kammer!“ 

Wenn bloß das Elſaß bei den Wahlen nicht wieder ſeinen Querkopf aufgeſetzt 
hätte! Dabei war Poincaré ſelbſt in Straßburg geweſen und hatte den Bürger 
meiſtern, jetzt Maires genannt, in einer ſeiner dümmſten Sonntagsreden klar gemacht, 
daß fie nicht Deutſche, ſondern Kelten feien. Sie ſollten daher rechtſchaffene Fran- 
zoſen werden und ſich beileibe nicht beſchwatzen laſſen von jenen „doppelzüngigen 
Abenteurern und Ränkeſpinnern, die da im Dunkeln arbeiten an der Gerftimme 
lung Frankreichs“. 

Entweder hat fein Wutfchrei die Bürgermeiſter nicht überzeugt oder deren Rede 
kunſt verſagte am Urwähler. Es nützte auch nichts, daß man am Weihnachtsabend 
die Autonomiſtenführer verhaftete und vor dem Urteil De lei . 
als Verbrecher behandelte. Gerade fie wurden gewählt. 


C. Lambrecht 
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Aber natürlih! Wer dem Elſäſſer an den Allemannenſchädel ſtößt, der erntet 
deffen ſtörriſches: „Nun grade nicht.“ Leider will es fein Schickſal, daß er diefe Kopf⸗ 
nuß umſchichtig bald vom Franzoſen, bald vom Oeutſchen erhält. 

Allerdings ift auch eigene Schuld dabei. Das Hin- und Hergeworfenwerden hat 
fein Gefühl ins Schwanken gebracht. Nach beiden Seiten kehrt es daher den Wider- 
borft heraus. Wie er gegen uns franzöſelte, deutſchelt er jetzt nach Frankreich hin; 
wie er vorm Kriege drüben als der heißgeliebte verlorene Bruder galt, ſo iſt er jetzt 
der maledeite Boche. 

Am klarſten wird dies an dem Hauptbeſchuldigten des Prozeſſes, dem Dr. Ridlin. 

Man nannte ihn den Löwen des Sundgaus. Er hörte es gern, denn er hielt ſich 
für einen politiſchen Kopf. Allein nie hat er fic als ſolcher bewährt, ob fih ihm ſchon 
oft die Gelegenheit darbot; fei es im Reichstag, fei es im Straßburger Landes- 
ausſchuß, dem er vorſaß. Er blieb immer ein Gefuüͤhlsmenſch; fein Handeln war daher 
raſch und heiß, allein wetterwendiſch. 

Bei unſrem Niederbruch nahm Ridlin feinen großen politiſchen Anlauf. Die 
deutſchen Beamten des Reidslandes wurden abgeſetzt und der Landtag machte ſich 
zur Nationalverfammlung. Wenn die Franzoſen einrüdten, dann ſollten fie eine 
autonome Behörde finden, die Bedingungen ſtellte, mit der ſie verhandeln müßten 
auf gleich und gleich. 

Der franzöſiſche Oberkommiſſar kam, blies und das Kartenhaus fiel um. Die 
pfiffige Pariſer Regie ſchickte einige Sonderzüge mit Lärmſchlägern, die das Volk 
hirntobig machten zu Befreiungsjubel und „Schwowe“-Haß. Sie fingerten die 
ſchmachvollen Auftritte beim Auszug der entbürgerten Altdeutſchen und Einmarſch 
der franzöſiſchen Truppen. Keinem von dieſen Nachbrüͤllern ſchwante aud nur von 
ferne, daß er damit fein Volk um das Selbſtbeſtimmungsrecht betrog. Denn Poin- 

care dankte gerührt und ſprach: „Voilà le plébiscite.“ 

„Wollen Sie ein deutſches Land gewaltſam wieder franzöſiſch machen? Wir 
Elſaß-Lothringer empfinden das nicht als Befreiung, ſondern als Vergewaltigung. 
Und wir proteſtieren dagegen im Namen der Wahrheit und der Gerechtigkeit.“ 

Lienhard gibt diefe Worte in feinem Roman „Weſtmark“. Sie ſtehen in dem 
Offenen Brief, den ſein elſäſſiſcher Pfarrer Arnold an Wilſon aufſetzt. 

Wie, wenn Ridlin damals dergleichen gewagt hätte? Zwar die Annexion hätte 
er kaum verhütet, denn in Verſailles ging Macht vor Recht. Aber Aufſehen hätte es 
erregt, wenn der Präſident des elſäſſiſchen Landtags ſo ſchrieb. Vielleicht hätten die 
Angelſachſen durchgeſetzt, daß wenigſtens Sicherungen eingebaut würden in das 
Friedensdiktat. Das unterblieb jedoch und die Elſäſſer wurden ihren „Befreiern“ 
wehrlos ausgeliefert. Franzöſiſch beſchwätzt und von keiner Sachkenntnis getrübt, 
glaubten die Wilſon, Lanſing und Lloyd George ſogar, man mache damit Unrecht 
gut und tue dem hin und her gezerrten Lande noch eine Wohltat an. 

Ridlin verſuchte nun, Kulturdeutſcher zu bleiben, aber Nationalfranzoſe gu fein. 
Das mißlang natürlich. Solche doppelte Buchführung des Gefühls verſteht der 
Romane nicht. Läßt du ihn in die Kirche, dann ſtößt er dich gleich vom Altar und 
lieſt die Meſſe ſelber. 

„Zu ſpät“ hatten Ridlin und Haegy ausgerufen, als das Deutſche Reich seit Pgs 
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Lothringern die vollen Freiheiten eines Bundesſtaates verlieh. Frankreich hingegen 
hat ſie auf den Stand glattgewalzter Departements entrechtet. Wie froh wären ſie 
jetzt, wenn es ihnen bloß die Hälfte deſſen zugeſtände, was man in deutſcher Zeit 
beſaß. Aus all dieſen Bitterniffen ift jene „Malaiſe“ entſtanden, deren Aufſchrei jest 
aus Kolmar auf einmal in die Welt hineingellt. 

In politiſchen Prozeſſen iſt der Franzoſe völlig unbeherrſcht. Man ſieht es an den 
Kriegsgerichten im beſetzten Gebiet, und wer denkt nicht an den Fall des Haupt- 
manns Dreyfus, der ja auch ein Elſäſſer war? Die Prozeßordnung wird gebeugt 
und mit ihrer Hilfe das Recht. Man läßt die Angeklagten, wenn fie unbequem aus- 
lagen, vom Gendarmen am Rock zupfen und verbietet den Verteidigern den Gerichts- 
ſaal. Man ſchiebt Aktenſtücke unter, fälſcht Plakate und fordert durch Flugblätter 
auf, die Angeklagten mit Fußtritten über den Rhein zu jagen, „wohin ſie gehören, 
dieſe Schweinehunde von Boches“. Kabinettsjuſtiz iſt keineswegs eine Sumpfblume 
bloß des abſolutiſtiſchen Staates; Kolmar zeigt, wie üppig fie auch im demokra- 
tiſchen wuchert. 

Unjre Blicke ruhen geſpannt auf dem dortigen Prozeßſaal. Wer verdenkt es uns, 
wenn er nicht gerade Franzoſe iſt? Blut wird immer dicker ſein als Waſſer. 

Drum tun ſie weh, die Worte aus Ricklins Munde: „Wir wollen niemals nach 
Deutſchland zurück.“ Oder: „Deutſches Geld für die autonome Bewegung? Bote 
man mir's, es flöge zum Fenſter hinaus.“ Verkennen wir auch nicht, daß ihn ſeine 
Lage in den Händen eines ſolchen Gerichtes zu Kraftausdrücken zwingt, gleichwohl 
ſummen wir mit Berthold Auerbach: 

„Im Elſaß überm Rheine, 

Da wohnt ein Bruder mein; 
Wie tut's das Herz mir preſſen, 
Er hat es ſchier vergeſſen, 

Daß wir einander ſei'n.“ 

An Wiedereroberung wird keineswegs gedacht. Wir können es nicht und haben 
in Locarno verzichtet; harren allerdings noch auf das Gegenzugeſtändnis. Aber wir 
ſtellen feſt, daß Pfarrer Faßhauer erklärte, Elſaß habe ſich in deutſcher Hand glück— 
licher gefühlt und ſei jetzt nichts als der Sklave einer auswärtigen Macht. 

Der ſinnende Politiker erkennt in dieſen Vorgängen einen neuen Beweis, daß 
zweihundert Jahre Unrecht keine Stunde Recht ſchaffen können. Der Wasgau hat 
nie einen ſchlimmeren Feind beſeſſen, als den vierzehnten Ludwig, der ihn aus 
feinen natürlichen Zuſammenhängen riß. Daß es Elſäſſer gibt, die für völliges Auf- 
gehen in die ſogenannte große Nation ſind, andere zwar gegen Verfranzoſung, aber 
für Frankreich, das ändert an dieſem Urteil nichts. Was der Menſch ſich ſelber wünſcht, 
iſt noch keineswegs das Richtige für ihn. 

Der Wasgau iſt unſer Ulrich Rudenz; wir rufen ihm daher zu: 

„O lerne fühlen, welchen Stamms du biſt — 
Die angeborne Bande knüpfe feſt — 

Hier ſind die ſtarken Wurzeln deiner Kraft; 
Dort in der fremden Welt ſtehſt du allein; 

Ein ſchwankes Rohr, das jeder Sturm zerknickt.“ 
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Mehr tun können wir nicht; allein wir hoffen, daß auch dieſen Rudenz das Er- 
lebnis heilt. 

Es rächt ſich allemal, wenn man die eigne Art verläßt. Am Volksgeſchick wie am 
Volkscharakter. Es iſt grauenhaft, wie die Seele eines ſo edelgearteten deutſchen 
Stammes durch dieſen Zwitterzuſtand angefreſſen wird. Das Land iſt nach der 
widerwärtigen napoleoniſchen Gepflogenheit, die einſt Fouchs einführte, von 
„mouchards“, von Spitzeln durchſät. Der Elſäſſer verdächtigt den Elſäſſer; als Rron- 
zeugen treten ſelbſt in Kolmar Einheimiſche auf. Keiner traut daher in der beim- 
geſuchten Weſtmark dem andern mehr, jeder Beamte hat Furcht, ſogar der Mann 
der freien Berufe, der Rechtsanwalt und der Arzt. 

Dem Lande dämmert eine ſchwere Zeit. Denn kein Franzoſe verſteht ſein Wollen, 
noch weniger gibt er ihm nach. Seine völlige Entdeutſchung wird angeſtrebt. Jeder 
verwandtſchaftliche oder geſchäftliche Verkehr über den Rhein ift ſchon verdächtig. 
Die deutſche Bucheinfuhr ſteht unter ſchärfſter Aufſicht. Selbſt eine Sendung Bibeln 
wurde erft nach vielen Einſprüchen ausgeliefert. Iſt das Befreiung oder Knecht 
ſchaftꝰ 

Der Völkerbund aber, dem ja die Baumannſche Beſchwerdeſchrift vorliegt? Ach, 
du grundgütiger Himmel! Man denke bloß an Südtirol. 

Muſſolini hat allerdings jüngſt behauptet, dieſem ginge es ausgezeichnet. Was 
man von ſeinem Leiden höre, ſei verlogene Innsbrucker Preßmache. Es könne alles 
haben, wenn es bloß loyal ſei. 

Ob er nur mangelhaft unterrichtet war oder, was er loyal nennt, ein Hüllwort 
für Verwelſchung iſt? 

Er wirbt wieder einmal um unſre Freundſchaft. Denn mit Frankreich ſteht er 
ſchlecht, mit England nicht mehr gut. Wir aber paſſen zufällig in ſeine neuſte 
Abſicht. 

Er glaubt, daß der Zaun, den er überſteigen will, auf dem Balkan am niedrigſten 
ſei. Daher plant er dort einen oſteuropäiſchen Block unter ſeiner Führung. Gelingt 
ein ſolcher, dann zerfällt die kleine Entente, Frankreichs wichtigſtes Bündnisſyſtem. 

Es war nicht, um Paleſtrinas Karfreitagsmeſſe in der Giftina zu hören, daß fo viele 
öſtliche Staatsmänner zu Oftern in Stalien erſchienen. Dem albaniſchen Miniſter- 
präſidenten und dem bulgariſchen Außenminiſter folgten Titulescu aus Bukareſt, 
Michalokopulos aus Athen, Bethlen aus Peſt und Tewfik Rudſchi Bey aus Angora. 
Als ſogar Zaleſki aus Warſchau eintraf, entflammte Briands Eiferſucht. Er ließ im 
„Paris Midi“ ſchreiben, wenn Polen ihm in den Rüden falle, dann verliere am Korri- 
dor Frankreich jeden Geſchmack. 

Glieder dieſes oſteuropäiſchen Blockes wären Ungarn, Bulgarien und die Türkei. 
Das ſind unſre Bundesfreunde aus dem Weltkrieg, unſre Leidensgefährten aus den 
Friedensſchlüſſen. Alle drei betreiben deren Abbau. Muſſolinis ewige Klage aber iſt, 
daß Italien für fein Heldentum am Zfonzo viel zu kurz gekommen fei. Sein oft- 
europäiſcher Bund foll daher zugleich ein Reviſionsblock fein. 

Muß da nicht auch ODeutſchland dabei fein? Der Duce klopfte auf den Buſch. 
Einem Ausfrager des „Tags“ erklärte er, für ihn wäre eine Landkarte wie die neue 
deutſche einfach unerträglich. Er verſtehe nicht, daß wir nicht aufbegehrten. Das Mit- 
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gefühl bes faſchiſtiſchen Italiens gehöre mannhaften Völkern, wie den gleichfalls 
verſtümmelten, gleichfalls entwaffneten und dennoch ſo herzhaften Ungarn. Nichts 
anderes trenne ihn von uns als unſre ſüdtiroliſche Empfindſamkeit. 

Damit war nicht nur einer, da wurden uns ſchon alle zehn Finger entgegen- 
geſtreckt. Muſſolini iſt feurig in der Liebe wie im Zorn. Als ihm Wien das verlangte 
Einſchreiten gegen den nordtiroler Landtag abſchlug, da loderte er auf: „Oas war 
mein letztes Wort. Mein nächſtes iſt die Tat.“ 

Wir wollen weniger hitzig ſein, ſondern die Politik ſo betreiben, wie ſie allein 
Erfolg verſpricht. Das heißt kühl bis ans Herz hinan. 

Was will Muſſolini denn wieder? 

Der Weltkrieg hat Europa aus dem Gleichgewicht gebracht. Man verdankt's 
Lloyd George, in dem der knockabout- Haß noch nachglühte und die politiſche Ein- 
ſicht verdarb. Heute ſchimpft er ſehr auf das Verſailler Diktat, nie aber auf ſich, 
der's mitverſchuldet. 

Solange es beſteht, gibt es nur einen Scheinfrieden, eine Waffenpauſe des Arg- 
wohns und der Gewalt. 

Oer Duce hat daher einen Anderungsplan ausgearbeitet. Dieſer foll die unga- 
riſchen, die bulgariſchen, die deutſchen Grenzen bereinigen, aber der ehrliche Makler 
ſelber will natürlich auch nicht vergeſſen ſein. 

Wir hören es und das Ziel ſpricht uns an. Aber man braucht davon nicht gleich 
erſchüttert zu werden, wie der Mann des „Tags“ von fih bekennt. 

Muſſolinis Außenpolitik ift ein unruhiges Abtaſten aller Möglichkeiten. Folge- 
richtig bleibt ſie nur in ihrer Sucht nach Erfolg. Wen ſie heute umwirbt, den läßt 
ſie morgen fallen. Dafür jedoch macht der Teufel von geſtern, mit fürſtlichen Ehren 
verſchwenderiſch umſchmeichelt, am nächſten Sonntag feinen Staatsbeſuch. 

Der Kluge verlegt ſich daher aufs Abwarten. Unſre dreißigjährige Oreibund- 
freundſchaft hat eine Erfahrung gemacht, die noch nicht vergeſſen ſein darf. Als ſie 
ſich bewähren ſollte, verkündete Salandra den sacro egoismo Italiens. Wer glaubt, 
daß der Faſchismus freier ift von Falſchheit und Eigennutz? 

Wir ſpucken nicht in des Duces Hand, wie der blindläufige „Tag“ empört ſchreibt. 
Allein wir warten genau fo ab, wie Italien abwartete, als der Weltkrieg ausbrach. 
Gerade aus der Realpolitik heraus, wozu Muſſolini uns mahnt. 

„Das Szepter der Macht fiel von Paris nach Rom“, jubelte der „Impero“ bei 
der vielen Balkanminiſter ſpannendem Oſterbeſuch. 

Dies Hoſianna war verfrüht. „Nicht, daß ich's ſchon erreicht hätte, aber ich jage 
ihm nach“, ſchreibt Sankt Paulus. Soweit es ſich darum handelt, Frankreich der 
Macht wieder zu entkleiden, die Clemenceaus Gaunerſtreiche ihm in Verſailles gu 
ſchanzten, hat Muſſolini ſicherlich manchen Mitgänger. Wenn man es beim rechten 
Lichte beſieht, ift fogar Kelloggs Friedenspakt ein ebenſolcher Angriff auf die fran 
zöſiſche Bündnispolitik wie Italiens Balkanblock. 

Briands Angebot nach Waſhington war ſchlau; Waſhingtons Antwort zehnmal 
ſchlauer. „Wenn wir bloß den Mund gehalten hätten“, ſeufzt das Quai d'Orsay. 
Man hat ihn nur fo ein bißchen ſpitzen wollen, nun verlangt aber der Vankee, daß 
gepfiffen werde. 
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Kelloggs Vorſchlag adtet jeden Krieg. Er holt nach, was Wilſon verſprach, fich 
aber abſchwindeln ließ. Stimmt man zu, dann zerfällt das ganze ſinnige Gebäude 
der franzöſiſchen Heeresbündniſſe; lehnt man ab, dann ift der Trübſeefiſcher ent- 
larvt. Frankreich machte daher ſchlängelnde Vorbehalte, allein dieſer Kellogg hat 
einen unheimlichen, zielbefangenen Starrſinn. 

Wir ODeutſche hingegen haben ungeſäumt zugeſtimmt und in Waſhington war 
man von unſrer Antwort very much pleased. 

Konnten wir anders? Jeder Angriff liegt ohnehin außerhalb unſeres Willens- 
bereiches, die Abwehr jedoch, die behält man fidh als ſelbſtverſtändliches Menichen- 
recht vor. Zugleich zerſtört unſer Beipflichten zwei Einwände Frankreichs: gegen die 
Abrüftung und gegen die Freigabe des Rheinlandes. 

Auch Muſſolini verſprach den Amerikanern aufrichtige Mitarbeit. Wieder ein 
Wandel in der Taktik des ewig Wandelbaren. Sprach er nicht davon, Italien müſſe 
ſo viel Flugzeuge haben, daß ſich die Sonne verdunkle? Werden nicht jetzt ſogar ſeine 
Zungmädchen am Gewehr ausgebildet? Allein da der Pakt Frankreich von der 
anderen Seite einkreiſt, iſt man natürlich mit Eifer dabei. 

Echt engliſch ift Englands Haltung. Natürlich begrüßt es den Vorſchlag, aber den- 
noch zögert es mit ſeinem Jawort dazu. Denn das beſte, was man ihm anzutun 
vermöge, erklärte Chamberlain, das fei, ihn fo zu drehen, daß alle Großmächte unter- 
ſchreiben könnten. Und zwar „freudig und ohne Sorge“. 

Den amerikaniſchen Kreis in ein franzöſiſches Quadrat zu verwandeln, das alſo 
iſt die Aufgabe, die er ſich geſtellt. Wir wiſſen aus der Mathematikſtunde, daß dies 
nur annähernd möglich iſt. Bei dem Verſuch einer ungefähren Löſung ſpielt die 
Ludolfſche Zahl Pi ihre den Schülern oft peinliche Rolle. 

Das Pi Chamberlains war der Vorſchlag einer vorbereitenden Juriſtenkonferenz. 
Das hätte den Franzoſen fo gepaßt. Da hätte Paul Voncour ſchon dafür geſorgt, 
daß nicht mehr heraus kam als beim Sicherheitsausſchuß und der Abrüftungstom- 
miſſion. 

Wir ſprachen daher ein und Chamberlain zog ſeine Ausflucht zurück. In Paris 
wurde ihm dies als Treuloſigkeit ausgelegt. So raſch war vergeſſen, daß er ein paar 
Tage früher erſt einen Trinkſpruch mit den Worten geſchloſſen hatte: „Ich bin ein 
Freund Frankreichs, ich liebe Frankreich, es lebe Frankreich!“ 

Sechs Mächte, aber fünf Standpunkte. Denn völlig ſtimmen nur die Vereinigten 
Staaten und wir überein. Frankreich ijt ganz dagegen, England nur halb dafür. 
Italien hat ſeine geiſtigen Vorbehalte und Japan kann nicht gut den Krieg ächten, 
während es ſelber in China Krieg führt. Was kommt bei ſolcher Sachlage heraus? 


Ich fürchte, nichts als der Nobelpreis für Kellogg. 
Dr. Fritz Hartmann- Hannover 


Abgeſchloſſen am 19. Mai) 
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Die Partei als Kirche 


I Glaube ift der Gieg, der die Welt 
überwindet.“ Der „Vorwärts“ ſchrieb es 


am Oſterſonntag. Ganz als ob er der „Reichs- 


bote“ wäre, das evangeliſche Pfarrhausblatt. 
Allein wenn er auch das bibliſche Wort hatte, 
fern lag ihm das bibliſche Bekenntnis. Er 
wollte gar nicht ſeine Sozialdemokraten zu 
Chriſten machen, vielmehr Chriftus zum So- 
zialdemokraten. Der Feierſtil war nur ge- 
ſchmeidige Anpaſſung. „Jeſus lebt“, das klang 
ſo feſttäglich, allein „in unſeren Reihen lebt 
er“, jo hieß es im Abknick weiter, und der Ofter- 
artikel wurde zum Wahlſtimmenfang. 

Gleichwohl gibt er dem Nachdenklichen aller- 
lei Grübelſtoff. Das Gleichnis hinkt zwar, aber 
unſinnig iſt's nicht. An der Sozialdemokratie 
werden einem fogar manche Entwicklungs- 
gänge der Kirchengeſchichte klar. 

In ihrer Frühzeit iſt ſie in der Tat ein 
Glaube geweſen. Den chiliaſtiſchen Sekten des 
Chriſtentums eng verwandt. Wie bei dieſen 
die Religion zu Politik wurde, fo hatte ſich bei 
ihr die Politik in Religion umgeſetzt. 

Zu keiner echten natürlich. Denn eine ſolche 
ſucht im Endlichen das Anendliche, ift alfo nicht 
von dieſer Welt. Sie aber wurzelt völlig im 
Diesſeitigen. Sie hat von einem jungen Glau- 
ben nur den Schwung und die Zugkraft, die 
Überzeugtbeit und die Eiferwut. 

Bis der chriſtliche Glaube zur chriſtlichen 
Kirche wurde, das hat Jahrhunderte gedauert. 
Der Sozialismus war in halbmal foviel Jabr- 
zehnten damit fertig. Und jetzt, wo der „Vor- 
wärts“ das alte Chriſtentum totſagt, aber feine 
Partei als Inteſtaterben anſpricht, ift diefe 
längſt ſchon ſelber erſtarrte Kirche. Ganz wie 
die römiſche war, als Luther wider die drei 
Mauern der Romaniſten zur Sturmfahne 
griff. Kirche mit Dogma und Heiligen mit 
einer ſpitzfindigen Scholaſtik, aber einem felbit- 
bewußten verweltlichten Klerus. 

Das Buch der Bücher dieſer Kirche, ihre 
Bibel oder Alkoran, das iſt das „Kapital“ von 
Karl Marx. Wer preiſt ihn nicht, aber wer las 


ihn je? Neben ihm ſteht Laſſalle, mehr und 
mehr freilich auf die apokryphe Stufe zurüd- 
gedrängt, alſo wie Luther ſagt, „zwar nicht der 
heiligen Schrift gleich gehalten, doch nützlich 
und gut zu lefen“. 

Kirchenväter find in Menge da. Der ältere 
Liebknecht, Bebel, von den heutigen noch 
Kautſky. In Bernſtein kommt ſchon der Über- 
gang zur Scholaſtik. Er hat auch nur bedingte 
Geltung. Zwiſchen ihm und Kautſky ſteht es 
wie zwiſchen Abälard und dem hl. Bernhard. 
Mehrfach entzog ihn nur löbliher Widerruf 
dem Ketzergericht. 

In Räterußland ift der Allah von Trier zwar 
auch groß. Sein Bild hängt in den Häufern mit 
einem ewigen Lämpchen davor. Aber als ſein 
Prophet gilt dort Lenin, deſſen Tatarentum 
mehr anſpricht. Es bleibt ſogar die Frage, ob 
der Schüler nicht über den Meiſter iſt. Dieſen 
pater sera phicus pflegt ein tniefälliger Tempel - 
dienſt. Er, der die Heiligen von den Ftono- 
ſtaſen riß, iſt jetzt ſelber Heiliger. „Lenin hat's 
geſagt“. Mit Fallbeilwucht köpft dies Wort 
jeden politiſchen Widerſpruch. Man las neu- 
lich, daß kein Schriftleiter mehr einen Auf- 
ſatz ablehnen darf, der ſo beginnt. Er ſetze ſich 
ſonſt den Gefahren eines politiſchen Gottes- 
leugners aus. Daher fangen alle ruſſiſchen Ar- 
tikel ebenſo unfehlbar damit an, wie die mittel- 
alterlichen Konzilbeſchlüſſe mit der Formel: 
„Wir und der heilige Geiſt“. 

Aber auch fiber Kirchenvater und Scholaftil 
ift die ſozialiſtiſche Kirche ſchon lange hinweg; 
geſchritten. Sie hat bereits einen Klerus mit 
allen Eigenſchaften des Pfaffentums. Die 
„Rote Fahne“ wettert gegen dieſe „Heuchler 
und Leiſetreter“; diefe Pfründenjäger, bei 
denen Marx weniger gilt als ein Barmat. 

Das ganze Funktionärtum, nunmehr auf 
die Leiter zur höchſten Macht geſtellt, ſieht im 
Zukunftsſtaat gar kein Ziel mehr, ſondern nur 
noch ein Werbemittel für fein eignes Wohl- 
ergehen im Gegenwartsſtaat. Wohl muß den 
Maſſen dieſe Religion erhalten werden; ſie 
pflegen fie daher mit zündendem Wort. Ihnen 
ſelber aber iſt dieſer Glaube längſt der Sieg 
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nicht mehr, der die Welt überwindet. Ganz 
wie den Prdlaten des Cinquecentos. Um völlig 
zu ſein, wie ſie, dazu fehlt ihnen freilich die 
Hauptſache: die Kultur. F. H. 


Splitterparteien 


s ift bisher auf Seiten der großen Par- 

teien üblich geweſen, das Daſein der 
Splitterparteien nur vom Zweckmäßigkeits- 
ſtandpunkt aus zu bewerten und die Tatſache 
ihrer Vermehrung entweder mit dem Lächeln 
der Schadenfreude oder der Geſte der Ab- 
lehnung zu quittieren. Aber es iſt oft beſſer, in 
das innere Weſen der Dinge einzudringen, als 
ſie mit der Wage der Nützlichkeit allein zu 
wägen. 

Es ift richtig, einige unter den Splitter- 
parteien find bier ſchnell abgutun; denn Ein- 
ſichtsloſigkeit und Eitelkeit der Menſchen ſind 
vielleicht ihre einzigen Grundlagen. Bei der 
großen Mehrzahl von ihnen jedoch ift ein ande; 
res Element zu ſuchen, das nicht ſo offen daliegt, 
einmal erkannt aber, umſo deutlicher ſpricht. 

Das Daf in der Splitterparteien be- 
deutet den Notſchrei des Volkes nach einer 
ſtändiſchen Vertretung, nach einer zweiten 
Kammer. 

Die Wirtſchaftspartei und die Aufwertungs- 
parteien, die ſich um den Mittelſtand be- 
mühen, die Reformationspartei, die der 
proteſtantiſchen Kirche zu Einfluß auf den 
Staat verhelfen möchte, die chriſtlich- nationale 
Bauernpartei, wohl zuſammen zu nennen 
mit dem Bayr. Bauernbund (trotz mancher 
Differenzen, auf die es hier nicht ankommt), 
die Beamtenparteien, die noch ungeborene 
Handwerkspartei und all die anderen Be- 
rufsparteichen, deren Gründung vielleicht noch 
irgendwo in der Luft liegt, all dieſe Standes- 
gruppen ſind kraft ihrer Natur in dieſem 
Reichstag nicht am rechten Ort. Sie können 
nur in einer Ständekammer gedeihen, wohin 
ſie gehören. 

Wenn ein Menſch, der es wohl wiſſen 
konnte, geiſtesſchwache Kinder erzeugt, ſo 
werden dieſe es nicht erkennen, wie ſehr ſie 
ſeine Ankläger, ſeine Belaſtungszeugen ſind, 
und wie bejammernswert ihr Schickſal. — Auch 
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die Verfaſſung von Weimar hat ſolche Wechfel- 
bälge geboren. 

Auf trockenem Sandboden gedeihen viele 
Pflanzen. Trägt aber der Wind dorthin 
den köſtlichſten Samen der allerherrlichſten 
Orchidee, ſo wird er ausgedörrt, und wenn er 
doch aufgeht, ſo iſt es ein kümmerliches 
Pflänzchen, ein Spottbild deſſen, was es 
hätte werden ſollen, werden können, 
wenn es in den rechten Boden gefallen wäre. 

Solch vertrüppelte Gebilde find auch die 
Splitterparteien. Ihr Kern ijt beffer als ihr 
Ausſehen. Aber die Weimarer Verfaſſung 
hat ihnen den Boden nicht gegeben, auf dem 
ſie wachſen können. 

Nicht als Tatſachen ſind ſie ernſt zu 
nehmen, doch um ſo mehr als Symptome. 

Sie find lebendige Zeugen der Unguldng- 
lichkeit des Werkes von 1919. Dieſe Ver- 
faſſung glaubt nicht an die organiſchen Zu- 
ſammenhänge in der deutſchen Wirtſchaft und 
Kultur. Das iſt ihr Grundirrtum. An dieſem 
Irrtum krankt der deutſche Volkskörper. Und 
die Splitterparteien find die Krankheits- 
erſcheinungen. 

Als die Verfaſſung geſchaffen wurde, in den 
Monaten des Zuſammenbruchs, lag dieſes 
Organiſche vergraben unter dem Schutt der 
Kataſtrophe. Damals mag fie unſerem Zu- 
ſtand entſprochen haben. Heute aber iſt ſie 
nicht mehr zeitgemäß. H. N. 


Wie klein! 


ie groß war der Amerikaflug; aber wie 

klein, was die Menſchen daraus mad- 
ten. Die amerikaniſche Begeiſterung mochte 
gut gemeint fein; fie tut fogar wohl als Be- 
weis, wie fih dort drüben der hirn verbrannte 
Kriegshaß verflüchtigt. Vor zwölf Jahren hat 
man Deutſche geteert und gefedert; jetzt führte 
man 10000 Bundesfoldaten im Parademarſch 
an zwei deutſchen Hauptleuten vorbei. Das 
anderthalbſtündige Geheul aller Dampfſirenen 
freilich und die 1500 Tonnen Papierſchnitzel, 
womit die Flieger überſchüttet wurden, die 
haben die Redensart „er freut ſich wie ein 
Kind“, für geſchmackvolle Leute allzuſehr ins 
Kindiſche überſteigert. 
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Viel weniger harmlos ijt jedoch mancherlei, 
was fih in Deutſchland an den Flug knüpfte. 
Gereizte Gehäſſigkeit nörgelte, meiſt fogar aus 
falſchen Nachrichten heraus und daher ohne 
Sachgrund. Zuruck aber nahm fie nichts. 

Es hat ſich zum Beiſpiel gar nicht bewahr- 
heitet, daß die beiden unter der alten Flagge 
geflogen ſeien. Sie führten vielmehr den ver- 
faſſungsmäßig feſtgelegten Wimpel mit der 
ſchwarzrotgoldenen Göfh. Baron Hinefeld 
hat fogar erklärt, jede deutſche Flagge in Ame- 
rika, gleichviel welche, tue ſeiner Seele wohl. 
Solche Weitherzigkeiten kann der „Vorwärts“ 
nicht faſſen. Er ſchrieb, die Flieger hätten ein 
Symbol geführt, das ſich in der ganzen Welt 
verächtlich gemacht hatte. Offenbar fekt er 
fein enges Parteihirn irrtümlich für die weite 
Welt und daher, was er möchte, für das, was 
iſt. Wenn ein Gaſſenbube mit Schlamm wirft, 
dann nimmt der Unbefangene für den Be- 
ſudelten Partei, nie für den Sudeler. So 
haben denn auch die Engländer in Wiesbaden 
an unſrem Volkstrauertag ſchwarzweißrot ge- 
flaggt. Befragt, erklärten fie mit einer Gin- 
nigkeit, wofür dem „Vorwärts“ das Organ 
verkalkt iſt, ſie ehrten die deutſchen Toten mit 
den Farben, unter denen ſie gefallen ſind. Da 
hatte nun freilich der Schlammſchleuderer 
ſeine Ohrfeige weg. 

Vor dem Abflug aus Irland gingen Haupt- 
mann Köhl und Oberſt Fitzmaurice als gute 
Katholiken zu Beicht und Kommunion. Der 
Proteſtant Huͤnefeld erwartete fie ſtill eine 
Zigarre rauchend am Flugzeug. Einer jener 
Betichterſtatterſnobs von heute, denen der 
Takt nichts anderes ift als ein Berufs hinder⸗ 
nis, fand feinen Geſichtsausdruck dabei höh- 
niſch. Er bezog es auf die Beichte der anderen 
und funkte feine Entdeckung gegen Beilen- 
honorar in die Lüfte hinaus. 

Die „Kölniſche Volkszeitung“ ſchnappte fo- 
fort ein. Dieſer Huͤnefeld war alfo einer jener 
furchtbaren Kerle, die dem Teufel Bitru 
ſchwarze Meſſen leſen; ſie zog keifend los 
über „den organifierten Terror dieſes neuzeit- 
lichen Heidentums und feiner geheimen 
Bünde“, 

Hinterher erwies fic, daß dieſer „neuzeit- 
liche Heide“ ein Heft religiöfer Gedichte heraus 
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gegeben und ſeiner Mutter gewidmet hat. (E. 
©. v. Hinefeld: Bibliſche Geſtalten und Ge 
fange. Verlag von G. A. v. Halem, Bremen.) 

Es liegt vor mir und mutet mich an wie ein 
Seitenſtück zu Gerots frommen ,Palmblat- 
fern“, voll gottinnigen Empfindens und pagen- 
der Geſtaltungskraft. Hier ſpricht ein Menſch, 
der fih gläubig in die Heilandsgeſtalt, in das 
Bangen von Gethſemane, ihr Leiden an der 
Schaͤdelſtätte, ihr herrliches Auferſtehen am 
Oſtermorgen verſenkt hat: 


„In dieſer Stunde ward die Erde ſein. 

Vom Berg der Qual, vom Hügel Golgatha 
Durch Zeit und Raum ins Ewige hinein 

Sah fieghaft Er des Kreuzes Schatten reichen. 


And als der Dichter nach vollbrachtem Wage 
ftüd im Leuchtturm von Greenly Island den 
Kruzifixus an der Wand ſah, da ergoß ſich ſein 
Gefühl in die weihevollen Verſe: 


„Ich firme ſtumm — vorüber ift der Flug. 
Er, deffen Hand als milde Gnadenſpende 
Uns über Meer und Eis durch Nacht und Nebel 
trug, 

Olt nun bei mir und faltet meine Hände: 

Auf weiten Steppen, einſam überſchneit, 
Im engen Raum, da ſtille Menſchen wohnen, 
Rauſcht deiner Gottheit lichtes Strahlenkleid, 
And überall kann deine Allmacht thronen. 


Doch wem du ernſt des Todes Bild gezeigt, 

Der beugt das Knie und fühlt nur dieſes eine, 

Wer nicht das Herz vor deinem Kreuz 
geneigt, 

Sah nie das Licht in ſeiner Klarheit 
Reine.“ 


Chriſtlicher könnte es auch Leo Weismantel 
nicht. Ob der Mann, der dies ſchrieb, über 
einen beichtenden Katholiken zu höhnen im- 
ſtande wäre? Muß denn dem Nächſten immer 
gleich das Schlechteſte zugetraut fein? 

Als Köhl auf feinem erſten Fluge umkehrte, 
ſpottete die polniſche Preſſe: „Die deutſche 
Ente wagt ſich nicht über den großen Teich.“ 
Als ihr dann doch das Wagſtuͤck gelang, da be- 
hauptete man ſofort in Warſchau, daß dies 
lediglich dem Iren Fitzmaurice zu verdanken 
fei, den die hilfloſen Deutfchen in ihrer Not 
als Lotſen herbeigeholt. Sofort zerſtreute die- 
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fer ſelber jedoch die Lügenmär. Da fügte ſich 
zu biefen echtpolniſchen Schwindeln der aller- 
polniſchſte. Köhl ift Katholik, alfo muß er, da 
bekanntlich der liebe Gott und die Mutter 
Gottes nur polniſch verſtehen, Pole fein. Ganz 
ſo wie Kopernikus, Veit Stoß, Kant, Nietzſche 
und alles, was die „Szwabi“ ſonſt Nennens- 
wertes hervorgebracht. Sein Vater fei Schlof- 
fer in Lodz geweſen, fo wurde ernſthaft be- 
hauptet. In Wahrheit ift er bayriſcher Gene- 
talleutnant a. D. Aber wer weiß denn dies? 
Man könnte lachen, könnte Satiren fdrei- 
ben. Wenn nur dieſe Albernheiten nicht ſeeliſche 
Krankheitszeichen und als ſolche tiefernſt zu 
bewerten wären. Der Volkscharakter macht die 
Volts- und da er die Nachbarn beeinträchtigt, 
auch die Weltgeſchichte. Kein Staat leidet 
unter ſeinen Angrenzern ſo ſchwer, wie der 
deutſche; allerdings auch keiner durch die eigne 
Zerſplitterung und Querköpfigkeit der Art wie 
wir. Daher ift alle Verfaſſungsmacherei fo 
zwangvolle Plage, Mühe ohne Zweck. Was 
man große Politik nennt, bleibt im Grunde 
immer nur der erbärmlich kleinen Seelen gif- 
tige Ränke-, Eigen- und Nörgelſucht. Die 
freiſte Verfaſſung hilft zu gar nichts, ja ſchadet 
nur, wo der Volkscharakter in feiner alten Un- 
freiheit verharrt. Herr, mach uns frei! F. H. 


Der verliebte Sekundaner und der 
geohrfeigte Profeſſor 

aß ſich ein Sekundaner hoffnungslos 
a ift nichts Außergewöhnliches, 
daß er deshalb von ſeinem Profeſſor vor der 
Klaſſe ausgefpottet wird, kommt glüdlicher- 
weiſe ſehr viel feltener vor, daß er aber dafür 
dem Profeſſor ebenfalls vor der Klaſſe ein 
paar Ohrfeigen verabreicht, fällt ganz aus dem 
Rahmen des Alltäglichen. 

Als der Sekundaner fih der Ungeheuerlich; 
keit ſeiner Tat bewußt wurde, eilte er zu ſeinem 
Vater, der ihm in Ausſicht ſtellte, ihn zu einem 
Bauern als Knecht zu geben. Das war fiir den 
begabten Zungen in feiner ungeheuren Er- 
regung zu viel, er irrte den Reſt des Tages um- 
ber und warf ſich in der Nacht vor den Zug. 

Die Mitſchüler haben wahrſcheinlich über 
die Liebe des Sekundaners auch gelacht, aber 
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fie ſagten, Lehrer und Vater hätten klüger fein 
müffen, dafür feien fie Erwachfene, die ja 
ihnen, den Schülern gegenüber mit Vorliebe 
von dummen Jungen reden. Sie machten bie 
beiden für den Tod ihres Kameraden verant- 
wortlich, und da Lehrer und Vater nach dem 
Geſetz nicht beſtraft werden konnten, ſondern 
den Toten noch undankbar und feige nannten, 
ſo nahmen ſie die Sache ſelber in die Hand, 
zogen zur Schule, ſchlugen alles kurz und klein, 
wiederholten dieſen Vorgang in der Wohnung 
des Lehrers und, da ſie nun einmal auf der 
Fahrt waren, auch in der Wohnung des 
Vaters. Die beiden Herren verließen die Stadt 
fluchtartig. 

Nun trat die Polizei auf und forgte für Ord- 
nung, die von den unreifen Schülern in un- 
gehöriger Weiſe gejtört worden war. 

So geſchehen zu Przemysl, der aus dem 
Weltkrieg bekannten galiziſchen Feſtung, im 
Jahre des Heils 1928. 

Betrachten wir die Sache noch einmal von 
vorn! 

Der Sekundaner hat ſich in eine Schau- 
ſpielerin verliebt, die ſich nicht um den Jungen 
kümmerte. Er aber konnte feine Liebe fo wenig 
verbergen, daß ſelbſt der Lateinlehrer davon 
erfuhr und ihn hämiſch behandelte, weil feine 
Leiſtungen zurüdgingen. Der Profeſſor hat 
den ganz elementaren Fehler gemacht, vor der 
Klaſſe über das zu ſpotten, was dem Schüler 
heilig war. Hatte er menſchlich mit dem jungen 
Menſchen geredet, hatte er verſucht, ihm Wege 
zur Überwindung ſeines Schmerzes zu zeigen, 
dann hätte er zum Schluß vielleicht auch lachen 
dürfen und hätte am Ende gerade dadurch den 
Schüler befreit. So aber hat er einen ſchweren 
Fehler gemacht. Er kann vielleicht gut Latein 
unterrichten, von Menſchenkunde iſt er chemiſch 
rein. Das hätte er wiſſen müfjen und hätte ſich 
an diefes Fach gar nicht wagen dürfen. Weil 
er es getan hat, darum hat er Ohrfeigen be- 
kommen. 

Der Vater aber ijt kein Vater. Er mußte zu- 
nächſt einmal froh ſein, daß ſein Sohn trotz 
ſeiner furchtbaren Erregung vertrauensvoll zu 
ihm kam und ihn um Hilfe bat. Er hat ſie ihm 
verweigert. Dafür iſt er mit Steinen geworfen 
worden. 
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Die Schüler haben alle Zucht vergeffen. 
Aber darin haben ſie recht, daß ſie die Schuld 
bei den Erwachſenen ſuchen. Wenn Jungen 
diſziplinlos ſind, liegt die Schuld immer bei 
den Erwachſenen. Es mag ſein, daß ein Lehrer 
in dem Augenblick alles richtig macht, wo 
unter dem Tiſch eine Spieldoſe ihre ſüßen 
Weiſen ertönen läßt, aber dann ſind vorher 
ſchwere Fehler gemacht worden. 

Der Sekundaner iſt unter der Laſt ſeiner 
Liebe, die rein platoniſch war, faſt zuſammen- 
gebrochen. Er hätte fie ſonſt verborgen und 
hatte nicht jede Selbſtbeherrſchung verloren. 
Und nun wird er noch ausgeſpottet. Wer ſollte 
da nicht wütend werden? 

Lehrer und Vater haben dem Jungen ihre 
Hilfe verſagt, als er in ganz großer Not war. 
Es iſt genau ſo, als wenn ſie ihn hilflos auf der 
Straße hätten liegen laſſen, nachdem ihm 
beide Beine gebrochen waren. Allzu gern rei- 
ben die Erwachſenen den Schülern der höheren 
Klaſſen ihre Unerfahrenheit unter die Naſe und 
kommen ihnen mit ihren unerwünſchten und 
deshalb wertloſen Ratſchlägen. Wenn ſie aber 
wirklich einmal eine rettende Hand brauchen, 
dann wird auf einmal an Männlichkeit, Bil- 
dung und hundert Dinge erinnert, von denen 
vorher nie die Rede war. ` 

Dagegen macht die Jugend mit Recht auf 
das ſchärfſte Front. Prof. Dr. v. Hauff 


Mittelbarer Verruf nationaler 
Bücher und Schriften 


ereits vor Jahren wurden auf den gro- 

ßen deutſchen Überſeedampfern kleine 
Zeihbüchereien eingerichtet und in neuerer 
Zeit kamen dazu fog. Bordbuchhandlungen. 
Vortrefflich. Nur iſt ein „Aber“ dabei. Schon 
bei der Auswahl für die Leihbüchereien war 
man peinlich darauf bedacht, kein Buch aufzu- 
nehmen, das etwa wegen ſeiner nationalen 
Richtung bei Ausländern Anſtoß erregen 
konnte. Noch peinlicher ijt man bei der Errich- 
tung der Bordbuchhandlungen vorgegangen. 
Es beſtehen (abgeſehen von den Dampfern 
des Norddeutſchen Lloyd in Bremen) auf 
81 Dampfern 126 Bordbuchhandlungen, auf 
manchen Dampfern mit mehreren Klaſſen für 
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jede Klaſſe ein beſonderer Verkaufsſtand. Gin- 
gerichtet wurden ſie von der Firma Georg 
Stilke in Verlin-Hamburg, die bereits eine 
Art Monopol für die Eiſenbahnbuchhand⸗ 
lungen beſitzt. Wie Dr. Toepffer vom Haufe 
Stilke im „Börſenblatt für den deutſchen 
Buchhandel“ mitteilt, wurden auf Verlangen 
der Reedereien mit der Hamburg -Amerika- 
Linie an der Spitze alle Bücher ausgeſchieden, 
die geeignet erſchienen, „die Unzufriedenheit 
auch nur eines und fei es des letzten ihrer 
Paſſagiere herbeizuführen“. Nach der Angabe 
des Herrn Dr. Toepffer hat bereits „die Aus- 
lage eines dem einen oder anderen Paſſagier 
nicht genehmen politiſchen Werkes oder auch 
von Werken ſolcher Verfaſſer, die irgendeinem 
Paſſagier auf Grund ſeiner politiſchen Cir 
ſtellung unſympathiſch ſind“, zu Beſchwerden 
dieſer Paſſagiere geführt. Wenn alſo etwa ein 
Neuyorker oder einer von der Berliner Hoch 
finanz oder ein Genoſſe Barmats oder fori 
ein Zuwanderer aus dem Oſten ſich über 
irgendein Buch oder über einen Verfoſſer be 
ſchwert, ſo wird das betreffende Buch nicht nut 
ausgeſchieden, ſondern ebenſo wie der bear 
ſtandete Verfaſſer auf die Lifte der dem Bord 
buchhandel verbotenen Bücher geſetzt. 

Mit größtem zntereſſe wird die berüchtigte 
republikaniſche Beſchwerdeſtelle in Berlin von 
dieſen Beſtimmungen Kenntnis nehmen und 
jie planmäßig zu Denunziationen der ihr un 
ſympathiſchen Bücher und Verfaſſer benutzen. 
Nicht betroffen von dem Verruf werden pazi 
fiſtiſche, erotiſche und dergleichen Bücher. 

Wie verträgt ſich eine derartige „Zenſur“ 
mit dem freiheitlichen Geiſte, von dem man in 
unſeren Tagen ſo viel redet, aber ſo wenig 
verſpürt? 


Bibelreviſion? 


n einem Berliner Vorortblatt finde ich 

folgende ſtutzig machende Mitteilung: 
„Vie die Sunday Chronicle‘ hört, wird gegen’ 
wärtig eine Petition an die maßgebenden 
Stellen der Kirche von England vorbereitet, 
die ſich für die Revifion der Bibel im Sinne det 
modernen Entwicklung ausſpricht. Die Peti- 
tion ift eines der Ergebniſſe der lebhaften I 
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wegung für die Anpaſſung der chriſtlichen 
Lehre an die neueren wiſſenſchaftlichen Feft- 
ftellungen, an der beſonders der Biſchof von 
Birmingham febr aktiv beteiligt iſt.“ 

O du liebes, altes, rationaliſtiſches England! 
Auch nach dem Kriege nichts gelernt? Immer 
noch ſetzeſt du dein Vertrauen auf die Wiffen- 
ſchaft? Welche Verkennung der religidfen Ur- 
triebe! Welche Ahnungsloſigkeit in Dingen 
der ſeeliſchen Vorausſetzungen des Glaubens! 
Wozu bedurfte es denn des Glaubens, wenn 
ſeine Tatſachen mit denen der Wiſſenſchaft 
übereinftimmten!? Der Glaube ſetzt doch 
eben da ein, wo die Wiſſenſchaft verſagt. Er 
hat überhaupt gar nichts mit ihr zu tun. Das 
haben wir in Deutſchland nun endlich wieder 
gelernt. Selbſt die exakteſten deutfden So- 
zialiſten vermeſſen ſich nicht mehr alle, das 
Leben durch Wiſſenſchaft zur glatten, tampf- 
loſen Funktion zu machen. Vas ſollte ein 
Glaube, der die Grenzen der Wiſſenſchaft 
nicht überfchreitet!? 

Entweder man glaubt oder man iſt liberal. 
Aber unmöglich ift es, die liberale Wiſſenſchaft 
(oder nur die liberale Theologie) mit dem 
Glauben in Übereinſtimmung zu bringen. 
Die Viſſenſchaft mag fortſchreiten, wohin fie 
will — der Glaube kann von ihr gar nicht be- 
rührt werden. Jedenfalls aber ware es ein 
Narrenftid ohnegleichen, das Dokument der 
chriſtlichen Religion im Sinne der Wiſſenſchaft 
umzudichten. Wir Deutiden haben mit Schau- 
dern ſeinerzeit Ernſt Haeckels rationaliſtiſchen 
Satz geleſen: „Chriſtus ſtand tief unter dem 
Niveau der klaſſiſchen Bildung.“ Richtig, der 
Prediger der Nächſtenliebe, der Jefus der 
Evangelien wußte nichts von humaniſtiſcher 
Höhenbildung und nichts von Bibelkritik, zu- 
mal nichts von der neuteſtamentlichen. Velcher 
Mangel! 

Die Engländer aber ſcheinen der Meinung 
zu fein, man könne die Bibel „heben“, zeit- 
gemäß umgeſtalten: ein kübnes Unterfangen! 
Ein Experiment, das den Verſuchsgegenſtand 
gar nicht treffen kann! 

Oder meinen fie, die Bibel müffe auf das 
Niveau moderner ſogenannter national- 

dtonomifder Lehren gehoben werden? Dann 
freilich müßte vor allen Dingen der Satz: 
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„Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Wam- 
mon!“ einer gründlichen Reviſion unterzogen 
werden. Vielleicht ift das der großartige Fort- 
ſchritt der Gegenwart, daß ſie im Gegenſatz zu 
dieſem Wort ſich für fähig hält, Mammons- 
und Gottesdienſt zu vereinigen? Man muß ja 
zugeben, daß die Bibel in dieſem Punkte be- 
dauerlich reaktionär iſt. Alſo ans Werk, ihr 
Reviſoren! Hier ift eine Anpaſſung zu leiften! 
Hier ift das religiöfe Fundament der Man- 
cheſterlehre zu legen und die mancheſterliche 
Unterlage der Religion! 

Oh, diefe Engländer! Sie find immer noch 
auf den E twicklungsgedanken und den lineal- 
graden Fortſchritt eingeſchworen. Eine ſchöne 
Religion, deren Untergrund für veränderlich 
gehalten wird! Ein ſchönes Chriſtentum, das 
ich an den Begebenheiten und wiffenfdaft- 
ichen Reſultaten orientiert! R. Paulſen 


Kleiſt als Journallſt 


Wo uns Kleiſt in der heutigen Erinne- 
innerung beſonders nahebringt, iſt ſein 
tragiſches Geſchick: die Tatſache, daß ſeine 
Zeit und ihre Verhältniſſe ihn zerbrachen. Dar- 
über haben wir am Erinnerungstage vielfach 
gehört. Daneben ift mir aber in dem Kleiſt- 
gedenken ein anderes Moment von aller- 
größter Wichtigkeit: Die Tatſache, daß er die 
allerhöchſten Anſprüche an fih ſelbſt ſtellte, 
und zwar nicht nur da, wo es ſich um die 
Schöpfung großer Dichtungen, ſondern ge- 
rade auch da, wo es ſich um die eilige lite- 
rariſche Arbeit des Tages handelte. 

Welch ein Vorbild kann uns in dieſer Be- 
ziehung gerade heute dieſer Mann ſein! Welch 
tiefen Ernſt, Begeiſterung, brünftige Hingabe 
legt er in das, was er für die Preſſe ſchreibt. 
Unter allem Zweifeln und Verzagen, unter 
allen Schickſalsſchlägen und Enttäuſchungen 
fühlt er ſich dennoch als ein Berufener, als 
Tröſter und Prophet am Schickſal des Bater- 
landes. Er fürchtet ſich nicht, die Schäden zu 
geiſeln; aber mehr als Kritik iſt ihm doch die 
poſitive Aufgabe; die Verkündigung 
vaterländiſchen Glaubens. 

Wir haben zum Belag dafür ein herrliches 
Dokument. Ein Jahr vor feinem Tode gründet 
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Kleiſt die „Berliner Abendblätter“. Auch fie 
waren, wie fo mandes andere Beginnen, nicht 
vom Erfolg begleitet. Aber heute foll dem Dich- 
ter unvergeffen fein, in welder Weife er, ber 
vom Schickſal ſchon faft völlig Zerriebene, hier 
Arbeit und Kampf aufnimmt. 

Welch geſchliffen klarer Spiegel fir die oft 
ſo leichtfertige und ſo ſeelenloſe literariſche 
Tagesarbeit unſerer Zeit! 

Die Berliner Abendblätter eröffnet der 
Dichter mit folgendem Aufruf: 

„Gott, mein Vater im Himmel! Du haft 
den Menſchen ein ſo freies, herrliches und 
üppiges Leben beſtimmt. Kräfte unendlicher 
Art, göttliche und tieriſche, ſpielen in ſeiner 
Bruſt zuſammen, um ihn zum Koͤnig der Erde 
zu machen. Gleichwohl, von unſichtbaren Gei- 
ſtern überwältigt, liegt er, auf vermunderungs- 
würdige und unbegreifliche Weiſe in Ketten 
und Banden; das Höchſte, vom Irrtum ge- 
blendet, läßt er zur Seite liegen, und wandelt, 
wie von Blindheit geſchlagen, unter Zämmer- 
lichkeiten und Nichtigkeiten umher. Ja, er ge- 
fällt ſich in ſeinem Zuſtand; und wenn die 
Vorwelt nicht wäre und die gdttliden Lieder, 
die von ihr Kunde geben, ſo würden wir gar 
nicht mehr ahnen, von welchem Gipfel, o Herr, 
der Menſch um ſich ſchauen kann. Nun läſſeſt 
du es von Zeit zu Zeit niederfallen, wie 
Schuppen von den Augen eines deiner 
Knechte, den du dir erwählt, daß er die Tor- 
heiten und Irrtümer feiner Gattung über- 
ſchaue, ihn ruͤſteſt du mit dem Köcher der 
Rede, daß er furchtlose und liebreich mitten 
unter fie trete und fie mit Pfeilen bald jchärfer, 
bald leiſer, aus der wunderlichen Schlafſucht, in 
welcher ſie gefangen liegen, wecke. Auch mich, 
o Herr, haſt du, in deiner Weisheit, mich wenig 
Würdigen, zu dieſem Geſchäft erkoren; und ich 
ſchicke mich zu meinem Beruf an. Durchdringe 
mich ganz, vom Scheitel bis zur Sohle, mit dem 
Gefühl des Elends, in welchem dies Zeitalter 
darniederliegt, und mit der Einſicht in alle 
Erbärmlichkeiten, Halbheiten, Unwahrheiten 
und Gleißnereien, von denen es die Folge iſt. 
Stable mich mit Kraft, den Bogen des Urteils 
rüftig zu ſpannen.“ 

Hermann Bouſſet 


$ 
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Ein fonderbarer Blan 


m auch einige einwandfreie und fddpfe- 

tijd ausfehende Arbeit zu leiſten, be- 
ſchloſſen die leitenden ober gefchäftsführenden 
Kreiſe des Völkerbundes im Jahre 1922 die 
Niederſetzung eines beſonderen „Ausſchuſſes 
für geiſtige Zuſammenarbeit“ und im An- 
ſchluß daran eines eigenen „Unterausſchuſſee 
für Bibliographie“. Als Mitglied diefes Unter- 
ausſchuſſes entwarf der Direktor der London 
Library Dr. C. Hagberg Wright einen 
merkwürdigen Plan, wonach jedes Jahr unter 
dem Schutz des Völkerbundes aus der Li- 
teratur aller Länder in allen ihren Zweigen 
eine Lifte von 600 der beften Bücher des ab- 
gelaufenen Jahres aufgeſtellt werden ſollte. 
Jeder Staat wäre dabei zu berückſichtigen, 
und zwar mit je 40 Werken, wenn auf ſeinem 
Gebiete mehr als 10000 Bücher erſchienen, 
und mit entſprechend geringerem Anteil bei 
einer kleineren Buͤchererzeugung. So foll 
fiber das geiſtige Schaffen aller Volker eine 
Überfiht zur Förderung der Völkerverſtändi⸗ 
gung geboten werden. 


Die Auswahl der beſten Bücher foll für 


jedes Land einem eigenen „nationalen Aus- 
ſchuß für geiſtige Zuſammenarbeit“ über- 
tragen werden. Einige ſolcher nationalen 
Ausſchuͤſſe hat der Völkerbund bereits ernannt 
und als Vertreter der deutſchen Geiſteswelt 
den Profeſſor Einſtein bezeichnet, bekannt 
als Erfinder der Relativitätstheorie, als Kom- 
munift und Zioniſt. Dieſer Vertreter bes 
deutſchen Geiſtes von Vöoͤlkerbundsgnaden 
würde ſonach maßgebenden Einfluß bei ber 
Wahl der beſten deutſchen Werke erlangen. 

Da die Zahl der ausgewählten beiten Werte 
nicht nach Völkern, ſondern nad Staaten feft- 
geſtellt werden ſoll, würden die Millionen 
Deutſchen in Tſchechien, Polen, Rumänien, 
Serbokroatien, Ungarn uſw. von ihren deutfd- 
feindlichen Regierungen ohne weiteres über- 
gangen werden. 

Zu feinem ſonderbaren Plan kam der Lon- 
doner Bibliograph durch die Beobachtung, 
daß in England ein volles Vierteljahrhundert 
hindurch Tolſtois Werke unbekannt geblieben 
waren. Fir England mag der Londoner Plan 


- ug —— — 


Auf der Warte 


notwendig fein, für Deutſchland ift er, ab- 
gefeben davon, daß Herr Einſtein über die 
beſten deutſchen Bücher entfcheiden foll, ein 
keineswegs erwuͤnſchter Luxus. Keine Lite- 
ratur ift ſo reich an Überſetzungen wie die 
deutſche, fie ijt geradezu uͤberreich daran, und 
wenn die nationalen Ausſchuͤſſe für Serbien, 
Siam, Uruguay, Haiti, Liberia uſw. wirklich 
einmal fünf oder mehr in der dortigen Litera- 
tur bejte Bucher feſtſtellen werden, fo ift 
damit noch lange nicht erwiefen, daß fie auch 
in Deutfchland als beſte gelten können. 


Paul Dehn 
Kriegsſchuldfrage 


er Verlag für Kulturpolitik, Berlin, 

hat fih durch die Herausgabe der deut; 
ſchen Überfegung des Buches „Lenin im 
Haufe der Vater“, von W. K. von Koroſtowetz, 
ein großes Verdienſt erworben um die reſtloſe 
Aufklärung der Politik, die zum Ausbruch des 
Welktrieges geführt hat. 

Diefes Werk eines ruſſiſchen Diplomaten, 
der über die von Sfafonoff und Ffwolfti ge- 
leitete Rriegspolitit ber ruſſiſchen Regierung 
ein geradezu vernichtendes Urteil fällt, ift um 
deswillen von ganz beſonderer Bedeutung, 
weil der Verfaſſer unter den Miniſtern Sſa⸗ 
ſonoff, Stürmer, Pokrowſki und Miljukoff 
Sekretär der perſönlichen diplomatiſchen 
Kanzlei des Außenminiſteriums war, alſo 
derjenigen Abteilung, in der alle Fäden der 
europdifdhen Politik zuſammenliefen. Er war 
daher vollkommen eingeweiht in das ganze 
diplomatiſche Spiel, ohne doch ſelbſt an dem- 
ſelben verantwortlich beteiligt zu ſein, und 
gerade dieſer Umſtand macht feine Darle- 
gungen beſonders wertvoll, weil er feine Un- 
parteilichkeit verbuͤrgt. 

Indem er über alle Vorgange berichtet, von 
denen er amtlich Kenntnis erhielt, war er 
nicht, wie die aktiven und verantwortlichen 
Staatsmänner und Diplomaten, die ihre 
Erinnerungen veröffentlicht haben, unwill- 
kürlich verſucht, die Haltung zu rechtfertigen, 
die ſie in jener Zeit eingenommen hatten. 

Mit Sſaſonoff und Fewolfti geht er hart 
ins Gericht, weil fie fih von den franzöſiſchen 
und engliſchen Diplomaten durch ganz vage 
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Verſprechungen zu dem für Rußland unter 
allen Umſtänden febr gefährlichen Kriegs- 
abenteuer hätten verleiten laſſen. 

Sie ſeien geködert worden, indem man 
Rußland als Siegespreis die Erwerbung 
Konſtantinopels in Ausſicht ſtellte, ohne je- 
doch irgend bindende Zuſicherungen machen 
zu wollen. 

In dem ehrlichen Beſtreben, die hiſtoriſche 
Wahrheit feſtzuſtellen, hält ſich der Autor ganz 
frei von jeder durch nationale Sympathien 
beeinflußten Stellungnahme, und daher iſt 
ſeine Darſtellung der Vorgänge und ihrer 
inneren Zuſammenhänge eine überzeugende. 

Nicht ganz fo gerecht iſt fein Urteil über die 
innerruſſiſchen Verhältniſſe, die nach feiner 
Meinung zur Revolution führen mußten, und 
ebenſo fiber den Kampf der politiſchen Par- 
teien der Rechten und Linken, die angeblich 
beide aus Parteigründen zum Kriege dräng- 
ten, was jedoch fir die Rechten nicht zutrifft. 

überaus beachtenswert find feine Betrag- 
tungen fiber den heutigen Sowjetſtaat. Mit 
voller Sicherheit erwartet Koroſtowetz den 
Zuſammenbruch der bolſchewiſtiſchen Ge- 
waltherrſchaft, ift fic jedoch ganz klar darüber, 
daß das kommende nationale Rußland in ganz 
neuen Formen auferſtehen werde. 

Dieſem Teil feiner Ausführungen und 
ebenſo ſeinen Ideen über die künftigen 
deutfch-ruffiihen Beziehungen, deren wün- 
ſchenswerte Entwickelung, nach Anſicht des 
Verfaſſers, durch die derzeitige ſowjetfreund; 
liche Politik Deutſchlands ſehr ungünftig be- 
einflußt werde, ſollten die deutſche öffentliche 
Meinung und namentlich die deutſchen Poli- 
tiker Gewicht beilegen. Baron Foelckerſam 


Wie eine Kriegsgreuellüge entſteht 


n der deutſchamerikaniſchen Monats- 

[drift „Oeutſche Poft” (New Port, 
Herausgeber Friedrich Heiß, 2. Jahrg., 
Heft 1) leſen wir folgende Entitehungsge- 
ſchichte einer ſolchen Siftpflanze: 

Die Kölniſche Zeitung ſchrieb: „... Als der 
Fall Antwerpens bekannt wurde, läuteten 
die Kirchenglocken“ (nämlich in Oeutſch⸗ 
land). 
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Darauf der „Matin“ (Paris): ,... Laut 
Kölniſcher Zeitung wurde die Geiſtlichkeit 
von Antwerpen gezwungen, beim Falle 
der Feſtung die Kirchenglocken läuten zu 
laſſen.“ | 

Nunmehr die „Times“ (London): „... Wie 
der „Matin“ aus Köln erfährt, wurden bie 
belgiſchen Geiſtlichen, die ſich weigerten, beim 
Falle Antwerpens die Kirchenglocken läuten 
zu laſſen, aus ihren Amtern vertrieben.“ 

Weiter der, Corriere della Sera“ (Mailand): 
„ . . Wie die Times“ aus Paris über Köln er- 
fahren, wurden die unglücklichen belgiſchen 
Geiſtlichen, die ſich weigerten, beim Falle 
Antwerpens die Glocken läuten zu laſſen, zu 
Zwangsarbeit verurteilt.“ 

Und nun nochmals der „Matin“: „... Wie 
der, Corriere della Gera‘ aus Köln über London 
erfährt, beſtätigt ſich, daß die barbariſchen 
Eroberer von Antwerpen die unglücklichen 
belgiſchen Geiſtlichen für ihre heldenhafte 
Weigerung, die Kirchenglocken zu lauten, da- 
durch beſtrafen, daß ſie dieſe mit den Köpfen 
nach unten als lebendige Klöppel an die 
Glocken hängten.“ (1) 


Erinnerungen ans Elſaß 


in Brief aus Straßburg liegt vor mir, in 
& dem es heißt: | 

„Anſtändige Leute bekommen bier kein 
Recht, ſelbſt wenn ſie vor Gericht gehen, und 
man muß dies jetzt wegen jeder Bagatelle 
tun. Wenn ich all dies während des Krieges 
gewußt hätte! Ich ſpreche nie Franzöſiſch, 
ſondern nur Elſäſſiſch, denn wir ſind hier zu 
Haus, nicht ,Hergeloffene’, wie Klaus v. Bu- 
lach in feiner „Wahrheit“ ſchrieb, die nun ver- 
boten ijt. Ja, die Liberté, Egalits und Frater- 
nité macht ſich gut auf Denkmälern, in der 
Praxis aber iſt es mau damit!“ 

So alſo ſteht's im Elſaß! Bei dieſen Zeilen 
leben unwillkürlich meine durch 15 jährigen 
Aufenthalt in Elſaß- Lothringen gewonnenen 
Eindrücke in mir auf, und in großen Zügen 
ſteht alles dort Wahrgenommene deutlich vor 
mir, Kolmar, Mülhauſen, Metz, Straßburg. 
Kolmar hatte für mich immer etwas vom 
Charakter einer ausgeſprochenen Offiziers- 
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und Beamtenſtadt, zu meiner Zeit zuerſt 
mit einer fürſtlichen Spitze (Bezirkspräſident 
Alexander von Hohenlohe), dann einem 
reinen Beamten (v. Putttammer). Die Divi- 
ſionskommandeure reprdfentierten die damals 
oberſtregierende deutſche Militärmacht, ‚ber 
ſich alles beugen mußte, jeder als Diener des 
Ganzen. Unterwühlende Kräfte aus gewiſſen 
Teilen der Bevölkerung her waren indeſſen 
ſchon ziemlich ungeniert am Werk. Der dieſem 
Volk eigenen Empfindlichkeit und Neigung zur 
Unzufriedenheit kann freilich wohl ſchwer voll 
Rechnung getragen werden. Das Hitzblut 
kocht ſchnell, wozu der gutwachſende Wein noch 
mithilft. Das Stadtbild wirkte für das neue 
Element baulich nach meinem Geſchmack un- 
fertig, lückenhaft und widerſprechend. 

Mülhauſen, ganz ſchwizeriſch, erſchien mit 
mit ſeinem Miſchidiom oft lächerlich und ein 
wenig gewöhnlich, nur Zweckſtadt (Induſtrie). 

Die Dörfer bis hinüber ins badiſche Jei- 
matland find von einer wundervollen bäuer- 
lichen Friſche. Egisheim mit den drei Exen, 
Türkheim, Rappolteweiler mit der nahen 
Hohkönigsburg, Breiſach, mit Sicht auf den 
Kaiſerſtuhl, all dies ſahen wir ſtets nur als 
echtes deutſches Land an. 

Metz, obwohl einſt Hauptſtadt der Oft- 


franken, die aus Stämmen kamen, in denen 


germaniſche Art gerade am ſtärkſten aus- 
geprägt war, und die im Gegenſatz zu anderen 
nicht in römifchen Dienſt traten, erſchien mir 
mehr galliſch. 

Moitriers raffiniertes Oelikateſſenreſtau- 
rant rührte ſchon nahe an franzoͤſiſche Genuß; 
ſphäre. Dagegen ift das trauliche Zabern mit 
ſeinem Roſengarten, wo die herrliche Steige 
anſetzt, wieder typiſch ſüͤddeutſch⸗elſäſſiſch; 
wildromantiſche Wälder auf den Bergen und 
ſagenkündende Burgruinen ringsum! 

Avricourt, mit feinen rückſichtsvollen Zoll 
beamten, bildete die Grenzſtation, lothrin- 
giſch, wo die Pforte ſich vollends für die 
jenigen öffnete, die ſich nach dem franzö- 
ſiſchen Zauber ſehnten, wenn auch die Eifen- 
bahnwagen von da ab die Reifenden bedent- 
lich hin und her rüttelten und manche Cnt- 
gleiſung auf dieſer Strecke ſchon paſſiert iſt. 
Oft dachte ich, als ich den Blick gegen Pont a 
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Mouſſon zu und nach Dieuze hinüberſchweifen 
ließ, daß da noch einmal Schlachtfelder ſein 
würden. 

Die Entſcheidung vollzog ſich nun aller- 
dings anderswo und mit anderen Mitteln, als 
den herkömmlichen Kriegswaffen. 

Straßburg, unvergleichlich ſchöne Stadt! 
Das Herbländliche ſpielt von allen Seiten 
mit herein, heller von der Richtung Königs- 
bofen her (Fiſchotter) als von Kronenburg 
(Saarburger Linie), und der franzöſiſche Cin- 
ſchlag erhielt hier durch die feit 1870 gefdaf- 
fene deutſche Ordnung und Sauberkeit ein 
noch trefflicheres Relief. 

Die Sonne ftrahlte über dem Rohanpalaſt 
an der Ill den ruhigen Thomasſtaden entlang, 
vom feierlichen Münſter überragt, als ob jeder 
Tag da ein Feſttag ware. 

Die Geſchichte ging bis auf die Gegenwart 
ihren Gang für ſich und geht ihn weiter, un- 
bekuͤmmert um Zufallsereigniſſe, die im 
großen und ganzen ohne weſentliche Bedeu- 

tung ſind 

Wie viele aber von den alemanniſchen Hart- 
köpfen hätten dieſe Wendung der Dinge nicht 
erwartet und werden noch oft ſagen: „Wenn 
ich das gewußt hätte!“ — Und wird die Tra- 
gödie von Kolmar die letzte ihrer Art ſein? 

Hermann Hauck 


Berlin oder Frankfurt? 


ie Inkas nannten ihre Hauptſtadt Lusko, 
das heißt Nabel. Es lag der richtige Ge- 
danke darin, daß der Regierungsſitz auch der 
räumliche Mittelpunkt des Landes ſein ſollte. 
Wo es geht, ſchafft man ihn künſtlich. So 
machten die Vereinigten Staaten, als ſie ſich 
unterm Sternbanner zuſammentaten, nicht 
etwa Boſton zur Bundeshauptſtadt, ſondern 
gründeten Washington. Damals war's wirt- 
ſo ungefähr ihr Nabel. Allein wie iſt's heute 
damit? Staaten entſtehen, aber man ſtellt ſie 
nicht her. Daher geraten ſie ſtets unregelmäßig, 
und es gibt keinen, deſſen Hauptſtadt eine ein- 
wandfreie geographiſch und politiſch richtige 
Lage hätte. 
Unſre alten Kaiſer hatten überhaupt keinen 
feſten Sitz. Sie reiſten in ſtetem Wechſel von 
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Pfalz zu Pfalz. Das lag an dem ſchwerfälligen 
Verkehr des Mittelalters. Denn ihre Zivilliſte 
beſtand in dem Ertrag der Kammergüter. Da 
man ihnen dieſe jedoch weder in Ware noch 
in Geld überweiſen konnte, kamen ſie ſelber 
und verzehrten ſie mit ihren Dienſtmannen an 
Ort und Stelle. Daß ſie dadurch Land und 
Leute kennenlernten, alfo gründliche Volks- 
wirte wurden, das war ein Gewinn, der noch 
nebenbei herausſprang. 

Als ſich neuzeitliche Verhältniſſe bildeten, 
da hatte das hl. römiſche Reich drei Haupt- 
ſtädte: Frankfurt als Krönungsſtadt, Wien als 
Kaiſerſitz und Regensburg als Ort der Reichs- 
tage; gar nicht gerechnet das Reichskammer- 
gericht, das zu Wetzlar in feinen Akten ver- 
ſtaubte. 

Das neue Reich entſtand durch Preußen 
und Bismarck. Demgemäß wurde nunmehr 
Berlin der Vorort. Er iſt's bis heute. 

Aber ſchon recken ſich Hände und greifen 
ihm nach dem ſtolzen Vorrecht. Hellpachs 
neuſtes Buch nennt es die ungeliebteſte Stadt 
Deutidlands. Sein Verfaſſer ſchlägt daher 
eine zweite Reichshauptſtadt vor, die dem 
Süden günſtiger liege. Nach feiner Anſicht 
ſollten Reichspräſident, Reichskabinett und 
Reichstag alle Jahre auf drei bis vier Monate 
ihr Standlager von der Spree abtun, und 
zwar an den Main nach Frankfurt. 

Dies ſelber ijt von dem Vorſchlag begreif- 
licherweiſe entzüdt. Es fühlt ſich wie eine ver- 
drängte Erbin, eine Elſa von Brabant, die den 
Schwanenritter nahen ſieht. 

Es war ja feit Karl dem Großen eine bevor- 
zugte Pfalz. Alle Kaiſer haben oft und gern 
dort gewohnt. Die goldene Bulle verordnete, 
daß ſie hier gewählt werden mußten, und ſeit 
dem 16. Jahrhundert wurde ihnen im Bar- 
tholomdusdom ſogar auch die Krone aufgeſetzt, 
das Reichsſchwert umgegürtet, Szepter und 
Reichsapfel in die Hand gelegt. Karl VII., 
durch den öſterreichiſchen Erbfolgekrieg aus 
München verdrängt, hat in Frankfurt mehrere 
Jahre reſidiert. 

Nach den Freiheitskriegen entſtand der 
Deutſche Bund. Gewiſſermaßen als Reichs- 
erſatz. Auch er berief ſeinen Bundestag, als 
könnte es nicht anders ſein, in die ehrwürdige 
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Stadt am Main. Er richtete fih in dem Pa- 
laſte des Girjten Thurn und Taxis ein, der 
ſeitdem das Bundespalais heißt. Er webte 
dort, fo lange er lebte, oder wenigſtens bei- 
nahe ſolange. Denn im Jahre 1866 floh er vor 
dem Anmarſch der Preußen nach Augsburg, 
wo er im Gaſthof zu den 3 Mohren klangtos 
endete. | 

Als 1848 das Deutſche Parlament berufen 
wurde, da tagte es in der Paulskirche und der 
Reichsverweſer Erzherzog Johann hielt Hof 
im Bundespalais. Damals war Frankfurt 
wirklich der Vorort ODeutſchlands. Nimmt's 
wunder, wenn es ſtrebt, wieder zu werden, 
was es war? 

Nichts empfand fein ſtolzer Reichsbürger 
ſchmerzlicher, als daß die preußiſche Einver- 
leibung eine Provinzialſtadt aus ihr machte. 
Die alten Erinnerungen lebten immer wieder 
auf. Sobald man 1919 das verlauſte Reichs; 
tagsgebäubde ſperrte und für die Nationalver- 
ſammlung eine andere Bleibe ſuchte, bot 
Frankfurt flugs ſeine Paulskirche und nahm 
es übel, als Weimar vorgezogen wurde. Man 
war nämlich damals noch nicht fo ſchwarzrot⸗ 
gold wie jetzt. 

Aber leuchtet die Ablehnung nicht ein? 
Auch heute noch liegt Frankfurt unter den 
Kanonen von Mainz, der von den Franzoſen 
beſetzten Feſtung. Man braucht nur zum 
Affentor hinauszuſpazieren und ſtößt bei der 
Sfenburger Warte ſchon auf Marokkaner. Je- 
der Gewaltſchritt Poincares liefert Frankfurt 
wie 1920 ſchon einmal in Feindes Hand. Es 
darf ja noch nicht einmal Garniſon haben. Sft 
dies ein ſicherer Sitz für Reichspräſident, 
Reichskabinett und Reichstag? 

Es ſind freilich nicht bloß ſachliche Gründe, 
wenn die Berliner Demokratiſche Preſſe den 
Vorſchlag ihres Parteigenoſſen Hellpach be- 
kämpft. Ein Blatt hat eine Rundfrage bei den 
Oberbiirgermeiftern der anderen Grofitddte 


veranftaltet. Natürlich find diefe gegen Frant- 


furt, pflichten aber auch Hellpach bei, daß 


Auf der Warte 


Berlin die unbeliebteſte Stadt fei, und Goethe, 
der bie Berliner einen verwegenen Menſchen⸗ 
ſchlag nennt. In innerſter Seele hält jeder 
feine Stadt für den gewieſenen Vorort Oeutſch⸗ 
lands, wenn er dies gleich auch nicht auszu- 
ſprechen wagt. 

Mehrfach wird darauf verwieſen, daß die 
Frage der Reichs hauptſtadt ſofort zu brennen 
anfange bei einem Anſchluß Oſterreichs. Denn 
auch Wien erhebt natürlich geſchichtliche An- 
fpriide, aber ein deutſcher Nabel ijt es ebenfo- 
wenig wie Berlin oder Frankfurt. 

Jahns „Volkstum“ wünſchte eine Reichs- 
hauptſtadt Teutona an der Elbe, in der Mitte 
zwiſchen Memel und Genf, Trieſt und Kopen 
hagen, Dünkirchen und Sendomir. Wie ſchade, 
daß Heinrich der Staͤdtegründer hier verſagt 
hat. Jetzt iſt's gu ſpät für Teutona. F. H. 


Ein bolſchewiſtiſcher Theatertrick 


it den ſonderbarſten Mitteln ſuchen ge- 

wiſſe linksgerichtete Spielleiter älteren 
bewährten und zugkraftigen Stücken neuzeit- 
liche ſozialrevolutionäre Tendenzen aufzu- 
drüden. Als Ibſen feine „Geſpenſter“ dichtete, 
ſchuf er ein geſellſchaftliches Schauſpiel ohne 
jede politiſche Tendenz. Das republikaniſche 
Staatstheater in Berlin, nur zu oft politiſch 
beeinflußt, brachte Ibſens „Geſpenſter“ er- 
neut zur Aufführung mit einer merkwürdigen 
Überraſchung. Als der Vorhang aufging, fab 
man ein lebensgroßes Bildnis des verftor- 
benen norwegiſchen Kammerherrn Alving aus 
den „Geſpenſtern“, und zwar in preußiſcher 
Majorsuniform allein auf verdunkelter Bühne 
hell beſtrahlt. Was ſollte dieſes Bild? Den 
Zuſchauern zeigen, daß der Böſewicht in Uni- 
form alles verſchuldet hatte. Es fehlte nur noch 
eine erläuternde Unterſchrift, etwa des Jn- 
haltes: „So ſehen ſie aus, dieſe Böſewichter in 
Uniform, in preußiſcher Uniform, fo find fie 
alle!“ Dieſe Art Tendenzkunſt verdient 
niedriger gehängt zu werden. 
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Das ift der Weisheit letzter Schluß: 
Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, 


Der täglich ſie erobern muß. 


Goethe 


Freiheit 
Von Profeſſor Dr. Bruno Bauch 


rei wovon? Was ſchert das Zarathuſtra! Hell aber ſoll mir dein Auge künden: 

frei wozu?“ — So hat Nietzſche einmal ganz wundervoll jene tiefe Sinn- 
beziehung der Freiheit zum Ausdruck gebracht, die für das Verſtändnis des Problems 
von entſcheidender Bedeutung iſt. Nicht als ob er der Freiheit einen ganz neuen 
Sinn hätte geben wollen. Nein, es ift ihr Ewigkeitsſinn, den er damit herauszuar- 
beiten ſucht. Und er gibt damit zugleich der Arbeit am Freiheitsproblem, die inner- 
halb der großen philoſophiſchen Bewegung von Leibniz über Kant, Fichte, Hegel, 
Schelling, Schiller, Goethe bis zu ihm ſelbſt geleiſtet worden iſt, einen vollendeten 
Ausdruck. In wie hohem Maße das der Fall iſt, das kann uns das ganz konkrete 
Beifpiel zeigen, daß Fichte dee akademiſche Freiheit nicht als Freiſein vom Studieren, 
ſondern als Freiſein zum Studieren beſtimmte. 

Dadurch ijt die wahre und echte Freiheit gleich aufs klarſte und ſchärfſte unter- 
ſchieden von jener Scheinfreiheit, die gerade ihr Gegenteil iſt, und mit der ſie doch 
fo leicht und vor allem von der platten und flachen Vulgärauffaſſung immer wieder 
verwechſelt wird. Dieſe verſteht unter Freiheit nur allzugern das Freiſein von aller 
Bindung, volle Ungebundenheit oder Willkür. Solcher Auffaſſung ſteht die Freiheit 
im Gegenſatz zu Geſetz und Ordnung, ijt die Freiheit nichts anderes als der indivi- 
duelle und ſubjektive Drang, nach feinem Sinne zu leben, oder, wie ein lange Zeit 
beliebter und auch heute noch nicht ganz abgeklungener Ausdruck lautet, „fidh aus- 
zuleben“. Für die echte Freiheit gilt dagegen das Wort Goethes: „Das Geſetz nur 
kann uns Freiheit geben“, oder das andere Goetheſche Wort: 


„Nach ſeinem Sinne leben iſt gemein, 
Der Edle ſtrebt nach Ordnung und Geſetz.“ 


Hier wird der ganze Gegenſatz zwiſchen der Willkür, dem „nach ſeinem Sinne 
leben“, und der echten Freiheit, als „Streben nach Ordnung und Geſetz“, in ſeiner 
vollen Tiefe offenbar. Zugleich wird auch der Unterſchied der Freiheit vom Zwange, 
ſo bedeutungsvoll dieſer auch gerade im Dienſte der Freiheit werden kann, deutlich, 
weil es ſich bei der Freiheit um das eigene „Streben nach Ordnung und Seſetz“, 
um ſelbſtändige, eigene, freiwillige Bindung an Ordnung und Geſetz handelt. 
Goethe hat damit ebenſo dem Kantiſchen Gedanken der Autonomie, wie der Luther- 
ſchen Forderung der Gewiſſensfreiheit, die vom Autonomieprinzip aus auch ihre 
philoſophiſche Begründung erhält, einen leicht faßlichen künſtleriſchen Ausdruck ge 
geben. 

„Ordnung und Geſetz“ aber bedeuten im ſittlichen Sinn der Freiheit gerade jene 
überperſönlichen Werte, von denen aus allein unſerem perſönlichen Leben Sinn und 
Inhalt zufließen kann, fo daß die Freiheit ſelbſt gerade das Freiſein zur Oarſtellung 
dieſer Werte und damit zur Erfüllung der Beſtimmung und des Zweckes unſeres 
Lebens iſt. In der Willkür iſt der Menſch niemals frei, ſondern bleibt in letzter Linie 
Spielball und Sklave ſeiner Begierden und Triebe. Deren Herr aber kann er immer 
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nur werden, wenn er ſich an überſubjektive allgemeingeſetzliche Werte bindet, und 
gerade in dieſer Selbſtbindung vermag er ſich wahre Freiheit zu erwerben und zu 
erobern. Freiheit ift ihm darum niemals ein toter fertiger Beſitz, ſondern ewige Auf- 
gabe, ewiges Ziel für lebendiges Streben und Handeln, für unermüdliches Wollen 
und Wirken. 

Solches Ziel und ſolche Aufgabe aber iſt ihm nie allein bloß als Perſönlichkeit ge- 
ſtellt. Weil die Perſönlichkeit nichts iſt ohne die Gemeinſchaft, ja weil ſie wahrhaft 
Perſönlichkeit immer nur in der Gemeinſchaft werden kann, wie die Gemeinſchaft 
nichts iſt ohne die Perſönlichkeit, weil ſie eine leere Abſtraktion wäre, wenn ſie nicht 
Semeinſchaft zwiſchen Perſönlichkeiten und zugleich Gemeinſchaft von Wer- 
ten wäre, darum hat die Freiheit die Bedeutung ſowohl eines perſönlichen wie eines 
ſozialen Zieles und Sinnes. Daß uns aus überperſönlichen Werten Aufgaben er- 
wachſen, die wir immer nur in der Gemeinſchaft darftellen können, zu deren Er- 
füllung wir im Gemeinſchaftsleben frei ſein müſſen, das macht den einzelnen erſt 
zum wirklichen Gliede der Gemeinſchaft und zeigt den unauflöslichen Zuſammen⸗ 
hang von Perſönlichkeit, Gemeinſchaft, Wert und Wirken im Leben. Im ſittlichen, 
teligidfen, künſtleriſchen, wiſſenſchaftlichen, rechtlichen, kurz im ganzen kulturellen 
Leben finden die ewigen Werte ihren zeitlichen Niederſchlag durch das Wirken der 
Perſönlichkeit in der Gemeinſchaft. 

Daraus nun begreift ſich auch Sinn und Aufgabe des Staates aus jenem tiefſten 
Grunde, wie ihn die großen Erſcheinungen des deutſchen Geiſteslebens, ein Kant 
und ein Fichte ebenſo wie ein Goethe und Schiller, aufgeſchloſſen haben. Daß 
der Staat das Gemeinſchaftsleben ſo zu regeln habe, „daß die Freiheit eines jeden 
mit der aller übrigen muß zuſammenbeſtehen können“, dahin hatte Kant den letzten 
und tiefſten Sinn und die höchſte Aufgabe des Staates beſtimmt, wie weit auch das 
zeitliche Staatsleben von dieſer ſeiner Ewigkeitsaufgabe entfernt ſein möge. Und 
darauf gründet fih auch das Recht des Zwanges und der Erzwingbarkeit der ftaat- 
lichen Geſetzgebung. Denn dieſer Zwang richtet ſich nicht gegen die wahre Freiheit, 
ſondern gerade gegen die Willkür, weil dieſe die Freiheit hindert. Darum verhindert 
der Rechtszwang die Willkür, die ſelbſt ein Hindernis der Freiheit iſt. So kann Kant 
den Rechtszwang mit klaſſiſcher Klarheit und Schärfe beſtimmen als „Hindernis eines 
Hinderniſſes der Freiheit“, um deutlich zu machen, daß gerade die Erzwingbarkeit 
der Rechtsgeſetze im Dienſte der Freiheit ſteht. Solcher Dienft an der Freiheit wird 
darum zugleich immer ein Dienſt am Ganzen der Kultur ſein. 

In der Gliederung des ſozialen Ganzen erhält ſo gerade das Individuelle und 
Beſondere ſeine Bedeutung. Zwar wäre es verfehlt, zu glauben, das Individuelle 
fet ſchon und allein darum, weil es individuell ift, bedeutungs- und wertvoll. Aber 
es kann innerhalb des ſozialen Ganzen, das ja ohne das Individuelle ſelbſt bloß eine 
leere Abſtraktion wäre, bedeutungs- und wertvoll werden, inſofern es ſich auf die 
allgemeinen überindividuellen Werte bezieht und diefe im Kulturleben auf eine be- 
ſondere Weiſe zur Darſtellung bringt. Nicht einfach, weil es individuell iſt, ſondern 
weil es Anlagen, Fähigkeiten und Kräfte entfaltet, die im Leben der Allgemeinheit 
Werte ſo zur Erfüllung bringen, wie ſie ohne jene Anlagen, Fähigkeiten und Kräfte 
eben nicht hätten zur Darſtellung gebracht werden können, daß ſich im Leben des 
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einzelnen alſo immer eine einmalige unwiederholbare Wertdarſtellung vollzieht, 
darum erhält das Individuelle zugleich eine überindividuelle Bedeutung. Dadurch 
kann jeder, der im Leben ſeinen Platz ausfüllt, wahrhaft unerſetzlich und unent- 
behrlich werden, ſei es im großen, ſei es im kleinen. Es iſt darum nie ein unwahreres 
Wort geſprochen worden als jenes, das jeden Menſchen für erſetzlich erklärt. Nein, 
jeder kann unerſetzlich und unentbehrlich für das Leben der Gemeinſchaft ſein, wenn 
er in dieſer leiſtet, was gerade er mit ſeinem beſonderen individuellen Weſen leiſten 
kann. Das mag gewiß nur bei wenigen fo weithin ſichtbar fein wie bei den Gipfel- 
punkten der Menſchheit, etwa einem Luther, einem Kant, einem Goethe. Und doch 
trifft es auf das Leben und Wirken des einzelnen auch im engſten Kreiſe und auf 
ſeinen Zuſammenhang mit ſeinen Nächſten zu. Denn jeder kann hier zur Entfaltung 
bringen, was an Wertvollem gerade in ihm liegt und ihn von allen anderen 
unterſcheidet, ſo daß kein anderer an ſeine Stelle treten, ihn ohne Verluſt erſetzen 
und entbehrlich machen könnte. Dieſe Ungleichheit und Einmaligkeit ſeines Weſens 
iſt es, die ihm gerade ſeine Bedeutung für das ſoziale Ganze ſichert und ihn zu deſſen 
wertvollem Gliede macht. Darum muß ihm innerhalb des ſozialen Ganzen auch die 
Freiheit zur Entfaltung feines Weſens geſichert werden, ſoweit es zur Darſtellung 
von Werten befähigt ijt. Nicht alſo in einem bindungsloſen Individualismus, fon- 
dern in der wertgebundenen Individualität liegt eines jeden einzelnen Bedeutung 
fiir das ſoziale Ganze. Nicht eine allgemeine Gleichheit fordert dieſes darum, ſondern 
gerade die Freiheit zur Entfaltung wertgebundenen individuellen und wegen ſeiner 
Ungleichheit und Einmaligkeit auch unerſetzlichen Lebens. Dieſes auszuſchalten und 
an feine Stelle allgemeine Gleichheit zu ſetzen, das ift zwar an und für ſich ſchon un- 
möglich. Aber wenn es möglich wäre, würde es den Tod aller Freiheit und alles tul- 
turellen und ſtaatlichen Lebens bedeuten. Darum ſagt Goethe: „Geſetzgeber oder 
Revolutiondrs, die Gleichſein und Freiheit zugleich verſprechen, find Phantaſten 
oder Scharlatans.“ 

Es bedarf nur eines kurzen Hinweiſes auf das nationale Leben, um die Bedeutung 
der Freiheit der Nation für das Kulturleben der Kulturmenſchheit zu erkennen. 
Denn aus nationalem Mutterboden erwächſt alles Kulturleben, und allein aus der 
Eigenart der nationalen Kulturen kann die Menſchheitskultur jenen Inhalt und 
jene Fülle empfangen, ohne die die Menſchheit ſelber eine leere Abſtraktion bliebe. 
Gerade alfo im Gntereffe der richtig verſtandenen Menſchheit gilt es, wie Kant ſagte, 
„die Ehre der freien Nation“ heilig zu halten. 

Und wie für Nation und Menſchheit, fo ijt die Freiheit auch höchſtes Prinzip für die 
konkreteſten Beziehungen von Perſon zu Perſon. Für dieſe Beziehungen hat ſie 
Schiller auch als Forderung des „guten Tons“ bezeichnet. Er unterſcheidet zwei Ge 
ſetze dieſer Forderung, nämlich ſowohl fremde Freiheit zu ſchonen, als auch eigene 
Freiheit zu wahren. Wir pflegen das heute als die Grund forderungen, perſönlichen 
Taktes“ zu bezeichnen. Wie wir danach nicht in die Sphäre perſönlicher Eigenart 
des anderen mit plumper Hand eingreifen dürfen, fo dürfen wir uns ſelbſt nicht fol- 
chem Eingriff in unſere perſönliche Sphäre preisgeben. Selbſt die innigſten und 
allerperſönlichſten Beziehungen des Lebens, wie fie uns in der Liebe und Freund 
ſchaft beſchieden find, ja fie erft recht, verlangen diefe Freiheit als wechſelſeitige Schr 
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nung der Eigenart und der Ehrfurcht vor dieſer Eigenart. Denn diefe ift es ja ge- 
rade, um deren willen Freundſchaft und Liebe beſtehen. Darum bedeutet auch die 
garde perſönlichſte Hingabe keine Preisgabe, ſondern vielmehr die wechſelſeitige Ge- 
winnung der individuellen Eigenarten in einer höheren Einheit. Jede Perſönlichkeit 
Reift hinaus über die eigenen perſönlichen Grenzen und Schranken, und doch ver- 
lert ſie ſich nicht, ſondern gewinnt fih in wechſelſeitigem Geben und Empfangen 
von Seele zu Seele erhöht wieder in der anderen Perſönlichkeit. Und weil das ein 
freies Sichgeben und Empfangen iſt, wahrt ſich in ihm jede Eigenart als Ausgang 
und Ziel zugleich gerade der perſönlichſten und innigſten Beziehungen. 


Der verlaſſene Wielant 


Von Ernſt Wachler 


(Dies Gedicht entnimmt feinen Stoff dem berühmten Wielantliede der Edda. Znobeſondere aber hat der gewal- 
tige Eindruck der dramatiſchen Dichtung Lien harde „Wieland der Schmied“ im Harzer Bergtheater bie Anregung 
dazu gegeben. E. W.) 


Eine Shwanenjungfrau belauſcht' ich einſt, 
Weißer als Schnee, beim Bad in der Flut. 
Ihr Federkleid, das am Ufer lag, 

Nahm ich — da war fie in meiner Gewalt. 
Sod N ich die Liebe der Blondgelockten: 
Acht Winter blieb ſie im rauhen Wolfstal 
Beim rußigen Schmied unter niederm Dad, 
Gefangene nicht — in Ehren und frei — 

Und wartete mein als Hausfrau am Herd. 


Doch als der neunte Sommer kam, 

Da litt fies nicht länger in wilder Felsſchlucht; 

Gen Süden flog ſie davon mit den Schweſtern, 

Als ich fern und mir kein Leids verſah 

Aach dem Ountelwald, um die Schickſalsloſe 
Den Kämpfern zu weben im Schlachtgewirr. 


Nun ſitz' ich verlaſſen, einſamer Mann, 
ce leerer Hütte und ftarr’ ins Feuer: 
n verlöfchende Glut, das Haupt gebeugt — 
Wie bald nur Aſche — bald alles kalt! 
Nichts blieb mir von ihr als ein goldner Reif, 
Den einſt ich ihr gab, den fie ſcheidend ließ — 
Glücklicher Tage Unterpfand. 
Da rollt er bin... Doch im Höhlenverlies 
Wind’ ich mich gleich einem weidwunden Tier, 
Dem die tödliche Wunde nimmer verharſcht. 
Die Spur ihres Fluges — wo fänd id die? 
Verlorene Liebe — wo fand’ ich die? 
Wohl ihr, die des Ungetüms ledig! — 
Doch jeden Morgen ſpäh' ich aus, 
Wenn das Frührot über die Berge kommt, 
Ob die Entflohene nicht wiederkehrt: 
Still nähe ich die Hoffnung im Herzen. 
Der Kleinodien Glanz — er lacht mir nicht, 
Stumm brũt' überm Werk ich, ein freudloſer Mann — 
O Allwiß, was tateft du mir 71 
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Einige Gedanken über die Freiheit 
Von Hans v. Wolzogen 


reiheit iſt eines der tiefſten und ſchwerſten Probleme menſchlichen Geiſtes. 

Man könnte ſich ſeiner in einer kurzen Verneinungsform entledigen: Freiheit — 
nicht Frechheit! Drei Worte, welche ſich etwa erläutern laſſen: Freiheit, die zur 
Frechheit entarten kann, iſt nie wahre Freiheit geweſen. Auch gehören die Worte 
Freiheit und Frechheit, obwohl ſie anklingen, ſprachlich durchaus nicht zuſammen. 
Frechheit iſt ein ausſchließlich germaniſches Wort. Es hat ſich vornehmlich dem 
Kriegsdienſte verdungen und ſeinen Begriff von frech über dreiſt bis zu kühn ver- 
edelt. Die alten Engländer bezeichneten als Frechling geradezu ihren Helden (freak). 
Man erinnere fih, daß auch Odins Schlachtenwolf oder Bluthund den Namen Freli 
führte. Die Geſellſchaft von den Frechdächſen bis zu den Bluthunden entſpricht teinen- 
falls unſeren deutſchen Vorſtellungen von Freiheitshelden und Freiheitsidealen. Sie 
ift durchaus triebhafter Natur. Nicht aber der Trieb, ſondern der Geiſt ift der Men- 
ſchenſeele das ihr „Natürliche“. 

Das ift der ſchwere Irrtum des Heutegeiſtes, daß er die ſegensvolle Rückkehr zur 
Natur in dem zügelloſen Sichausleben des Naturtriebes ſucht. Das triebhafte Gid- 
ausleben vollzieht ſich nur auf der Oberfläche, und zwar einer abſchüſſigen: auf das 
Sichauf- und -emporleben kommt es an. Hier erwächſt auch den Naturweſen der zäh- 
mende Menſch. Der „verfluchte“ Militarismus, nebenbei bemerkt, beſorgte dieſe 
Zähmung meiſterlich; ihm gelang es, aus dem gemeinen Naturtriebe der Rampf- 
begier ein allgemeines Heldentum zu züchten, berufen und berechtigt, für die Frei- 
heit des Vaterlandes zu kämpfen, des Vaterlandes, das nicht nur ein Naturboden 
ift, ſondern auch ein geiſtiges Reich. 

Wir wollen hier nicht auf dem Schlachtfeld bleiben. Gibt es nicht auch eine Ge- 
dankenfreiheit? Gewiß — aber nicht auch eine Gedankenfrechheit? Gedankenfrei- 
beit ijt ein zweifelhaftes Gut, wenn man nicht weiß, was für „Gedanken frei“ find, 
ob es auch wahre Freiheitsgedanken find. Solche verlieren fih nicht an die Ober- 
fläche, ſie dienen vielmehr der Seele zur eigenen Entfaltung und Wirkſamkeit. 
Dies iſt das eigentliche Gebiet der inneren Freiheit, welche ihrem Worte entſpricht, 
ſofern es mit dem Begriffe des „Freiens“ im uralten Liebesbunde ſteht, alſo eine 
Seelenkraft bezeichnet, gleich dem inneren Frieden. Kraft dieſes innerlichen Beſitzes 
bewältigt die Menſchenſeele die Widerniſſe, die Feindſeligkeiten, die Nöte und Leiden 
des äußeren Daſeins. Sie nimmt dieſe Dinge nicht mehr unüberwindlich ſchwer. 
Von ihnen ungebunden, fühlt ſie ſich des inneren Sieges gewiß. Die Sterne des 
Himmels im Herzen, ſchreitet ſie ihren ſicheren Weg durch die Gaſſen. Das iſt der 
Weg des Geiſteshelden und derer, die ihm „freiwillig“ folgen. Das „Freidurchgehen“ 
Wilhelm Raabes! 

Aber! „Mein Selbſt will fein eigener Herr fein“, ſagt der ſelbſtiſche Menfch. Und 
das ift der Ourchſchnittsmenſch, der nie recht weiß, was er will. Er kennt nur ſich, 
und das iſt wenig; und nicht einmal ſich kennt er ganz, denn er kennt ja ſeine wahre 
Freiheit nicht. O du armer Tor! Von deinem Selbſt follft du frei fein, mit deinem 
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Selbſt follft du dienen, dem dienen, was mehr ift als du felber, dem, wodurch der 
Menſch erft recht zu fic ſelber kommt. Denn das ift der Beruf des Menſchen: empor- 
zuſteigen, von den Gaſſen zu den Sternen; und eben das iſt ſeine Freiheit. Dieſe 
Freiheit ijt mehr als eine Gabe, eine Eigenſchaft, ein Befigtum: fie ift eine Tat. 
In der einzig freien Tat der Erhebung der Seele über das Selbſtiſche zu höheren 
Zwecken erfüllt ſie den Begriff der Freiheit mit dem ihm eigenen unbegrenzten 
Leben. Ohne dieſe Tat bleibt er tot und leer, ein Wort, das obendrein lügt; denn es 
„hat der Liebe nicht“, die in ſeiner Wurzel ſich birgt. Die Tat, in welcher die Freiheit 
ſich kundtut, nennen wir eine ſittliche Tat. Daß hierzu die künſtleriſchen Taten ge- 
hören, und daß das Genie im Augenblicke feiner ſchaffenden Tat der freieſte Menſch 
auf Erden ift, davon braucht nicht weiter geredet zu werden. Im großen Kunſtwerk 
tritt uns die Freiheit wie perſönlich lebendig vor Augen, und wenn ſie in eine 
Höllenwelt von frechen Freiheiten hineintritt, fo ijt dies wie eine Offenbarung des 
Himmels: die freie Tat des Genies wird unferer Seele zum Gottesgeſchenk, und in- 
dem wir es innerlich empfangen, erhebt ſich unſere Seele und fühlt ſich frei. 


Deutſche Meiſterſchaft 
Von Richard von Schaukal 


Deutſcher Menſch, dir iſt es nicht gegeben, 
Deiner Fülle dich zu überheben, 

Herrſchend ihrem Drange vorzuſtehn. 
Immer wieder mußt du untertauchen 

In die Tiefen, draus die Flammen rauchen, 
Deren Dämpfe deinen Blick umwehn. 


Kräuſelnd ſchleiern fie um deine Züge, 
Die geſpannten, die ſich nach Genüge, 
Nach der Klarheit ſehnen, die du ahnſt, 
Und in deiner Sendung, zu geſtalten, 
Hemmen wie im Traume dich Gewalten, 
Daß du dir die wilden Wege bahnſt. 


Deutſcher Meiſter auf der Schönheit Suche, 
Sieh dein Ebenbild auf jenem Tuche, 

Das den dorngefronten Chriftus weift! 

Folg ihm auf den Ölberg in die Nöte 
Seiner Angſt, daß die Erfüllung töte, 

Bis ſein Herz ihn mit Vertrauen ſpeiſt. 


Denn am Kreuze muß die Liebe bluten, 
Wenn ſie Welten ſelig überfluten, 
Wenn fie die Erlöfung ſchenken ſoll. 
Über Tod und Teufel wird fie fiegen, 
Auferſtehn und Ihm am Herzen liegen, 
Dem ſie ſchon vor aller Zeit entquoll. 
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See 
Von Otto Briies 


Mis könnte dieſe Geſchichte ſehr geradezu erzählen als die von dem Kind, 
das durch einen Spiegel erſchlagen wird; aber das wäre nicht richtig, denn 
auch das Schickſal bringt mit nur einem Faden kein Gewebe zuſtande. Ich trug da- 
mals eine weiße Mütze mit zwei ſilbernen Litzen und war alſo Primaner; ich war 
Primaner und alſo immer unglücklich verliebt. Mußte mich's nicht ſeltſam berühren, 
daß keine meiner Tanzſtundenliebſten mir je die übrigens reichlich unklar erträumten 
Seligkeiten ſchenkte, wogegen mir Morgen um Morgen, vor und nach der Schule, 
ein kaſtanienbrauner Wildfang in die Arme ſprang? Jedoch, fie zählte nur vier 
Jahre, meine ſtürmiſche Freundin, und war meine ovidiſche „Kunſt zu lieben“ ſchon 
Gleichaltrigen gegenüber unvollkommen ausgebildet, hier brachte ich's nur zu 
freundlicher Verlegenheit, was fie aber nicht merkte oder doch nicht übelnahm. Ihre 
Mutter, als Offiziersgattin ſparſam und faſt ſchon wieder uniform gekleidet, nannte 
ſie Felizitas und ſprach den Namen immer mit etwas bewußter Würde in ganzer 
Länge aus; ihr Vater, weiland Adjutant des Bezirkskommandos, hatte ſie, wegen 
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ihres heiter zwitſchernden Weſens, für feinen Hausgebrauch Singe-Fee getauft; 


die andern Kinder des Stadtviertels aber und meine Freunde und ich nannten ſie 
Fee. Dazu wäre etymologiſch zu bemerken, daß dieſer Name aus der Verdopplung 
des Vokals der erſten Silbe entſtand, aber, ihr Etymologen ſeid Dichter! Und ihr 
ſpürt, wie hier ein künſtleriſcher Ausdruck ſich formte — denn Fee, das iſt allgemein 
das Märchen, das iſt in dieſem beſonderen Falle der weiße Zauber eines Kindes, 
niederftrablend auf die Erwachſenen und, was mehr iſt, auch auf die Kinder. 

Wie wir Freundſchaft ſchloſſen? Das Haus des Rentners Stubring, Uerdinger 
Straße 66, hatte ſeit dem Tode des früheren Beſitzers leer geſtanden, und nun hielten 


plötzlich Möbelwagen vor der Tür, die Packer, ein Diener im blauweißen Jackett 


und ein Burſche im Drilchanzug ſchafften immerzu, und unter viel Geklatſch und 


Gaffen hielt der Hauptmann Krähly feinen Einzug. Über dem Durcheinander von 


Menſch und Gerät geſchah es, daß die kleine Felizitas nochmals auf die Straße lief, 
über einen Kaſten ſchlug und ſo unglücklich fiel, daß die Naſe blutete. Da niemand in 
der Nähe war, ſprangen wir Primaner von der Uerdinger Straße, Florens, Werner 
und ich, herzu und brachten unter luſtigem Ciapopeia die junge Dame ins Haus; 
war es ihr zuerſt ſchwer gefallen, nicht zu weinen, ſo verbiß ſie jetzt tapfer die Tränen. 
Wir legten ſie auf ein Sofa, das gerade im Flur ſtand, da kamen auch ſchon die Eltern 
herbei; während die Mutter nach kaltem Waſſer lief, dankte uns der Hauptmann, 
indem er die Hand an die Mütze legte; wahrſcheinlich hat er auch etwas geſprochen. 
Wir aber benutzten die Gelegenheit, die Hacken zuſammenzuklappen, den Rücken zu 
beugen, die Primanermütze (weiß mit Silberlitzen) vom pomadiſierten Schädel zu 
ziehen — wahrſcheinlich haben wir uns vorgeſtellt. Immerhin, wir hatten vor dem 
gewaltigen Sohne des Mars leidlich beſtanden, dennoch hat fih mir etwas anderes 
noch ſchärfer eingeprägt. Während dieſer Szene hatten die Packer begonnen, an der 
Hinterwand der Diele einen Spiegel aufzuhängen; das heißt, oben hing der Spie- 
gel, aber unten war er auf einen Sockel geftiigt, jo daß die ganze Fläche ſchräg vorn- 
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über gerichtet war. Nun wollte weder die Schnur oben an der Dede noch die Kante 
unten am Sockel ſogleich an die richtige Stelle, es gab ein heftiges Schwanken, aber 
da genug ſtarke Männerfäufte in der Nähe waren, fo richtete ſich der Spiegel ſchnell. 
Aber ich ſah in der kurzen Minute nicht nur Felizitas verzerrt in der ſilbernen Fläche 
— Ähnliches konnte man ja auch im Lachkabinett haben —, ich fab auch, wie der 
kleine Unhold, der eben noch den Umſchlag auf die Nafe drückte, fih aufrichtete und 
lachend in der Spiegelfläche fein Bildnis ſuchte. 

Am nächſten Morgen, als ich zur Schule ging, hielt vor dem Hauſe Nummer 66 
eine kleine Kavalkade, denn an dieſem Dienstag und von nun an einen über den 
andern Tag ritt der Hauptmann mit feiner Familie aus; kaum hatte Fee mich er- 
blickt, als ſie, eins, zwei, drei, von ihrem braunen Pony herniederglitt und mir, 
ich kann nicht anders ſagen, in die Arme lief. Das tat ſie auch am nächſten Morgen, 
mit dem Anterſchied, daß fie vom Kreiſelſpiel aus dem Vorgarten kam. Wir lachten 
alle, der Hauptmann, feine Frau, Fee und ich, und ließen's bei dieſem Morgengruß — 
die einzige, die nicht lachte, ſondern lächelte — die maliziös, die unverſchämt lächelte 
— war meine angebetete Melanie, fie gönnte mir keinen Triumph, diefe echte Tody- 
ter Evas, keinen über fidh, aber erft recht keinen über meine liebe, lockenumſchüttelte 
Freundin Fee. 

Der rauſchenden Introduktion der kleinen Fee folgten ſtürmiſche Allegri, denn ſie 
hatte Erfolg bei jung und alt. Vater Oſtermayer war ein reicher Färbereibeſitzer und 
pflegte nicht um ſich zu ſchauen, wenn er in ſeine Fabrik ſpazierte, aber als ihm Fee 
einen Ball auf die geblähte Weſte warf, blickte er zwar empört in die Höhe, ſchalt 
dann aber nicht mehr und forderte ſie nun immer auf, ihn mit dem Ball zu treffen. 
Vater Molenaar, vom Haus Nummer 21, der die ſchönen Krawattenſtoffe weben 
ließ, und der ſonſt immer den Spazierſtock ſchlenkernd auf dem Rücken hielt, er 
drohte nun jedesmal, wenn er Fee fab, wie ein Buh-Mann mit dem ſilbernen Griff, 
und das war die freundlichſte Geſte, die man von dem ernſten Manne ſah. Und was 
ſoll man ſagen, der junge Belleckens, der Sohn von dem reichen, alten Belleckens, 
dem Kröſus der Stadt, Fred Belleckens alſo, der damals ſchon, vor dem Weltkrieg, 
in Kniehoſen flanierte und eine eigene Villa hatte, die er, wie man überall erzählte, 
nur allein bewohnte, Fred Velledens alſo, um das mit der nötigen Exkluſivität und 
langatmig auszuſagen, Fred Belleckens hatte fie, der Dreißigjährige, auf den Arm 
genommen und gerufen: „Süße Mauſi!“ Doch das alles gilt nur wenig gegenüber 
dem Lob der Damen! Frau Kommerzienrat Walther ließ einmal den Wagen mit 
den ungariſchen Juckern anhalten, winkte der Kleinen zu und fuhr erft weiter, als 
Fee den geziemenden Knix gemacht hatte, meine und meiner Freunde Tanzſtunden- 
damen taten mit der Kleinen fo, wie der gräßliche Fred Belleckens getan hatte, und 
ihre gleichaltrigen Gefährtinnen nahmen fie ſtets in die Mitte des Kreiſes, wenn das 
Königinnenſpiel zelebriert wurde. Kurz, in der ganzen Stadt, die ja nur eine kleine 
Stadt war, oder wenigſtens im weſtlichen Viertel, war Felizitas berühmt ... und 
ich begann ſchon, mir etwas darauf einzubilden, daß ſie mir in die Arme flog! 
Denn zu Fred Velledens und Melanie, der Tochter Evas, tam ſie nie von ſelbſt. 

Eines Tages ſah ich, wie der Profeſſor Münzmann von der Düffeldorfer Akademie 

aus dem Kählyſchen Haufe kam. Münzmann, dieſer ſchreckliche Maler, dieſer Bildnis- 
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Anſtreicher, der damals, 1912, noch nie etwas vom Impreſſionismus geſpürt hatte 
und von jener feinen, flockigen Welt, von der im Muſeum unſerer Stadt ſchon einiger 
Abglanz zuſammengetragen war. „Pfui!“ rief Florens, als ich ihm das erzählte, 
„pfui!“ auch Werner, und als wir erfuhren, daß Münzmann die wehrloſe Fee pa- 
ſtellierte, kannte unſere Verachtung keine Grenzen. Wir begannen insgeheim, auf 
einen Hauptmann herabzublicken, der ſolche „Schuſter“ beſchäftige, wo doch ein Pri- 
maner ihm fagen konnte, daß Münzmann nicht in Frage kam, und bedauerten Fee von 
Herzen. Die aber war ſehr, ſehr ſtolz, und man verſchwieg ihr, daß das Paſtell mit 
anderen Schmieragen des p. p. Münzmann im Muſeum ausgeftellt wurde. Florens, 
Werner und ich konnten nicht umhin, uns das Bild anzuſchauen, und ich war faſt 
meiner Mutter auf einen Augenblick gram, als ſie, zu uns tretend, die Bemerkung 
machte: Mädchen mit ſo früh ausgeprägten Zügen verblühen bald! Verblühen? 
Felizitas verblühen? Gewiß, der Ausdruck ihres Antlitzes wechſelte ſchnell, bald 
hatte ſie Kinderaugen und erwachſene Züge, bald Erwachſenenaugen in einem 
Kindergeſicht .. aber Blüte, Blüte war das immer! Als wir heimgingen, ſahen wit, 
wie Fee das Beet des Vorgartens zertanzte, und der Hauptmann, als er vom Fenſter 
aus den Taumel des Kindes und den Tod der Blumen ſah, ſchalt nicht, ſondern 
lachte .. Der Frau Hauptmann Krähly aber wurde dann die allgemeine Verehrung 
für ihre Tochter doch zu bunt; plötzlich war die Fee zu ihren Großeltern verreiſt, für 
ſechs Wochen, wie es hieß, bis zu ihrem Geburtstag; und erſt damals merkten wir, 
daß die Adorata auch einen Bruder hatte, der gleich ihr in der Morgenkavalkade ritt, 
gleich ihr den Kreiſel trieb, gleich ihr im Vorgarten ſpielte .. 

Paul war ein feiner Junge, das derbe Soldatenblut ſtand in ſeinen Wangen und 
ſtak im Trotz ſeiner Bewegungen, aber wie geſagt, bis Fee verreiſte, haben wir ihren 
Bruder Wolfgang nicht beachtet. Ich muß ſagen, mir fehlte etwas, zumal Hildegard 
die Nachfolgerin Melanies in meiner Gunſt, mich in die ihre nicht einſchloß, und ob- 
wohl der Hauptmann und ſeine Frau noch liebenswürdiger grüßten als ſonſt; ihre 
Tochter war ein kleiner, zarter Stern in meinem Leben geweſen. 

Doch eines Morgens war Fee wieder im Elternhauſe, an einem Geburtstags- 
morgen; und als ich aus der Schule kam, ſtand Fee an der Türe des Vorgartens und 
zog mich ins Haus, bis an den Tiſch, der für ſie aufgebaut war. „Otto,“ zwitſcherte 
ſie, „du mußt kommen, ich bin ſo fröhlich — eine Kette hab' ich, und fünf Kleider — 
und Schühchen — und alles für mich!“ Ja, da lagen die Geſchenke, eine echte, 
goldene Kette, fünf Kleider, Schuhe und ein Hütchen, genau fo, wie Fee gejagt 
hatte, und noch viel mehr. Die Frau Hauptmann aber meinte, ſich entſchuldigen zu 
miffen, als fie andeutete, ihr Gatte habe, aus Freude über Felizitas Rückkehr, diefe 
Fülle zierender Freuden zuſammengekauft. Und in der Tat, wenn man ſah, wie Fee 
ſich ein Kleidchen nach dem andern vor ihren kleinen, biegſamen Leib hielt, wie ſie 
ſelbſt fich das Hütchen aufſetzte, fo, als ob fie fic krönen wolle, wie fie fih das Kettchen 
um den Hals legte, mußte die Frage laut werden, ob nicht eines der Geſchenke genug 
geweſen ſei? Beim Abſchied ſtrich ich Felizitas über das lockige, braune Haar, ſchaute 
ihr in die milchblauen, glänzenden Augen, aber beides kürzer als ſonſt — hätt' ich 
geahnt, was das Schickſal im Sinn hatte, doppelt, dreimal fo lang wäre beffer ge- 
weſen. Denn als ich am ſpäten Abend mit den Freunden von einer Wanderung 
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heimkam, waren die Fenfter bei Hauptmann Krähly verſchloſſen wie an einem Toten- 
haus, und meine Mutter ſagte mir: — Fee iſt tot! 

Am nächſten Morgen erfuhr ich die näheren Umſtände, wie ſie ſich, nachdem der 
Vater dienſtlich fortgerufen und die Mutter in den Garten gegangen war, ſich mit 
dem Gärtner zu beſprechen, in der Diele wohl zugetragen haben. 

Felizitas ſteht an dem Gabentiſch, ihr Herzchen klopft. Raſch wirft ſie ihr Kleidchen 
ab und eins von den neuen über, legt wieder das Kettchen um den Hals, ſetzt das 
gũtchen auf, ſpringt in die Diele und tanzt. Da ift ja auch der ſchmale, hohe Spiegel, 
ganz ein anderer als der kleine im Märchen von Schneewittchen und der Frau Kö- 
nigin: wer iſt die Schönſte im ganzen Land? Aber die Flieſen der Diele ſind weiß 
und braun, und das Braun ſchluckt viel Licht. Fee wiegt ihr Köpfchen nach rechts 
und nach links, faßt das Kleidchen rechts an einem Zipfel und links. Fee iſt Mutters 
würdige Felizitas und Vaters tänzelnde Singe-Fee und eben die luftige Fee ... 
Das neue Kleidchen iſt ſeidengrün, und golden das Kettchen, und das Haar quillt 
unter dem Hut hervor. Aber der Spiegel iſt kein lieber Spiegel, Fee kann Fee nicht 
gut ſehen, und was tut ſie? Sie ſetzt die Blumenſchale behutſam von dem Sockel 
auf die unterſte Stufe der Treppe und ſteigt vorſichtig auf den Sockel und preßt ihr 
Näschen an das Glas, aber da es ſchräg hängt, kann die Fee auch nicht gut ſehen. 
Sie ſtampft auf, ſchräg drängt das Glas, ſie gleitet aus, der Sockel ſchlägt um, Fee 
klammert ſich an den Rahmen des Spiegels, der ſauſt nieder, da ihm die Stütze 
fehlt, die Drahtmaſche reißt, Fee wird unter dem ſplitternden Spiegel begraben, 
die Einzelheiten ſind unbeſchreiblich, ein Kehlmeſſer aus Glas erſtickt den Weheſchrei, 
die Schale mit den Blumen iſt unverſehrt. 

Wir alle haben die Fee begraben helfen. Der Hauptmann Krähly ſtand wie ein 
Eichbaum am Grab, aber er hat das Haus Nummer 66 nicht mehr betreten mögen 
und ſich verſetzen laſſen; ſchon nach zwei Wochen ſtanden wieder die Möbelwagen 
vor der Tür. Wie oft hab' ich noch an das jäh zertretene Blümlein Felizitas gedacht, 
und es hätte nicht der Krieg zu kommen brauchen, mich zu lehren, daß die ſilbernen 
Spiegel zerbrechen können und die Menſchen. Dann entſchwand mir das ſüße Bild — 
o, ich ſähe ſelbſt das Münzmannſche Porträt gerne noch einmal! Als aber heute aus 
einem Schwarm von lachenden Kindern ein kaſtanienbraunes Köpfchen leuchtete, 
war alles wieder da, eine kleine, heiße Liebe, ein flackerndes Seligſein, ein fallender 
Spiegel und ein früher Tod. Ave pia anima, ich weiß keinen beſſeren Gruß! 


Sommerfeier 
Von Mirſam von Mickwitz 


Es wiegt ſich im Winde das blühende Korn 
Es richtet ſich leiſe, es neigt ſich nach vorn. 
Ich ruhe geborgen im grünen Gezelt, 

Es jubelt die Lerche. Wie ſchön iſt die Welt! 


Das gelobte Land 
Von Friede H. Kraze 


ſalin ging einen ſchmalen Weg bergauf zwiſchen efeuumwachſenen Stein 
Ia Irgendwann einmal würde er fie nach Fieſole bringen. 

Sie hatte den Kutſcher ausgelohnt. Sie wollte jetzt lieber zu Fuß weiter. Sie liebte 
es ſehr, ſo langſam in dieſer zärtlichen Sonne zu ſchlendern. Hier und da ſich zu 
verirren, weil der ſchimmernde Baldachin einer Pinie ihr zurief. Hier und da ſich 
in eine Mauerlüde zu ſchmiegen und fi in fremde Gärten zu verträumen. 

Iſalins ſchlanke, vom Regieren des Autos erkräftigte Hand zeichnete mit geftred- 
tem Zeigefinger die feſtlichen grünen Bogen nach, die anſcheinend mühelos ſchwere 
braungoldene und dunkelblaue Trauben von Baum zu Baum ſchwangen. — 
Wie jene — dachte Ffalin — von den Kundſchaftern auf Stangen den verdurſteten 
Iſraeliten als Probe aus Kanaan gebracht! — War dies hier nicht auch ein Land, 
in dem Milch und Honig floß? — Fſalin ſchrak plötzlich zuſammen: War hier Kanaan? 
Vielleicht ihr Kanaan??? Zuerſt mußte hart geſtritten werden — dachte fie —, aber 
dann hieß es doch das gelobte Land! — 

Sfalin drückte ſich in ihre Mauerlücke. Ihre klaren Augen ſtaunten und fragten. 
Ein uralter Buſch Bankſiaroſen klomm inbrünſtig zu ihr herauf. Ein paar fpate 
blaßgelbe Sträuße berauſchenden Duftes, jede Blüte mit einem orangeroten Herz- 
punkt, ſcherzten mit Fſalins Haar. Ihr Haar war von einem eigentümlichen Blond, 
gewiſſermaßen von einem brennenden Blond, und war doch zugleich ſanft. Es lockte 
ſich von Natur und ſtand kurzgeſchnitten um den ſchmalen Kopf. Verfloſſenes Jahr 
in Rom, als fie in der Vatikaniſchen Pinakothek die Engel da Forlis betrachtete 
— jene, die früher in der Sakriſtei von St. Peter hingen —, waren die Blicke ver- 
ſchiedener Beſucher von dem Engel im moosgrünen Kleid, der, die Gitarre im Arm, 
in ſeliger Hingegebenheit den Oberkörper zurückwirft, zu ihr gegangen, und ein er- 
kennendes Lächeln verfing ſich in ihrem Haargold. Ffalin hatte es bemerkt. Sie wußte, 
ihr Anblick machte Menſchen froh. Mandem gab er einen feinen Rauſch ins Blut 
wie junger Wein. War es ein Unrecht, darum zu wiſſen? 

Sfalin dachte eben jetzt nicht an das Erlebnis vor dem Gitarrenengel. Sie ſtreichelte 
ſanft die Bankſiabüſchel mit dem orangeroten Herzpunkt. Sie dachte an Gerd. 
Sie lächelte. Gerd pflegte ihr meiſt etwas Orangefarbenes zu ſchenken: ein Kleid — 
einen Schal 

Heut' kam Gerd in Neuyork an. Kurz vorher war er in Schweden. Nächſten Monat 
mußte er auf den Balkan. Überall richtete er Fabriken ein. Sah nach, wie die ein- 
gerichteten ohne ihn ſich weiter benahmen. Seine Fähigkeiten als Ingenieur wurden 
weithin geſchätzt, ebenſo wie die unbeirrbare Gradheit ſeines Charakters. Wenn es 
irgend anging, mußte Sfalin ihn begleiten. Er konnte fie kaum entbehren. Es war 
beglüdend, einem Menſchen fo alles zu fein! Ja, es war beglückend. 

Iſalin nickte mehreremal beteuernd. Jhr Mund und Lächeln wurden zart und 
mütterlich. Sie ſpreizte die Finger voneinander auf dem ſonnenwarmen Stein. 
Eine graue Eidechſe und eine grüne nahmen die Gebärde als Aufruf zum Spiel, 
huſchten zwiſchen den Fingern. 
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Sfalin achtete im Augenblick nicht auf die Eidechſen, wiewohl Getier ihr ebenſo 
nah ſtand wie Menſchen. Ihr waren eben die anderen eingefallen: die vielen Frauen 
ihrer Bekanntſchaft, die fie um ihr intereſſantes Leben beneideten. 

Sa, intereffant war es wahrhaftig! — Warum erſchienen doch nur Ffalin alle 
dieſe Koffer, Fahrpläne, Flugzeuge, ferne Städte, Maſchinen, Verſicherungen, 
fremde Menſchen, Lifts, Hotelbetten wie gemalte Dinge? Wie die Götter und Muſen 
und Masken auf alten Theatervorhängen? — Das Eigentliche — ihr Eigentliches 
war erſt dahinter. | 

Als Zlalin diefe Gedanken kamen, drückte fie, wie immer in ſolchen Fällen, 
die Ballen ihrer Handflächen in die Augen. — Gut, gut! Schon ſtand ſie wieder vor 
ihr, die kleine, vom Geisblatt helldunkle Laube am Ende des Gartens ihrer Kind- 
heit. Dort hatte fie alle dieſe wunderbaren Geſchichten erſonnen. Die Geſchichten 
waren für ſie Wirklichkeit. 

Sialin atmete tief, als ob fie auf hohem Berge eine ſtarke Luft einatmete. Sie ließ 
die Hände fallen und erſchreckte faſt die Eidechſen. Ihr Geſicht erregte ſich wie von 
unbeſchreiblichen Anblicken. 

Im nächſten Augenblick ſchüttelte ſie heftig den Kopf. Ihr Lächeln wurde wieder 
ſanft und mütterlich. Nur in ihren Augen war noch ein dunkler, ſchmerzhafter 
Slanz. 

Übrigens diefe Landſchaft — Jfalin ſah aus, als ob fie nach einem Geländer 
griffe —, nein, dieſes unbeſchreibliche Toskana war ihr niemals wie gemalter Bor- 

hang erſchienen: dieſe zarten und zugleich kühnen und wieder abgewandten Linien 
der Berge, das ſchweigende Wandern der Zypreſſenalleen, das inbrünſtige Blühen 
um tote, ſteinerne Götter, die Pinienwipfel wie goldüberſtäubte Kähne zu Ufern 
hin, wo alles Letzte offenbar wird — dieſe Landſchaft war ebenfalls Wirklichkeit. 
dſalins Wirklichkeit. Hierher ſchickte fie Gerd, wenn fie febr müde war. — Gn irgend- 
einer früheren Exiſtenz muß ich hier zu Haufe geweſen fein, dachte Ffalin. — Eine 
große Liebe, eine große Leidenſchaft hat einmal mich hier getragen. Die große 
Leidenſchaft! — 

Iſalin errötete jäh. Ein Mann? Sie errötete noch tiefer, lachte, nickte ja und ſchüt⸗ 
telte nein. — Aber ging nicht da drüben eine braune Kutte durch die Weingärten? 


Sie trug etwas Leuchtendes. Fſalin ſah angeſtrengt hinüber. Nein, es war nichts. 


übrigens wäre es gut möglich geweſen. Ein Kloſterbruder mochte hier wohl durch 
einen Weingarten gehn. Auf der Höhe ſtand das Kloſter des heiligen Franz. Iſalin 
wollte doch ſelber hinauf. 

„Als ich damals hier lebte, habe ich wahrſcheinlich Sonette geſchrieben“, ſagte 
Bialin verträumt. „Das war die große Leidenſchaft, die mich trug.“ 

Sie ſchwieg erſchrocken, wie auf Verbotenem ertappt. Lachte leicht. „Gott be- 
wahre“, ſagte ſie dann laut und beſtimmt. „Man wird auf mich Sonette geſchrieben 
haben. Das wird es geweſen fein!“ — 

Sie ſah wieder dorthin, wo ſie glaubte, die braune Kutte geſehen zu haben. 
otgendeine Helligkeit ſchien noch ſtehengeblieben über den Weingärten wie Segen. — 
„Sonette?“ fragte Sfalin. „Ich dachte eigentlich Profa.“ Ihre Stimme bat verzagt. 
„Was gibt es nicht alles zu erzählen! Sieben Leben brauchte man!“ 
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Sie atmete tief, drückte die Augenlider ein, wie gequält. Hatte nicht eben eine 
Hupe gegellt? Oder war es das Telephon, das Sturm läutete? Oder... 

„Nein, nein, nein!“ ſagte Sfalin wieder laut und beſtimmt. „Hier nicht! Wenigſtenz 
hier nicht!“ — Sie öffnete die Augen und fab an die beſtimmte Stelle im Wein- 
garten, wo nichts zu ſehen war und wo ſie doch beſtimmt etwas erblickt hatte. Sie 
wurde ſtill und froh. 

Nicht weit von dieſer Stelle übrigens ſchnitten Männer und Frauen die Trauben. 
Nun ſangen ſie auch. Eine jener Tonfolgen, die über das Ende jeder Zeile oder auch 
ſchon in die perlende Mitte, wie ein ewig Unerfülltes, eine kleine Dunkelheit ein- 
ſenken. Das Lied kündete wohl den Aufbruch an. Denn nun kamen ſie und trugen 
die Trauben in einer großen runden Bütte, ein Mann und ein Mädchen. 

Als fie an Gfalin vorüberkamen, zögerten fie einen Augenblick, lächelten, blieben 
ſtehen wie auf Verabredung, griffen in den Berg aus braungoldenem Bernſtein 
und legten jedes Iſalin eine Traube in den Schoß. 

Iſalin dankte glücklich. Sie ſagte ein paar Worte in unvollkommener Grammatik, 
aber jie wurde vollkommen verſtanden. Sie fab heimlich ihr Geldtäſchchen an, das 
die Eidechſen ebenfalls ausnehmend beluſtigt hatte. Dann errötete ſie. Durfte ein 
Geſchenk durch Münze befleckt werden? 

Das Mädchen ſtaunte nur zu Ffalin hin. Schimmer erhellte der Augen Schwer 
mut. Dem Mann war die Bewegung zur Taſche hin nicht entgangen. Schon hob er 
die geſchloſſene Rechte: Zeigefinger allein emporgereckt, bewegte er ihn ſeitlich hin 
und wieder. Er lächelte. Dieſe Gebärde zarter Verneinung ſchien feit Jahrtauſenden 
geübt. So vollkommen war ſie geworden. — 

Wie der freundliche Gott des Gartens, dachte Iſalin. Sie war es gewöhnt, be 
ſchenkt zu werden und verſtand die Anmut des Empfangens. Sie koſtete zum Dank 
ſogleich von der Traube. Sie ſchmeckte wie Malvafier und Honig. Der ganze Som- 
merrauſch zerſchmolz auf ihrer Zunge und tanzte in ihrem Blut, als ſie, noch immer 
von der Traube zupfend, weiterging. 

Nun war Fſalin ſchon faſt auf der Höhe von Fieſole. Dort ruhte es, weiß wie ein 
Flug Tauben: Kirche und Kloſter des heiligen Franz. 

Dieſes Ineinanderfließen von Weiß und Blau, Grau, Roſenfarben und Grün! 
Wenn man die Augen ſchloß, man ſchien auf Wellen zu gehen. Welches Glück, daß 
Sfalin den Kutſcher entlohnt hatte. Dieſer Tag war einer von denen, die ausgelebt 
werden mußten. 

Als FIſalin auf den kleinen freien Platz gelangte, ſpielten dort Kinder. Sie hatten 
ſich an den Händen gefaßt, ſchritten ſingend im Kreiſe, duckten nieder bei einer be 
ſtimmten Stelle des Verſes, hüpften hoch auf und ſchritten ſingend weiter. — Es 
könnten auch deutſche Kinder fein, dachte Ffalin, — oder kleine Franzoſen, vielleicht 
gar Lappländer. Wie ſüß ift es zu denken, daß die Menſchen alle ſich gleichen, ſolange 
jie Kinder find. Solange fie fih nicht völlig von Erde und Ewigkeit löften. — 

Iſalin fand einen Stein und ſetzte fih. — Immer wo Kinder ſpielten, fekte fie ſich 
und ſah zu, und wieder bekamen ihre Augen den dunkeln Glanz. 

Vielleicht war dieſes die andere Hälfte des Preiſes, mit dem ſie für den Reichtum 
ihres Lebens zahlen mußte? — Fſalin fann. — Sie lächelte: ſchwer, wie es wog. 
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Kinder zu lieben und ohne fie zu fein — hierin trug fie nicht allein. Hier half ihr Gerd. 
Sie fpürte es kaum, durch fein Tragen. 

Wie ſie noch ſaß und zuſah und den Kindern zunickte und anfing mitzuſingen — 
löſte ſich plötzlich der Kreis. Ein Bübchen, ſein kleines Hemd war eigentlich nur noch 
halb — und das trifft fidh fo glücklich, dachte Jſalin. Denn in dieſer unvollkommenen 
Bekleidung erſchien es als das vollkommene Urbild der Bambinos, wie ſie unten in 
Florenz in den Uffizien abgemalt waren, in allen Kirchen der Stadt, und weiterhin 
in allen Kirchen Italiens und allen Galerien dieſes Landes. Oder wie ſie als ſteinerne 
Putten auf dem Nil und dem Tiber herumkletterten. 

Nun, dieſer Bambino auf dem kleinen Platz in Fieſole tat drei unbeholfene 
Schritte auf Iſalin zu, ſteckte den Finger in den Mund, zögerte, tat wieder drei 
Schritte, zögerte wieder und lief plötzlich mit einem hellen Jauchzer in Iſalins aus- 
gebreitete Arme. — 

Es war eine rechte Weile, bis Iſalin fih von den Kindern gelöſt hatte. Aber nun 
war fie doch (hon bei dem Brünnchen, ließ das Waſſer in ihre hohle Hand rinnen 
und trank, wie ſie in ihrem Kindheitsgarten getrunken hatte. „Geprieſen ſei mein 
Herr, um der Schweſter willen, des Waſſers, welches ſehr nützlich iſt und demütig 
und köſtlich und keuſch“, ſagte Iſalin vor ſich hin. 

Iſalin fak auf dem ſteinernen Bänkchen im Kloſtergarten zwiſchen den Blumen. — 
Hier ift zeitloſes Blühen ausgeſchüttet wie Ewigkeit, dachte fie. — Die Vougonvilie 
an der Mauer flammte zum zweitenmal, verſtreuter vielleicht, aber um fo inbrün- 
ſtiger. Weiße Felfomina und lavendelblaue ſchwammen wie zärtliche Wolken um die 
Säulen. Hohe Myrrhenſträucher, blau beperlt, ſtanden neben ebenſo hohen Pelar- 
gonienbüſchen, die über und über bluteten. Penſtemon und Margeriten, Lorbeer 
und Akanthus, Zinnien und Nelken und immer wieder Rofen, Roſen und Roſen. 

Während Fſalin auf dem Bänkchen ſaß und auf den Mönch wartete, der fie führen 
ſollte, legte fie jäh die Fingerſpitzen gegeneinander. — „O“, fagte fie, Tränen traten 
ihr in die Augen. Ihr Geſicht glänzte. Da war er ja! Da war doch der braune 
Kloſterbruder, den ſie geſehen hatte, wie er ſegnend durch die Weingärten ging, 
und der etwas Leuchtendes trug. Hier mitten in all dem Blühen ſtand er auf ſeiner 
Säule, der ſelige Bettler Gottes. Ein Finkenpärchen umkreiſte ihn freudig ſchilpend. 
Das Leuchtende, das er trug, war ſein Herz, ſein aufgebrochenes, ewig liebendes 


erz. 

Als Ffalin ihn anſah, als fei fie nun nach langer Reife endlich heimgekommen zu 
ihrem geliebten Bruder, der für alles Rat wußte — gerade da kam der Mönch, auf 
den fie wartete. Wie er ſchritt, erſchien er Iſalin wie ein junger Griechengott, in 
einer Kutte verſteckt. Als er vor ihr ſtand, ſah ſie ſeine Augen. Sie waren wie die 
eines ſcheuen, unſchuldigen und zärtlichen Kindes. 

Während Ffalin mit ihm ging, dachte fie: Ich könnte mit ihm Hand in Hand geben. 
Ich könnte ihm übers Haar ſtreichen. Der elfenbeinerne Fleck zwiſchen dieſem Raben- 
gefieder würde fih nicht erſchrecken. Überdies — er ift ſchon wieder faſt zugewachſen, 
dieſer Fleck. 

Als ſie durch Kloſter und Kirche gingen, plauderten ſie unbefangen und vertraut. 
Dem jungen Kloſterbruder veränderten ſich die Augen. Die Unſchuld blieb. Aber 
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die Scheu verging, und verwandelte ſich in ein fremdes, unbegreifliches, aber immer 
demütiges Glück. Er hing an Iſalins Mund. 

„Wie wunderbar ift dieſes“, erzählte Iſalin fih ſelber oder ihrem Begleiter, „nun 
ſind mehr als tauſend Jahre vergangen, und draußen haben ſie die Grammophons 
erfunden, die telegraphiſchen Scheckbilder, die Kritik, den Expreſſionismus und das 
Radio — und hier lebt nichts anderes als jener Tote mit ſeinem verſtrömenden Her- 
zen, als ſei er geſtern noch hier gegangen. Wir haben die Renaiſſance gehabt, den 
Barock und den Rationalismus. Aber wenn die Herzen der Menſchen es nicht mehr 
ertrugen vor Sehnſucht nach Glück, dann flüchteten ſie immer wieder zur Liebe und 
hüllten ſich in ſie ein wie in einen guten Mantel, der immer warm gibt. — Nein, 
bitte“ — Fſalin ergriff ſchnell die Hand des Klofterbruders, der im Vorbeigehen 
einen feinen Silberfaden beſeitigen wollte, an das Herz der ewigen Lampe feft- 
geknüpft, die erſte bebende Verwirklichung eines Spinnentraumes — „wiſſen Sie 
es nicht,“ — Fſalin lächelte ſanft und ſtrafend — „wie der heilige Franz ſelbſt den 
Papfſt warten ließ, weil er einer kleinen Spinne helfen mußte, ihr Netz einzurichten?“ 

Der Kloſterbruder errdtete. Man wußte nicht, ſchämte er ſich der Ungüte gegen 
die Spinne, oder weil er das mit ihr und dem Papſt gar nicht gewußt hatte. Oder 
aber — noch immer, noch immer wurde fein Handgelenk feſtgehalten .. von einer 
anderen Hand 

Überdies war er ſich auch nicht klar darüber, ob ihm eben feine holde, junge Mutter 
einfiel, und wie ſie ihn als Knaben geſtreichelt hatte — oder ob es Maria war, das 
ſchmalhuftige Nachbarkind? — Er ſtammte aus einer der umwehrten kleinen Reichs- 
ſtädte Schwabens, wiewohl er ausſah wie ein Griechengott, und er ziſchte ein wenig 
beim Sprechen die f-t. 

Aber gerade als der junge Kloſterbruder völlig wie einer der brennenden Pelar- 
gonienbüſche draußen im Gärtchen verdunkelte, ließ Ffalin feine Hand fallen, und als 
er es jetzt wieder wagte und feine Augen auf fie richtete — nun wußte er es ganz 
ſicher: Wie die Madonna ſah ſie aus, die fremde Dame. Nicht wie die Mutter der 
Schmerzen, aber wie wenn ſie in der Maienglorie über all den ſeligen Blumen 
ſchwebt, ganz jung, ganz ſtrahlende Königin — und trotzdem ganz heilig. 

Der junge Mönch erſchreckte fid. Waren ſolche Vergleiche auch ſündhaft? Aber 
während er noch darüber grübelte, ſtaunte er ſchon wieder glücklich: foviel neues 
Wiſſen ſchien in ihn überzufließen, wie ſie mit ihm redete. Nicht Wiſſen, wie man es 
lernte im Seminar. Es ging auch gar nicht in den Kopf. Es ging in das Herz. Das 
Herz wurde klug, und es brannte davon. 

„Wie wunderbar,“ erzählte Sfalin indeſſen fih ſelber, oder erzählte fie es ihrem 
Begleiter? — „alles Gute, was Menſchen tun, bleibt aufbewahrt. Kein Körnchen 
geht verloren. Das Böſe — die Grauſamkeiten, Kriege, Brand und Verfolgungen — 
auch ſie laſſen Spuren zurück. Aber wie gering ſind ſie, wie bald verweht gegen die 
Spuren der heiligen Füße und der heiligen Herzen. Das Böſe ſinkt zuſammen, wie 
die Jahrhunderte es ummauern. Aber das Gute lodert mit immer reinerer Flamme.“ 

Kanaan! — dachte Ffalin plötzlich. — Gelobtes Land! — Mein gelobtes Land! — 
War dies die große Leidenſchaft, die einmal hier mich getragen hat: die große Be- 
reitſchaft und das Opfer des Selbſt um der Liebe willen? — 
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Sie ſtand ſtill. Wie gebannt von Erkenntnis. Sie wußte plötzlich: Die ewige Sehn- 
ſucht nach der Kunſt war ihr Opfer. Ihre Ehe forderte ihren ganzen Menſchen, 
einen Menſchen, der ſich beſtändig ein Letztes verſagte. In dieſem Zeitalter der 
Selbſterfüllung der Fau mußten auch ſolche bleiben, deren Erfüllung immer nod 
Opfer war. — 

Im nächſten Augenblick errötete Ffalin. Opfer! Welch großes Wort, auf fic ſelber 
angewendet! — Ob der heilige Franz jemals ſolch ein großes Wort gebrauchte? — 

gialin ſchüttelte unmutig den Kopf. Ihre Augen gingen der zarten, duftenden 
blauen Wolke nach, die auf der ſchmalen blanken Sonnenbahn zur Kirche hinaus- 
ſchwamm. — Überhaupt — Opfer! — dachte Zjalin. — Wenn Kunſt ihre Veftim- 
mung war, einfach ihr Muß — ja — dann hätte ſie Gerd entweder nicht heiraten 
ſollen, oder — ſie mußte ihm eben durchgehen! — 

gialin ſtand beſtürzt vor ihrer eigenen Logik. Eine Schwalbe ſchoß in die Kirche 
mit hellem, frohem Laut. Eine deutſche Schwalbe. Vielleicht war es eine von den 
jungen, die in Zfalins Badezimmer ausgebrütet und groß geworden waren. Man 
hatte doch wochenlang um ihretwillen auf das Fenſter paffen und hinter ihnen þer- 
tdumen müffen! 

„Schwälbchen!“ rief Iſalin. „Mein Schwälbchen!“ Ihre Augen waren feucht. 
Sie meinte eigentlich Gerd, als ſie die Schwalbe rief. So deutlich ſah ſie doch plötzlich 
ihr Haus vor ſich, ihr liebes Haus, von Gerd ihr bereitet, und ſah Gerd, wie er ſchon 
auf ſie wartete, wenn ſie aus dem Badezimmer in den ſtrahlenden Morgen zu ihm 
trat. 

„Du lieber Gott,“ fagte Iſalin zu ſich ſelber, und fie lachte ſich ein bißchen aus: 
„wieviel tauſend Bücher gibt es in der Welt! Die Menſchheit ift ganz gut bisher 
ohne meine Geſchichten ausgekommen. Aber Gerd — könnte Gerd ohne mich aus- 
kommen?“ — Ihre Augen feuchteten ſich wieder, aber fie glänzten dabei. — Danke! 
ſagte Fſalin inwendig. — O, danke! 

Ihre Augen gingen zur Tür. Sie ſuchten im Garten die Bildfäule des heiligen 
Franz. Aber ſie trafen auf dem Wege dorthin das Geſicht des Kloſterbruders. 

Als Iſalin ihn fo anſah, mit dieſem Blick, der eigentlich dem heiligen Franz ge- 
hörte, und der auch zu Gerd hineilte, weit über die Alpen, hob der junge Mönch die 
Hinde. Man wußte nicht, wollte er ſich vor etwas ſchützen, oder wollte er etwas 
grüßen und benedeien. Er ſtammelte .. Was ſtammelte er doch? 

gialin verſtand ihn nicht. Sie fab ihn an, voll der Zärtlichkeit, von der ihr Herz 
überfloß. 

„Mutter — Maria — Madonna“ ... 

Was wollte er? Ffalin beugte fidh fragend noch näher zu dem jungen Kloſterbruder. 

Im nächſten Augenblick fuhr fie zurück. — Mein Gott, nein. Geküßt? —? Er 
hatte fie doch nicht geküßt? — — — 

Gleich danach war der junge Mönch wie gejagt im Dämmer der Kirche ver- 
ſchwunden, und ebenſo ſchnell trat Iſalin aus der Kirchentür und flog talab in das 
Licht des Tages und der Sonne. 

Als ſie ein paar hundert Schritte gerannt war, blieb ſie erſchöpft ſtehen. Sie 
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Armer Bub! — dachte fie. Armer lieber Bub! Er wußte doch gar nicht, wie man 
das macht. Er küßte mich wie mein kleiner Bruder! — Dennoch, wie er fic kaſteien 
wird! — Sie ſah voll Kummer zurück. 

Aber plötzlich ging ein groß er Glanz über ihr Geſicht: Dort hinter der Garten- 
mauer ſtand doch der andere in der braunen Kutte, der das Leuchtende trug: das 
ſich verſtrömende Herz. „Du weißt, du weißt“, fagte Ffalin leiſe und felig. „Vielleicht 
wird dies auch ſein Kanaan werden! Ja, wer mag das ſagen. — O, es iſt alles ſo 
wundervoll! So wundervoll iſt alles!“ 


In Olympia 
Von Eliſarion 


Auf die Berge ſchatten die Wälder, 
Wolken auf Wieſen, Tal und Felder 
Hörſt du? Eulen ſchreien, 
Herz, du mußt dich befreien! 


In der Fichten ſeidenem Haar 
Nauſchet der Frühling wunderbar 
Rings auf Kronos’ Hügel. 

Seele, lüfte die Flügel! 


Auf den Tritten ſprießet hervor 
Leuchtender bunter Blumenflor; 
Krokus, Lilienblüten, 
Anemonen erglühten. 


Der Nuinen ſteiniger Grund 
Schimmert und duftet liebesbunt. 
Schon die Falter ſchwirrten 
Wild um zitternde Myrten. 


In der Fichten ſeidenem Haar 
Nauſchet ein Frühling wunderbar: 
Welt, die ſcheinbar tote, 
Wecket himmliſcher Bote. 


Was der Winter feindlich verweht, 
Herrlicher, jubelnd auferſteht; 
äufer und Tempel ragen 
Leuchtend, ſäulengetragen 


Unverſengt von Sonnegluten 
Nahet freudige Schar der Guten, 
Lachend hier zu walten, 

Holde, ſchöne Geftalten! 


So verkũndet lenzende Welt 
Sonne des Mutes, neu erhellt, 
Stets zu neuem Gelingen 
Herz, o rege die Schwingen! 


Liegt verfchüttet dein heiliges Gut? 

Nicht verſiegt dein quellendes Blut: 
Trag herzu die Steine! 
Und beruf die Gemeine! 
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Eine Freiheitskämpferin 
(Joſephine Butler, geb. 1828, geſt. 1906) 
Von Stefanie Wichert 


it Unbehagen lebt in einem jeden von uns das Wiſſen um das gewaltige 

Programm von weltweiter Gültigkeit, das das Frankreich des 18. Jahr- 
hunderts verkündet und nicht erfüllt hat: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. Die 
Botſchaft ſchien wieder einmal neu; Maſſen glaubten; Frevel haben ſie verdrängt, 
und neue Botmäßigkeit der Maſſen folgte. — Im neunzehnten Jahrhundert hat in 
England eine Frau durch Liebestätigkeit eine Bewegung entzündet, die fih Stief- 
kindern der menſchlichen Familie zuneigte, von da aus den Männern und Frauen 
der Geſellſchaft zurief, daß fie unwiſſende Bedrüder feien, und zum Wohle der Be- 
drückten wie der Vedriider wiederum die unveräußerlichen Rechte aller Menſchen 
verkündete. Dieſe Verkündung, dieſes Werk — leben. Joſephine Butler, die Schön- 
heit ihrer Erſcheinung, ihres Geiſtes, ihres Werkes, ſind heute der Mittelpunkt der 
Gedanken weiter Kreiſe ihres Heimatlandes, die die hundertſte Wiederkehr ihres 
Geburtstages begehen; und nichts trennt die Völker, wenn fie ein Werk der Brüder- 
lichkeit ehren. Nach Joſephine Butlers Tode gab Anna Pappritz ein Wort aus einem 
Nachrufe in deutſcher Sprache wieder: „Die Welt iſt beſſer geworden, weil ſie über 
unfere Erde gewandelt ift.“ 

In der Mitte ihres Lebens ſehen wir Frau Butler, als Gemahlin des Leiters des 
College von Liverpool, nach einem Schickſalsſchlage an Glück verarmt und an Mit- 
gefühlen bereichert, ihr Heim Heimatloſen öffnen. Von einem Erſtling dieſer „Ernte“ 
erzählt einer ihrer Briefe: „Ich erblickte fie zum erſten Male in einem großen, men- 
ſchengefüllten Saal. Ihr Geſicht zog meine Aufmerkſamkeit an, — nicht Schönheit 
im gewöhnlichen Sinn, aber etwas Anziehenderes: einen klugen und durchdringen- 
den Blick, einen nachdenklichen und dabei offenen Ausdruck; zuweilen ſchienen ihre 
unruhigen Augen zu fragen: „Wer wird uns den rechten Weg zeigen?“ Sie war 
krank, ihre Lunge war ſchwer angegriffen. Ich ging zu ihr und ſagte, ohne mich ſonſt 
vorzuſtellen, zu ihr: „Wollen Sie zu mir kommen und bei mir wohnen? Ich habe 
einmal eine Tochter gehabt.“ Sie antwortete durch einen Ausruf und griff nach 
meiner Hand und drückte ſie, als wenn ſie ſie nie mehr loslaſſen wollte. Ich nahm 
ſie mit nach Hauſe; mein Mann half ihr die Treppen hinauf, und wir richteten ſie 
in dem hübſchen kleinen Gaſtzimmer ein, das auf den Garten hinausgeht. Dort litt 
ſie drei Monate, dann ſtarb ſie. — Man konnte nicht anders als ſich ſagen: Welch 
Sonnenſchein, welch Segen wäre ſie in der Welt geweſen, wenn ihr Leben nicht in 
der Blüte zerbrochen wäre!“ — Dieſes arme Kind Marion, das mit fünfzehn Jahren 
von einem Manne in hoher Stellung „verführt“ und ſpäter gänzlich verlaſſen und 
tief und tiefer geſunken war, war jeglicher Aufrichtung in ſolchem Maße offen, daß 
der Profeſſor Butler ein täglich wachſendes Erſtaunen vor der Feinheit und Stärke 
ihres ſeeliſchen Wachstums empfand, daß ein hervorragender geiſtlicher Beſucher 
des Hauſes, der ſich erbot, der ſterbenskranken „Freundin der Familie“ Troſt zu 
bringen, beim Herunterkommen von nichts zu ſprechen wußte als dem Glück, daß er 
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eine halbe Stunde bei einer „Heiligen, ſo jung und doch fo erleuchtet, fo gottnah“, 
hatte verbringen dürfen. Die in vollem Frieden Sterbende hat ihrer Freundin 
dies Wort gegeben: „Wenn Ihre Seele ſchwach werden will vor dem Anblick dieſes 
Ubels, das noch eine Zeitlang größer werden wird, dann denken Sie an mich, liebe 
Frau Butler, und ſchöpfen Sie Mut. Gott hat mich Ihnen gegeben, damit Sie nie- 
mals an einer meinesgleichen verzweifeln.“ — Eine andere dieſer Geborgenen 
— zu fpdt Geborgenen?? —, die Frau Butler aus dem großen workhouse auflas, 
wohin die Großſtadt die Verlorenen „wie Herbſtblätter“ trieb, rief, ein Kind von 
kaum ſiebzehn Jahren, im Sterben aus: „Ich werde um meine Seele kämpfen gegen 
Armeen und Armeen und Armeen!“ — Wer unter uns, dem es je zuteil ward, Map- 
lers Auferſtehungsviſion mitzuerleben, denkt hier nicht der ſeligen Klänge: „Ich bin 
von Gott, ich will wieder zu Gott, der liebe Gott wird mir ein Lichtchen geben 
— Wer aber dieſes Kind bekämpft und wie den Schmutz der Straße mit Füßen 
getreten hatte, war — die Polizei. Wo ift Schmach, wo ift Heldentum? Dieſe Leiden, 
diefe Fragen, über die die Geſellſchaft ſchwieg, haben Frau Joſephine Butler zum 
Handeln bewegt, und wir wollen betrachten, von was für Grundlagen aus ſich die 
ſeltenen Kräfte dieſer Frau zuſammenfügten. | 

Ihr Vater war John Grey von Dilſton, ein Gutsherr aus alter, wehrhafter Fa 
milie in der großartig ſchönen Grenzlandſchaft Northumberland, ein Mann von 
reichem Geiſt und Gemüt, Reformator und Freund unter feinen Pächtern, uner- 
müdlicher Reiter inmitten der Söhne und Töchter, voll glühender aktiver Freibeits- 
liebe — wie er an manch einem Sonntag feinen Kindern las: „.. laß ledig, welche 
du beſchwerſt; gib frei, welche du bedrängſt, reiß weg allerlei Laſt“ —, von klarem 
Gleichgewicht: daß niemand vor ihm ein Skandalgeſchichtchen erzählen mochte; 
ein guter Kenner der Geſchichte. Die Mutter Hugenottin — Kind armer Weber — 
und bei Herrnhutern erzogen; Erziehung und Lehre der neun Kinder faßte fic in 
ihrer Gewohnheit zuſammen, über jeden Stoff ſelbſtändigen Bericht zu fordern. 
Nur zwei Fabre lang beſuchte Joſephine eine Schule. Froh und reich war das Eltern- 
haus, Liebe zur Muſik erfüllte Joſephine wie ihre Mutter; öffentliche Reformen 
wie die Abſchaffung der Sklaverei der Neger weckten ſtarken Widerhall. Joſephine 
vermählte ſich vierundzwanzigjährig mit George Butler zu einer Verbindung von 
auserleſener Harmonie und follte in ihrem Gatten, ihren Schweſtern und nächſten 
Freunden und ſpäter noch in ihren Söhnen die treueſten Mitarbeiter finden, die 
jie mit nimmermüder Liebe umgaben. — Aber ein tiefer, faſt verzweifelnder Rum- 
mer — nach dem jähen Tode des einzigen, lieblichen Töchterchens — ſollte der 
Weckruf werden, der Gofephine Butler zwang, die überreiche Liebeskraft ihres Her- 
zens den Fremden, den Mengen zuzuwenden. Das holde, zärtliche, ſpielende Kind 
— am Fuß der Treppe im ſonnigen Elternhaus zerſchmettert — — die fremden ,, Ge- 
fallenen“, die Geſunkenen — — gerettet. Hier wurde die mutige Frau, die wohl- 
vorbereitet durch frühe Erlebniſſe und Gedanken dies Werk ergriff — fie hatte be 
gonnen, „mehr mit Gott als mit den Menſchen zu PIE — von der Menſchheit 
ganzem Sammer angefaßt. 

Es hat in ihrem Leben eine Zeit gegeben, die fie viel fpäter ein „Offnen der Pfor- 
ten der Hölle“ genannt hat. Schweigen wir von dem, wovon ſie immer wieder 
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ſchwieg, wiewohl es ihr manchmal Worte wie „Einmal werde id Ihnen davon 
ſagen“ abrang. Schweigen wir von den Erforſchungsberichten, die zu gleicher Zeit 
ihr ſpäterer Freund W. T. Stead unter dem Titel „Die Mädchen-Opferung im mo- 
dernen Babylon“ in der „Pall Mall Gazette“ veröffentlicht hat — ein gellender 
Hilferuf —, und die mit Worten begannen wie: „Es ſchien mir eine fremde, um- 
gekehrte Welt, in der ich diefe ſchrecklichen Wochen verlebte. Ich hörte in den ſchlechten 
Häuſern von faſt denſelben Leuten ſprechen, wie in den Klubs, den Gerichtshöfen 
und auf der Börſe. Alle aber wurden nach einem anderen Muſter beurteilt, und ihre 
relative Bedeutung war ganz anders. Es war, als ob die Stellung unſerer Welt ſich 
plötzlich geändert hätte, und als ob man die meiſten Planeten und Fixſterne in 
anderen Stellungen und in ganz anderer Größe ſähe, fo daß ihre Wiedererkennung 
zuerſt ſchwierig war.“ Gegenüber dieſer mit der Decke des Schweigens verhüllten 
Welt hatte Frau Butler ihren Gefangenen, den verkauften Frauen wie den tod- 
kranken Männern, ein „Heim der Ruhe“ gegründet — „Keine Frau kann ſo tief 
fallen, daß fie allen Gefühls ihrer Würde beraubt wäre!“ — ein Heim, in dem „Un- 
heilbare“ geneſen find. | 

Ihr Licht ſtand nicht unter einem Scheffel. Sie wurde gerufen. Zu dieſer Zeit 
tam das Land in Zuſammenſtoß mit einem unſeligen Erbe der Franzöſiſchen Revo- 
lution. Das „napoleoniſche Syſtem“: die ſtaatliche Reglementierung des Laſters, 
Freiheitsberaubung ohne Delikt, wurde unvermerkt in England zum Geſetz ge- 
macht — mit Geltung für unmoraliſch lebende Frauen zugunſten und zum Schutz 
unmoraliſch lebender Männer. Nur zum Schein hatte man Frauen befragt — in 
erſter Linie Florence Nightingale, die von der Liebe des ganzen Volkes gekrönte 
„Königin der Krankenpflegerinnen“, der die Volksgeſundheit mehr als irgend an- 
deren verdankte; die Antworten blieben unbeachtet. — Aber dann erhob fih Wider- 
ſtand. Eine Gruppe von Arzten, weit über Einzelfragen hinausblickend, ſchickte den 
erſten Ruf an Frau Butler aus, ſich dem Widerſtand gegen dies Geſetz anzuſchließen 
und die Führung zu übernehmen. „Die Frau für die Frau!“ — Frau Butler fühlte 
ſich bis ins Innerſte getroffen. Aber es begann ein großes, ſchweres Zagen. „Ob 
denn dieſes das Werk iſt, nach dem ich verlangte ... ſo ſchrecklich, fo ſchwer, fo ab- 
ſtoßend, daß ich zittere ..“ Nach vielen Wochen erft wagt fie, ihrem Lebensgefährten 
die Laſt der Frage auf einem Stück Papier mitzuteilen; nach Tagen ſchweigenden 
Entſetzens erhält fie feine Antwort: „Gott fei mit dir.“ Das war im Jahre 1869, als 
es als erſte Tugend der Frau galt, von derlei Dingen nicht zu wiſſen; als man die 
Frau in der Politik nicht kannte; als kaum einer unter den Geiſtlichen Englands 
den Mut hatte, über das ſechſte Gebot zu reden. 

Dann begann der Kampf. Jetzt war und blieb Frau Butlers Mut unerfdiitter- 
lich. Die Schmach dieſes Geſetzes, welches Frauen zu wehrloſen Sklaven der 
Polizeitruppe machte, und welches als unausbleibliche Folge — es gab tibergenug 
Material! — diejenigen unter den Armſten, welche glühend nach „Umkehr“ ver- 
langten, bis zum Tode gefangen hielt — ließ nun Frau Butler nicht mehr ruhen, 
nicht anders mehr ruhen als „in dem ſeligen Bewußtſein, das Übel in der Welt zu 
lindern“. Es wurde ihr immer mehr bewußt, daß es „der Fürjt dieſer Welt“ war, 
den fie zu bekämpfen begonnen hatte, und daß die „doppelte Moral“, die fie im Na- 
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men der Gerechtigkeit angriff, fein bevorzugtes Werk war. — Seit 1870 reiſte Frau 
Butler von Ort zu Ort in der Heimat und ſpäter auch nach Frankreich, der Schweiz 
und Italien, berief Verſammlungen, entwarf Proteſte, ſprach und ſchrieb, erforſchte 
und verhandelte, war wieder und wieder das Opfer wütender, unflätiger Gegner- 
ſchaft, die Leib und Leben bedrohte, aber immer wieder unter einem unſichtbaren 
Zwange ihre Hände von der unverſehrten Kämpferin zurückzog. 1875 ift in Genf die 
Körperſchaft des internationalen Abolitionismus gegründet worden, der Bund für 
Abſchaffung gerechtigkeitswidriger Freiheitsberaubung; 1877 hat die erſte ſchwei⸗ 
zeriſche Stadt die Staatsregulierung des Laſters aufgehoben; 1879 iſt mit der Genfer 
Gründung des Vereins der Freundinnen junger Mädchen die Hilfsbereitſchaft für 
die Gefährdeten in die Länder der Erde getragen. 

Wenige Grundſätze, die alle Relativität verſchmähten, haben dies Werk getragen; 
und die Autorität der Erfahrung, daß die höchſten Grundſätze ſich auch noch an den 
„Verworfenſten“ bewährten, war es, die ihnen Glauben warb. Wie das Weltall von 
einem einheitlichen Geſetz regiert wird, ſo können die Intereſſen von Männern und 
Frauen ſich nicht widerſtreiten — was den einen ſchädigt, ſchädigt auch den ande 


ren —, fo iſt es unmöglich, daß eine Verletzung des höchſten Geſetzes, ein „Übel“ i 


„notwendig“ fei; unmöglich, daß für den ärztlichen Standpunkt richtig wäre, was 
für den moraliſchen Standpunkt falſch ijt und die geiſtige Natur des Menſchen ver- 
letzt. „Ich habe immer darauf beſtanden, daß die Grundſätze, welche jedem gerechten 
Geſetz zugrunde liegen — Achtung vor jedem Menſchen und ſeinen perſönlichen 
Rechten, vor dem Anſpruch auf Freiheit aller, die nicht geſetzlich gerichtet und als 
Verbrecher verurteilt ſind, vor der Gleichheit aller, reich und arm, Mann und Frau, 
vor dem Geſetz —, Prinzipien find, die göttlichen Urſprung haben.“ 

Nach fiebsehn Jahren war Frau Butlers Kampf beendet. Nachdem fie in ihrem 
Lande 766 Verſammlungen einberufen, 9667 Petitionen veranlaßt hatte, fiel das 
Geſetz. Der Segen, der auf ihrem Werke ruhte, wurde am ſchnellſten darin ſichtbat, 
daß die Krankheiten, die das Ausnahmegeſetz hatte bekämpfen ſollen, ſich ſofort nach 
ſeiner Abſchaffung verminderten! Die Liebe unzählbarer Mitarbeiter, ja ſelbſt 
früherer Gegner — als Schönſtes, wie ſie ſagt, die Glückwünſche der eigenen 
Söhne — umblühten noch ihr Leben, als es ſich unter ſeinen Früchten zum ſanften 
ſpäten Ende neigte. 


i 


Die Verzweigungen dieſes Werkes breiten fih über unfere Erde aus. Die unumſtöß⸗ | 


liche Richtigkeit der Grundſätze dieſer chriſtlichen Frau und die heldenhafte Tatkraft, 
mit der ſie dieſelben mitten in das Getriebe des öffentlichen Lebens hineinwarf, haben 
viele, denen ſonſt Chriſtentum unter der großen Demut ſeines Begründers nur ein 
fernes Bild geblieben war, die Macht geiſtiger Liebe erkennen laffen. — Die neben 
und mit Frau Butler begonnene Bewegung für die Einführung des Frauenſtimm- 
rechts erhielt einen ihrer ſtärkſten Antriebe in dem Verlangen, den großen Komplex 
der Übel aus jenem Gebiete zu überwinden. Während in ſchwachem Maße die Frauen 
begonnen haben, als die Mütter der Völker bei der Geſetzgebung und Verwaltung 
mitzuwirken, erglimmen die erſten Funken einer Hoffnung, daß einmal die Männer 
an dieſen Stellen, mehr als in den vergangenen Sabrtaufenden, als Väter der 
Völker, auch in dieſen Problemen, wirken werden. In Deutſchland iſt der erſte, nur 
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negative Punkt, die Abſchaffung des ungerechten Geſetzes, erreicht. Hier wie anders- 
wo ſind die Wohlfahrtsgemeinſchaften die Machtfaktoren, denen die Regierungen 
langſam folgen! Der Völkerbund hat ſich in ſeiner Verfaſſung eine Kontrolle des 
„Mädchenhandels“ zum Ziel geſetzt; eine von ihm eingeſetzte Kommiſſion hat ſoeben 
ihren Bericht über die bezüglichen Verhältniſſe in 34 Staaten abgelegt, welcher in 
all und jedem auf dem Werk von Gofephine Butler fußt, ihre Richtlinien durch 
Feſtſtellung großartiger Erfolge in ganz vereinzelten Staaten beſtätigt und die 
Leitſätze enthält: „Die Proſtitution muß als eine öffentliche Plage angeſehen wer- 
den... Es ift ganz beſonders wichtig, die Jugend beider Geſchlechter zu ermutigen, 
dieſe Frage aus dem höchſten moraliſchen Geſichtspunkt zu betrachten.“ 

Frau Butler nannte ihr Lebenswerk einen großen Kreuzzug. Ihr danken es 
wir Menſchen des 20. Jahrhunderts, daß wir nicht mehr das Kreuz der Verfemung 
auf uns nehmen müſſen, wenn wir uns zu ihren Grundſätzen bekennen; das Feld 
ift offen. Auf dieſem Banner ſehen wir heute mit klaren Lettern die Worte ge- 
ſchrieben, die das 18. Jahrhundert zu Spott und Frevel zu verwirren ſchien. Jo- 
ſephine Butler hat die freie Zeit ihres langen Lebens dem Ziel gewidmet, das Be- 
reich der Freiheit auszubreiten, und uns alle davon zurückzuhalten, daß wir Über- 
griffe auf anderer Freiheit dulden und meinen, unſere Seele bliebe dabei unver- 
wundet. — Wer aber folgt ihr in der Kraft der Liebe, der ſie folgte? 


Heimatzauber 
Von Friedrich Wiegers haus 


In verſunknen Tiefen klingen 
Meiner Heimat Glocken wieder 

Und auf ſchlummerleiſen Schwingen 
Wehn herüber alte Lieder 


Und verzaubert muß ich lauſchen 
Wie in fernen Jugendtagen. 
Sanft hör' ich herũberrauſchen 
Ein verklungnes, altes Sagen. 


In verträumter Abendfeier 

Liegt die Heimat mir zu Füßen, 
Und aus grauem Nebelſchleier 
Kommt ein Winken und ein Grüßen. 


Ach, dein Zauber, Heimaterde, 
Hält noch heute mich umſponnen — 
Alles, was ich ward und werde, 
Hab' ich einſt aus dir gewonnen! 


s$fehan 


Erneuerung des Reiches 


Immer brennender wird der Wunſch des deutſchen Volkes, aus den 
Feſſeln engſtirniger Parteipolitik zur Politik der ſachlichen Arbeit zu 
kommen. Der Bund zur Erneuerung des Reiches, an deſſen Spitze 
ein Mann von hervorragender Begabung und hohem ſittlichen Ernſt, 
Dr. Hane Luther, ſteht, leiſtet ſolche zukunftsträchtige Arbeit, in 
die ber nachfolgende Aufſatz aus der Feder eines Mitarbeiters bes 
Bundes Einblick vermittelt. D. T. 


ie Frage nach einer Verbeſſerung der unbefriedigenden inneren Struktur unſeres Vater 
landes iſt in jüngſter Zeit lawinenartig in den Vordergrund des öffentlichen Intereſſes 
und der öffentlichen Diskuſſion gerüdt. 

Eine Unzahl von Reformplänen, Oenkſchriften, Aufrufen und Reden überſchwemmt die Of- 
fentlichkeit und häuft das heute ſchon unüberfehbar gewordene Material über diefe Frage an. 
Die Spalten der Preſſe find voll vom leidenſchaftlichen Meinungsſtreit. Prominente Perſönlich⸗ 
keiten aus der Politik, der Wirtſchaft und der Verwaltung, politiſche und unpolitiſche Organi- 
fationen greifen die verſchiedenen Löſungsverſuche auf und nehmen für und wider Stellung. 

Dies allgemeine Intereſſe zeigt, wie bedeutſam diefe Frage einer Anpaſſung der innerftaat- 
lichen Geſtaltung unſeres Reiches an die Erforderniſſe der Gegenwart nicht nur für einzelne 
Kreiſe, ſondern für die Geſamtheit ift. Es zeigt ſich auch, von welch mannigfaltigen Gefichts- 
punkten aus man dies Problem anpacken und betrachten kann, daß es ſowohl ſtaatsrechtlicher wie 
verwaltungsrechtlicher, politiſcher wie wirtſchaftlicher Natur iſt, daß ſowohl kulturpolitiſche und 
ethnologiſche wie geographiſche und verkehrstechniſche Forderungen zu berüdfichtigen find. 

So dringlich nun eine baidige praktiſche Inangriffnahme und Löſung dieſes ganzen Fragen- 
komplexes iſt, ſo groß ſind die ſachlichen Schwierigkeiten und die politiſchen Widerſtände, die zu 
überwinden ſind. Trotz der zahlloſen Erörterungen und der allgemeinen Überzeugung von der 
dringenden Notwendigkeit einer Reform können wir bis heute keinen umfaſſenden praktiſchen 
Erfolg verzeichnen. Die Vielheit der Meinungen und das verwirrende Durcheinander der Auf- 
faſſungen läßt ſelbſt in den großen Geſichtspunkten noch keine einheitliche Richtung erkennen. 

Dies hat insbeſondere zwei Gründe. Einmal fehlt es an einem Mittelpunkt, um den die ge- 
ſamten Reformbeftrebungen in umfaſſender Weiſe geordnet und die Einzelpläne ihrer Bedeu- 
tung für den Fortſchritt des Ganzen gemäß verknüpft werden könnten. Solange ein folder aus 
ſachlichen und überſchauenden Geſichtspunkten gewonnener Geſamtplan fehlt, wiitet auch hier 
aus fanatiſcher Verranntheit in das Einzelne jene Blindheit gegen das Ganze, aus der ein gut 
Teil des ſchlimmſten deutſchen Schickſals in der Vergangenheit wuchs und auf der heute unſer 
ganzes Parteielend beruht. 

Der zweite Hauptmangel liegt darin, daß bis heute allen Löſungsverſuchen etwas Schlagwort; 
artiges anhaftet. Meiſt wird ein allgemeines, möglichſt faſzinierendes Ziel aufgeſtellt, ohne daß 
ſeine innere Notwendigkeit begründet, der praktiſche Weg, der zu dieſem Ziele führen ſoll, genau 
beſchrieben und in ſeinen verfaffungs- und verwaltungsrechtlichen Folgen durchdacht wird. 

Es ift geradezu eine Krankheit aller Ziele und Reformpläne einzelner Intereſſenorganiſationen 
und beſonders einzelner politiſcher Parteien, ſich an ihren Zielen ſo zu berauſchen, daß ſie 
alle realpolitiſchen Moglichkeiten völlig aus den Augen verlieren. Dieſe fanatiſch verfochtenen 
Zielſetzungen, die einſeitig betonten, intereſſenmäßigen Geſichtspunkten entſpringen, gefährden 
die ſo lebenswichtige Geſamtlöſung eher, als daß ſie dieſe fördern. 

überläßt man unfere finanz- und verwaltungspolitiſche Entwicklung völlig dem freien Spiel 
der politiſchen Kräfte, d. h. dem Streit und Handel der Lander und Parteien, fo werden Grup- 
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pen- und Intereſſengeſichtspunkte im Volke übermäßig an Raum gewinnen und den Gang 
der Entwicklung und Inhalt der Reformen in eine Richtung drängen, aus der ſchwere Gefahren 
für die Geſamtheit entſtehen können. 

Aus dieſen Hauptmängeln, die fih heute ganz allgemein feſtſtellen laffen, ergibt fidh notwendig 
der Weg, der eingeſchlagen werden muß, um die ganze Reformfrage einen Schritt vorwärts 
und praktiſch ins Rollen zu bringen. 

Syſtematiſch müſſen all die unzähligen Einzelpläne in einem Geſamtplan zuſammengefaßt 
werden. Nur in einem Geſamtplane laſſen ſich alle perſönlichen und regionalen Intereſſen auf 
ihren Gehalt an wirklich ſachlicher Bedeutung zurückführen und im realen Kräfteverhältnis 


innerhalb des Ganzen ausgleichen. Um einen Mittelpunkt gruppiert, erhalten alle Einzelpläne 


ihre richtige Beleuchtung und ihr tatſächliches Gewicht, und das ganze komplizierte Durcheinander 


läßt fih in klare und folgerichtige Linien auflöfen. Ohne die großen Richtlinien, welche fic aus 


; dem Geſamtzuſammenhang aller Reformmaßnahmen ergeben, ift auch auf Teilgebieten eine 
Reform praktiſch unſinnig und undurdfibrbar. 


Dann muß weiter einmal endgültig aus dem Stadium des Schlagwortes herausgetreten 
werden. Nicht vorgefaßte Meinungen, perſönliche und unſachliche Verhandlungen, ſondern 
genaue Kenntnis der überaus verwickelten und zerſplitterten Derwaltungsverhältniffe, fachliche 


Anterſuchungen des komplizierten Behördenaufbaues, bei der in praktiſcher Kleinarbeit Bauſtein 
um Bauftein geprüft wird, um feſtzuſtellen, was ſtehen bleiben kann, was wegfallen oder um- 
geſtellt werden muß, follen entſcheiden über den Weg und die zweckmäßige Reihenfolge des gan- 


zen Um- und Aufbaues. 
Wenn dann ein ſolch umfaſſender und ſachlich fundierter Geſamtplan vorliegt, der auf die 
Zuſtimmung des überwiegenden Teiles unſeres Volkes rechnen zu können glaubt, dann kommt 


erſt die Hauptarbeit, feine Umſetzung in die Wirklichkeit, deren Schwierigkeit wieder von der 


Brauchbarkeit des ganzen Vorſchlages abhängen wird. Reformen weittragender Art können 
ja nicht von irgendeiner zentralen Stelle aus diktiert oder gar durchgeführt werden. Da ift mühe- 
volle Aufklärungs- und Erziehungsarbeit erforderlich. Es muß das Verſtändnis breiter Teile der 
Bevõllerung geweckt werden. Die öffentliche Meinung, die betreffenden von den Reformen er- 
faßten Gebietsteile, die führenden Beamten der Reichs-, Länder- und Kommunalverwaltungen 
müſſen gewonnen werden, um jene Grundlagen zu ſchaffen und zu feſtigen, die eine praktiſche, 
reibungsloſe Buchführung der geſamten Reformmaßnahmen erft ermöglichen. 

Nach dieſen drei Richtungen hin erſtreckt ſich heute im weſentlichen die Arbeit des Bundes 
zur Erneuerung des Reiches, der ſich aus führenden Perſönlichkeiten aller Parteifärbungen 
zuſammenſetzt. 

Wenn es in der öffentlichen Kritik anläßlich der Gründung des Bundes verſchiedentlich als 
eine Schwäche gedeutet wurde, daß dieſer nicht ſofort mit einem fertigen Programm vor die 
Offentlichkeit trat, ſo lag darin eine völlige Verkennung ſeines Wollens und Weſens. Darin lag 
ja gerade die Stärke, der Zweck und das Ziel der Gründung, allumfaſſend Perſönlichkeiten mög- 
lichſt aus allen Lagern zuſammenzuführen, um auf breiteſter Baſis, über alle Meinungsverſchie⸗ 
denheiten hinweg, ſich ein gemeinſames und von allen getragenes Programm zu erarbeiten. 

Seit der Gründung des Bundes iſt es ſtill um ihn geworden, — er arbeitet. Die praktiſche Ar- 
beit wird in mehreren Arbeitskreiſen geleiſtet. 

Der Arbeitskreis I hat die Aufgabe, die Fülle der vorhandenen Vorſchläge zur Reform des 
Reiches zu ſichten und auf ihre Brauchbarkeit zu prüfen, die Teilprobleme zu einem organifchen 
Ganzen zuſammenzufaſſen und auf der Grundlage der im Bunde lebendigen Anſchauungen ſich 
jenſeits aller Schlagworte, wie Unitarismus und Föderalismus, um eine fachliche Löjung zu be- 
mühen. Hier wird gewiſſermaßen der Geſamtplan entworfen, geleitet von dem Beſtreben, die 
herrſchenden politiſchen Strömungen im Volksganzen mit der inneren Notwendigkeit unferer 
Entwicklung in Einklang zu bringen. 
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Dabei werden wohl alle Parteien an ihren Herzenswünſchen gewiſſe Abſtreichungen machen 
und gewiſſe Einſeitigkeiten ihrer Schlagwortlöſungen opfern müſſen. Das müſſen fie ja auch 
ſonſt, wenn ſie einen mehr oder weniger eigennützigen parlamentariſchen Handel eingehen. 
Hier können ſie einmal zeigen, ob ſie Opfer für den Fortſchritt des Ganzen zu bringen fähig ſind. 
Schließlich iſt ja der Staat nicht um der Parteien willen, ſondern die Parteien ſind um des 
Staates willen da, und wichtiger als die Erfüllung all der ſchönen Einzelwünſche ift in unferer 
gegenwärtigen weltpolitiſchen Lage mehr als je eine Stärkung unſerer Staats- und National- 
kraft als einzigem Ausgleich unſerer machtpolitiſchen Bedeutungsloſigkeit. 

In einem zweiten Arbeitskreis wird der Boden gelockert für die techniſche und organifate- 
riſche Durchführung dieſes Geſamtplanes in feinen Details, indem die Fragen zwedmäßigiter 
Kompetenzaufteilung auf den verſchiedenen Verwaltungsgebieten, die Möglichkeiten der Ber- 
einfachung und Zuſammenlegung von Verwaltungsbehörden uſw. im Einzelfalle praktiſch unter- 
ſucht werden. Es handelt ſich hier darum im einzelnen zu unterſuchen, wie der Aufbau der ver- 
ſchiedenen Verwaltungs- und Aufgabengebiete möglichſt einfach und tragfähig geſtaltet werden 
kann, wie eine gewiſſe Angleichung der einzelnen Länderverwaltungen und deren Eingliederung 
ins Reichsganze durchgeführt werden kann. Das Reich wird ja auf einen immer weitergehenden 
Unterbau auf feinen wichtigſten Verwaltungsgebieten nur dann verzichten können, wenn es 
die Gewähr hat, daß feine Geſetze in allen Ländern gleichmäßig und reibungslos ausgeführt 
werden. 

Das wirtſchaftlich Zweckmäßige, in dem fic für große Teile unſeres Volkes die Frage der An- 
paſſung unſerer innerſtaatlichen Verhältniſſe an die Erforderniſſe der Neuzeit erſchöpft, ift bei 
alledem nur einer und nicht einmal der wichtigſte der geſtaltenden Grundgedanken. Der neue 
Reichsbau muß aus den Geſetzen unſerer Geſamtentwicklung gewonnen werden, in richtiger 
Einſchätzung der Wechſelbeziehung alles Wirtſchaftlichen mit Geiſtigem und Kulturellem. 

Neben den Hauptarbeiten der beiden Arbeitskreiſe laufen noch eine Reihe vorbereitender und 
das Ganze unterbauender ſtatiſtiſcher und verwaltungstechniſcher Einzelarbeiten einher, auch 
erſcheinen laufend Aufſätze einzelner Ausſchußmitglieder über die herrſchenden Mängel auf ein- 
zelnen Verwaltungsgebieten. 

Bei alledem will der Bund keinesfalls der Verantwortung der Regierungen und politiſchen 


Parteien in irgendeiner Form vorgreifen. Er will lediglich durch ſachliche Vorbereitungsarbeit = 


an der Fundierung der zwangsläufig kommenden Veränderungen durch die Schaffung einer ge- 
wiſſen Einigkeit und Planmäßigkeit mitarbeiten, aus der einfachen Erkenntnis heraus, daß die 
Regierung zwar die oberſte Führung in der Geſtaltung der Dinge in Händen hat, daß dieſe aber 
in der Stunde der Entſcheidung, die auch überraſchend von außen kommen kann, eine praktiſche 
Reform nur durchführen kann, wenn ſie einen Widerhall in möglichſt breiten Schichten der Be⸗ 
völkerung findet. 


Hieraus, wie auch aus dem Charakter der ganzen praktiſchen Arbeit des Bundes, erſchließt 


ſich ſein überparteiliches, nicht unperſönlich, aber überperſönlich ſachliches Weſen. 

Die Mitglieder find nicht durch gemeinſame Intereſſen, ſondern durch den gemeinſamen Willen 
und die Idee zur Gemeinſchaft verknüpft. Der Akzent liegt weniger auf den Programmen, welche 
die einzelnen trennen, als auf dem alle verbindenden Niveau. Die gemeinſame Einfühlung in 
ſchwierige und verwickelte Problemſtellungen ſchafft jene ſchöpferiſche Berührung, aus deren 
günſtiger Atmoſphäre Achtung und Verſtändnis für die Anſchauungen des Andersdenkenden 
erwachſen. j 

Möge darum der Bund nicht nur genannt werden um feiner praktiſchen Reformvorſchläge 
willen, die in feinen Arbeitskreiſen entſtehen, ſondern darüber hinaus als Symbol dafür dienen, 
daß gegenfeitiges Verſtehen, Achtung und Geltenlaſſen, Betonung des verbindenden Nationalen, 
nicht des trennenden Parteilichen, der Schlüffel zu jeder für die Geſamtheit wirklich fruchtbaren 
Arbeit iſt. 
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Stärker als je verlangt heute das breite Volk nach einer Politik der ſachlichen Arbeit. 
Es hat noch feinen alten Sinn für Würde und echte Führerſchaft und empfindet das Parteiweſen 
in der herrſchenden Form mit ſeinem gehäſſigen Geſchrei auf den Straßen und dem Kuhhandel 
der Fraktionen immer mehr als ein Übel. 

Nur ein neuer Geiſt der Parteien, eine Erziehung und Veredelung des Parteiweſens aus den 
Parteien ſelbſt heraus, kann dieſen jene Volkstümlichkeit erwerben, die von grundlegender Be- 
deutung für das fo notwendige Vertrauen des Bürgers zum Gemeinweſen ijt und damit fiir die 
Lebendigmachung des Gemeinfdhafts- und Staatsgedankens überhaupt. 

Die Erfüllung unſerer Sehnſucht nach einer inneren Erneuerung und einem äußeren Wieder- 
aufſtieg unſeres Volkes führt nicht über Parteien, Programme und allverheißende Schlagworte, 
auch nicht über Fachkommiſſionen, ſo unentbehrlich deren Arbeit ſein mag, ſie verlangt eine neue 
Geſinnung, eine neue geiſtige Haltung, ein Gemeinſchaftserlebnis im lebendigen Beiſpiel der 
Opfer für das gemeinſame Vaterland. Diplom-Volkswirt K. E. Mößner 


Das deutſche Volk im Sprachenkampfe 


der Gegenwart 


as alte Oſterreich, wie es als ausgeſprochener Völkerſtaat bis zum Weltkriege beſtanden 

hat, war das klaſſiſche Land der nationalen Sprachenkämpfe. Gewiß haben fih auch ander- 
warts ähnliche Vorgänge abgeſpielt, aber nirgends ſonſt drängte ſich auf verhältnismäßig engem 
Raume eine ſolche Fülle verſchiedenartiger Völkerſchaften zuſammen, die alleſamt untereinander 
im Streite ſtanden, um ſprachliche Vorherrſchaft einer- und ſprachliche Behauptung andererſeits. 
Heute find die gemiſchtſprachigen Gebiete der ehemaligen habsburg-lothringiſchen Monarchie 
teils ſelbſtändige Staaten, teils in den nichtdeutſchen Nachbarſtaaten Oſterreichs aufgegangen; 
aber der Sprachenkampf tobt dort weiter. Überall ſehen wir dabei unſere deutſchen Stammes- 
genoſſen beteiligt, die freilich den Kampf mit verkehrter Front, nicht mehr als das zentrale 
Staatsvolk, ſondern als bedrängte nationale Minderheit führen müſſen. Aber der Schauplatz 
dieſes zwar unblutigen, doch nicht minder erbitterten Krieges hat ſich ſeit den Friedensſchlüſſen 
in unſerem alten Erdteile mächtig erweitert und rings um die Grenzen des Deutfchen Reiches, 
alſo weit über das Gebiet des alten Oſterreich ausgedehnt. 

Es foll nun hier nicht zum ſoundſovielten Male ein Klagelied angeſtimmt werden über die 
verheerenden Wirkungen jener Friedensſchluͤſſe; es foll nur der Verſuch gemacht werden, aus 
dem Verlaufe und aus den Ergebniſſen des vor unſeren Augen ſich vollziehenden nationalen 
Kampfes die für unſer Volk höchſt notwendigen und eindrucksvollen Lehren zu ziehen. Da ſehen 
wir uns denn zunächſt zu der ſehr ſchmerzlichen Feſtſtellung gezwungen, daß dieſer Kampf dort, 
wo er von uns und gegen uns geführt wird, faſt ausnahmslos zu unſeren Ungunſten verläuft 
oder zu verlaufen droht. Es iſt aber gut, ſich daran zu erinnern, daß dem nicht immer ſo war. 
Es gab eine lange, febr lange Zeit — fie umfaßte Jahrhunderte hier, mehrere Jahrzehnte dort —, 
wo wir fremde Volksangehörige in großer Zahl ſozuſagen ſtillſchweigend und ſchmerzlos ein- 
deutſchten. Es war, als ob die höhere deutſche Kultur eine ſchier zauberhafte Anziehungskraft 
auf die fremden, vorwiegend ſlawiſchen Völker ausübte. Die Nachkommen z. B. tſchechiſcher 
Vorfahren, die in Böhmen, Mähren und Schleſien — in Schleſien auch Polen und Waffer- 
pollaken — fic ihrer ſlawiſchen Herkunft trotz ſlawiſcher Namen nicht mehr erinnern können und 
auch nicht mehr erinnern wollen, gehen in die vielen Hunderttauſende, und fie bilden heute viel- 
fach den verläßlichſten Teil des ſudetenländiſchen Deutſchtums. Es gab eben Zeiten, wo es felbjt- 
verſtändlich war, daß die nichtdeutſchen „Minderheiten“, wenn wir ein heute gangbares Wort 
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gebrauchen dürfen, ohne weiteres, meiſt ſchon in der zweiten Generation, reſtlos eingedeutſcht 
wurden. Wie hat doch allein ſchon Wien durch Jahrhunderte und bis in die neueſte Zeit in dieſer 
Hinſicht gleichſam als Schmelztiegel der Germanifation gewirkt! Und doch iſt gerade hier niemals 
von irgendwelchem Zwange die Rede geweſen. Aber ähnliches wie auf dem Boden des alten 
Oſterreich hat ſich, wie wir wiſſen, teilweiſe fogar in noch großzügigerer Weiſe auf dem Boden 
des heutigen Sachſen, der Lauſitz und überhaupt des oſtelbiſchen Deutſchland vollzogen. Auch 
bier iſt durch Jahrhunderte faſt reibungslos ein Eindeutſchungsprozeß vor ſich gegangen, dem 
wir Millionen guter Deutſcher fremder Abſtammung verdanken. 

Dieſe weitausgedehnten ſprachlichen Eroberungen unſerer Vorfahren fanden ihre Ergänzung 
in ben kleineren und größeren Siedlungen der deutſchen Diaſpora, die fih nicht nur jahrhunderte; 
lang in Sprache und Sitte ihr Volkstum bewahrten, ſondern ſogar da und dort in beſcheidenem 
Maße eindeutſchend wirkten. Die fälſchlich als Sachſen bezeichneten Nachkommen der in Gieben- 
bürgen ſeit dem zwölften Jahrhundert angeſiedelten Moſelfranken, die Schwaben im ehemals 
ungariſchen Banate, die vielen deutſchen Sprachinſeln in Ungarn zwiſchen Tatra und Save, 
dann die deutſchen Sprachinſeln in Mähren, fo um Iglau, um Olmütz, um Brünn, im mähriſchen 
Kuhländchen, die Gottſcheer Sprachinſel in Krain, die verſchiedenen deutſchen Siedlungen in 
Unterſteiermark, endlich die baltiſchen Deutſchen, fie alle haben fih nicht nur inmitten bes fie 
umbrandenden Meeres fremden Volkstums erhalten, ſondern find vielfach noch imſtande ge 
weſen, Angehörige anderer Nationalität ſich anzugleichen und einzudeutſchen. 

Dieſer Zuſtand währte ziemlich ungeſtört bis zu jenem Zeitpunkte, da der nationale Gedanke 
als eine allgemeine europäifche Erſcheinung faſt gleichzeitig in allen, auch den kleinſten und zurüd- 
gebliebenſten Völkern und Volksſplittern erwachte. In der Geſchichte des altöſterreichiſchen Staa; 
tes liegt dieſer Zeitpunkt im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts, und das Jahr 1848 findet be- 
reits allenthalben die erſten den Ereignifjen vorauseilenden Schatten des Nationalitätenkampfes. 
Im übrigen Europa finden wir ähnliche Stimmung zumeiſt etwas fpäter, aber das ausgehende 
Jahrhundert hat bereits überall den nationalen Gedanken voll ausgereift. Die uralten nationalen 
Unterſchiede wurden jetzt erſt durchaus zu nationalen Gegenſätzen, die zu um fo erbitterteren 
Kämpfen führten, je enger das Miteinanderwohnen verſchiedener Völker war. Und faſt ausnahms- 
los waren Deutſche an dieſen nun beginnenden endloſen Streitigkeiten mitleidend und mit- 
handelnd beteiligt. Daß unter ſolchen umſtänden die werbende Kraft des Deutſchtums allmählich 
ſchwächer wurde und ſchließlich völlig verfiegte, war letzten Endes ein natürlicher Vorgang, denn 
fie hatte nur ſolange erfolgreich wirken können, als ihr kein lebendiges Volksgefühl auf der 
anderen Seite und vor allem keine nationale Volksbildung gegenüberſtand. Beides ſollte ſich 
aber, viel raſcher als man geahnt hatte, jeder weiteren germaniſatoriſchen Tätigkeit hemmend 
in den Weg ſtellen. Aber nicht genug an dem, zeigte ſich ſehr bald die beängſtigende Erſcheinung, 
daß das Deutſchtum nicht bloß keine ſprachlichen Eroberungen mehr machte, ſondern an allen 
Sprachgrenzen — geringe Ausnahmen beſtätigten nur die Regel — zurüͤckzuweichen begann. 
Die deutſchen Sprachinſeln aber wurden teils immer mehr eingeengt, teils mit überraſchender 
Schnelligkeit aufgeſaugt, insbeſondere dort, wo fie nur in Geſtalt vereinzelter ſtädtiſcher Sied- 
lungen vorhanden waren. Die deutſche Bevölkerung fant hier überall beiten Falles zu einer mehr 
oder minder beachtlichen Minderheit herab. Dieſer Vorgang erklärt ſich, ſo beklagenswert er 
von unſerem Standpunkte ift, in den meiſten Fällen völlig natürlich aus den gegebenen witt- 
ſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſen. Wir finden immer wieder folgenden typiſchen Vorgang: 
In den deutſchen Städten, die rings von fremder Landbevölkerung umgeben ſind, fehlt es ſeit 
Jahrzehnten an deutſchem Zuzug; insbeſondere die unteren Volksſchichten: Dienſtboten, kleine 
Handwerker, Arbeiter ergänzen fidh faſt reftlos aus der benachbarten nichtdeutſchen Bauern 
bevölkerung. Die in den ſudetendeutſchen Städten raſch eintretende Induſtrialiſierung hat dieſen 
Vorgang weſentlich gefördert und beſchleunigt, denn die maſſenhaft benötigten Induſtriearbeiter 
find meiſt tſchechiſcher und bäuerlicher Herkunft. Das Deutſchtum in dieſen Städten wird alſo 
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immer mehr zu einer ifolierten Oberſchicht, die ausſchließlich Intelligenzberufe umfaßt. Solange 
nun die unteren Schichten kein ausgeſprochenes Nationalgefühl beſitzen und folange das geſamte 
ſtädtiſche Schulweſen deutſch bleibt, ſolange endlich die Gemeindeangelegenheiten ausſchließlich 
von der deutſchen Oberſchicht geleitet und entſchieden werden, empfindet man dieſe bedrohliche 
Verſchiebung der nationalen Gleichgewichtsverhältniſſe kaum. Dies wird faſt mit einem Schlage 
anders, als in den breiten nichtdeutſchen Maſſen ein immer kräftiger werdendes Nationalgefühl 
erwacht. Eine anfangs an Zahl pod febr geringe, aber vom erſten Tage an begeiſterte und ent- 
ſchloſſene nichtdeutſche, tſchechiſche, ſloweniſche, madjariſche Intelligenz reißt die Führung dieſer 
Maſſen an fih und führt fie bald von Sieg zu Sieg. Als dann vollends die nichtdeutſchen Unter- 
ſchichten eigene nationale Schulen erhalten, als fih aus ihnen dadurch eine neue nationale Ober- 
ſchicht neben ber deutſchen bildet, als aus dieſer Oberſchicht dann nicht nur undeutſche, ſondern 
ausgeſprochen deutſchfeindliche Prieſter, Lehrer, Arzte, Rechtsanwälte, Ingenieure, Kaufleute 
uſw. hervorgehen, die ſamt und ſonders ihre geiſtigen Kräfte in den Dienft ihrer nationalen Sache 
ſtellen und der erbgeſeſſenen deutſchen Intelligenz ſchweren und erfolgreichen Wettbewerb ma- 
chen, als vollends der demokratiſche Zug der Zeit den Kreis der politiſche Rechte ausübenden 
Staatsbürger ohne Unterſchied der Volkszugehörigkeit immer mehr erweitert, endlich für die 
verſchiedenſten politiſchen Vertretungskörper, alfo auch für den Gemeinderat, das allgemeine 
und gleiche Wahlrecht einführt, ift der letzte Tag der deutſchen Herrſchaft in den deutſchen Sprach- 
inſeln ſtädtiſchen Charakters angebrochen. An ihre Stelle trat zumeiſt mehr oder minder brutale 
Vergewaltigung der nunmehrigen deutſchen Minderheit, wie fie heute in der tſchechoſlowakiſchen 
Republik Orgien feiert. 

Was ſich hier vollzog und teilweiſe noch immer vollzieht, ift, wie gefagt, fo tragiſch es von deut; 
ſchem Standpunkte aus iſt, ein natürlicher Vorgang. Die nationalen Verluſte, die wir dabei er- 
litten haben, wären aber noch zu ertragen, wenn ihnen dort, wo die Berhdltniffe für uns gün- 
ſtiger lagen, entſprechender Gewinn gegenüͤberſtünde. Leider aber ift dies nicht der Fall. Selbſt 
dort, wo das Deutſchtum eine ſtarke Mehrheit bildet und wo ihm die gewaltigen Mittel eines 
großen Staates zur Verfügung ſtehen, finden wir nicht nur keine Fortſchritte des Deutſchtums, 
ſondern trotz alledem ein Zurückweichen. Ich denke dabei in erſter Linie an das große Deutjche 
Reich vor dem Kriege mit ſeinen winzigen nationalen Minderheiten, winzig, wenn wir ſie mit 
der großen Maſſe der mehr als ſechzig Millionen Deutſchen vergleichen. Erinnern wir uns der 
Verſuche der preußiſchen Regierung, in den national gefährdeten Provinzen Poſen und Weft- 
preußen das deutſche Element durch zielbewußte Anſiedlungstätigkeit zu ſtärken und das polnifche 
durch eine mit den mildeſten Mitteln arbeitende Enteignung zurückzudrängen. Bismarcks großer 
Gedanke, der hier hätte verwirklicht werden follen, blieb bekanntlich in den beſcheidenſten An- 
fängen ſtecken, und nach ſeinem Abgange wurden die betreffenden Geſetze im Namen der Ge- 
rechtigkeit, und um die Polen zu verſöhnen, aufgehoben. Damit berühren wir den entſcheidenden 
Punkt, aus dem ſich der deutſche Mißerfolg im nationalen Kampfe zwar nicht allein, aber zum 
weitaus größten Teile erklärt. Dieſe Erklärung ergibt ſich aus einer völkerpſychologiſchen Er- 
wägung und aus einem völkerpſychologiſchen Vergleiche. Der Gedanke, die Polen zu verſöhnen, 
indem man vor ihnen unter dem Vorwande der Gerechtigkeit die Waffen ſtreckte, war natürlich 
von Hauſe aus verfehlt, denn der nationale Gegner ſah ſchließlich doch nur ein Zeichen der 
Schwäche in dieſem Zurüuͤckweichen der deutſchen Mehrheit. Aber freilich von einer deutſchen 
Mehrheit dürfen wir hier überhaupt nicht ſprechen, wenn wir uns fragen, ob denn überhaupt 
das deutſche Volk in ſeiner Mehrheit hinter den Polengeſetzen ſtand? Leider muß dies verneint 
werden, denn befangen in allerlei demokratiſchen und liberalen, humanitätsduſeligen und anderen 
Vorurteilen, hat ja von Hauſe aus die Mehrheit des deutſchen Volkes teils von den Polengeſetzen 
Bismarcks nichts wiſſen wollen, teils fie geradezu bekämpft und fogar vor dem aufhorchenden Aus- 
lande ſchlecht gemacht. Man vergeſſe nicht, was damals die freiſinnige und ſozialdemokratiſche, 
nicht minder aber die ultramontane Preſſe geſchrieben hat! Vergleichen wir nun damit, wie ſich 
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das neue Polen, das fein Daſein ausſchließlich den deutſchen Siegen über Rußland verdankt, 
gegen feine deutſchen Staatsbürger verhält, wobei das ganze polniſche Volk wie ein Mann hinter 
der Regierung ſteht. Es iſt nicht nötig, hier Einzelheiten vorzubringen, denn es vergeht ja kein 
Tag, an dem unſere Zeitungen nicht neue Vergewaltigung der deutſchen Minderheit in Polen 
zu melden wiſſen. Es fei nur an das neue Enteignungsgeſetz für den polniſchen Korridor et- 
innert, das in wenigen Jahren erzielt haben wird, daß der deutſche Grundbeſitz dort verſchwunden 
ijt. Welch trübes Bild bietet fidh uns als Ergebnis dieſes Vergleiches: Bei uns ein völliges Ber- 
ſagen des ganzen Volkes im nationalen Kampfe, die von falſchen Vorſtellungen und falſchen 
Humanitätsanwandlungen beſtimmte Ablehnung der Mittel, die der Staat im nationalen Kampfe 
zu bieten vermag; auf polnifcher Seite dagegen rückſichtsloſes, durch keinerlei Bedenken irgend- 
welcher Art gehemmtes Vorgehen der Regierung gegen die deutſchen Minderheiten unter dem 
einhelligen Beifalle der ganzen polniſchen Nation. Soll es uns da wundern, wenn wir aud dort 
den kürzeren gezogen haben, wo wir von Hauſe aus die Stärkeren waren? 

Ein nicht minder lehrreiches Beiſpiel, wenn auch in kleinerem Maßſtabe, weiſt die Seſchichte 
des heute dem italieniſchen Staate einverleibten Südtirols auf. Die ehemalige k. k. Regierung 
hat dort bis zum Weltkriege eine Politik verfolgt, die, ſtatt in richtiger Einſchätzung der welſchen 
Gefahr die Deutſchen in jeder Weiſe zu ſtützen, das italieniſche Element in jeder Weiſe gefördert 
und gehätſchelt hat, wobei fie ebenfalls die völkerpſychologiſche Wahnidee leitete, damit die für 
tiroliſchen Stalianiffimi zu gewinnen und zu verſöhnen. Schon vor dem Kriege war die Antwort 
die, daß fih im Laufe der letzten Jahrzehnte die Sprachgrenze zu Ungunſten des Oeutſchen etliche 
Kilometer nach Norden verſchoben hat und daß ganze Ortſchaften und Täler, die vordem rein 
deutſch waren, heute gemiſchtſprachig find. Hier gab es aber kaum gefährdete deutſche Sprad- 
inſeln, ſondern es handelte ſich weit überwiegend um geſchloſſenes deutſches Sprachgebiet, in 
das die Welſchen mit Regierungshilfe planmäßig eindrangen. Und doch hätte es nur einiger Um- 
ſicht und einigen guten Willens bedurft, um das ſchwerfälligere und ſeßhaftere deutſche Element 
gegen das beweglichere und eroberungsſüchtige italieniſche wirkſam zu ſtärken. Den Dank hat 
die öſterreichiſche Regierung im Weltkriege erhalten. 

Wenn wir aber bedenken, daß aller Wahrſcheinlichkeit nach ſowohl gegen Polen wie gegen 
Italien beim Friedensſchluſſe ganz andere Grenzen hätten gezogen werden müſſen, wenn man in 
Berlin und in Wien lange vor dem Kriege die richtige Erkenntnis beſeſſen hätte, und wenn das 
ganze deutſche Volk auch nur einen Bruchteil des nationalen Verſtändniſſes und jenes sacro 
egoismo gehabt hätte, die ſowohl bei Polen wie bei Italienern in ſchreiendſtem Mißverhältniſſe 
zu den eigenen Leiſtungen fo unerhörte Erfolge gezeitigt haben, dann wird uns klar, wie ſehr wit 
ſelbſt an unſerer Lage Schuld tragen. Wohin wir auch die Blicke wenden, überall dort, wo 
Deutſche im Kampfe um ihre Sprache und um ihre Scholle ſtehen, ſehen wir fie entweder tapitu- 
lieren oder fie find mindeſtens in eine mehr oder weniger ausſichtsloſe Abwehrſtellung gedrängt. 
Dies gilt vor allem für das europäiſche ſogenannte Grenz- und Auslanddeutſchtum und ift zu- 
meiſt gewiß nicht feine Schuld, die vielmehr, wie wir ſahen, zum guten Teile mindeſtens, die 
geſchloſſene Maſſe des deutſchen Volkes belaſtet, die ſich, da es noch Zeit war, um die gefährdeten 
Grenzſiedlungen nicht bekümmerte. Allerdings dürfen wir nicht vergeſſen, daß die Völker, in 
deren ſogenannten Nationalſtaaten deutſche Minderheiten beſtehen, gegen dieſe einen Kampf 
führen, der vor keiner noch ſo unmenſchlichen Maßregel, vor der Anwendung keiner vergifteten 
Waffen zurüdichredt. Wenn wir verfolgen, in welcher Weiſe in Polen, in der Tſchechoflowakei, 
in Südſlawien, in Groß- Rumänien, in Italien und nun auch in Frankreich und Belgien, etwas 
menſchlicher in Dänemark, die deutſchen Minderheiten bekämpft und ihre Vertreibung oder, wo 
dies nicht angeht, ihre möglichſt raſche und gründliche Entdeutſchung angeſtrebt und durchgefühtt 
wird, dann muß es uns fo recht zum Bewußtſein kommen, was wir früher, da die Dinge für uns 
anders und beffer lagen, verſäumt und welch tödliche Unterlaffungsfinden wir begangen haben. 
Denn tödlich werden diefe Sünden jetzt für das Deutſchtum in unſeren Grenzlanden, das nt 
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tungslos dem Untergange entgegengeht, wenn nicht ein Wunder geſchieht. In Polen und in 
Südtirol kämpft es einen ausſichtsloſen Kampf. In der Tſchechoflowakei, an deren Rändern die 
Deutſchen ein geſchloſſenes Sprachgebiet beſitzen und in geſchloſſener Maffe auftreten, kann na- 
türlich an ihre raſche Vernichtung oder Vertreibung nicht gedacht werden, aber mit welcher Be- 
barrlichkeit das herrſchende Tſchechentum daran arbeitet, dies zu erreichen, ergibt fid) aus Tat- 
ſachen wie die, daß im nordweſtböhmiſchen Kohlengebiete, das von Hauſe aus rein deutſch war, 
durch planmäßige Anſiedlung tſchechiſcher Arbeiter eine tſchechiſche Minderheit geſchaffen wurde, 
die heute bereits 30 Prozent der Bevölkerung ausmacht. Dies iſt das Ergebnis einer Arbeit von 
wenigen Jahren! Im polniſchen Korridor iſt das deutſche Element, wie wir ſahen, zum Aus- 
ſterben verurteilt, Herr Poincaré erklärte erſt kürzlich, daß das Elſaß ſo raſch wie möglich zu 
integralem Franzoſentume geführt werden müſſe uſw. Was aber haben wir getan, als wir noch 
im Deutſchen Reiche der Vorkriegszeit die Macht und zweifellos auch das Recht hatten, die 
Dinge ſo zu ordnen, wie es deutſchen Belangen entſprochen hätte? Wir haben es zugelaſſen, daß 
die Marotte eines deutſchen Geiſtlichen in Bautzen ein wendiſches Muſeum errichtete und den 
bereits völlig eingedeutſchten Lauſitzer Wenden einredete, daß ſie ihr altes ſlawiſches Volkstum 
retten müßten. Wir haben dem Polentume im Deutſchen Reiche nicht nur kein Hindernis in den 
Weg gelegt, ſondern, verſteht ſich im Namen der Menſchlichkeit und der Gerechtigkeit, ihm ge- 
ſtattet, dem Deutſchtum, wo und wie es konnte, ſchweren Abbruch zu tun. Hätten wir nur den 
bundertiten Teil der Methoden, die heute überall und nicht zuletzt in Polen gegen die deutſchen 
Minderheiten angewendet werden, unſererſeits angewendet, es ſtünde heute ganz anders um 
unfer Volkstum! Freilich, ein Umſtand bildet vielleicht einen wenngleich ſchwachen Milderungs- 
grund für unſer ſelbſtmörderiſches Verhalten: die unerhörte Parteilichkeit des Auslandes, auch 
des völlig unbeteiligten Auslandes bei der Beurteilung des Vergehens gegen nationale Minder- 
beiten, je nachdem, ob es fih dabei um Oeutſche oder um Nichtdeutſche handelt. Als die Bismard- 
ſchen Polenvorlagen bekannt wurden, lange ehe fie Geſetz wurden, ging ſogleich der bekannte 
Schrei ſittlicher Entrüſtung durch die ganze „ziviliſierte Welt“. Heute aber, wo Millionen Deut- 
ſcher an zehn verſchiedenen Stellen Europas mißhandelt und geknechtet, meiſt unter Bruch über- 
nommener Verpflichtungen gewaltſam entdeutſcht, von Haus und Hof vertrieben, ihres Grund- 
beſitzes beraubt werden, regt ſich keine Stimme für unſere Stammesgenoſſen, es ſei denn, daß 
ab und zu in irgendeiner minderbekannten engliſchen oder amerikaniſchen Zeitſchrift ein Un- 
bekannter als feine Privatanſicht äußert, daß man damit doch nicht völlig im Rechte fei. Tatſache 
aber ift es, daß unter den heutigen Umſtänden die Entdeutſchung in Europa feit dem Weltkriege 
größere Fortſchritte gemacht hat als die Eindeutſchung in den letzten zwei Jahrhunderten. 
Man wird einwenden, dieſe Auffaſſung ſei irrig, denn ganz im Gegenteile habe man ſich in den 
leitenden Kreiſen des Deutſchen Reiches erſt nach dem Kriege auf die Bedeutung des Grenz- 
und Auslanddeutſchtums beſonnen, und erft feit dem Kriege nehme fih das Reich der im Aus- 
lande lebenden Volksgenoſſen mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln an. Dies iſt in gewiſſem 
Sinne richtig, nur daß die dem Reiche zu Gebote ſtehenden Mittel, was ihre politiſche Wirkfam- 
keit betrifft, mehr als beſcheiden ſind und es auch nach der Lage der Dinge wohl ſein müſſen. 
Auch hier handelt es fidh eben einfach um eine Machtfrage. Es ift eine alte Wahrheit, daß die An- 
gehörigen eines Volkes außerhalb ihres engeren Vaterlandes oder ihres eigenen Staates eben 
nur ſoviel gelten, als dieſer Staat an Macht beſitzt. Da nun aber die außenpolitiſche Macht der 
beiden deutſchen Staaten Europas, des Deutſchen Reiches und Oſterreichs, fo gut wie Null ift, 
und fie in dieſer Hinficht hinter Litauen oder Lettland ſtehen, ergibt fic) daraus die Notwendigkeit, 
daß fih auch ihr Eintreten für das Grenz- und Auslanddeutſchtum auf die gute Abſicht beſchränken 
muß. Was hilft es uns nun aber, wenn irgendwo in fernen Landen, in Mexiko oder in Argen- 
tinien, irgendeine deutſche Schule oder irgendein deutſches Hofpital mit Reichshilfe errichtet 
wird, während gleichzeitig wieder Hunderte deutſcher Grundbeſitzer in Polen oder in der Tſchecho⸗ 
ſlowatei ihres Eigentums beraubt werden, ohne daß das Reich dagegen etwas zu tun vermödhte? 
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Wie bitter rächt es ſich doch, daß wir die Macht, ſolange wir ſie beſaßen, nicht nutzten! Welch 
anderes Bild dagegen das Vorgehen all der neuen und alten Staaten, die heute fogenannte 
deutſche Minderheiten aufweiſen: durch die ganze Stufenleiter, vom ſanften Zwange bis zu 
nackter Gewalt, von füßer Uberredung bis zum unverhüllten Wortbruche ſehen wir fie ihre Macht 
im Dienſte ihrer eigenen nationalen Belange gegen unſere unglücklichen Volksgenoſſen ar 
wenden. Wenn wir von Lettland und Eſtland abſehen, den beiden einzigen Staaten mit deut- 
fher Minderheit, die dieſer einen erträglichen Modus vivendi und wenigſtens kulturelle Gelbjt- 
verwaltung gewährt haben, feben wir überall das Deutſchtum, wenn nicht bereits im Unter 
gange, ſo beſten Falles in eine unerquickliche Abwehrſtellung gedrängt. 

Nicht allzu lange vor dem Kriege wurde der hochbejahrte frühere Juriſtenpräfekt der Thereſia⸗ 
niſchen Akademie in Wien, Dr. Ratkowſky, zu Grabe getragen. Mit ihm ſchied einer der mert- 
würdigſten und in gewiſſem Sinne rührendſten Geftalte ndes alten Oſterreich. Ratkowſty war 
von Geburt Tſcheche, hatte ſich aber zu der Überzeugung durchgerungen, daß es für alle nicht 
deutſchen Völker der Monarchie das beſte wäre, wenn fie jo raſch als möglich deutſche Kultur und 
Sprache annähmen und damit Aufnahme in den Kreis der echten Kulturvölker der Erde fänden. 
In Wort und Schrift hat der ſonderbare Mann dieſe ſeine ehrliche Meinung vertreten, ſowohl in 
deutſcher wie in tſchechiſcher Sprache. Daß es Ratkowſky mit feiner Lehre vollſter Ernſt wat, 
und daß er ſelbſt an ſie glaubte, ſteht für mich, der ich ihn perſönlich kannte, feſt. Ex war eine 
anima candida und eben deshalb fehlte ihm das, was zu politiſcher Tätigkeit unerläßlich ift, 
Menſchenkenntnis und völkerpſychologiſche Einſicht. Nach Art ſolch reiner Naturen ſchloß er in 
naivfter Weiſe von fi auf andere: er meinte, jo wie ihm die deutſche Kultur mit all ihren gewal- 
tigen Schätzen der Wiſſenſchaft, der Literatur, der Kunſt inneres, beglüdendes Erlebnis geworden 
war, fo müfje es auch feinen Stammesgenoſſen und anderen Nichtdeutſchen ergehen. Hohn und 
Spott, ja der Vorwurf des Volksverrates war die Antwort. Und es ift nur felbitverftändlich, daß 
dem fo war. Aber fo wie Dr. Ratkowſky haben auch wir, das deutſche Volk, oder doch ſeine gebil- 
deten Kreiſe, gedacht und gehandelt. Wir meinten, daß unſere köſtliche Gabe der deutſchen Kul- 
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der Hand anderer Völker dankbar fo manches empfangen hatten. So konnten wir es niemals be- 
greifen, warum dieſes oder jenes fremde Volk, dem wir wiſſentlich nichts Böſes angetan hatten, 
dennoch uns fo feindſelig geſinnt fei. Wir meinten auch immer, durch weiteſtgehendes Entgegen- 
kommen die anderen gewinnen zu können. So konnte in der deutſchen Reichshauptſtadt ein 
förmlicher Kongreß tſchechiſcher Geſangvereine und in aller Öffentlichkeit ein tſchechiſches Sänger 
feft ſtattfinden. Alſo geſchehen im Jahre des Heils 1926. Gleichzeitig aber durften und dürfen die 
alten deutſchen Studenten verbindungen Prags ihre Farben nicht öffentlich tragen. 
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anderen Völker erklärt nicht zum geringſten Teil auch den Unterſchied des Erfolges im nationalen 
Kampfe. Die anderen finden es nachgerade ſelbſtverſtändlich, daß ſie uns alles bieten dürfen und 
daß wir ihnen alles geſtatten mũſſen. Nur fo erklärt es fih, daß es möglich war, daß der Prafident 
der Tſchechoſlowakei, Herr Dr. Maſaryk, ſelbſt völlig deutſch gebildet und ſeinerzeit Profeſſor an 
einer deutſchen Mittelſchule Wiens, es wagen durfte, deutſchen Tagesſchriftſtellern, die bei ihm 
vorſprechen zu ſollen meinten, zu erklären, das deutſche Volk habe die Sendung, in verſchiedenen 
Staaten als Minderheit zu wirken, was in gutes Deutſch überſetzt nichts anderes bedeutet, als 
die Deutſchen ſeien nun einmal dazu da, von anderen Völkern beherrſcht zu werden. Hätte der 
Mann auch nur daran gedacht, derartiges, wenn die tatſächlichen Verhältniſſe dazu Anlaß ge 
geben hätten, Engländern oder Franzoſen oder auch nur Polen oder Litauern zu fagen? Gewiß 
nicht. Für uns aber erwächſt daraus die Aufgabe, daß wir unſere lendenlahme ſogenannte 
deutſche Objektivität oder Unparteilichkeit fo raſch als möglich über Bord werfen und uns die 
Lehre aneignen, daß es im nationalen Kampfe keine Gerechtigkeit und keine Billigkeit gidt, fon- 
dern lediglich Macht oder Ohnmacht. Freilich beſitzen wir derzeit ſo gut wie keine Macht, aber 
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wir wollen uns doch den Glauben nicht rauben laſſen, daß einmal wieder eine Zeit kommt, wo 
das deutſche Volk auch als Machtfaktor wieder zählt. Dann gilt es gerüftet fein für den Kampf 
für unſer Volkstum, den wir nun einmal nur dann beſtehen werden, wenn wir von unſeren 
Feinden lernen. Ob es uns jemals wieder gelingen wird, nationale Eroberungen zu machen, 
mag dahingeſtellt bleiben, aber wenn wir nicht mindeſtens unſeren nationalen Beſitzſtand be⸗ 
baupten und nicht wenigſtens in der Abwehr fiegreich bleiben, haben wir auch keine deutſche 
Zukunft mehr. Dr. Benno Imendörffer 
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u der Zeitung verhält fih das Buch wie eine Table d'hote zu einem Effen nach der Karte, 
3 wie eine Dampffahrt zu einem Fußmarſch, wie eine leichte Unterhaltung in großer Gefell- 
ſchaft zu einem Gefprad mit einem gleichgeſtimmten Freund. 

Wer nach der Karte ißt, kann ſich feine Speiſen wählen, nicht aber auch an der Table d' hote. 
Frei geht der Fußgänger ſeine Straße, bleibt nach Belieben ſtehen, hält Raft, blickt um ſich. Die 
Eiſenbahn macht unfrei und durcheilt das Land auf ihrem Geleiſe. Mit dem Freunde ſpricht man 
frei und vertraulich, in großer Geſellſchaft unterhält man ſich gezwungen und oberflächlich, ob 
man will oder nicht. So erwirbt man in freier Wahl ein Buch von beſtimmtem Inhalt, während 
man beim Zeitungskauf nicht weiß, was in der Zeitung zu leſen ſein wird, ob das Leſen lohnt, ob 
das Gedruckte wahr oder feſſelnd iſt oder das Gegenteil davon. 

Das neue Geſchlecht bevorzugt die Table d' hotes, die Eiſenbahnen, die große Geſellſchaft und 
ſchliezlich die Zeitung. Wie kam es dazu? 

Die neuzeitliche Tagespreſſe entwickelte ſich nach Einführung der allgemeinen Schulpflicht, 
nach dem Erwachen des politiſchen Lebens, nach der Einführung verfaſſungsmäßiger Zuſtände 
und nach Einräumung des allgemeinen Wahlrechtes. Belebt wurde das Intereſſe an öffentlichen 
Angelegenheiten durch die deutſchen Einigungskriege, durch das Hervortreten wirtſchaftlicher 
Intereſſen und ſozialer Fragen. 

Was der Tag an Neuigkeiten bringt, faßt die Zeitung mehr oder minder vollſtändig zuſammen, 
zuweilen mit kritiſchen oder erläuternden Bemerkungen, und befriedigt bei dem gedankenloſen 
Lefer zunächſt die Neugier. Bei der Fille der Neuigkeiten und Nachrichten ift es nicht leicht, fie 
ſtets im Zuſammenhang mit der politiſchen, ſozialen, kulturellen und ſonſtigen Entwicklung zu 
bringen. Um volkstümlich zu werden, kann man nicht immer gründlich fein, wohl aber darauf 
hinwirken, was auch vielfach geſchieht, daß der Lefer fih eine, wenn auch beſchränkte, All- 
gemeinbildung aneignen kann. Wer ſeine ganze Bildung aus der Zeitung, vielleicht gar aus einer 
beſtimmten Zeitung, feinem Lieblingsblatt, ſchöpft, wird einſeitig und lernt die Umwelt nicht 
beſſer kennen als der Reiſende ein Land, das er vom Speiſewagen des Schnellzuges aus erblickt. 
Der einſeitige Zeitungsleſer verliert fein ſelbſtändiges Urteil und denkt mit fremden, wenn 
auch oft kundigen und überlegenen Köpfen. Nach Lothar Bucher macht „die Tagespreſſe und die 
von ihr genährte Gewöhnung, jeden Tag geiſtige Speiſe aus derſelben Schüffel und in derſelben 
Menge zu genießen, das Gedächtnis wüft und das Urteil ſtumpf“. 

Der Kulturmenſch der Gegenwart kann die Zeitung nicht entbehren, aber er ſoll ſie nicht gar 
zu gläubig leſen, ſoll nicht alles urteilslos hinnehmen, was ſie bringt. Noch neigen weite Kreiſe 
dazu, das gedruckte Wort für wahr zu halten, nur weil es gedruckt ijt. Wo man, wie früher auf 
dem Lande, nur die Bibel, das Geſangbuch und allenfalls das Amtsblatt las, war man gewöhnt, 
das Gedruckte für wahr zu halten. Noch heute ſchwört der Araber unbedingt auf die Wahrheit des 
gedruckten Wortes und hält es für ganz unmöglich, daß Gedrucktes nicht den Tatſachen ent- 
ſprechen könnte. 

der Tamer XXX, 10 18 
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Will man die Zeitung mit Vorteil leſen, ſo muß man eine allgemeine Bildung, ein ſelbſtändiges 
Urteil und eine möglichſt reiche Erfahrung beſitzen. Der geübte Lefer wird bei manchen Drop- 
tungen fragen: Aus welcher Quelle? In weſſen Intereſſe? Fe nach dem Charakter feiner Zei- 
tung wird er ſich ein ſelbſtändiges Urteil bilden. 

Die Notwendigkeit, ja die Pflicht, an den Ereigniſſen der Zeit Anteil zu nehmen, betonte ſchon 
Fichte. „Wir müſſen über die großen Ereigniſſe unſerer Tage, über ihre Beziehung auf uns und 
über das, was wir von ihnen zu erwarten haben, mit eigener Bewegung unſerer Gedanken nad- 
denken und uns eine klare und feſte Anſicht von allen dieſen Gegenſtänden und ein entſcheidendes 
und unwandelbares Ja oder Nein über die hierher fallenden Fragen verfchaffen.“ Dagegen nahm 
der alte Goethe einen etwas ſpießbürgerlichen Standpunkt ein und ſchrieb in einem Briefe an 
Zelter vom Jahre 1830, alfo aus einer politiſch lebhaften Zeit, „daß ich nach einem ftrengen 
ſchnellen Entſchluß alles Zeitungsleſen abgeſchafft habe ..., denn genau geſehen ift es von Privat- 
leuten doch nur eine Philiſterei, wenn wir demjenigen zuviel Anteil ſchenken, was uns nichts 
angeht. Seit den ſechs Wochen, daß ich die ſämtlichen franzöſiſchen und deutſchen Zeitungen unter 
ihrem Kreuzbande liegen laffe, ift es unſäglich, was ich für Zeit gewann und was ich alles weg- 
ſchaffte“. . 

Stumpf ift der Menſch, der teine Zeitung lieft, ſtumpf wird aber auch derjenige, der nur Zei 
tungen lieft. Raſch, flüchtig und haſtig bringt die Zeitung täglich neue Nachrichten aus der ganzen 
Welt, aber man vergißt raſcher und leichter als vordem. Wo man Gedanken und Meinungen 
fertig aus der Zeitungsfabrik bezieht, da muß das geiſtige Leben veröden, da entwickelt ſich ein 
Proletariat des Geiſtes, auch in den höheren Schichten. 

Und das Buch? Wo bleibt das Buch? Wird es nicht von der Zeitung, die alles überwuchert, 
zurüdgedrängt? Dieſe Annahme ift nicht neu. Schon vor hundert Jahren klagte Fichte: „Sie 
leſen keine Bücher mehr, ſondern nur noch, was die Zeitungen über die Bücher ſchreiben. Ourch 
ſolche narkotiſch wirkende Lektüre wird zuletzt der eigene Wille, die Intelligenz, das Denken und 
die Fähigkeit, ſelbſt zu begreifen, erſtickt.“ Ihm ſchloß ſich Schopenhauer an und nannte es ein 
„Landesunglüd, wenn neun Zehntel aller Leſenden nichts als Zeitungen leſen und fih nad 
ihnen bilden“. 

Wenn es in den Vereinigten Staaten von Nordamerika ſo weit gekommen iſt, daß nur noch 
Gelehrte und Frauen zum Buch greifen, daß die Gejchäftsleute und die Maſſen fih mit Zeitungen 
begniigen, fo mag das im weſentlichen von der kurzen Entwicklungsgeſchichte des amerikaniſchen 
Volkes und feines jungen Schrifttums herrühren. 

Soweit es ſich um Deutſchland handelt, iſt zu fragen, ob wirklich das Buch durch die Zeitung 
zurückgedrängt wird. Nach der amtlichen Statiſtik der neu erſcheinenden Bücher läßt ſich diefe 
Frage nicht bejahen. Von Jahr zu Jahr hat ſich die Zahl der neuen Bucherſcheinungen vermehrt 
und insgeſamt berechnet wird auch ihr Abſatz zugenommen haben. Verhältnismäßig hat die 
Zeitung einen größeren Aufſchwung genommen als das Buch, aber ein Rückgang des deutſchen 
Verlagsbuchhandels iſt nicht eingetreten. 

Immerhin iſt beherzigenswert, was Miniſter Streſemann am 20. März vor dem Berliner 
Verband der auswärtigen Preſſe vom Staatsmann äußerte. Man müſſe Zeit haben, ſagte er, 
und das gilt von jedem gebildeten Menſchen, um die Bücher zu leſen, die Kunde geben von dem 
kulturellen Leben des ganzen Volkes. Man benötige auch die einſamen Stunden, in denen man 
nachdenkt, auch eine Beſinnlichkeit in unſerem Leben. 

Wer fih nicht mit der Zeitung begnügt, wer gelegentlich zu einem Buche greift, zu einem 
Buche, das er kennt und ſchätzt, wird mit Befriedigung empfinden, was Miniſter Strefemann 
Beſinnlichkeit nennt, wird nachdenklich werden und ſich geſtehen, daß guter Wein noch immer 
bekömmlicher iſt als der beſte Likör. 

Das Buch bietet ein abgeſchloſſenes Ganzes und behandelt im weſentlichen ein beſtimmtes 
Gebiet. Die Zeitung dagegen liefert Stückwerk, umfaßt aber ſozuſagen alles Leben. In Büchern 
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wie in Zeitungen liegt aufbewahrt, was die Menſchheit getan, gedacht oder erlangt hat oder ge- 
weſen ift. Wer fih daruber unterrichten will, ſieht ſich auf das Buch angewieſen, denn das Meer 
alter Zeitungen ijt unergriindlid. 

Das Buch übt einen langſamen aber dauernden Einfluß, zuweilen wirkſam noch nach Jahr- 
hunderten. Dagegen ift der Einfluß der Zeitung raſcher und flüchtiger. Jede Zeitungsnummer 
veraltet mit dem Tag. Doch fie ſpricht täglich und der Tropfen höhlt den Stein. 

Der Erfolg wertvoller Bücher ſtellt fic oft ſehr fpdt ein. Thümen mußte fein grundlegendes 
Buch „Oer iſolierte Staat“ von 1826 auf eigene Koſten drucken laſſen, ebenſo Robert Mayer 
feine berühmte Schrift über „Die organiſche Bewegung“ von 1845, auch Richard Wagner feine 
erſten drei Opern und ſich dadurch eine empfindliche Schuldenlaſt auferlegen. Von Schopen- 
hauers Werk „Die Welt als Wille und Vorſtellung“ von 1819, war die erſte Auflage nach fünfzehn 
Jahren noch nicht verkauft. Als fein Verleger Brockhaus darüber klagte, ſchrieb ihm Schopenhauer: 
„Ich wollte, Sie kennten die wahre Literargeſchichte. Da würden Sie wiſſen, daß alle echten 
Werke, alle die, welche fih nachher einer beſtändigen Dauer erfreut haben, im Anfange vernad- 
laffigt dalagen, während das Falſche und Schlechte obenan war. Denn dies weiß fic jederzeit 
in der Welt ſo breit zu machen, daß dem Guten und Echten kein Raum bleibt und dieſes ſich 
durchwinden muß, bis es endlich ans Licht gelangt.“ Ludwig Feuerbach verglich die Bücher mit 
Zungfrauen. „Gerade die beiten, die würdigſten“, ſchrieb er, „bleiben oft am längſten fiken, aber 
endlich kommt doch einer, der ſie erkennt und ſie aus dem Dunkel der Verborgenheit an das Licht 
eines ſchönen Wirkungskreiſes hervorzieht.“ 

Stehen Buch und Zeitung im Wettbewerb? Sind fie Konkurrenten? Arbeiten fie gegen- 
einander? Nein. Wer keine Zeitung kauft, wird in der Regel auch kein Buch kaufen. Werden 
etwa weniger Bücher abgeſetzt, weil mehr Zeitungen gekauft werden? Wer es fic verſagt, Zei- 
tungen zu kaufen, wird deshalb noch nicht zum Bücherkäufer. 

Die Zeitung iſt nicht der Feind des Buches, auch nicht ſein Konkurrent, ſondern überwiegend 
fein Gönner, Berater, Freund und Empfehler. Große Zeitungen, wie etwa die „Kölniſche Bei- 
tung“, beſprechen eingehend und wohlwollend die Bücherneuigkeiten und machen fie weiteren 
Kreiſen bekannt, an die fie ſonſt nicht hätten herangebracht werden können. Manche Zeitungs- 
buchbeſprechungen hatten erſtaunliche Erfolge. Das können viele Verlagsbuchhändler beſtätigen. 

Selbſt da, wo die Zeitung in den Bereich des Buches übergreift und Romane in vielen Fort- 
ſetzungen bringt, wird ſie nicht zum Konkurrenten des Buches, erſetzt ſie es nicht, verdrängt ſie 
es nicht. Dafür ließen ſich manche Beiſpiele beibringen. Wie erinnerlich erſchienen die „Briefe, 
die ihn nicht erreichten“ der Frau v. Heyting zuerſt in der Beilage der „Täglichen Rundſchau“, 
wurden ſicherlich gern geleſen, fanden aber keine beſondere Beachtung. Erſt in Buchform lenkte 
dieſes Werk die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich und errang einen ungewöhnlichen Erfolg. 
Soweit bekannt, find die Verleger guter Romane ziemlich gleichgültig, ob diefe Romane vor der 
Veröffentlichung in Buchform ſchon in Zeitungen abgedruckt wurden und halten ſie dadurch nicht 
fuͤr entwertet. 

Genug, Buch und Zeitung arbeiten zuſammen und werden fortfahren, miteinander für das 
Gedeihen und auch für die Hebung des geſamten deutſchen Schrifttums zu wirken. 

Paul Dehn 


Im Kampf um die deutſche Seele 


s iſt nicht gar ſo ſchwer, einzuſehen, wie alles Ringen und Kämpfen, Feilſchen und Schachern 
der Menſchen um Tageswerte und bloße Zeitgewinne eitel iſt. Ein prüfender Blick in die 
Fernen, die uns die Völkergeſchichte erſchließt, läßt obendrein leicht genug erkennen, wie all der 
Aufwand um jene flüchtigen Dinge ſeit Jahrtauſenden ſchmählich vertan ward, und wie mit 
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dem bunten Tag feine gleißenden Schemen ſpurlos zerrinnen und zergehn. Was bleibt, ift das 
aller zeitlichen Wertung Entrüdte: ſeeliſches Gut. 

Mögen ſich nun auch Jahrhunderte um die Scheinwerte des Tages mühen, des Edelguts ver- 
geſſend, mögen Völker und Staaten fih ganz im Rauſch ihres Scheinbeſitzes verlieren oder ein- 
ander in der Begierde nach jenem „Reichtum“ und der Macht des Augenblicks bekriegen und be- 
trügen — wie eine aus dem Ozean heranrollende Welle ufert und zerrauſcht, ſo zerrinnt und 
vergeht all jener Schein alsbald in nichts, und ſtill, wie ein ewiges Leuchten, ſteht wieder klar und 
beherrſchend der Stern der Seele über allem Menſchenland. 

Auch unſrer Zeit it die Stunde gekommen, wo aus den wilden, triumphierenden und mörbe 
riſchen Kämpfen um das „Erbe der Revolution“ und ähnliche Nichtigkeiten und trübe Trug- 
gebilde das eine wieder ins Bewußtſein der nicht völlig Blinden und Bldden emporlichtet: 
die Not der Seele und die ewige Pflicht des Kampfes um Lauterkeit und Dauer. 

Von dieſer Warte aus prüft Wilhelm Stapel die angeblich alleinſeligmachende und für wr 
antaſtbar erklärte „Weimarer Verfaſſung“ und findet, daß ſie, alles in allem, eine Fiktion iſt, 
an der Deutſchland niemals wird gefunden können, weil fie der deutſchen Seele nicht im ge 
ringſten achtet. Die damals in Weimar ausgebrochene liberale Demokratie, die Herſtellerin der 
Weimarer Verfaſſung, ijt eben an ſich undeutſch. Von Weſten her beeinflußt, denkt fie nur organi- 
ſatoriſch, nicht organiſch. Ihr Zauberwort lautet: „Geiſt“, nicht Seele; ihr Ziel iſt „Glück“, alfo 
Lohn, nicht (ſelbſtloſe) Leiſtung; fie will in erſter Linie „Rechte“, nicht Pflichten; ijt materialiſtiſch 
eingeſtellt, dem deutſchen Idealismus entfremdet. So mußte jene aus bloßem Organifations- 
trieb gemachte Verfaſſung eine Vergewaltigung des organiſchen Volkslebens werden. 

Damit ift die liberale (undeutſche) Demokratie völlig zum Gegenſatz der deutſchen (konſerva⸗ 
tiven) Demokratie eines Arndt und Fichte geworden, ja, fie ijt, ſoweit fie von der Weimarer Ma- 
jorität aufgebaut worden, ſelbſt nur eine fiktive Demokratie, die fih, infolge ihrer Hohlheit, 
auf reine Außerlichkeiten und Formalien ftüßt und gegen ebendergleichen wendet. Ohne jede 
Beziehung zum Volk als Volk, nur oberflächlich in einem flachen Kreis von Individuen verankert, 
ſteht fie allen Volksbelangen verſtändnislos gegenüber und weiß nichts Beſſeres zu predigen, 
als einen (an ſich völlig undemokratiſchen) Antimonarchismus, ohne zu bemerken, daß ſie ſich 
damit der Gefahr der Lächerlichkeit ausſetzt. Denn wie aufgeklärt fih die Demokratie der Gegen- 
wart gegenüber den Zeiten, da der König „geboren“ wurde und ohne Wahlkampf den Thron 
beſtieg, auch vorkommen mag — „in hundert Jahren wird man ſich ſpöttiſch genug über eine 
Zeit äußern, da man vermeinte, die beſte politiſche Führung mit Hilfe des Majoritätsprinzips 
ausfindig machen zu können, und wird die geiſtige Beſchränktheit eines Zeitalters anſtaunen, das 
es fertigbrachte, ſeinen Staat, ſein Schickſal auf bloße Fiktionen zu gründen“. 

And daß es ſich bei all den Sicherungen, Fortſchritten, Freiheiten, Gleichheiten der „Weimarer 
Verfaſſung“ tatſächlich nur um Fiktionen handelt, beweiſt Wilhelm Stapel ebenſo klar wie 
ſachlich. (Die Fiktionen der Weimarer Verfaſſung. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg). 
Wenn auch ſchon allgemein im Reich gefühlt wurde, daß die Weimarer Verfaſſung dem deut- 
ſchen Volk einfach nicht auf den Leib paßte, und daß fie erft recht, als ſeelenloſes Gemadte, der 
deutſchen Seele nichts zu geben hatte, ſo wird durch Wilhelm Stapels Schrift jetzt wohl auch der 
Müͤdeſte gewahr werden, daß jenes Gefühl recht hat und warum es recht hat. 

All die ſchönen Worte: Volkswille, Volkswahl, Verantwortlichkeit vor dem Volke, Volks- 
fouverdnitdt uſw. uſw. halten einer genaueren Prüfung nicht ſtand. Statt Willensſchulung: 
Suggeſtion mit Hilfe eines ungeheuren Wahlſuggeſtionsapparates, der den Volks willen tot- 
lärmt und einen allgemeinen Rauſchzuſtand erzeugt. Statt Wahl: Mache. Statt Verantwortlich 
keit: Sicherung vor Verantwortlichkeit, kommt das Wort „Verantwortung“ in der Weimarer 
Verfaſſung doch überhaupt nicht vor, das Wort „Gewiſſen“ nur zweimal, aber auch da ohne jede 
bindende Kraft. An Stelle des Gewiſſens tritt eben die Majorität. Dieſe vom Zufall oder von der 
Kraft der Suggeſtion bunt zuſammengewürfelte, durch nichts ausgezeichnete Majoritat übt die 
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Staatsgewalt aus, nicht das Volk in ſeiner Geſamtheit, geſchweige denn als Volk in biologiſchem 
Sinne. Nicht Volksſouveränität, die es vielleicht auch gar nicht gibt („Nur das Schickſal ift fou- 
pern !“), ſondern Majoritätsherrſchaft. 

Senug, es wird deutlich gezeigt, daß ſich die Weimarer Demokratie aus lauter Fiktionen 
aufbaut, und daß die Weimarer Verfaſſung auch nur eine fiktive Demokratie kennt. Es geht immer 
nur um Formalien, nie um Funktionen, die doch allein Lebenswerte ſchaffen. Statt fir Geiſt 
und Seele zu ſorgen, ſorgt man für Organiſation. Und zwar beinahe autokratiſch, denn die formale 
Demokratie mißtraut dem Volke, ſchiebt es beiſeite und ſpricht ihm wohl kurzerhand die „Reife“ 
und das Verſtändnis für den allein ſeligmachenden Demokratismus ab. 

Vilhelm Stapel iſt aber nicht nur ein gründlicher Prüfer der Dinge und ſachlicher Beurteiler, fon- 
dern auch ein Führer auf neuen Wegen zu einem deutſchen, volkskonſervativen Staatsdenken hin. 

Als folder erweiſt er ſich auch in feiner anderen, nicht minder bedeutſamen Schrift: „Anti- 
ſemitismus und Antigermanismus“ Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg). Leidenſchafts- 
los und ſtreng fachlich legt er die Tatſache der Symbioſe des deutſchen und jüdiſchen Volkes 
bloß, auch hier aufzeigend, daß es ſich um ein ſeeliſches Problem handelt. Seine tiefgründige 
Unterſuchung des Verhältniſſes der Juden zur deutſchen Sprache und alfo ihre Stellung im Be- 
teich der deutſchen Literatur find von allergrößtem Wert und dürften ebenſo einen Sturm von 
Beifall auf der einen, wie einen Entrüſtungsſturm auf der andern Seite entfeſſeln. Dennoch: 
»Didtet ein jüdiſcher Dichter in deutſcher Sprache, fo kann fein Dichten nie ein natürliches 
Quellen, ein unmittelbares Lautwerden der Seele ſein.“ Das weiſt Stapel in unwiderleglicher, 
geradezu erſchütternder Weiſe nach, mit Meiſterhand die geheimnisvollen, urewigen Tiefen der 
Sprachſymbolit an einem vergleichenden Beiſpiel (Eichendorff-Heine) aufzeigend. 

Die Fülle deſſen, was Wilhelm Stapel in dieſem Buche gibt, iſt viel zu groß, als daß hier der 
Verfud, fie zu umſchreiben, gemacht werden könnte. Man muß die Unterſuchung des für uns 
Deutſche fo gewaltigen Problems auch in der Sprache Stapels leſen, um ihren vollen Wert zu 
erkennen. Es handelt fih nicht um eine Tendenz oder Streitſchrift, ſondern um einen dugerft 
ernſten, mit heißem Herzen geſchriebenen, aus tiefſter Sorge um die Reinheit der deutſchen Seele 
geborenen Weckruf, der auf beiden Seiten gehört zu werden verdient, wie denn die beiden be- 
ſprochenen Schriften von allen ernſten Menſchen geleſen werden ſollten, die am Kampf um die 
deutihe Seele teilzunehmen als ihres Lebens ſchönſtes Recht und heiligſte Pflicht erkannt haben. 

Leonhard Schrickel 


Das Deutſch in Zeitungen 


as iſt Zeitungsdeutſch“, hört man ſo oft ſagen, wenn von einem falſchen oder unſchönen 

Ausdruck in der Tageszeitung die Rede iſt. Dabei ſollte man bedenken, daß die Zeitung 
in der Hauptſache das Deutſch derer verbreitet, die für fie ſchreiben, alſo das Deutſch der Ge- 
bildeten und Ungebildeten, das Deutſch des Volkes. Daher ſtammt ja die Mannigfaltigkeit der 
äußeren Form der Berichterſtattung: jeder hat feine beſondere, mehr oder weniger gute Aus- 
dtucksform. Wenn man alfo das ſchlechte Zeitungsdeutſch tadelt, kann man mit dem Vorwurf 
nur denjenigen treffen, der die Zeitung ſchreibt. Der Schriftleiter muß alle Streiche auf- 
fangen, die andere dem Deutſch in feiner Zeitung verſetzen. Und doch „ſchreibt“ er die Zeitung 
nicht, er ftellt fie zuſammen. Wollte der Schriftleiter jeden Beitrag in das ihm eigene Stil- 
gewand kleiden, würde die Zeitung bald eine Uniform tragen, die langweilig wirken muß. 
Seine Hauptarbeit iſt die Sichtung der Eingänge und die Verbeſſerung der vielen Fehler, die 
ſich in den Handſchriften vorfinden. Er hat auch keine Zeit, alle Beiträge umzuſchreiben. Das 
Tempo, in dem er für den Tag arbeitet, iſt ſo raſend ſchnell, daß es von der Tätigkeit eines 
anderen Berufs kaum erreicht wird. 
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Die Urſache des flüchtigen oder falſchen Ausdrucks ift alfo in der Hetze der beruflichen Arbeit 
zu ſuchen, von der ſich der Fernſtehende keinen Begriff machen kann. Veſonders häuft ſich dieſer 
Druck bei den kleinen und mittleren Zeitungen, bei denen ein Schriftleiter oft mehrere Ab- 
teilungen (3. B. Politik, Feuilleton, Kunſt und Wiſſenſchaft) bearbeitet. Der Politiker empfängt 
immerhin noch einigermaßen verſtändlich und in leidlichem Deutfch geſchriebene Beiträge. Das 
Agenturendeutſch iſt — abgeſehen von einigen Ausnahmen — nach wie vor ſchlecht, und auch 
die politiſchen Mitarbeiter bemühen ſich oft nur, klar und gut deutſch zu ſchreiben. Schlimmer 
ijt der Lokal- und Provingredatteur dran. Die ihm zugehenden Beiträge find mit wenigen Aus 
nahmen in einem erbärmlichen Stil abgefaßt. Der Mitarbeiter fühlt fih ſchon bei der Nieder- 
ſchrift einer für die Öffentlichkeit beſtimmten Arbeit beobachtet, weiß, daß Tauſende feine Ge 
danken oder Mitteilungen leſen werden. So entſteht ein wichtigtueriſcher, aufgeblaſener, ge 
ſpreizter Stil, das Hauptmerkmal des Deutſches, in dem — allgemein verſtanden — die Zeitung 
ſpricht. Die Sätze werden ins Unerträgliche gedehnt, um recht verſtändlich zu ſein, das, was 
mit ein paar Worten abzumachen wäre, wird ſo breit und umſtändlich wie möglich erzählt, 
Wörter und Sätze werden verſchnörkelt und geziert. Die gute Abſicht des Verfaſſers endet ge 
wöhnlich in einem Veijpiel für das „Zeitungsdeutſch“. 

Das mußte vorausgeſchickt werden, damit erkannt wird, wie das Deutſch in der Zeitung ent- 
ſteht. Was iſt nun Zeitungsdeutſch? Wie ſpricht die Zeitung? Sie zieht in (das Bereich ber) 
Erwägung, erzählt, daß der (ganze) Kraftwagen umgeſtürzt iſt, findet die Sängerin (in hervor 
ragendem Maße) gut und iſt faſt immer „in der Lage“, mitteilen zu können. 

Ein Beiſpiel für die Zerrung der Nachricht iſt folgende Meldung: 

„Wie wir von ſehr gut unterrichteter Seite erfahren, läßt dieſer Bericht keinen Zweifel mehr darüber zu, daß 
fo gut wie gar keine Ausſicht mehr darüber beſteht, daß auch nur ein Fuͤnechen Hoffnung auf ein greiſbares Re 
ſultat in der ganzen Angelegenheit vorhanden iſt.“ 

„Auf ein Ergebnis in der Angelegenheit iſt nicht zu hoffen“. Das wäre kurz und gut. Aber 
dieſer Vorwurf iſt wahrſcheinlich „völlig abwegig“. Während des „ganzen geſtrigen Tages“ hat 
man darüber nachgedacht. 

Nun noch ein paar Beiſpiele zum garnierten Stil, wie ich ihn nenne: keinerlei Bericht, im 
Lauf des heutigen Tages, ernſte Befürchtungen, eine Anzahl Vertreter, gehörte auch gleich 
falls an, ift im Augenblick noch nicht beſtimmt, hat eine Neihe von Anderungen erfahren, dem 
Eingreifen der Polizei gelang es, in einem Zeitraum von wenigen Sekunden, im weiteren Der 
folg, erhielt geſtern im Lauf des Tages, die Abgeordneten, ſoweit ſie anweſend waren, hatten 
Ausſprachen uff. Weitſchweifig find auch Wendungen wie „zum Geſchenk gemacht“, ſtatt ge- 
ſchenkt, „fanden den Tod in den Flammen“, ſtatt verbrannten, „erlitten den Erſtickungstod“, 
ſtatt erſtickten. 

Dieſe Nachläſſigkeiten ſtreifen ſchon das Gebiet der Aufblähung des Ausdrucks, der enge Be 
ziehungen zu den vorangangenen Beiſpielen hat, ihm faſt gleichgeartet iſt. Wie ſchön lieſt ſich: 
„Der Verband der mittleren Fuftigbeamten hält hier (in der Zeit) vom 14.—16. Auguſt (ds. 3s.) 
(ſeinen) den (diesjährigen) Verbandstag ab. (Es haben ſich bereits verſchiedene (1) Mitglieder 
aus allen Teilen Deutfchlands zu Teilnahme (!) angemeldet.“) „Er fand einen Brief, aus dem 
hervorging, daß das Verbrechen vorher geplant war.“ Etwa nachher? Gedankenlos nieder 
geſchrieben ift die Meldung: „Er wurde noch rechtzeitig gerettet.“ Ich kann mir keinen vor 
ſtellen, der zu ſpät gerettet worden iſt. Oder es fällt ein Knabe ins Waſſer. In neunzig von 
hundert Fällen kann man dann leſen, daß ein Mann ihn „vom Tode des Ertrinkens rettete“. 
Darf man von leichtſinnig vergeudetem Geld, von gewaltigem Getöfe, das weithin gehört 
wurde, von lauten Entſetzensſchreien ſchreiben? Liegt nicht eine gewiſſe Komik in ber Fejt- 
ftellung, daß fih „der Lehrer K. in ſelbſtmörderiſcher Abſicht eine Kugel in den Kopf gejagt hat“? 
Andere Stilwidrigkeiten, denen man auf Schritt und Tritt begegnet: das junge 19jdbrige 
Mädchen, der Magiſtrat beſchloß den Bau einer neuen Realfchule, ein Stein wurde von draußen 
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durch das geſchloſſene Fenſter in das Zimmer geworfen. Wenn einer ſchreibt, „der Verbrecher 
wurde ermittelt und feſtgenommen“, ſo hätte er ſich das „ermittelt“ ſparen können. Schon die 
Nürnberger hängten keinen, den fie nicht hatten. „Die anweſenden Gäſte ſpendeten Beifall". 
Von dem Konzert „unter perſönlicher Leitung des Herrn X“ wollen wir erſt gar nicht reden. 

Ein Wortungetüm, das fogar einen dreifachen Superlativ darſtellt, ijt ſchnellſtmöglichſt. Mög- 
lich bedeutet allein einen Superlativ, da es etwas Möͤglicheres als möglich nicht gibt. Deshalb 
ſollte man das beliebte möglichſt durch möglich erſetzen. Hier ſind auch zu nennen allererſte, 
allerverſchiedenſte, allernächſte u. a. Überflüffiger Füllſel, der fo gern eingeſchoben wird, find 
Wörter wie wirklich, ganz, durchaus, ſeinerſeits, naturgemäß, natürlich, erheblich, überaus, 
allenthalben. Mißbildungen find neuerlich, baldigſt, keinerlei, dortig, hierſelbſt, gänzlich, nun- 
mehr, wiederum, behufs, geſtrig, ſodann, des öfteren, dieſerhalb, alljährlich, wohingegen, ver- 
abſdumen, derart, alljährliche, baldmöglichſt uſw. 

Einige ſtiliſtiſche Koſtbarkeiten, wie ich fie aus dem Zettelkaſten auskrame, feien hier ſchließ⸗ 
lich noch verzeichnet: | 

„Lichtbild und Film können nun einmal in der Behandlung abſtrakter ethiſcher Fragen allenfalls als Eridu- 


terungen konnezer Einzelheiten, nie als weſentliche Grundlagen wie bei der Erörterung konkreter Tatſachen 
dienen.“ 


„Er fagte, daß er gehört habe, daß Dr. Schräpler geſagt hätte, die Arbeiter verlangten, daß die Sirenen ge 

en würden.” 
at bekannte Poſtdampfer Marta“. Man follte nicht fo vieles als bekannt vorausſetzen. Eines ſchönen Tages 
wird man leſen „vom Sanskrit, das bekanntlich ſieben Aoriſte hat“. 

Ja, die Zeitung iſt ein Leſebuch des Volkes, aber manchmal ein ſchlechtes. Die Bekämpfung 
des ſchlechten Ausdrucks in der Zeitung iſt unendlich ſchwer. Deshalb werden die Schriftleitungen 
eine kurze, klare, deutſche Berichterſtattung fordern müſſen. Auch die Schule ſollte es ſich zur 
Pflicht machen, zur guten deutſchen Sprache zu erziehen. Ihre Schüler find ſpäter oft Mit- 
arbeiter von Zeitungen. Vor allem muß das Tempo der redaktionellen Arbeit gemindert werden. 
Die vielen Einzelausgaben (Morgen-, Mittag- und Abendblätter) müſſen verſchwinden. Im 
Maiheft des „Türmers“ (S. 152) wurde hierauf bereits hingewieſen. 

Vielleicht ift hier ein Weg gezeigt, daran mitzuwirken, die Oberflächlichkeit unſerer Zeit zu 
überwinden durch Hebung des geiſtigen Niveaus der Tagespreſſe. 

Walter Weilshaeuſer 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Melnungsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Die Weltſprache 


(Li via al lingue del euro pan inter oomprension) 


er Gedanke einer zwiſchenſtaatlichen Verſtändigungsſprache iſt nicht neu. Schon Descartes 

ſoll davon philoſophiert haben. Das Verdienſt jedoch, dieſen Gedanken erſtmalig in die 
Tat umgeſetzt zu haben, gebührt bekanntlich dem deutſchen Pfarrer Johann Martin Schleyet 
in Konſtanz, der als damals 50 jähriger im Jahre 1881 fein erſtes Lehrbuch für „Volapük, 
ein hauptſächlich auf verſtümmelten engliſchen Worten — vol aus world, pük aus speak — 
künſtlich aufgebautes Sprachgebilde herausgab. Und es ijt erſtaunlich, wie das Sehnen nicht nur 
der wiſſenſchaftlich und kaufmänniſch eingeſtellten Welt, ſich unter Vermeidung der Erlernung 
der eigentlichen Fremdſprachen verſtändigen und in wechſelſeitige Beziehungen treten zu können, 
dem an ſich monjtröfen Gebilde trotz der Schwierigkeit feines Aufbaues zu einer für damalige 
Verhältniſſe recht beachtlichen Verbreitung verhalf. Noch im Jahre 1888 erſchien Schleyers 
Grammatik in 9. Auflage. 

Inzwiſchen war aber 1887 der ſpätere Augenarzt Dr. Lazarus Ludwig Zamenhof, damals 
noch Student, unter dem Pſeudonym „Dr. Eſperanto“ mit der ebenſo genannten Weltſprache 
auf den Plan getreten; es gelang ihm bald, Volapük aus dem Felde zu ſchlagen und eine Be 
wegung zu ſchaffen, die heute ſchätzungsweiſe 500000 Anhänger in der ganzen Welt umfaſſen 
dürfte. Eſperanto bedeutet nun gegenüber Volapük unzweifelhaft ſchon wegen feiner leichteren 
Erlernbarkeit und ſeiner Anlehnung an internationales Sprachgut einen ganz gewaltigen 
Fortſchritt. Dieſe unbeſtritten geniale Erfindung Zamenhofs hat aber doch auch gewaltige 
und von einſichtigen Anhängern des Eſperanto offen zugegebene Mängel ſprachwiſſenſchaftlicher, 
logiſcher und aͤſthetiſcher Natur. Auch Zamenhof hat das bald eingeſehen. Schon in der Januar 
nummer 1894 feines „Eſperantiſto“ veröffentlichte er Reformvorſchlaͤge, die eine weſentliche 
Verbeſſerung dargeſtellt hätten. Merkwürdigerweiſe waren aber ſeine Anhänger eſperantiſtiſcher 
als der Dr. Eſperanto ſelbſt und lehnten mit 157 gegen 107 Stimmen eine Anderung ihrer 
„kara lingvo“ ab, worauf auch Zamenhof ſeinerſeits die Reformvorſchläge fallen ließ. 

Beſchäftigt man ſich eingehender mit Eſperanto, ſo gewinnt man überdies mehr und mehr den 
Eindruck, als ob die Umgebung, in der der junge Zamenhof aufgewachſen iſt, und in der das im 
Often Europas — oder im Weſten Aſiens? — als Zwiſchenſprache übliche Jiddiſch verbreitet ijt, 
das Denken und Fühlen Zamenhofs für ihn vielleicht unbewußt aber doch mehr beeinflußt hat, 
als dem Aufbau des Eſperanto nützlich geweſen iſt. Bezeichnend iſt übrigens, daß Eſperanto 
amtlich von der ruſſiſchen Sowjetrepublik gefördert wird, die bereits Briefmarken mit Aufdruck 
in Eſperanto herausgegeben hat, ein Zeichen, daß offenbar die im Eſperanto zum Ausdruck 
kommende Mentalität im Kommunismus verwandte Saiten erklingen läßt. 

In der Folge find nun unzählige neue Entwürfe erſchienen, wie Idiom neutral, Novilatin, 
Nuove- Roman, Latino sine flexione, Apolema, Universal, Teutonish, — ein febr intereſſanter 
Verſuch eines Amerikaners Elias Molee, eine gewiſſermaßen pangermaniſche Sprache zu ſchaffen, 
— und als bekannteſter und einziger Entwurf, der neben Eſperanto eine gewiſſe Verbreitung 
erfahren hat: Zdo, hervorgegangen 1907 aus der 1900 in Paris ins Leben gerufenen Delegation 
zur Einführung einer internationalen Hilfsſprache und danach Internaciona linguo di la delegr 
tario, zuſammengezogen Zdo genannt, als deren geiſtige Väter die Franzoſen de Beaufront 
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und der inzwiſchen verſtorbene Prof. Dr. Couturat, der Sekretär jener Delegation, anzuſehen 
ſind. Die Mehrzahl der Eſperantiſten lehnen jedoch den auf Eſperanto aufgebauten Entwurf 
und mit einem gewiſſen Recht ab, weil die Verbeſſerungen den eigentlichen Kern der Samen- 
hofſchen Schöpfung nicht berühren und verhältnismäßig fo unbedeutend find, daß ſich ein Um- 
formen des Eſperanto ſchon mit Rüdficht auf die vielen hunderttauſend Anhänger und die 
bereits gewaltig angeſchwollene Literatur nicht lohnt. 

In allerneueſter Zeit haben nun Eſperanto und Zdo einen nicht zu unterſchätzenden Mit- 
bewerber erhalten in der von dem deutſchen Gelehrten Edgar von Wahl in Re val nach mehr als 
50jährigem Studium 1922 herausgebrachten Hilfsſprache „Occidental“. Von Wahl hält 
nicht mehr an der von Schleyer und ſeinen Nachfahren erhobenen Forderung feſt: menade bal, 
puki bal = eine Menſchheit, eine Sprache, ſondern beſchränkt ſich in der richtigen Erkenntnis, 
daß eine Hilfsſprache für die ganze Welt eine Utopie iſt, darauf, für die Kulturträger der ganzen 
Welt, d. h. für die weiße Raffe, die Europäer eine europäiſche, abendländiſche = occidentale 
Hilfsſprache zu ſchaffen. Die Richtigkeit dieſer Erkenntnis beweiſt ein neuerdings gefaßter Be- 
ſchluß des panaſiatiſchen Kongreſſes, Eſperanto abzulehnen und auf aſiatiſcher Sprachgrundlage 
eine aſiatiſche Hilfsſprache aufzubauen. Das Ziel, für den abendländiſchen Kulturkreis ein ge- 
meinſames ſprachliches Verſtändigungsmittel zu ſchaffen, iſt meiner Überzeugung nach von Wahl 
gradezu glänzend gelungen. 

Occidental ift aufgebaut auf dem allen europdifdhen Kulturſprachen gemeinſamen Sprachgut; 
es vermeidet aber äußerſt geſchickt die eſperantiſtiſchen Verſtümmelungen und Entſtellungen 
allbekannter internationaler Wörter, übernimmt fie vielmehr in ihren gebräuchlichſten Formen, 
ſo daß es, zumal das Regelwerk denkbar einfach geſtaltet iſt, jedem Gebildeten ohne weiteres, 
ohne eigentliches Studium, ſofort verſtändlich iſt. Es klingt unglaublich, iſt aber Tatſache, daß 
heute nach mehr als fünfjährigem Beſtehen für Occidental außer ganz kurzen, nur wenige Seiten 
- umfaffenden Schluͤſſeln noch kein eigentliches Lehrbuch und keine Grammatik vorhanden find, 
und daß trotzdem Occidental von einer ſchon jetzt anſehnlichen Zahl von Anhängern in allen 
Landern geſchrieben und geſprochen wird, und zwar, und das ift das Erſtaunlichſte: in völlig 
übereinſtimmender Form! Und während Eſperanto von feinen etwa 500000 Anhängern erſt 
verhältnismäßig mũhſam erlernt werden mußte, iſt Occidental für mindeſtens 100000000 Ge- 
bildeter des geſamten Abendlandes, einſchließlich Amerikas, ohne weiteres verſtändlich. 


Vergleichender Text 


Deutſch 


Der rechte und natürliche Weg, um zur Hochſprache des Abendlandes zu gelangen, iſt jener, 
den auch Luther beſchritten hat, als er die neuhochdeutſche Schriftſprache ins Leben rief: 

Erft Zuſammentragen, Negijtrieren und Studieren des bereits vorhandenen und allgemein 
bekannten Sprachmaterials, dann Ableiten der gemeinſamen Sprachgeſetze a posteriori, ſo daß 
das Beſtehende möglichft in der bekannten Form erhalten bleibt. 

So iſt die Sprache Occidental im Laufe der letzten 30 Jahre, unbekümmert um den Lärm der 
Umgebung, auch wirklich entſtanden. 

Im Jahre 1922 übergab Prof. Edgar von Wahl das abgeſchloſſene Werk der Offentlichkeit, 
nachdem er es während eines Menſchenalters hatte ausreifen laſſen. 

Occidental, das in dem Bericht des Völkerbundes über die Internationale Sprache erwähnt 
ijt, ſtellt die Löſung des Problems im europäiſchen Geiſte, die Zuſammenfaſſung und Krönung 
aller bisherigen Erfahrungen dar. 

Das Gewinnende am Occidental und zugleich vom Eſperanto-Alpdruck Erldfende ift die 
Natürlichkeit und unmittelbare Verſtändlichkeit des Wortbildes. 
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Eſperanto 


(Znfolge der Unmöglichkeit der Wiedergabe der beſonderen Aberzeichen der neuen Eſperantobuchſtaben mußten 
dieſe im nachſtehenden Text durch ein nachfolgendes h erſetzt werden.) 


La prava kaj natura vojo, por venial la literaturlingvo okcidentlanda estas la sama kiun 
ankau Luther surpashis, kiam li donis naskighon al la nova literaturgermana lingvo: 

Unue kolekti, kaj studi la lingvomaterialon jam ekzistantan kaj ghenerale konatan, poste 
devenigi aposteriorie la komunajn leghojn en tiu-chi maniero ke la ekzistajho estas plej 
eble konservita en la konata formo. 

Tiel la lingvo Occidental fakte estis evoluigita dum la lastaj 30 jaroj, sen rigardi la bruadon 
de la chirkauajho. ö 

En la jaro 1922 prof. Edgar de Wahl publikigis la finfaritan verkon, post kiam li tutmaturigis 
ghin dum unu generacio. . 

Occidental, kiu estas menciita en la Raporto de la Ligo del’Nacioj pri la internacia lingvo, 
reprezentas la solvon de la problemo en europa spirito, la kunigo kaj kronado de chiuj ghisnunaj 
spertoj. 

La ajho ensorchanta de Occidental kaj samtempe la ajho liberiga de |’ Esperanto-inkubo- 
songho estas la natureco kaj la senpera komprenebleco de la vortbildo. 


Occidental 


Li rect e natural via, por venir al lingue literari occidental es li sam quel anc Luther marchat, 
quande il dat nascentie al nov literari lingue german: 

Ad unesim collecter, registrar e studiar li lingue-materiale ja existent e generalmen conosset, 
poy derivar li comun leyes lingual a posteriori in tal maniere que lu existent es max possibil 
conservat in li form conosset. 

Talmen li lingue Occidental in fact ha developat se durant li ultim 30 annus sin regardar 
li fanfarada del circumage. 

In annu 1922 prof. Edgar de Wahl ha publicat li ovre finit, pos que il lassat it maturar 
durant un generation. 

Occidental, quel es mentionat in li Raport del Societe de Nationes pri li International 
Lingue, representa li solution del problema in spiritu europan, li summation e coronation 
de omni experienties anterior. 

Lu fascinant de Occidental e in sam tempore lu liberant del Esperanto-cochemare es li 
naturalita e li inmediat comprensibilita del parol-image. 


Das Bindeglied für Occidental ift das von Edgar von Wahl herausgegebene Radicarium 
directiv, d. h. ein richtunggebendes, wegweiſendes Wörterbuch der Sprachwurzeln, und eine 
jetzt im 7. Jahrgang erſcheinende Monatsſchrift „Cosmoglotta“. Die Anhänger des Occidental 
ſind zuſammengeſchloſſen in der Vereinigung „Cosmoglotta“, die ihren Sitz in Mauer bei Wien 
hat, und der die Werbetätigkeit und die Herausgabe des Schrifttums für Occidental obliegt. 
Als ganz vorzügliche Werbeſchrift iftim Vorjahre erſchienen: Li via al lingue del europan inter 
comprension = der Weg zur europäifchen Verſtändigungsſprache in Deutſch-eſperanto-occidental, 
herausgegeben von den Geſchäftsführern der Vereinigung J. Robert und E. Pigal und zum 
Preiſe von 1.60 öſt. Sch. durch die „Vereinigung Cosmoglotta in Mauer bei Wien“ zu beziehen. 
Die Lektüre dieſer Broſchüre, die ein anſchauliches Bild von dem Aufbau Occidentals und ſeinen 
gewaltigen Vorzügen gegenüber Eſperanto auch für den Laien gibt, ijt jedem ſprachwiſſen 
ſchaftlich Intereſſierten angelegentlichſt zu empfehlen. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei noch erwähnt, daß die Paneuropäiſche Union, die im übrigen 
mit Occidental und der Vereinigung Cosmoglotta nichts zu tun hat, — und auch der Völker. 
bund bereits auf diefe neue, ganz vorzügliche Hilfsſprache aufmerkſam geworden find. 

Dr. Mell, Rudolſtadt 
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Walter Bloem 


Zu feinem 60. Geburtstage 
| Marienbad, den 20. Juni 1928. 


Mein lieber Walter! 

eute find es nun alfo 60 Jahre her, feit Dir die Norne, und die Muſen, und die deutſchen 

Feen, und nicht zuletzt auch Klio, die unerbittliche alte Lehrerin — genug, 60 Jahre labm- 
ten und flogen dahin, ſeitdem dieſe wunderlich gemiſchte Patinnenſchar dem kleinen zappelnden 
und gewiß ſchon damals recht unruhigen Advokaten Sprößling zu Elberfeld außer anderen 
hoͤchſt ſchätzenswerten Gaben dieſe lachende Burſchikoſität in die Wiege legten, aus der dann 
— ich meine natürlich nicht die Wiege — jene köſtliche, etwas lärmende Unfeierlichkeit Deines 
Veſens hervorſproßte, die es mir jetzt fo leicht macht, mit Dir ganz gemütlich, vor allen Dingen 
aber ohne großen kritiſchen Ernſt oder gar gründliche Philologen - Emſigkeit über den langen 
Anſtieg eines Sechzig Jahre-Pfades zu konverſieren. 

In Deinem Vaterhaus waltete eine verehrungswürdige Frau, Deine liebe Mutter, die ich 
noch das Glad hatte, zu kennen. Eine große Lady, in deren Adern franzöſiſches Blut floß. 

Dieſer Saft iſt Dir gut bekommen. 

Denn er miſchte Dir die ewige Unruhe in den deutſchen Sinn, er braufte als unerfhöpfliche 
Fabulierluſt durch Deine germaniſche Vorſtellungswelt, ihm verdankſt Du die ſtets ungeſtillte 
Sehnſucht nach Abenteuern, die Fähigkeit, im ſcheinbar leichten, flüſſigen Geſpräch die Anteil- 
nahme Deiner Hörer und Lefer zu entzünden, und nicht zuletzt die ungebändigte Lebens- 
fteude. Aber Deinen deutſchen Ahnen entſtammt dazu die Gabe, daß dieſe Lebensluſt auch 
den Ungewittern Stand hält, in dem fie dem Manne das Höchſte verleiht — Tapferkeit des 
Charatters. 

Dein Vater, ein enthuſiaſtiſcher Vertreter feines Advokatenamtes, das damals in den rhei- 
niſchen Gegenden noch etwas von dem Glanz und den Anſtiegsmöͤglichkeiten der Napoleoniſchen 
Periode beſaß, auch er ein echter Rheinländer, obwohl fein Geſchlecht wohl urſpruͤnglich aus 
dem hollaͤndiſchen Tiefland eingewandert war, er fuchte der ſtrengen Sachlichkeit feines Berufes 
dadurch zu begegnen, daß er alle Tore ſeines Hauſes der Muſik öffnete. 

Sang und Klang umſchmeichelten Deine Jugend, lieber Walter. 

Auf diefe Weiſe und von folder Erbſchaft her erkläre ich mir zwei merkwuͤrdige Gegenſätze 
Deines ſpäteren Schaffens. 

Das gründliche, fajt aktenmäßige Vorſtudium vor jeder begonnenen Arbeit, das zähe Çin- 
dringen in die Tatſächlichkeiten des gegebenen Stoffes, fo daß Du, um eine Hyperbel zu ge- 
brauchen, gewiß keinen Schornſteinfeger ſchildern könnteſt, ohne nicht ſelbſt durch eine Eſſe 
aufs Dach geklettert zu fein. Und auf der anderen Seite das Nachklingen unerlöſten Melodien- 
reichtums, wodurch Ou im tiefſten Grunde zu einem ebenſo glühenden, wie verſchämten Lyriker 
wurdeſt, der es erſt jetzt, an dieſer ſchroffen Wende über ſich gewinnt, dasjenige, was ſo lange 
in Donnerfugen gewettert oder ihn als urdeutſches Waldgezwitſcher geneckt hat, in einem 
ſchmalen Bändchen von 129 Seiten niederzulegen. Und der Band, voll von der Fülle der Zeiten 
und den tiefen Geſichten des Herzens, für ihn fandeſt Ou keinen anderen Namen, als nur den- 
nigen der Gattung: „Berfe“. 
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Auch das wirft ein helles Licht auf Deine Art. Dieſe Kargheit kennzeichnet den Mann, der 
mitten im höchſten Schwung nicht von dem Weſen der Dinge abweicht. 
Vnd was nun weiter? 

Sollen wir jetzt beide, wie bemitleidenswerte Schauſpieler in einem ſchlechten Stück uns 
gegenſeitig in unangebrachten Erinnerungen ergehen, obwohl ſie doch jeder von uns auf das 
genaueſte kennt? 

Soll ich etwa Deine überlegene Heiterkeit erregen — wobei fih übrigens ſtets Dein pradt- 
volles Gebiß ſo merkwürdig kampfluſtig entblößte — durch koſtbare Sätze, gleich den folgenden: 

„Erinnerſt Du Dich daran, lieber Freund, wie der früherwachte Drang zur Dichtung Dich 
zwang, nach Yjähriger erfolgreicher Anwaltſchaft, den Sprung ins Freie zu wagen? Erinnerit 
Du Oich, um Oein glühendes Werben um die Damen Thalia und Melpomene, denen Deine 
brünftige, tollwütige Leidenſchaft oft die Kleider vom Leibe riß?“ 

Erinnerſt Du Dich an die ſchweren Jahre materiellen Ringens, bei denen auch die Seele, 
ſowie die Selbſtachtung oft genug blutige Striemen empfangen haben mögen, während jene 
unterjochenden Zeitläufte nach außen hin dennoch in einer unerſchütterlichen kavaliermäßigen 
Haltung und mit unbrechbarem Siegvertrauen durchlebt und ertragen wurden? 

Und doch — auch ich will Did jetzt in vollem Ernſte fragen: „Erinnerſt Du Dich?“ Denn 
es handelt ſich um den entſcheidenden Wendepunkt Deines Daſeins. 

Es war an einem ſchönen Vorfrühlingstage. Du wohnteſt damals an der Zehlendorf. 
Weſtgrenze, unweit der Grunewald-Seen, dicht vor den Toren Berlins. Der wundervolle, 
herbe Duft dichter Kiefer- und Tannenwaldungen umwehte uns, als wir in dem winzigen 
Garten Deines Häuschens faken. Ein paar Schmetterlinge gaukelten über den engen Blumen- 
beeten, und über den Zaun der reichen Nebenvilla ſtreute ein Magnolienbaum ſeine weißen 
Blüten. | 

Damals geſtandeſt Du mir unter einem unbekümmerten, ſelbſtgewiſſen Lachen, das mit 
aber doch nicht die Gorge und den verwundeten Ernſt verbergen konnte, Dein Verleger ver- 
ſpräche ſich wenig von einem neuen umfangreichen Werk Oeiner Feder, in dem Du Deine 
Liebe zu dem großen deutſchen Volkstum, aber nicht minder auch eine gewiſſe ſeheriſche Be- 
forgnis um heraufſteigendes deutſches Schickſal niedergelegt hätteſt. Gn Deiner burſchikoſen 
Art bateſt Du, ob ich mich nicht zum Zuhörer preſſen laſſen möchte. 

Und dann faken wir, und Du laſeſt. Einer von den wenigen Literaten, die die Kunſt des 
Vortrags beſitzen. 

Immer höher ſchwoll Dir die Ader quer über der Stirn, immer dunkler blitzten Deine Augen, 
die damals noch nicht der Brillengläſer bedurften. Die Uhr aus dem fernen Villenvorort ſchlug 
ſchon die dritte Stunde. Wir aber hörten nichts, beide verſchenkt an die Wahrheit und den von 
Dichteratem getriebenen Gewitterflug eines unerhörten Völkerſchickſals, das bald darauf Hun- 
derttauſenden durch einen Berufenen verkündet werden ſollte. Als ein unbeſtreitbares, durch 
nichts zu erſchütterndes Dokument deutſcher Kraft, aber auch verborgener deutſcher Tragik. 

Erinnerſt Du Dich? 

Dein erſter Zuhörer begriff, daß bei dieſem Werk, das wohl auch erſt in jener Stunde ſeinen 
Titel: „Das eiferne Jahr“, empfing, es fih durchaus nicht in erſter Reihe handele um die minu- 
tiöfe, faſt nervenärztlich-präziſe Ergründung einzelner Perſonen, fo wie eine derartige Nerven- 
kunſt damals im Schwange war, ſondern vielmehr um die Tatſache, daß hier zum erſten Male 
wieder Einer hervortrat, der das Größte und Kleinſte im Leben der Nationen, ſoweit es gegen- 
ſtändlich war, deutlich klar und geſchaffen auf eine Weltbühne zu ſchleudern vermochte, und 
zwar mit einer Wucht und einem durchhaltenden Tempo, denen ſich niemand entziehen 
konnte. 

Dein erſter Zuhörer nicht und noch weniger die Millionen deutſcher Männer und Frauen, 
die Dein Heldenſang in dürrer Zeit berauſchte. 
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Es lag etwas vom Niederreiten in diefer Art von Schilderung, etwas vom Fahnenſchwenken 
eines vorſtürmenden Standartenträgers, der nichts vernimmt von dem Saufen feindlicher 
Granaten, der keine Hinderniſſe und Drahtverhaue ſieht — der nur ftirmt, ſtürmt, ſtürmt, 
einzig dem lockenden Ziele entgegen. 

Das war Oeine Art, unvergeßlich für den Hörer des Augenblicks, unvergeßlich auch ſicherlich 
für die Literaturgeſchichte künftiger Tage, der ſolcherlei naive und nur ihrer Natur folgenden 
Stürmer in unſerer verbildeten Nachkriegszeit wohl ſpärlich entgegenreifen. 

Wie ſollten künftige Geſchlechter auch vorübergehen können an ſolchen ganz einzigartigen 
Schilderungen, wie dem Sturmritt der deutſchen Reiterſchwadronen bei Mars-la Tour? 

Für derartig ausgeweitete Bühnen, mit kleinen ſcheinbar nebenſächlichen Schlaglichtern iſt 
Dir nie ein ernſthafter Konkurrent erſtanden. Auch ein Vorläufer nicht. Denn Zola, an den man 
denken könnte, war meilenweit entfernt von jeder epiſchen Dramatik, er ging emſig Schritt für 
Schritt, großartig zwar, wenn man den Eindruck, die Länge und die Furchtbarkeit des Weges 
ermißt, allein er war und blieb ein Fußgänger, Du aber ritteſt. 

Und dieſes Reiten, mein lieber Freund, iſt Dir geblieben. Von Werk zu Werk, von Schickſal 
zu Schickſal, von Weltteil zu Weltteil. 

Aus dem großen Zuſammenbruch von 1918, der Andere Deiner Art innerlich und äußerlich 
zermalmte, hat Dich das Geiſterroß, das Du ſpornſt, verwundet zwar, aber ungebrochen und 
ſeeliſch geſund herausgetragen. Und Du konnteſt vor den Enttäuſchten Deine * ſchwingen 
mit dem alten Blücherwort: „Vorwärts!“ 

Und diefe Lofung ift das Letzte und Beſte an Dir. 

Ein Mann iſt es, der ſie nicht nur auf den Lippen trägt, ſondern auch ein ureigener Schilderer 
deutſchen Weſens, der in ſchwerer Zeit erkannte, daß es nichts Unwandelbares auf dieſem 
Stern gibt, ſondern, wie gerade den Führern das ſchmerzensreiche Amt zufiel, aus dem licb- 
gewordenen Alten Wege zu weiſen ins erſt zu geſtaltende Neue. 

Und in jener Parole, mein lieber alter Freund, die Dir Schickſal ward, faſſe ich alle meine 
Wünſche für Dich zuſammen: „Vorwärts!“ 

Dein 
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nter den reichlich fließenden Quellen poetiſcher Erinnerungsbuͤcher und Selbſtſchilderungen 
Ula der eigenen Jugendzeit, die uns deutſche Dichter und Erzähler in den letzten Jahren 
immer zu Dank beſchert haben, beanſprucht Heinrich Federers, des Schweizer Prieſter-Dichters, 
Buch „Am Fenſter“ (Verlag G. Grote, Verlin 1928. 10. bis 20. Tauſend. 454 Seiten. Preis 
geh. Mk. 5.50, geb. 7.50) ganz beſondere Berüdfichtigung, weil es, wie nicht viele ſeinesgleichen, 
Charakter, Lebensinhalt, Weltanſchauung und Kunſtwerk des Autobiographen enthält und alles, 
was uns an dem nun verewigten Menſchen und Dichter jemals intereſſiert hat, blitzartig erhellt. 
Darum muß dieſe letzte Gabe Federers hier in Erinnerung gebracht werden, deſſen ſchickſalhaftes 
„Am Fenſter-ſitzen - müſſen“ ihm nicht nur feine irdiſche Lebensbahn zwingend vorgezeichnet hat, 
ſondern auch den Schlüſſel zur geiſtigen Durchdringung feines kaum zwei Jahrzehnte umfpan- 
nenden und trotzdem unvergänglichen Lebenswerkes an die Hand gibt. Denn mit dem ſchwei⸗ 
zeriſchen Oreigeſtirn Gotthelf, Keller und K. F. Meyer wird Federer, der ungeachtet feiner Ge- 
burt im Berner Oberland den katholiſchen Geiſt der Urkantone vergegenwärtigt, immer in einem 
Atem genannt werden, ſolange deutſche Literaturgeſchichte geſchrieben wird. 
Was ſie alle auszeichnet, und was jeder von ihnen je nach Anlage, Erziehung, Studium und 
Weltanſchauung im Schrifttum zur höchſten Vollendung gebracht hat, reſümiert ſich auf das 
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Weſentliche in der epiſchen Kunſt: das Erzählertalent, durch den Reichtum einer blühenden Phan- 
taſie, durch lebhaften Wirklichkeitsſinn, N Beobachtung und wirkſame Darſtellungskunſt 
gehoben und unterſtützt. 

Schon aus dem beſinnlichen Vorwort zu den Zugenderinnerungen geht deutlich hervor, was 
Federer jederzeit am wertvollſten düͤnkte, was er darum im Leben und Schreiben ganz an feine 
Seele herankommen ließ: der Menſch und die Heimat. „Das gewöhnliche Leben ift das wahr- 
haftigſte Leben, da es fern von Schein und Seltſamkeit wirklich nur Wirklichkeit geben kann. 
Ob einer Dörfler oder Großſtädter, Klausner oder Weltflieger, Miniſter oder Briefträger ift, 
was verjchlägt das, wenn er nur auch wahrer Menſch ijt, deffen große und kleine Leidenſchaften 
im Puls der Menſchheit mitklopfen, im Nerv der Menſchheit mitbeben.“ Menſch und Heimat, 
dieſe wie jener im weiteſten Sinne genommen und beide wiederum von der Hochwarte des Ewigen 
betrachtet, erſchöpfen den Inhalt feiner Erinnerungen ſowie Gehalt und Umkreis feiner dichte; 
riſchen Produktion überhaupt. Da find zunächſt die Menfchen feiner früheſten Erinnerung und 
beigeften Liebe, der Vater Paul mit feinem ungezähmten, „weltwindfrohen“ Herzen, „ein- 
hundertprozentiges Künftlerblut“, und die ſtille, umgriffige Mutter Verena, die nur mit den 
Kindern „zu beten, zu arbeiten und — zu ſchweigen verſtand“; ſie leben fort in einem ſeiner be⸗ 
deutendſten Bücher, in den Spichtigerleuten des „Mätteliſeppi“. In den „Lachweiler Geſchich 
ten“, deren Geſtaltenreichtum und lebenstreue Schilderung an Gottfried Kellers „Leute von 
Seldwyla“ gemahnen, hat er der Mutter zuerſt ein Denkmal geſetzt; andere prächtige Frauen 
geſtalten, wie die Huge Thereſe Legli („Jungfer Thereſe“) und die wackere „Regina Lob“ (ebenda 
1925), ſind Geiſt von ihrem Geiſt. 

Ihn felber, den weichen, träumeriſchen Knaben, fajt lebensſcheu vor „krankhafter Verſteckens⸗ 
ſehnſucht“ und trotzdem von ſchweizeriſcher Zähigkeit, und die Genoſſen ſeiner Jugendzeit findet 
man in feinen Bergromanen verkörpert („Berge und Menſchen“, „Pilatus“); die Berge haben 
ihn ſchon in der Knabenzeit „aufs Knie genommen“; auf Du und Du kam er mit ihnen fpäter als 
Menſch und als Dichter; aber nicht nur mit der hochalpinen Bergwelt der Schweiz, ſondern auch 


mit dem Gran Saſſo und ſeinen umbriſchen Kameraden in ſeinen italieniſchen Reiſegeſchichten. 
Seiner Liebe zu weltfernen Winkeln in einſamen Bergtälern verdankt man feine köſtlichen 


Schilderungen aus den Abruzzen und dem dort hauſenden naturnahen Völklein; feine Hochach 
tung vor jeglichem Vollmenſchentum, fei es in der Kutte des heiligen Einſiedlers Nikolaus von der 
Flüe oder des wunderbaren Volksheiligen, des Poverello von Aſſiſi, haben uns Perlen der Er- 
zählungskunſt aus der Urſchweiz („Der Fürchtemacher“, „Das Wunder in Holzſchuhen“, „Spitz 
bube über Spitzbube“) und Italien („Der hl. Franz“, „Der heilige Habenichts“, „Das letzte 


Stünbdlein des Papſtes“, „In Franzens Poetenſtube“, „Gebt mir meine Wildnis wieder“ u. a. m.) 


beſchert. Geſchichtliche Größen, weltliches und geiſtliches Heldentum haben es ihm, dem von der 
Mutter Natur ſtiefmütterlich Begabten und zeitlebens Kränkelnden, von jeher angetan; den 
poetiſchen Nachhall dieſer Heldenverebrung hat man in der Erzählung aus ber iriſchen Freiheits 
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bewegung, „Patria“, in „Sisto e Sesto“, in der wunderlieblichen Legende von dem jugendlichen 


Märtyrer „Tarziſius“. Aus beruflichen Erfahrungen ſtammen feine mannigfachen Priefterbild- 
niſſe in den „Erinnerungen“, in „Jungfer Thereſe“, in packenden auf Kontraſtwirkung beruhenden 
Geſchichten, wie „Papſt und Kaiſer im Dorfe“. 

Nimmt man zu dieſer wechſelvollen, bilderreichen Stoff-, Geſtalten- und Gedankenwelt des 
Schweizer Dichters noch ſeine köſtlich humorvolle Art, ſeine Fronie und Schalkhaftigkeit, mit 
der er, ein wahrhaft Lebensweiſer, darüber ſteht, dazu noch die urwüchfige, durch ſparſamen Ge- 
brauch mundartlicher Ausdrücke belebte Friſche feiner Dichterſprache, dann kann man im Hin- 
blick auf die Lebensleiſtung dieſer zu früh vollendeten eigenartigen Oichterperſönlichkeit fagen: 
„Multos annos complevit“ — fein Lebenswerk füllt viele Jahre! 


Prof. Dr. Oswald Floed 
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ahezu zwei Jahrzehnte ift es nun her, daß ich in Krefeld mit dem damaligen Hauptſchrift- 
N leiter der Krefelder Zeitung Ernſt Brües und deffen Familie bekannt wurde, woraus fid) 
bald eine herzliche Freundſchaft entwickelte. Schon damals verſprach der am 1. Mai 1897 ge- 
borene dltefte Sohn Otto Gutes, wenn er auch in Frieden, Freude und Unbeſorgtheit feine 
Zugend, die unbekümmerte, lachende Jugendzeit der goldenen Jahre vor dem entſetzlichen 
Kriege, vertollte, betreut und geleitet von einem geiſtig außerordentlich hochſtehenden Vater, 
der feit 1919 Hauptſchriftleiter des Kölner Stadtanzeigers ijt (und diefen zu erſtaunlichem Auf- 
ſchwunge führte) und einer mütterlichen Mutter, die all ihre ſtarke Liebe um ihre beiden Zungen 
fluten ließ. Des Vaters Hang zum Fabulieren zeigte fic frühzeitig auch bei Otto Brües, feine 
Abwendung von dem wüjten Schwall der herzverſteinernden Städte, feine ungezügelte Schwär- 
merei für deutſchen Wald, Berg und Fluß, die alle ſeine Werke widerſtrahlen, iſt ihm aber doch 
wohl erft in den ſchreckensvollen Jahren des Krieges aufgeblũht, den er aus dem erſten Semeſter 
heraus mit durchkämpft hat, alles Grauen und Furchtbare innerlich doch fromm in Schönheit 
umformend, überall den waltenden Gott ſuchend, der den Völkern auch dieſes wilde Geſchick 
überfchauenden Geiſtes verhängte, weil vielleicht die Menſchheitskultur im eklen Sumpfe fatten 
Wohlbehagens zu verfaulen drohte, weil der lichte Funke wahrer Erkenntnis im Moraſt des 
Materialismus zu verlöſchen ſchien. Daß er nun wieder heller zu brennen beginnt, dafür iſt 
Otto Brües mit einer der bis ins Innerſte erglühenden Fackeltraͤger, der einer gläubig zu den 
Sternen aufſchauenden Schar junger gotterfüllter Oichter voranſchreitet. 

Nur allzu früh wurde ihm im Wirrſal der Schützengräben die grelle Gewißheit, daß das ver- 
zweifelt um ſein Leben ringende deutſche Volk auf die Dauer dieſer Rieſenmeute mächtiger 
Gegner nicht gewachſen ſein konnte; und wie in ſeinem ſoeben erſchienenen Gedichtbuch der 
„Verliebte Auftakt“ das ziere Tändeln des Schülers und jungen Studenten in lieben Verſen 
ſingt, ſo flammt in dieſer lyriſchen Entwicklungsgeſchichte, die das Leben des Dichters von 1912 
bis 1926 umſpannt, gar bald das jache Blitzen der krepierenden Geſchoſſe auf, die Frankreichs 
Erde zerſchrunden. Wie manch anderer Jüngling wurde auch er im Wetterſturm der brüllenden 
Schlacht zum Dichter und Kinder, dem ein Gott gab, zu fagen, was Deutſchland litt. Die Berfe 
dieſer Periode ſind zum Teil von ſolch erdrückender Wucht, daß dem Leſer die Tränen in die 
Augen treten; unvergeßlich wird mir eine Morgenfeier für die Gefallenen fein, die vor einigen 
Jahren eine auserwählte Schar im Kölner Pallenbergſaale vereinte, um unſerer großen 
Charakterdarſtellerin Elſe Baumbach zu lauſchen, wie fie mit bewegter Stimme fein Ver sacrum 
las, in dem er den Dichter -Toten des Weltkriegs ein ragendes Denkmal fegt. Wer fo die Men- 
ſchen zu ſchluchzendem Leid ob des unendlichen Wehs, das mit hemmungsloſer Naturgewalt 
über uns gekommen iſt, bis zum Vergehen aufzuwühlen vermag, der verdient gewiß den 
Lorbeerkranz. 

Wie Otto Vries frühe den Zuſammenbruch des alten Reiches ahnte, dachte er aber auch als 
echter Kämpfer frühe an den Wiederaufbau und die Erneuerung der Seelen. Läuterung iſt ſeine 
Loſung! Seine Oden, unter denen wahre Perlen ſind, ſeine in den Rahmen „Verklärtes Leben“ 
eingeſpannten Lieder, namentlich aber ſeine Balladen und Zeitgedichte, ſeine „Missa urbana“, 
feine „Vierzehn Nothelfer“ und feine in den Jahren 1920 bis 1925 entſtandenen Gedichte „Oer 
Wald“, ſowie die von rauſchender Empfindung erfüllten rheiniſchen Sonette zeigen reiner 
Jugend den ſchweren Dornenpfad, der aber um fo ſicherer aus der verſumpften Ode genieke- 
riſcher Laffigteit hinaufführt zu den ſonnengeküßten Höhen, da Gottes Odem weht. 

Otto Brũes Seele ift ein einziger lyriſcher Gefang, eine einzige verzüdte Anbetung des Edlen 
und Lichten, das wir nun Geiſt, Welt, Liebe, Gott nennen mögen — Name iſt Schall und Rauch! 
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den Unrat dieſer Erde dahingeht und nur die bunten Blumen fieht, die doch ringsum aus dem 
tückiſchen, blaſentreibenden Moorboden ſproſſen, in den das ächzende deutſche Volk durch die 
untragbar grauſe Not der Revolution und Inflation geiſtig hineingehetzt worden iſt. Schleimig- 
zähe Schlingpflanzen umklammern verderbenbringend ihre Opfer, und Laufende ringen vergeblich 
aus den nebligen Niederungen geiler Gier und ſtaubüberkruſteter Nachtgeſpenſter wieder ins 
Helle zu kommen, Laufende verſinken rettungslos in Stumpfheit und OQumpfheit; aber andere 
Tauſende ergreifen die Hand ſolch gotterfüllter Führer, wie Otto Brües einer ift, und genefen 
von dem freſſenden Fieber der ſeeliſchen Leere und Unraſt in den Weiheſtunden, die ſie bei 
feinen Schauſpielen erleben dürfen. Faſt alle Dramen des Dichters find auch über die Kölner 
Bühnen gegangen. 

„Heilandsflur“, die Tragödie deutſcher Landfahrer im Baltenlande ſpielt gegen Ende der Be- 
ſatzung und enthüllt ſchonungslos und ſchmerzensreich die ſchneidende Pein der betrogenen 
Truppen, die ſich eine neue Heimatſcholle nach der Art der deutſchen Ordensritter mit dem 
Schwert glaubten erfochten zu haben. Die Größe der Enttäuſchung dieſer Jugend wird nur durch 
die Größe des Zuſammenbruchs aller unſerer 1914 jubelnd gefaßten Hoffnungen übertroffen. 
Das Kölner Domſpiel „Stab und Stein“ umſpinnt den Steinmetzen Gerhard von Rile und 
wirkt die weinſelige Belagerung der Burg Thurant im Fahre des Heils 1248 durch den Ery 
biſchof Konrad von Hochſtaden hinein. Der Himmel ſelbſt führt den letzten Schlag bei der Grund- 
legung des ſteingewordenen Gebets, das erft nach Jahrhunderten das geſamte deutſche Bolt 
vollenden konnte. Von nicht minder hohem Schwung erfüllt ift das Schaufpiel „Die Füchſe 
Gottes“, in dem der Dichter die Not des Straßburg von 1793 hinausſtöhnt, als die Jakobiner 
den Münſterturm ſprengen wollen und der Dombaumeiſter Michael Hermann alle Eingebung 
aufwenden muß, das Unheil zu verhüten. Hier iſt der Einfall, die Stimmen der vier ſteinernen 
Evangeliſten als Chor aus dem Zenſeits aufklingen zu laffen, von erſchauernder Wirkung. Und 
auch das 1553 in Sachſen ſpielende Drama „Der Prophet von Lochau“ iſt die Lobpreiſung hoch 
geſtimmter Menſchen, die ſeherhaft kaum noch die ſteinige Erde unter den Füßen fühlen, von 
Schwarmgeiſtern, die mit bebender Hand die Hüllen vom Himmel ziehen, um Gott ſelbſt in 
ſeiner Herrlichkeit zu ſchauen. Luthers Feuergeiſt loht durch dieſe Szenen und bezaubert die 
nach dem ewigen Heil lechzende Menge, die aber bald verfagt, weil ihre klobigen Werktags 
ſtiefel allzu viel Lehm tragen, der fie nach der Erde zieht. Die falſche Lehre vom unmittelbar be⸗ 
vorſtehenden Weltuntergang bildet den Höhe- und Wendepunkt der Handlung, darin der Pfarrer 
Hieronymus zu weiſerer Erkenntnis des Daſeinswertes reift. | 

Zwei leichtere Jugendfpiele „Albrecht Dürer“ und „Seydlitz in Kalkar“ für unſere von leiden- 
ſchaftlichen jungen Menſchen allenthalben zuſammengeballten Spielſcharen geſchrieben, runden 
das dramatiſche Schaffen Brües’ ab. 

Daß der junge Dichter auch recht fruchtbar auf dem Gebiete der Proſa geweſen iſt, erweiſen 
ſeine Anekdotenbücher „Heilige, Helden, Narren und Muſikanten“ und „Der Farbkaſten“, von 
denen ich der wunderlieblichen Legende „Darius und die Tänzerin“ die Palme reichen möchte. 
Seine Novelle „Klas Pottbäcker“ ijt ein Muſterſtück fein ziſelierter Sprachkunſt, bet deren Lektüre 
man oft von der Schönheit des Ausdrucks fo trunken wird, daß man darob fait den ſchelmiſch⸗ 
wehmütigen Inhalt, der ganz köſtlich ift, vergißt. „Michael Brauſewetter“ ift das erdverwurzelte 
Gegenteil, ſtarkknochig und dröhnend ſtampft der dahin, das Urbild markiger Kraft! Fangit 
erſchien des Dichters erſter große Entwicklungsroman „Jupp Brand“, der eine neue Epoche 
ſeines Schaffens einleitet und hoffentlich zahlreiche Freunde finden wird. Im Juniheft des 
„Türmers“ haben wir dieſen trefflichen Roman unſern Leſern bereits warm empfohlen. 


Kurt Kohlmann 
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Carl Auguſt 


„Niemals frug ein Raifer nach mir, es hat ſich kein Rönig 

Um mich betümmert, und Er war mir Auguft und Mäcen.“ 

it dieſen Zeilen ſchließt ein Gedicht der „Venezianiſchen Epigramme“, in dem Goethe 

feinem Herzog Carl Auguft ein unvergängliches Denkmal ſetzt. Wenn Stein und Erz 

längjt vergangen find, diefe Berfe werden bleiben, ſolange deutſche Sprache und deutſche Kultur 

beſtehen. Und wenn irgendwo in der Welt irgendwer Goethe lieſt, dann wird er des ſchlichten 

Herzogs gedenken, deſſen Fürſorge und Liebe es ſeinem Freund Goethe erſt ermöglichte, ſich 
ganz zu entfalten. 

Als Carl Auguft am 3. September 1757 als Sohn des Herzogs Ernſt Auguft Ronftantin 
geboren wurde, war das Herzogtum Sachſen-Weimar ein kleines Ländchen, wie andere auch, 
arm, verſpottet, ſo gut wie unbekannt. Und als Herzog Ernſt Auguſt Konſtantin ein Jahr nach 
der Geburt ſeines Thronerben ſtarb, mögen wohl manche trüb in die Zukunft des kleinen Landes 
geblickt haben. Um fo mehr, als die Regentin, Herzogin Anna Amalia, damals noch nicht zwan- 
zig Jahre zählte. Aber diefe Frau, klug, feinſinnig, weit über den Ourchſchnitt begabt, führte die 
Regentſchaft nach beiten Kräften und mit gutem Erfolg. Die Erziehung ihres Sohnes leitete fie 
zunachſt ſelbſt und berief als feinen Mentor ſpäter Chriſtoph Martin Wieland nach Weimar, 
der damals als Profeſſor an der Univerſität Erfurt wirkte. Anna Amalias und Wielands Einfluß 
ijt es mit zu danken, wenn aus dem jungen Herzog ſpäter der Mann wurde, den Goethe ſeinen 
Auguſt und Mäcen nennt. 

Als Carl Auguſt am 3. September 1775 großjährig geworden war, beſtieg er den Thron ſeiner 
Väter: Eine über fünfzigjährige, ſegensreiche Regierungszeit hatte begonnen. Goethes Werke 
waren dem jungen Herzog nicht unbekannt. Anna Amalia hatte dafür geforgt, daß die aufblühende 
deutſche Dichtung, deren Wert ihr Onkel, der große Friedrich, nicht mehr erkannte, in Weimar 
bekannt wurde. Wohl auf ihr Anraten, die ſich von Goethe einen mäßigenden Einfluß auf den 
kraftgenialen Jüngling verſprach, lud Carl Auguft Goethe zu einem Beſuch in Weimar ein. Aber 
der Dichter enttäuſchte zunächſt die Hoffnung der Herzogin. Goethe, der bereits am 7. November 
1775 in Weimar eintraf, ſchloß ſich bald in inniger Freundſchaft an den Herzog an und machte 
alle feine tollen Streiche mit. Manche Geſchichte ijt uns erhalten, manches reizende Stüdlein er- 
zählt von der harmloſen Jugendfröhlichkeit, die damals in Weimar herrſchte. Wie manche 
Zöpfe werden damals ſorgenvoll geſchuͤttelt worden fein, als bekannt wurde, daß der Herzog und 
Goethe dem Hoffräulein Luiſe v. Göchhauſen eines Nachts in Tiefurt die Tür ihres Schlaf- 
simmers zumauern ließen. Aber der jugendliche Übermut legte fih bald, der geſetztere Goethe, 
der 1776 als Geheimer Legationsrat in die Regierung eingetreten war, erfüllte nun doch noch die 
Hoffnungen einer ſorgenvollen Mutter. Sein mäßigender Einfluß, ſeine reifere Lebenserfahrung 
waren es, die den jungen Herzog zu den erniteren Aufgaben des Lebens hinlenkten. Herder 
wurde nach Weimar berufen, Schiller als Profeſſor an die Univerfität Jena, dann fpdter nach 
Weimar. Die innere Wandlung des Herzogs zeigte ſich bald in der Art, wie er ſeine Aufgaben 
als Landesherr durchführte. Von tiefer Menſchlichkeit, klug, weitblickend, freigebig und 
mild, ſtellte der Herzog von nun an alle feine Kräfte in den Dienſt feines Landes. Das Rechts- 
weſen wurde vereinfacht, die innere Landesverwaltung neu organifiert, Land- und 
Waſſerſtraßen verbeſſert, die Militärlaften verringert. Der Landwirtſchaft galt feine be- 
fondere Gorge. Als einer der erſten trat er gegen die damals vorherrſchende Brachwirtſchaft auf; 
das Rammergut in Oberweimar wurde als Muftergut eingerichtet. Zuchttiere wurden ein- 
geführt, Flußläufe reguliert, Sümpfe entwäſſert. Die Forſtwirtſchaft brachte er durch 
Aufforſtung in die Höhe, die Bergwerke bei Flmenau verſuchte er wieder in Gang zu bringen. 

der Weiterbildung ſeines Volkes widmete er beſondere Sorgfalt. Auf Herders Rat wurde in 
Belmar ein Lehrerſeminar gegründet, dem bald ein zweites in Eiſenach folgte. Wie weit fein 
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Blick reichte, zeigt die Einführung der Wetterkarte und fein Gedanke, Gas und Zentral 
heizung einzuführen. Auch die Reſidenzſtadt Weimar hat ihm viel zu danken. Mancherlei Bauten 
find Zeugen feiner Fürſorge für die Stadt. Das Lehrerſeminar wurde ſchon erwähnt; eine 
Zeichenſchule wurde errichtet, das 1908 abgeriſſene Theater von ihm geſchaffen, das nieder- 
gebrannte Schloß wieder aufgebaut. Der wunderſchöne, einzigartige Park an der Ilm iſt von 
ihm und Goethe geſchaffen. Auch die Univerſität Jena hat er liebevoll betreut. 

Bei all dieſer erfolgreichen Arbeit für fein Land, hat Carl Auguſt aber niemals den Blick für 
das Große und Ganze verloren. Beſeelt von tiefer Liebe zur Heimat, fühlte er ſichſtolz inſeinem 
Deutſchtum und hielt deshalb dem damaligen Vorkämpfer des Deutſchtums, Preußen, die 
Treue. Schon 1784, alfo im Alter von 27 Fahren, hatte er den Zuſammenſchluß aller deut- 
ſchen Fürſten unter Preußens Führung gefordert, ein Plan, den hundert Jahre ſpäter 
ein Bismarck verwirklichte. Am Krieg gegen das revolutionäre Frankreich nahm er gemeinſam 
mit Goethe teil, wovon diefer in feiner „Campagne“ erzählt. Und als Napoleons Heere {pater die 
deutſchen Gaue überfluteten, finden wir Carl Auguft als Generalleutnant bei der preußijchen 
Armee. Sein deutſches Pflichtgefühl hätte ihn faſt den Thron gekoſtet. Lediglich das helbenmiitige 
Auftreten ſeiner Gemahlin Luiſe bewog den Korſen, ihm nur eine Kontribution von über zwei 
Millionen Franken aufzuerlegen. Der Wiener Kongreß brachte dem Herzog neben einigen Land- 
kreiſen den Titel „Großherzog“ ein. 

Unmittelbar nach den Freiheitskriegen löfte er fein dem Volke gegebenes Verſprechen ein 
und gab feinem Volke als erſter deutſcher Fürſt im Jahre 1816 eine Verfaſſung. Oer 
erſte Landtag wurde bereits im Februar 1817 nach Weimar berufen. Auch fpäter, als das Sy 
ftem Metternich jede Regung freiheitlich vaterländiſchen Geiſtes unterdrückte, blieb fid der 
Herzog treu. Die Preſſefreiheit ließ er beſtehen, und ſein Eintreten für die Burſchenſchafter zeigt 
erneut, daß er die Zeichen ſeiner Zeit verſtand. 

Umjubelt von feinem ganzen Volke konnte er am 3. September 1825 fein fünfzigjähriges Re : 
gierungsjubiläum feiern, ein Feſt, dem zwei Monate fpäter, am 7. November, ein zweites folgte, 
der fünfzigſte Jahrestag von Goethes Ankunft in Weimar. Noch einmal, 1828, fuhr der Herzog 
nach Berlin zu Veſprechungen mit Preußen. Auf der Rüdreife ſtarb er, 71 Jahre alt, an einem 
Schlaganfall am 14. Zuni in Graditz bei Torgau. Ganz Sachſen Weimar trauerte um ihn. 
In der Weimarer Fürſtengruft, neben Goethe und Schiller, ruht er aus von einem Leben, das 
Arbeit, Mühe und Erfolg war. ; 

Weimar dankt ihm alles. Ohne Carl Auguft wäre es ein Landſtädtchen, wie andere auch. 
Das deutſche Volk, ja die ganze Welt danken ihm und haben ihm alle Zeiten 
zu danken für das, was er an Goethe tat. Unmöglich, ſeine Fürſorge, ſeine oft rührende 
Liebe zu Goethe im einzelnen darzulegen. Goethe ſelbſt hat es am beſten gewußt und hat ihm 
den ſchönſten Dank in feinen Werken abgeſtattet. Das zum Eingang erwähnte „Venezianiſche 
Epigramm“ ift ein einziger Dank an den Herzog. In zwei knappen Zeilen hat Goethe hier zu- 
ſammengefaßt, was der Herzog für ihn getan: 

„Denn mir hat er gegeben, was Große ſelten gewähren: 
Neigung, Muße, Vertrauen, Felder und Garten und Haus.“ 
Dr. Franz Metzner, Weimar 
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n unſerer Zeit, wo vom Film aus der ſchnelle Verlauf der Ereigniſſe des Lebens auf das 
Gebiet der Kunſt übergegriffen hat, ijt man gewohnt, das Theater als eine Dergnügungs- 
ſtätte oder als ein Geſchäft zu betrachten, in dem man ſich gegen Bezahlung geiſtige Genüffe 
und Bildung erwerben kann. Es iſt ſolcher Einſchätzung gegenüber nicht leicht, ſich für kulturelle 
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Forderungen Gehör zu verſchaffen. Wenn man dies dennoch verſucht, ſo geſchieht es, weil uns 
die Vergangenheit ein Erbe anvertraut hat, das wir nicht nur erhalten, ſondern auch vermehren 
ſollen. z 

Die ſchauſpieleriſche Darſtellungskunſt ift urſprünglich aus den Kulten und Feſten antiker 
Völker herausgewachſen und wurde zum eigentlichen Theater bei den Griechen, als dem Men- 
ſchen ſein eigenes Ich und deſſen Verkettung mit dem Schickſal zum Bewußtſein gekommen war. 
Die außerordentliche Bedeutung des griechiſchen Theaters beſtand in dem ethifch-äfthetifchen 
Volkserziehungscharakter, der in ihm ſich auswirkte: in dem innerlichen Mitgeriſſenſein bei der 
Schickſalstragödie ſowie in dem befreienden Lächeln über die Unzulänglichkeiten des Daſeins 
bei der Komödie. Hinzu kam die wahrhaft demokratiſche Veſuchsordnung des Theaters, die es 


allen möglich machte, an dem Feſt teilzunehmen, wobei die geiſtige Tätigkeit als ernſte Arbeit 
betrachtet wurde, bei der ein jeder für die verfäumte Zeit obendrein nach Möglichkeit geldlich 


entſchädigt wurde. Das Dionyſos-Theater in Athen, das mehrere Tauſende unter demſelben 


blauen Himmel vereinigte, iſt das ideale Muſter einer Volksbühne, wo die Handlung inmitten 
der Zuſchauer fih abſpielt und ihnen nicht nur paſſiven Genuß vermittelte, ſondern fie zur 
geiſtigen Mitwirkung und zum gemeinſamen Erleben tragiſchen Geſchicks nötigte. Glückliche 
Nenſchen, die keiner allzu naturgetreuen Requiſiten bedurften, vielmehr noch ſeeliſch reich genug 
baren, ſelbſt mitzuerleben! Ein bezeichnendes Symbol für jenes dramatiſche Zuſammenwirken 


don Schauſpielern und Zuſchauern iſt ſchon das amphitheatraliſche Gebäude des antiken Theaters 
mit ſeinen konzentriſch einander umfaſſenden Sitzreihen, das in ſeiner baulichen Geſamtanlage 


in ſtetiger Rundung von der ewigblauen Himmelskuppel überdacht war. Die dem griechiſchen 
Lebensbereich eigentümliche Harmonie zwiſchen Leben und Geiſt, Wollen und Sollen, Ideal 
und Wirklichkeit ermöglichte damals eine Blüte des Theaters, die niemals in ſpäteren der Kultur 


gegenüber gleichgültigen oder feindlichen Jahrhunderten wieder erreicht werden konnte. 


Die Römer dann entweihten Chalias heiligen Tempel, indem fie ihn zum Schauplatz für 


tohe Kampfſzenen (Gladiatorenſpiele) und grauſame Senſationen (Chriſtenverfolgungen) mach 


* ten und damit jenen Typ des Zirkus ſchufen, der noch heute in Form ſpaniſcher Stierkampf 
arenen fortlebt. Während des Mittelalters, wo Kunſt, Religion und Weltwiſſen noch nicht 
— trockne Fachſtudien waren, ſondern lebengeſtaltende Mächte, hatte die Myſterienbühne eine 
ähnliche geiſtespolitiſche Bedeutung wie einſt das griechiſche Theater; indeſſen war es in feinen 
Wirkungszielen gebunden durch die religiöfe Grundſtimmung feiner Zeit. 


Seit Jahrzehnten bemerken wir in Deutſchland Beſtrebungen, eine Volksbühne im Sinne 


der antiken und mittelalterlichen wieder lebendig zu machen. Außer dem traditionellen Paſſions- 


ſpiel, das einem religiöſen Gelöbnis gemäß in Oberammergau aufgeführt wird, wären vor allem 


Haß -Berkows Aufführungen mittelalterlicher Myſterien; und Volksſtücke wie Totentanz, Theo- 


philus, Maria von Nymwegen ſowie die Freiluftbühnen (Harzer Bergtheater) und die nach 


antikem Vorbild erſtrebten Volkstheater zu nennen. Daß derartige Beſtrebungen letzthin ver- 
„ gebens find, beruht auf dem geſchäftlichen, durchaus ungeiſtigen Charakter unferer Zeit, auf 


dem Fehlen eines allſeitigen Widerhalls im Volk, das — dem Schoß der Gemeinſchaft ent- 
wachſen — keine organiſche Einheit mehr bildet, ſondern eine in Klaſſen zerfallene 
Geſellſchaft geworden iſt. 

Der zeitgenöſſiſchen Shakeſpeare Bühne fehlte jener religiöfe Gemeinſchaftsgeiſt; denn 
die Lebens maxime der Renaiffance hatte den Menſchen als Perſönlichkeit ganz zum Maß aller 
Dinge gemacht, weſentliche in ihm ſchlummernde Möglichkeiten des Handelns und Denkens 
geweckt und wie im Leben auch in der Kunſt ſichtbar gemacht. So herrſcht in den Werken dieſes 
größten Dramatikers aller Zeiten und Völker der Charakter, der feinem Weſen nach beftändig 
iſt, einerlei ob er die Geſetze des Schickſals durchbricht oder anerkennt, ſeinen Träger ſegnet oder 
verdammt. Das Svantheater in London repräſentierte die höchſtentwickelte Gattung einer 
Shaleſpeare Bühne und geſtattete, durch die Dreiteilung des Szenenraumes in Vorder-, Mittel- 
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und Oberbühne, die gleichzeitige Darſtellung mehrerer Handlungen, fo daß beiſpielsweiſe in 
„Romeo und Julia“ die Vorgänge von Hochzeit und Tod in einen wirkſamen Gegenſatz zueinander 
geſtellt werden konnten. Ein Jahrhundert ſpäter entſtand — dank der prunkliebenden Regierung 
Ludwigs XIV. — das Rokokotheater, deffen Geiſt unter dem Einfluß der Höfe fic febr bald 
über ganz Europa verbreitete. Hier erblühte der Geſchmack an grazids verliebten Paſtoralen mit 
ſüßlicher Sentimentalität ſowie an italieniſchen Singſpielen und ihren ſeelenloſen Koloraturen, 
beide in auserlefener Ausſtattung mit Balletteinlagen und Feuerwerk. Das volkstümliche Weſen 
des Theaters wurde indeſſen durch die Rafper- und Marionettenbühne gehütet, deren draſtiſch 
komiſche und ergreifend tragiſche Stücke vom wirklich dramatiſchen Geiſt erfüllt waren und die 
Zuſchauer zu innerer Anteilnahme an der oft improviſierten Handlung veranlaßten. 

Ungefähr gleichzeitig mit Rouſſeau, der das überzivilifierte Europa aus feiner geiſtigen Er- 
krankung mit dem Rufe: Zurück zur Natur! wachrief, veröffentlichte Leſſing feine kritiſchen 
Aufſätze der „Hamburger Dramaturgie“, machte für die Bühnenhandlung von neuem Ariftoteles 
Forderungen von der Einheit des Ortes und der Zeit geltend und bezeichnete vor allem das 
Theater als ein Inſtitut, das den Nationalgeiſt verkünden und das Volk erziehen ſolle. 

Damit war ein wertvoller kulturpolitiſcher Geſichtspunkt gewonnen. Damals gerade ent- 
wickelte ſich in Hamburg unter Friedrich Ludwig Schröders Leitung eine Bühnentätigkeit, die 
beſonders bezüglich der Darſtellung von Shakeſpeare Dramen viel erreichte und einen lebendig 
realiſtiſchen Stil dafür ſchuf. Abſeits davon erblühte am Hoftheater zu Weimar unter Goethes 
Leitung ein klaſſiſcher Stil, der die Fllufion einer ſchönen idealen Scheinwirklichkeit, einen ab- 
geklärten wohllautenden Sprachausdruck und eine harmoniſche Formung der Darſtellungs- 
bewegungen darbot. Goethe mußte aber praktiſch erfahren, daß folh erhöhte ariſtokratiſche 
Haltung des Theaters in Gegenſatz zu deſſen eigentlichem Weſen ſteht, und er wurde zu Zuge- 
ſtändniſſen demſelben Publikum gegenüber genötigt, das er bekanntlich wegen feiner Vorliebe 
für Kotzebues Komödien fo verachtete. Seine Erfahrungen als Theaterleiter ſpiegeln fih in dem 
ſeine Fauſt-Dichtung einleitenden „Vorſpiel auf dem Theater“ dichteriſch vergeiſtigt wieder. 

Im Jahrhundert der Technik trat dann die Frage, was das Theater ſpielen dürfe und ſpielen 
möüffe, zurüd vor dem Problem, wie eine dramatiſche Handlung ihrer Bedeutung gemäß ſzeniſch 
zu geſtalten ſei. Eine wichtige Stufe in der Entwicklungsgeſchichte des modernen deutſchen 


Theaters iſt Tiecks dramaturgiſche Wirkſamkeit am Dresdener Hoftheater, die beſonders durch 


die zielbewußte Bearbeitung der Bühnendichtung für die Aufführung ſowie in dem eingehenden = 
perſönlichen Rollenſtudium mit den Schaufpielern ſich auszeichnete. Fmmermann als Direktor 
des Düſſeldorfer Schauſpielhauſes ſchuf eine Muſterbühne dadurch, daß er Publikum und Kritik 


in einem Theaterverein ſammelte und zur indirekten Mitarbeit heranzog. Ganz beſonders hervor⸗ 


gehoben zu werden verdient Laube, der Intendant des Wiener Burgtheaters, der eine fiir die E 


Regiekunſt lange Zeit maßgebende Tradition geſchaffen hat. Es ift natürlich innerhalb des Rah- 


mens dieſer Ausführungen nicht möglich, die damals oder ſpäter an manchen anderen Orten ge- ` 
leiſtete künſtleriſche Arbeit, wie zum Beifpiel die am Hamburger Schauſpielhaus durch Hagemann 
und am Meininger Hoftheater durch Grube, gebührend zu berückſichtigen. Während des äußeren 


Aufſchwunges, den Deutſchland in den letzten fünfzig Jahren erlebte, rückte der Schwerpunkt der 
Theaterentwicklung dann nach Berlin, wo Brahm im Leſſing-Theater durch Licht und Schatten, 
Halblichter und Halbſchatten eine Stimmungsbühne erſtrebte, deren Geſamtwirkung etwa der des 
Sfumatos entſprach, das die Rembrandtſche Malerſchule auszeichnet. Sein Schüler Max Rein- 


hardt ſetzte dieſen Weg fort, aber übertraf ſeinen Meiſter hinſichtlich der Wirkung durch die oft 


geradezu orcheſtrale Farbenpracht ſeiner Szenenbilder, durch den charakteriſtiſchen Ausdruck einer 


Sprache des Milieus, feiner formalen Struktur nach meiſt ſymmetriſch geſtaltet, und durch die 
ausdrucksvolle Anwendung aller ſzenentechniſchen Hilfsmittel wie Beleuchtung, Gerdufde, 
Haltung und Geſten. Hierdurch vermochte er einen eigenen Ausdruckſtil zu ſchaffen, der ſtarken 
Einfluß auf die zeitgenöſſiſche Theaterkunſt Europas ausgeübt hat, aber auch ſchon Keime des 


N 


der bie Rul turmiſſion des. Theaters 295 


Zerfalls in fih trug. Durch die Einführung des Rund horizontes und durch die Anwendung feſter 
ſtiliſterter Verſatzſtücke an Stelle der bis dahin üblichen Kuliſſen und Soffiten, hat er — oft genug 
mit den einfachſten Mitteln — eine Handlung geſtaltet, die in einem überzeugend wirkenden 
Milieu fich abſpielt. Auf der Drehbühne ift es ihm gelungen, unter ökonomiſchſter Ausnutzung 
des zur Verfugung ſtehenden Platzes, das Problem zu löſen, eine Vorſtellung ohne ſtörende 
gwiſchenakte abzuwickeln, was für lange Verwandlungsſtuͤcke wie für Goethes „Fauſt“ von be- 
ſonderer Bedeutung ift. Abgeſehen von feiner beſonderen Begabung als Regiffeur, Kunſt- 
erzieher, Darſteller, Dramaturg, phantaſiereicher Inſzenator und Führer der Bühnenmaſſen, 
verdankt man ihm vor allem wichtige techniſche Erfindungen und neukünſtleriſche Verſuche. 
Seine Erfolge als Reformator des Bühnenweſens haben ihm einen Platz in der Entwicklung 
des europãiſchen Theaters gefichert. Inzwiſchen ift er als Führer des hauptſtädtiſchen Bühnen- 
lebens in Deutſchland von Leopold Jeßner, dem Leiter der Staatstheater in Berlin, etwas in 
den Hintergrund gedrängt worden und hat feine Wirkungsſtätte ins Ausland verlegt. (Wir 
fteben ſowohl Reinhardt wie Jeßner zurückhaltend gegenüber. D. T.) Jeßner ſieht die Aufgabe 
vor allem in einer Vereinfachung der Szenerie; die Hintergründe beſtehen häufig nur aus 
einfarbigen Vorhängen, die eine beſtimmte ausdrucksvolle Beleuchtungsſphäre ſchaffen und 
vorn meiſt von einem Rahmen überſchnitten werden, der einen oft ſymboliſch bedeutſamen, oft 
ornamental wirkſamen Ausſchnitt herausformt. Dazwiſchen ereignet ſich die Handlung, die im 
Sinne eines Eindrucksſtils von ihm allerdings oft allzu puritaniſch beſchnitten wird. Die Ge- 
fahr, auf dieſe Weiſe der Dichtung gegenüber pietätlos und ungerecht zu werden, iſt nicht immer 
umgangen worden, auch find ihm — wie durch die moderniſierte Hamlet-Aufführung — wieder- 
bolt unverzeihliche Geſchmackloſigkeiten unterlaufen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der Smoking 
ein Kleidungsſtück iſt, das dem Weſen Hamlets keineswegs entſpricht. 

Die Wiedererweckung des Kulturtheaters in feſtlicher Form nach antikem Vorbild, die 
Wagner in den Bayreuther Feſtſpielen großzügig verſuchte und zu denen er eine internationale 
Ausleſe in ſeinem Kunſttempel verſammelte, glückte bisher ebenſowenig wie dem demokratiſch 
gefinnten Reinhardt bei feinen Aufführungen antiker Dramen. Auch Reinhardt vermochte ja 
durch Volksbühne, Zirkus und Rieſentheater den Geiſt menſchlicher Gemeinſchaft nicht wieder- 
zuerwecken, der ſeit den Tagen des Mittelalters für immer verloren gegangen ſcheint und der in 
einer Zeit zunehmender Vereinſamung der Genies, einer in ihrem Geſichtskreis durch die 
Klaſſenſchranken der Geſellſchaft mehr und mehr eingeengten verſtändnisloſen Maſſe gegenüber, 
nur eine [chöne Erinnerung bleibt, nach deren Verwirklichung fih die Menſchheit hoffnungslos, 
deshalb aber gerade fo ſtark ſehnt. Die führenden Behörden haben dem genialen Wagner gegen- 
über durchweg verſagt. 

Was Wagner bei dem Plan feines nationalen Feſtſpielhauſes vorgeſchwebt hat, die Idee, 
das ijt von einer unvergleichlichen Größe und Einzigartigkeit: dem deutſchen Volk einen Kunft- 
tempel zu ſchaffen, zu dem es wallfahren kann, wo ſeine Sehnſucht ein Echo, ſeine Andacht 
einen würdigen Rahmen findet, ein Gedanke, der in der Seelenkräfte ſpendenden, weithin 
leuchtenden Gralsburg künſtleriſch verſinnbildlicht wird. Ein Wegweiſer iſt das Bayreuther 
Feſtſpielhaus zu jenem hohen Ziel, jedenfalls eine Volksbühne — im Sinne der Antike, doch 
erfüllt von dem feſt in ſich gegründeten erdverwurzelten Nationalgeiſt — dereinſt zu erſchaffen, 
mit deren Hilfe die Zuſammenfaſſung aller klaſſengebundenen und vereinzelten Menſchen in 
einer lebendigen Volksgemeinſchaft gelingen wird. Spenglers wohlbegründete Vor- 
ausſage vom Untergang des Abendlandes kann ja nur durch die willentliche Zuſammentat 
aller Wohlgeſinnten widerlegt werden. Damit das Höchſte erreicht wird, muß man ſchier Un- 
miglides wollen. Jede große Erfindung beginnt mit dem Verſuch, jede wertvolle Erkenntnis 
mit einem kühnen Satze, jede echte Kunſtſchöpfung mit Skizze oder Torſo, wobei der Erfolg ſowie 
die Erfahrung ſtets teuer erkauft werden muß. Zwar gibt es ſelten Kulturwerte, die ihren 
Schöpfern wie Gnadengeſchenke des Himmels zufallen; aber fie find Ausnahmen, durch welche 
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die Regel beftätigt wird und vielleicht find fie auch letzten Endes nichts anderes als der greifbare 
Lohn unſichtbaren oder unbewußten Mühens. 

Bei einem Rückblick auf die Geſchichte der Kulturentwicklung Deutſchlands zeigen ſich vier 
Geſichtspunkte hinſichtlich der geiſtespolitiſchen Miſſion des Theaters als maßgebend: Leſſing, 
der Kritiker, fordert von der Bühne die Verdolmetſchung der Wirklichkeit und nationale Er- 
ziehungsarbeit, Goethe, der Dichter, Perſönlichkeitsbildung durch Umgang mit dem Schönen, 
Wagner, der Muſiker, religiöſe Erbauung und vornehme Feſtlichkeit, Reinhardt, der Typus eines 
modernen Bühnenleiters, tragiſche Erregung, ſymboliſche Lebensdeutung und ſozialpolitiſche 
Beeinfluſſung. Durch eine lebendige Vereinigung diefer verſchiedenen Beſtrebungen gelangt man 
vielleicht — wenn überhaupt die Möglichkeit dazu gegeben ift — zu einer Wiedergeburt des 
Theaters, damit die Bühne inmitten des pulſierenden Lebens einſt wieder das wird, was ſie 
geweſen iſt: Die Bretter, die die Welt bedeuten. Helmuth Duve 


Franz Hein T 


Kürzlich ift in Leipzig der Runftmaler und Schrifiſteller 
Franz Hein nach ſchwerem Leiden verſtorben. 

Wos Strecken des harten Weges lagen doch auch in lichtem Sonnenſchein und wurden 
von fröhlichem Lachen belebt“ — ſolche Worte ſandte einſt der verſtorbene Franz 

Hein, Künſtler und Romantiker, feinem Werke „Wille und Weg“, Lebenserinnerungen eines 
deutſchen Malers, voraus. (Bei F. Koehler, Leipzig 1924.) Das Elternhaus ſtand an der Nieder- 
elbe; die Vorfahren waren altes Bauerngeſchlecht der Wilſtermarſch, das ſich ſechs Jahrhunderte 
zurückverfolgen läßt. Der Vater shipshandler, der den Seeleuten Waren verkauft; die Mutter 
Friesländerin; im Hauſe hört man Erzählungen norwegiſcher Kapitäne und Grönlandfahrer, 
dann wird das Geſchäft des Vaters Opfer von Hochwaſſer und der Folgen des Siebziger Kriegs. 

In der Schule zweck- und ſinnloſer Zeichenunterricht; das Wort „Kunſt“ gab es nicht zu hören. 
Aber in dem nahen Hamburg war die Leihbücherei und in der Schule Kameraden von Witz und 
Idealen; dann gab es Ferienerlebniſſe, und aus dem Papierladen brachte die Mutter Münchener 
Bilderbogen. Endlich Lehrzeit beim Theatermaler, Mitarbeit beim Entwurf von Dekorationen; 
von da Gewerbeſchule und — ſchließlich — die Kunſtſchule von Karlsruhe, Landſchaftsklaſſe. 
Von hier nach Paris; erſter Verſuch der Selbſtändigkeit in Hamburg und wieder Karlsruhe, bei 
Ferdinand Keller. Dazwiſchen dichteriſches Schaffen und das Elſaß, Vogeſenwanderungen! 

„So viel hatte mir der erſte Blick in das Elſaß gegeben, daß ich weiter darin zu forſchen be- 
ſchloß. Wasgenwald, das war für uns ſchon ein Sagen und Wunder verheißender Klang, ehe 
wir uns etwas Wirkliches darunter vorſtellen konnten. Nun fanden wir mit einem Schlage alles 
beſtätigt, als ſich uns bei der Tannenbrücke — im Sauertal des Unterelſaß — wie ein edelſtes 
Bühnenbild die einzigartige Landſchaft des Fleckenſteins auftat.“ Noch wartete ein anderes 
hohes Wallfahrtsziel: das Herz des Wasgenwaldes, der Waſigenſtein, an deſſen Fuß der geld 
Walthari, begleitet von Hiltgunt, mit den Burgunden gekämpft hat. 

Solche Viſion war im Jahre 1895. Dann iſt in dieſer Burgenlandſchaft und Sagenwelt des 
Wasgaus das Dorf Oberſteinbach zweite Heimat des Künſtlers geworden, wo der nunmehrige 
Profeſſor Franz Hein während achtzehn Herbſten eine Malerſchule geleitet hat. Hein hat dieſe 
Landſchaft, wo die Sonne über dem breiten Tal die roten Felshänge und Burgen auf dem Grund 
des dunklen Tannen- und Kiefernwaldes erglühen läßt, mit dem Auge des Künſtlers entdeckt. 
Ein anderer, der altelſäſſiſche Dichter Karl Gruber, hat dies Zauberland in dem 1909 (bei Ludolf 
Beuſt, Straßburg, jetzt Leipzig) erſchienenen Band „Wasgauherbſt“ in poeſiereicher Sprache 
geſchildert. Wir heben von den Heinſchen Bildern aus dem Elſaß hervor: den monumental wir- 
kenden „Fleckenſtein“, „Walddorf im Wasgenwald“, „Das Geſpann“, wovon fih Reprodul⸗ 
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tionen in „Wille und Weg“ finden; aus dem Oberelſaß die „Drei Exen“ und ferner die in einer 
Mappe „Wasgenwald“ vereinigten traft- und ausdrucksvollen Holzſchnitte. 

Hein war im Elſaß wie zu Hauſe und iſt als verſtändnisvoller Freund des Landes dort allgemein 
bekannt und als Künſtler verehrt worden. Über ſeine elſäſſiſchen Wanderfahrten ſpricht 
er ſtimmungsvoll in dem von ſeinen Wasgaubildern begleiteten Schlußkapitel von „Wille und 
Weg“. Die Bilder find das ſchönſte und wertvollſte Denkmal, das ein deutſcher Maler dieſer Land- 
ſchaft geſchaffen hat; eine größere Zahl war im vorigen Sommer auf der Ausſtellung zu ſehen, 
die das in Frankfurt a. M. im Anſchluß an die Univerſität begründete Elſaß-Lothringen-Inſtitut 
in Pflege der geiſtigen und künſtleriſchen Erinnerungen an das Grenzland gelegentlich ſeiner 
Mitgliedertagung veranſtaltet hat. Die Öl- und Aquarellbilder, daneben zahlreiche Schwarz- 
Weiß- Blätter, gehören zum Beſten, was liebe- und verſtändnisvolle, für die Schönheiten und 
Geſchichte des umſtrittenen Landes empfindende Kunſt in vergangener deutſcher Zeit geſchaffen 
hat, des Landes, von dem Hein in der Herbſtdämmerung des Waſigenſteintales einſt fang: 

Nur Träume ſchweben auf den ſtillen Weiten 
In weißer Nebel wallendem Gewand, 

Und längſtverſunkne Märchenherrlichkeiten 
Durchglühen dich, verzaubert Land. 


Franz Hein war Mitbegründer des Karlsruher Künſtlerbundes und deſſen Vorſitzender in den 
Jahren 1899 bis 1902. Seit 1906 wirkte er als Profeſſor an der Akademie für graphiſche Künſte 
und Buchgewerbe in Leipzig. Als Künſtler iſt er immer Romantiker geweſen; auch aus ſeinen 
Landſchaften lugt heimlich das Märchen, und zwiſchen der Arbeit mit der Palette ſchrieb er die 
dramatiſchen Märchenſpiele „Schneewittchen“, „Scheherazade“ und „Die Nixe“, ferner die 
Balladen und Romanzen, die ſeine Dichtung formte. So war es verſtändlich, daß ihn das Mar- 
chen und Sagenland des Elſaß in feinen Bann zog, an das ihn bis zu feinem allzufrühen Tode, 
wie ſo viele aufrichtige und ſchöpferiſche Freunde des umſtrittenen Grenzlandes, nur noch die 
Erinnerung band. Adrian Mayer 
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it Hans von Volkmann iſt einer von denen dahingegangen, die in den beiden Jahrzehnten 

der Jahrhundertwende (1890 — 1910) eine ſtarke und eigenartige Kunſtwelle ins Land 
ſtrömen ließen. Es war der „Karlsruher Künſtlerbund“, der in ſeltener Geſchloſſenheit und Ein- 
heitlichkeit uns mit der Malerei beſchenkte, die uns Jungen zu einer Offenbarung ward. Was 
da von Karlsruhe herkam, erſchien uns als die Erfüllung deſſen, was Ferdinand Avenarius im 
„Kunſtwart“ vertrat und erkämpfte. 

Einer der Führenden unter dieſen Süddeutſchen war Hans von Volkmann. Er wiederum ward 
uns Repräfentant für das, was wir Volks- und Heimatkunſt nannten, für die wir begeiſtert 
ſtritten, ohne recht zu wiſſen, woher und wohin. Volkmann iſt nicht ſo ſehr volkstümlich geworden 
in feinen großen maleriſchen Werken als in den volkstümlichen Varianten und Orudwieder- 
gaben. Längſt hatte er ſein „Kornfeld“ in all dem Sonnengold und den glühenden Tupfen des 
roten Mohns gemalt — nur wenige kannten das Bild, bis es als Steindrud ſeinen Einzug hielt in 
Hunderte von Schulen und Tauſende von Heimen. Es war nicht von ungefähr, daß wir zu eben 
dieſer Zeit aus der elenden Kitſcherei der Oldruckbilder herauskamen, daß uns Teubner und 
Breitkopf & Härtel ihre Steindrucke und Holzſchnitte ſchenkten. Von Karlsruhe her war es ein 
Gruß. Begeiſtert ſtürzten wir uns über jedes Blatt, und Volkmanns „Erwachen des Tages“ hat 
viele Jahre in unſerem Kinderzimmer ſeinen Ehrenplatz gehabt, hat der Kinder tägliches — und 
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ihr Lebenserwachen treulich begleitet. Sonderlich möchte ich's dem Meiſter heute danken. Weld 
geheimnisvolles Erwarten in dieſem verſchlafenen Walde. Im Wurzelwerk der Bäume kauen 


Zwerge und Kobolde. Aber über die Kronen edr Bäume hin, die eben in die kommende Flut neuen 
Sonnenlebens treten, kreiſen jubelnd die Sänger des Tags und des Lebens, die Engel des Himmels. 

Volkmann hat ſtarke Tradition in den Knochen. Er iſt der Sohn des weltbekannten halliſchen 
Chirurgen, deffen dichteriſche Ader uns die finnig feinen „Träumereien an frangdfifden 


Kaminen“ ſchenkte. Dieſe Feinſinnigkeit, dazu ein klares, offenes Auge für das Reinmenid- 
liche und endlich die Gradheit und Schlichtheit des Weſens: das war Volkmann - Erbe. Ohne 
dieſes Heimaterbe hätte er nicht der große deutſche Maler werden können, der uns „Heimat 
kunſt“ offenbarte im Bilde deutſcher Landſchaft und deutſchen Lebens des Gemütes und der 
Sinnigkeit. 
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Die „Ihlichte, große Linie“ ift far Volkmann bezeichnend. Sie fand er in der Landſchaft des 
deutſchen Mittelgebirges. Darum ſetzte er ſich in die einſame Eifel Jahr um Jahr und hat dies 
ſchlichte Land in unzähligen Bildern als Heimatland erobert und in ſolchem Heimatverſtändnis 
zugleich die Heimatkunſt. 

Meiſter war Volkmann in der Staffage und im Genrebilde. Welch eine Luſt, fidh in die Zeich 
nungen der „Träumereien“ feines Vaters zu vertiefen. Die Engel, die die Notenblätter zer- 
ſchnippeln und auf die Erde werfen, die Kinder, die am Grabe des alten Hageſtolz ſpielen. Eins 
ums andere unvergeßlich lieb. Und dann ſein buntes großes Bilderbuch „Strabanzerchen“, das 
er den eigenen Kindern ſchenkte und fie zugleich in ihm verewigte. Die Bilder zu den Vrentano- 
ſchen Märchen, des deutſchen Spielmanns „Frühling“ — wie vieles hat er uns geſchenkt. 

Seiner Heimatſtadt Halle gab er etwas Beſonderes. Schon als Schüler der Franckeſchen Stif- 
tungen hatte er feine Skizzenbücher mit den Zeichnungen reizvoller Ausſchnitte der Stadt ge- 
füllt. Es iſt mir immer eine freudige Erinnerung, daß ich ihn veranlaßte, mit dieſem Material 
feine drei Heinen Bändchen „Alt Halle“ zu ſchaffen — und keines Druckwerkes Herſtellung hat mir 
wohl foviel Freude bereitet als diefe halliſchen Blätter. Zmponierend war für mich die Einfachheit 
der Mittel, mit denen er auch buchtechniſch arbeitete. 

Auch Humor war unferem Künſtler zu eigen. Einmal bedrängte ihn irgendein Frauenverein 
ſchrecklich um eine zeichneriſche Gabe, die er zu einem Bazar ſtiften ſollte. Bis zum letzten Augen- 
blick ließ er ſich mahnen. Endlich erhielt ich die Vorlage für die zu druckende Feſtpoſtkarte mit der 
Notiz: „Erft ſehen laffen, wenn fertig!“ ... Er hatte den verehrlichen Frauenvereins-Vorſtands- 
damen eine ganz prächtige Jungmüͤhle gezeichnet, zu der der ganze Zug reichlich betagter Jung- 
frauen pilgerte. 

Nun iſt der Wackere heimgegangen in ſeiner Vaterſtadt. Dort, wo das ſchöne Denkmal ſeines 
Vaters ſteht. — Auch dem Sohne wollen wir ein Denkmal ſetzen in treuem Dank für all das, 
was er uns gegeben. Hermann Bouſſet- Zillertal 
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er Theaterſpielzeit 1926/27 verdanken wir drei muſikdramatiſche Werke, die, an hervor- 
tragender Stätte zur Uraufführung gebracht, weit herum beachtet wurden: die Leipziger 
Oper brachte Kreneks „Jonny ſpielt auf“ heraus, die Dresdener Staatsoper Hindemiths „Car- 
dillac“ und Schoecks „Pentheſilea“. Es iſt vielleicht nicht ohne Intereſſe, am Ende der Spielzeit 
1927/28 zu verfolgen, welchen Weg dieſe drei Werke über die Bühnen gemacht haben. — Über 
Kreneks „Jonny“ dürften die Akten wohl geſchloſſen fein; der junge Komponiſt, der als mufita- 
licher „Revolutionär“ begann und von der internationalen Senſationspreſſe gleich in die vor- 
derſte Reihe aller zeitgenöſſiſchen Tondichter geſtellt wurde, deſſen erhabenes Ziel war (wie er 
in feiner autobiographiſchen Skizze zugeſtanden hat), „d'è pater le bourgeois“, hat fih in dieſem 
Wert auf ein Niveau hinuntergeſtellt, das an ungenierter Senſationsmache, textlicher Plattheit, 
imerlicher Ode und Roheit kaum mehr unterboten werden kann. Dieſes Bühnenwerk ijt feit der 
Uraufführung über mehr als ſechzig Bühnen gegangen 
Hindemiths „Cardillac“ war ein Verſuch, die Oper durch Zufuhr friſchen Blutes in Form ab- 
ſoluter Muſik aus den Niederungen des entarteten Muſikdramas zu erheben. Es ift der durchaus 
ernſt zu nehmende Verſuch eines hochbegabten Urmuſikers, dem aber zum reſtloſen Gelingen das 
Innere Verhältnis zur Bühne fehlte. So muſiziert denn Hindemith als genialer Könner im fu- 
gierenden und imitierenden Stil — an Bühne, Handlung und Text vorbei. Dieſes Verſagen 
wurde bei der Dresdener Uraufführung ziemlich einſtimmig konſtatiert; — ich erinnere mich nicht, 
ſoweit ich die Berichte verfolgen konnte, irgendeine wirklich begeiſterte und unumſchtänkt zu- 
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ſtimmende Beurteilung geleſen zu haben. Dieſes Werk iſt ſeither über mehr als vierzig Bühnen 
gegangen | 

Als drittes Werk folgte im Januar 1927 Schoecks „Pentheſilea“, in einem Aufzug mit Mufit 
nach Heinrich von Kleiſt. Ein ſtatiſtiſch veranlagter Zuſchauer konſtatierte eine zehn Minuten 
dauernde Ovation an den Komponiſten und die Ausführenden und 18 Vorhänge. Eine Mehrheit 
von begeiſtert zuſtimmenden Urteilen empfing es. „Es will etwas heißen, wenn ein fo rückſichts⸗ 
los dem Höchſten zugewendetes, ernites, ſtrenges, von jeglichem Publikumszugeſtändnis freies 
Werk allſogleich diefe Wirkung tut“, ſchrieb Eugen Schmitz, der bekannte Dresdener Mufit- 
referent. „Zweifellos beſteht für die Opernbühne der Gegenwart die Pflicht zur Teilnahme an 
dem Wirken eines der Begabteſten unſerer ſchöpferiſchen Zeitgenoſſen“, meinte Hans Schnoor 
in der „Deutſchen Tageszeitung“. „Das Zuſammenklingen von Stoff, dichteriſcher Geital- 
tung und muſikaliſcher Illuſtrierung ergab jedenfalls in Dresden eine Wirkung, die erhoffen 
läßt, daß das Werk ſeinen Weg machen wird“, äußerte ſich Max Marſchalk in der „Voſſiſchen 
Zeitung“. „Eine Theaterſpielzeit ſcheint ſchon gerechtfertigt, die dieſe, Pentheſilea“ bringt“, war 
in den „Muſikblättern des Anbruchs“ zu leſen (man beachte die Zuſtimmung von rechts und links). 
„Bei Schoeck iſt alles, meine ich, aus Gehör, Gefühl, Geſicht der Dichtung geboren; der raſende, 
verzüdte Kleiſt fand den würdigen Muſiker“, hieß es in der „Weltbühne“. Es wäre leicht, aber 
auch ſinnlos, diefe Urteile zu vermehren; ein jeglicher wird fih fein Urteil aus dem Klavier- 
auszug, wenn nicht im Theater, nach feinem eigenen Eindruck bilden müffen. Meine Anſicht habe 
ich im Oktoberheft 1927 dieſer Zeitſchrift niedergelegt und habe nichts davon zurückzunehmen. 
Das Urteil, das die führende Preſſe der Schweiz in dieſen Tagen einſtimmig gefällt hat, läßt jid 
in die Worte faſſen: Nicht nur ein weit über der Tagesproduktion ſtehendes Werk, fondem 
eines der bedeutendſten der letzten Jahrzehnte. Und die Zahl der Bühnen, über die es feit feiner 
Uraufführung ging? Null. Keine, bis zum 15. Mai 1928, da, juſt am Ende der Spielzeit, noch 
das Stadttheater Zürich Schoecks „Pentheſilea“ herausbrachte. Man würde ſich an den Kopf 
greifen und nach Gründen ſuchen, die mit Muſik und Theater nichts zu tun haben, erinnerte man 
ſich nicht, daß z. B. Wagners „Triſtan“ neun Jahre lang nach der Münchener Erſtaufführung 
brach lag, bis ein zweites Theater die Aufführung wagte, hätte man nicht auch das Schickſal des 
„Corregidor“ von Hugo Wolf und der Sinfonien Bruckners vor Augen. Muß es fo fein? Es 
ſcheint ſo, und keine Hoffnung beſteht, daß es je anders werde, am wenigſten in einer Zeit, die 
rettungslos den „Idealen“ der Mechaniſierung, der Normaliſierung und Typiſierung, den medha- 
niſchen Künſten, dem Radio, dem Kino, der Revue verfällt; ſie wird ſich weniger als irgendeine 
frühere um die Werke der wahrhaft ſchöpferiſchen Geiſter, um die Geſtaltungen ſublimer Inner- 
lichkeit und reiner ſeeliſcher Höhe kümmern; aber das entbindet nicht von der Pflicht, den Verſuch 
zu machen, jene wenigen, die Ohren haben zu hören, im ſinnloſen Betriebe unſerer Gegenwart 
zu erreichen und ſich mit ihnen zu verſtändigen. 

Sit nicht der Verſuch, Kleiſts „Pentheſilea“ in der Urform auf die Bühne zu bringen, am Ber- 
liner Schauſpielhaus neuerdings verunglückt? Fit nicht Schoeck längſt als Lyriker von begnadeter 
Begabung, als Urmuſiker anerkannt? Wären, falls es überhaupt noch Theater gibt, die eine 
kulturelle Pflicht anerkennen, dieſe es nicht dem Genius Kleiſts, wie aber auch dem Namen 
Schoecks ſchuldig, es mit dieſer „Pentheſilea“ zu verſuchen, deren Wirkſamkeit durch die Dres 
dener Uraufführung, wie nun auch durch die Schweizer Erſtaufführung in Zürich bewieſen und 
beſtätigt ijt? Oder ijt die deutſche Opernproduktion fo reich an innerlich ſchwerwiegenden Wer- 
ken, daß die Bühnen dieſes Muſikdrama ignorieren dürfen, in dem ſich zwei innerlich verwandte 
Genien, zwei überragende Künder deutſcher Seele, deutſcher Innerlichkeit, zwei der kühnſten 
Melodiker deutſcher Sprache in wunderbarem Einklang gefunden haben? 

Hans Corrodi 
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„Das Volk find wir” Grundirrtümer der Sozialdemokratie 

Wirtſchaftsgruppen, Splitterparteien, Nichtwähler, Wahl⸗ 

rummel, Treibholz Der Parlamentarismus, der an fich felber 

ſtirbt - Der verſöhnliche Boincare - Kolmar Wuffolini 
Des Völkerbundes Schoßkind 


n dem Ergebnis der Reichstagswahlen hat das deutſche Volk den Willen be- 
9 tundet, daß die Sozialdemokratie die Führung der Regierungsbildung über- 
nimmt.“ So heißt es in der Bekanntgabe derer um Hermann Müller und Braun. 

„Das deutſche Volk!“ Bläht da nicht ein Froſch ſich auf und meint, er fei fortan 
ein Stier? Man wãge doch einmal den ſchwülſtigen Satz. Das iſt lehrreich; wir ſtehen 
ja vor dem Grundirrtum des Parlamentarismus. 

Unbekümmert ſetzt dieſer nämlich Mehrzahl der Geſamtheit gleich. 

Das wäre aber vorbeigedacht ſchon dann, wenn es nur zwei Parteien gäbe und 


ſtets ſo viele Stimmen, als Berechtigte ſind. Die Gleichung 5 +1 =x ift ein 


rechneriſcher Unſinn; darf die Politik tun, was die Algebra verbietet? 

Dem ungeachtet halt die Demokratie zäh wie an einem Heiligtum an dem Lapſus 
feſt. Sie will nicht zugeſtehen, daß ſie ſich damit ſelber verleugnet. Denn wo bleibt 
die Gleichheit, wenn das 5 +1=x ein 5 — 1 = O zur zwingenden Folge hat? 
Und wo die Brüderlichkeit denn aus der ſchönen Formel „Alles durch das Volk, 
alles für das Volk“, wird unaufhaltſam ein herrſchſüchtig-habgieriges: „Alles durch 
die Partei, alles für die Partei“. 

Nun gar erſt bei den 31 Wahlvorſchlägen unſrer Republik! Von 42 Millionen 
deutſcher Staatsbürger haben dreißig abgeſtimmt. Davon neun für die Sozial- 
demokratie. Sind dieſe etwa das deutſche Volk? Noch nicht einmal deſſen vierter 
Teil. Unſer Ergebnis ſtellt ſomit jenen Prahlſatz ſchlankweg auf den Kopf. Mehr als 
drei Viertel aller Berufenen lehnen vielmehr die ſozialdemokratiſche Führung ab. 

Wenn nun trotzdem Severing auf Grund dieſes Ergebniſſes ausrief: „Heran an 
den Staat, der ganz unfer werden foll“; wenn man erkleckliche Anſprüche anmeldete, 
als es den Kanzler zu ernennen, die Miniſterſtellen auszuteilen galt, ſo miſchte ſich 
dem gerügten erſten noch ein zweiter Grundirrtum bei. 

Nämlich der von dem „politiſch reif und mündig gewordenen Volke“. Jeder 
Wahlredner von links raſſelt mit dieſer Schelle an ſeiner Handtrommel beſonders 
laut, aber jeder Wahlausfall ſtellte ihn bloß. 

Bülow ſagte ſchon vor dem Kriege, unfer alter Kleinſtaatsgeiſt fei nunmehr in 
das Parteiweſen gefahren. Erſt jetzt wirkt ſich ſo recht aus, wie wahr dies iſt. 

Im heiligen römiſchen Reich gab es freie Städte mit weniger als tauſend Ein- 
wohnern. Ihr Bürgermeiſter fuhr ſelber ſeinen Miſt, führte aber gleichwohl ein 
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ehrfurchtsheiſchend Siegel mit senatus populusque Tripstrillensis (Senat und Voll 
aus Tripstrill). Genau ebenſo haben wir unſere Splitterparteichen auf der Wahlliſte. 

Je dürftiger die Zelle, deſto üppiger wuchert der Spaltpilz. Wie einſt das kleine 
Ländchen Reuß noch in Ober- und Antergreiz, Schleiz, Lobenſtein, Ebersdorf 
auseinanderfiel, ſo boten ſich auf dem Wahlaufſatz dem gefälligen Ermeſſen an 
zwei evangeliſche, vier landwirtſchaftliche, fünf Aufwertungsparteien. Es erſcheint 
der Stubenweisheit billig, daß jedem Gruͤppchen fein freier Auftrieb belaſſen wird. 
Wenn aber demgemäß eine Familie Wolffmener einen eignen Mieterſchutz auf- 
machen konnte, fo zeigt dies, daß die äußerſte Demokratie zugleich in den äußerften 
Unſinn hineinführt, ſobald Volksunreife ſtarrköpfig dahinter hakt. Durch folde 
Spielerei fiel über eine Million Stimmen ſpurlos in den Kehricht; fie hätten ſonſt 
der bürgerlichen Seite 19 Mandate zugebracht. 

Dieſe Eigenbrötler ſind aber wenigſtens bei der Sache geweſen. Hinwider haben 
mindeſtens 12 Millionen durch Wahlſtreik dargetan, daß ihnen die Politik als ein 
Pläſiervergnügen für Gottes Hofnarren gilt. Das iſt von je vier Staatsbürgern 
einer. Man könnte fie die Nüßler nennen, nach jenem alten Landwirt in Reuters 
„Stromtid“, der in allen Lebenslagen die Daumen um einanderdrehte und abge 
klärt nuſchelte: „Je, wat ſoll Einer dorbi dauhn?“ 

Dieſe Fehlfarben ſind jedoch als Maſſe immer noch um ein Viertel ſtärker als die 
ſtärkeſtolze Sozialdemokratie. Wenn ſie etwas anderes wären als politiſcher Urbrei, 
dann fiele das Kanzleramt an ſie. 

Hätten ſie gewählt, dann gäbe es 200 Abgeordnete mehr. 

Die proletariſchen Parteien haben ihre Leute ſo ſchon an Trenſe und Kandare. 
Sie bekämen alſo durch dieſen Krähwinkler Wahllandſturm ſchwerlich Zuwachs. 
Gewinnen würden allein die bürgerlichen Demokraten und die Rechtsparteien. 

Schlagen wir der Linken freigebig noch 50 Sitze zu, fo verſtärkt ſich Schwarz- 
weiß-rot gleichwohl um dreimal fo viel. Dazu kämen aber die oben errechneten 
neunzehn aus der Zerſplitterung. Den 250 Mandaten des Bürgerblodes beige- 
fügt gäben fie alfo dieſem eine Übermacht von 161 Stimmen über die Oemo- 
tratie von der rechten wie der linken Hand einſchließlich Räte Deutſchlands. Auf 
vier Jahre wären damit die Geſchicke des Reiches einwandfrei auf den Gegen- 
kurs deſſen, was nun kommen wird, feſtgelegt, wenn — ja wenn es keine Jochen 
Nüßlers gäbe. 

Aber die anderen, die Zuſammenſtimmer der großen Parteien, das ſind doch 
wenigſtens Leute, von denen jeder weiß, warum er ſo wählt und nicht anders? 
Parteigeſchulte, Programmfeſte, Zielbewußte, kurzum Bekenner? 

Auch das noch nicht einmal. Wenn jeder Wähler auch Wiſſer wäre, gäbe es da 
Wahlrummel? Oieſer nimmt fogar immer noch zu, ein Beweis, daß die politiſche 
Einſicht nicht zunimmt. 

Und wie wird heutzutage gemachenſchaftert! Flugblätter tun's ſchon lange nicht 
mehr; ſie decken zerknüllt die Wahlſtatt. Die Sozialdemokratie verteilte daher 
Seifenſtückchen und verlangte dafür die Gegenleiſtung im eingedrückten Lockreim: 

Dieſes kleine Seifenftüd Drum zur Reichstagswahl im Mai 
Zeigt den Weg zu eurem Glück, Wählt die S. P. O.-Partei. 
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Sie Wahlverſammlungen wurden mimiſch gewürzt. Zwiſchen den Rednern traten 
die Ratten“ auf. Junge Mädchen und Burſchen ſind's, in lange blutrote Hemden 
gehüllt. Sie marſchieren in katzenmäßigem ſchleichendem Stechſchritt, die Köpfe 
geduckt über die Bühne; ihr Sprechchor beklagt die Not des Proletariats in weh- 
leidigen Rhythmen; aber jede Strophe endet mit dem eumenidenhaft gehauchten 
Kehrreim: „Immer näher rückt der Tag, Tag der Wahl, Tag der Wahl, Reichstags 
wahl.“ Dabei heben ſich Köpfe und Arme, winkend, vorwärts weiſend, aufwärts 
deutend in einförmiger Beſtrickſamkeit. 

Hann lebende Bilder und Brettl. Ein beſternter General des alten Heeres, be- 
grüßt mit dem Ruf: „Zwei Millionen Leichen forderte der Krieg.“ Einer von der 
Gdwerinduftrie, dem der Fernſprecher das Steigen der Kuxe und ein Gruben- 
unglück mit vielen Toten meldet. Er reibt ſich die Hände übers erſte, hängt aber 
beim zweiten gleichgültig wieder an. Nationalſozialiſten mit dem Hakenkreuz; 
Großagrarier mit Stulpſtiefel, Lodenjoppe und Einglas; jeder ausgeftattet mit der 
ſeinesgleichen angehängten typiſchen Albernheit. Dazwiſchen immer wieder die 
Ratten; beſonders am Schluß von grellem Rotlicht beſtrahlt, taktmäßig ſchleichend, 
ſtierend, fuchtelnd, flüſternd: „Immer näher rückt der Tag, Tag der Wahl, Tag der 
Dahl, Reichstagswahl!“ Oas dringt durch Mark und Bein, macht die Köpfe heiß, 
die Fibern zittern; ſchwer atmen die Lungen und es pocht das Herz. Das Mittel 
wirkt außer allem Zweifel. Allein wer ſich durch Mumpitz und Seifenſtückchen 
ködern läßt, iſt der denn politiſch reif? So bearbeitet werden Hunderttauſende 
die Internationale mitgeſungen haben, womit man diefe Schauftüde zu ſchließen 
pflegte, die 1914 „ſiegreich wollen wir Frankreich ſchlagen“ anſtimmten und ent- 
blößten Hauptes: „Ein’ feſte Burg ift unfer Gott.“ 

So wird's gemacht und wenn es Erfolg hatte, dann preiſt man den Wahlausgang 
als „eine unvergleichliche Vertrauenskundgebung für unſere Partei“. 

Wie überhaupt jeder die Ergebniffe biegt und beim Auslegen dem Urwabler 
ſeine eigenen Gefühlstriebe unterzulegen befliſſen iſt. | 

Das Zentrum hat Mandate eingebüßt. Nach Rechtsmeinung, weil es in Preußen 
mit Braun Linkspolitik machte und nach der Linkspreſſe, weil ſich Marx im Reiche 
dem Rechtsblock verſchrieb. 

Die bürgerliche Demokratie ſchrumpft nach jeder Wahl mehr zuſammen; ſo 
wie nach jedem Wunſch Balzacs Glückhaut. „Wir ſind nur noch ein Vergnügen für 
wenige“, ſchreibt diesmal einer ihrer Umſichtigſten bekümmert. Dem zuwider 
jubelte jedoch die Berliner Aſphaltpreſſe über „den Sieg des demokratiſchen Ge— 
dankens“, den der 20. Mai gebracht. Sie hat fic ſelber nie für etwas anderes ein- 
geſchätzt denn als Vorfrucht der Sozialdemokratie. Nimmt es alfo wunder, wenn 
der Wähler keinen Unterſchied mehr bemerkt und der Halbheit überdrüffig gleich aufs 
Ganze geht? 

de mehr Nachdenken der Ausleger bei der Maſſe vorausſetzt, deſto mehr greift 
er fehl. Was diesmal der Sozialdemokratie Sieg brachte, iſt dasſelbe, was vorigesmal 
nach rechts ſchwippte: das ſogenannte Treibholz. 

Dreiviertel derer, die da ſtimmten, gehören dazu. Sie bleiben die ewigen Mit- 
läufer; vom Augenblicksärger aufgerüttelt, durch Freunde beſchwatzt, durch Wahl- 
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zuſagen gelockt, womöglich noch vor Urnenſchluß im Auto herangeſchleppt. Parter 
ziele haben ſie nicht, bringen aber dennoch den Entſcheid im Parteikampf. 

Wenn überhaupt ein Sinn liegt in dem, was am 20. Mai herauskam, dann ift es 
der, daß Beſitz- und Erwerbsgeiſt fidh verſteifen im deutſchen Volke. Klaſſen, Stände, 
Wirtſchaftsgruppen ballen ſich zu parlamentariſchem Hochbetrieb ihrer Belange 
durch eigene Sachwalter im Reichstag. Das widerfpricht zwar dem Artikel 21 unſtet 
Verfaſſung, wonach der Abgeordnete Vertreter des ganzen Volkes, nur ſeinem 
Gewiſſen unterſtellt und an Sonderaufträge nicht gebunden iſt. Aber da die größte 
unſrer Parteien nichts ſein will als die Vorkämpferin der Proletarierklaſſe, hat ſich 
auch bei Bauern, Grundbeſitzern, Handwerkern, Mietern und Rentnern der Augen- 
kreis verengert. Und wenn ſich die anderen Stände zwar noch nicht zu ſelbſtändigen 
Liſten verſteigen, ſo verlangen ſie doch meiſt mit Nachdruck ſichere Stellen auf den 
Vorſchlägen der angeſtammten Parteien. Ich hörte einmal, wie in einer Ausſprache 
als Mißſtand gerügt wurde, daß im ganzen Reichstag kein einziger Zahntechniker 
fige. : 

Das find die Proteſtler gegen ihren drückenden Schuh und den Stümper, der ihn 
anfertigte. Des Nächſten Fußzeug kümmert fie nicht. Ebenſo wenig die große Politil, 
jo beredt Streſemann deren Vorrang verkündet. Und doch geben ihre Vertreter 
auch für ſie den Ausſchlag. 

Das ſchreit nach der beſſernden Hand. Wirtſchaftsbelange haben gewiß ihr voll 
gewichtiges Recht, aber fie mögen (wie ſchon in der vorigen Türmer- Nummer 
angedeutet wurde) ſich auswirken in den Räumen eines beſonderen, von den Berufe 
gruppen gewählten Ständehauſes. Staatspolitik hingegen ift Arbeit in Menſchem 
fleiſch, wie Bismarck ſagt. Eine Kunſt, die daher Künſtler vorausſetzt. Sie kann nut 
von Auserwählten getan werden; einem Oberhaus, deſſen behutſames Gefuͤge 
ſowohl Kabinettsfädeleien wie Maſſentriebe ausſchließt. 

Unfer heutiger Parlamentarismus iſt nur ein Übergang. Je ungehemmter er auf 
tritt, deſto raſcher iſt der Wähler überſättigt. Die Wahlen des Pariſer Konvents 
wurden von lächerlichen Minderheiten gemacht. Auch wir ſind auf dem Wege dahin. 
Es haben diesmal weniger geſtimmt als 1924 und wir hatten doch 2 Millionen 
Berechtigte mehr. Dieſe dumpfe Schwere wird aber dennoch eines Tages beweglich, 
begehrt auf und ſchreit: „Herr ift, wer uns Ordnung ſchafft.“ Das ift das Geheimnis 
des Aufſtiegs der beiden Napoleone, Muffolinis, Primo de Riveras, Pilſudſkis und 
ſelbſt des kleinen Woldemaras. Eines Genies bedarf es dabei noch nicht einmal; 
nur einer Tatkraft, der die anderen Seelen vertrauen, weil ſie ſelber ſich vertraut. 

Der Parlamentarismus iſt das Geſetz von der ewigen Wiederkehr. Eine Partei 
fiegt, fei es durch wahltechniſches Geſchick, fei es durch Ungeſchick des Widerparts. 
Das Vertrauen, das man ihr zuwendet, beſteht ja des öfteren nur in gefteigertem 
Mißtrauen zu der abgewirtſchafteten Gegnerin. 

Sie fängt Stimmen und dadurch Mandate. Daher muß fie ins Kabinett. Sie tut 
es ungern, denn die derzeitige Regierung als unfähig zu verläſtern, ift einträgliche 
als künftig ſelber eine fähige zu ſein. 

Natürlich enttäuſcht fie. Fede Regierung enttäuſcht. Allen Leuten recht getan, 
ijt immer noch die Kunſt, die keiner kann. Bei der nächſten Wahl erhält fie daher die 
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Quittung. Mit zahlreichen Sitzen im Reichstag verliert fie die im Kabinett; aus der 
Regierungsleibwache wird wieder die Oppoſitionspartei. 

Das hat die Linke feit den Umfturgtagen bis 1924 mehrfach erprobt; die Rechte 
von da bis jetzt. Nun aber fängt der Kreislauf von vorne an. Man nennt das jedoch 
die beſte Staatsform und ſetzt ihr den 11. Auguſt als Feiertag. 

Unjer Wahlausfall wird in der Welt draußen als ein Friedensbekenntnis des 
deutſchen Volkes ausgelegt. Und Wohlmeinende gaben der Anſicht Ausdruck, daß 
ſich nunmehr auch zum mindeſten im Rheinland alles, alles wenden werde. Die neu- 
gewählten Deputierten der Pariſer Kammer, ſo wurde uns von dort verſichert, 
ſeien durch die Bank von den freundlichſten Geſinnungen gegen uns erfüllt. Selbſt 
Poincaré bequemte fic zu der Redensart, es fei Sache des Siegers, dem Be- 
ſiegten die Hand zu reichen. Keines der Kriegsvölker komme wieder auf, wenn nicht 
eins für alle, alle für eins ſtünden durch wirtſchaftlichen, geiſtigen, ſeeliſchen Zu- 
ſammenſchluß. | 

War das nicht hübſch gejagt? Nur leider kam das gewichtige Aber wie immer ein- 
drucksmordend hinterdrein. Natürlich, ſo hieß es nämlich dann, dürfe man von 
Frankreich nichts verlangen, was ſeine Sicherheit gefährde und ſein Recht auf 
Wiedergutmachung. Was heißt dies anders als: wir find Oeutſchlands beſter Freund, 
fo lange es feine Däuſer zahlt und nicht wider den Stachel des Verſailler Gewalt- 
ſtreiches löckt. 

Unſre Linkspreſſe ift gleichwohl entzückt von dieſem Durchbruch der Gnade in dem, 
der bisher als unſer Todfeind galt. Aber, ſo erläutert ſie, wir hätten eben immer 
gar nicht ihn, nur fein Zerrbild gekannt. Iſt's jedoch nicht Clemenceau geweſen, 
der vor dem Kriege ſchon von Poincaré la guerre ſprach; find es nicht gerade Fran- 
zoſen, Goutenoire de Tourn, Martial, Margueritte, Fabre-Luce, die ihn belaſten 
mit dieſes ganzen Weltzuſammenpralls grauenhafter Blutſchuld? 

Er hat einen Ausfrager der „Voß“ empfangen und begeiſtert. „Iſt denn das der 
deutſche Kinderſchreck?“ ruft dieſer hingenommen aus. Und er malt ein Paſtellbild 
des Beglüders mit feuilletoniſtiſchem Buntſtift. Die Wangen ſchimmern in matter 
Weiße. Das Alter hat ihm eine winzige Spur von Rührendem beigemiſcht. Aber 
beim Gehen liegt in den Schultern noch viel gebändigte Kraft. „Ein zitternder 
Motor, der mit einem Schlag abgedroſſelt werden kann.“ Eine Miſchung von 
geiſtiger Eleganz und ſtählerner Härte wird entdeckt. „Er iſt heute Frankreich. 
Freilich nicht das ganze Frankreich. Da bleibt ein leichter Eſſiggeſchmack, ein leiſer 
Mangel an Muſikalität, an witterndem Inſtinkt, an wagemutigem Optimismus.“ 

Nun; außer dem leichten Eſſiggeſchmack beſitzt der Ausfrager von alledem deſto 
mehr. Das Geſpräch hat ihm enthüllt, daß wir bei keinem mehr erreichen können als 
bei Poincaré. 

Was denn zum Veifpiel? Um gleich das nächſte anzupacken; etwa die Rheinland- 
tdumung? Ach nein, dies nun gerade nicht. „Von ihm, der beſten Willens, aber 
Franzoſe, Patriot, Advokat iſt, das zu erwarten wäre eine Verkennung der Lage. 
In ſeinem lateiniſchen Charakter, ſo wie in dem ſeiner Raſſe, liegt der Reſpekt vor 
Verträgen, die man unterzeichnet hat.“ 

So? Da wird mit Muſikalität, witterndem Inſtinkt und wagemutigem Optimis- 
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mus etwas ſehr Falſches aufgeſtellt. Bezieht man den Lehrſatz auf die lateiniſche 
Raſſe im Allgemeinen, fo zwingen uns die gebrochenen Dreibundverträge Italiens 
und Rumäniens zu ſchmerzlichem Widerſpruch. Nimmt man die Franzoſen für ſich, 
fo vermißt man dieſen Reſpekt ſowohl bei den Valois wie den Bourbonen, bei den 
Bonapartes wie den Republiken in bedenklichen Hodgraden. Und endlich Poincaré 
ſelber. Wo war ſein Reſpekt vor dem Frankfurter Frieden? Wo der vor den vierzehn 
Punkten, die Wilſon auch in ſeinem Namen verſprach? Wie hat er ſich im beſetzten 
Gebiet ſeit neun Jahren bewährt? Zählen unſre Einſprüche gegen dort gezeigten 
Reſpektmangel nicht nach Tauſenden? Und der Nuhreinfall, Poincarés eigenſtes 
Heldenſtück; haben dieſen nicht die engliſchen Kronjuriſten für einen Vertragsbruch 
erklärt? 

Offenbar hat er alfo diefe angeborene Hochachtung nur vor ſolchen Abkommen, 
die Frankreich vorteilhaft ſind. In dieſer Hinſicht freilich gibt es keinen andächtigeren 
Papieranbeter als den Franzoſen. Bedauerte doc jetzt erft Präſident Doumergue 
beim Wiederaufbaufeſt in Rheims, daß die Koſten nicht wie gehofft ausſchließlich 
von Deutſchland „dem Urheber dieſer unerbittlichen und methodiſchen Zerſtörung“ 
getragen ſeien. 

Hätte Hindenburg etwas Gleichgeſtimmtes überquer geſagt, die Boulevards 
hätten getobt über dieſe Todſünde wider den heiligen Geiſt von Locarno! Wurde 
uns doch ſchon als einer Danteſchen Höllenſtrafe würdig angekreidet, daß wir 
Deutſche, wie die ganze andere Welt übrigens, auch uns ſachgemäße Anſichten er- 
laubt haben über den Kolmarer Prozeß. 

„Wir Elſäſſer wollen die Brücke ſein zwiſchen Frankreich und Deutſchland“, hat 
Ridlin geſagt, und Poincaré hätte ſich dieſes Wort ſollen laſſen geſagt ſein. Wenn 
man ausſöhnen will, dann reißt man ſolche Brücken nicht ab, baut ſie vielmehr aus. 

Was geſchah indes? Der Mann, der uns fo wohl will, wollte den Elſäſſern ein- 
reden, daß ſie keine Deutſchen von Geblüt ſeien, ſondern Kelten, echte enfants de 
la patrie. Und er ſuchte ſie voreinzunehmen gegen die Angeklagten von Kolmar. 
„Das Elſaß wird über die Infamien erſtaunt ſein, die da enthüllt werden.“ 

In der Tat; es ſtaunte. Nur anders herum. Schändliche Infamien kamen ans 
Licht; gräulicher Weiſe jedoch nicht vor, ſondern hinter den Schranken des Gerichtes. 

Die Mache war wie immer meiſterhaft. Ausgeſiebte Geſchworene, ein Staats- 
anwalt, der höhniſch lächelte und giftig ſprach, ein Stuhlrichter, der die Verteidigung 
unterband; keine Spur eines Schuldbeweiſes, aber dennoch Urteile, wie man fie 
außer in Räterußland und Polen nur noch in Frankreich fällt. An dem Befund 
bemeſſen ſchamlos gegen die Verhafteten, aber von zähnefletſchendem Zrrfinn 
geradezu gegen die anderen, die noch rechtzeitig nach Oeutſchland entfliehen ge 
konnt. 

Ganz Elſaß brauſte auf. Den Staatsanwalt Fachot wurde in den Straßen 
Kolmars Dampf angetan, derweil man die Verteidiger auf den Schultern nach 
Hauſe trug. 

Eine böſe Debatte ſtand der Kammer bevor. Die elſäſſiſchen Abgeordneten hätten 
mit allemanniſcher Oeutlichkeit über dieſes Zeitärgernis losgelegt. Da wurde den 
Machthabern denn doch bange. Welche Bedenken über die ewige Gerechtigkeit des 
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Derfailler Diktats mußten der Welt kommen, wenn fie in das verweinte und ver- 
ärgerte Antlitz Elſaß- Lothringens fab? Es ſcheint, daß auch der Vatikan ein Fürwort 
ſprach. Man erwartet Begnadigung zum 14. Juli. Aber das hebt nur die Strafe 
auf, nicht das Urteil. Die Freigelaſſenen bleiben beſcholtene Leute, grands criminals, 
alſo Schwerverbrecher. 

Als dieſer Ausweg zuerſt ruchbar wurde erhob der Verband der franzöſiſchen 
Kriegsteilnehmer empörten Einſpruch. Poincaré antwortete, die Regierung werde 
den Kolmarern Geſchworenen die Schmach dieſer Verleugnung nicht antun. Wenn 
nun „der zitternde Motor“ wirklich ſich ſelber abdroſſelt, welches iſt dann der echte; 
der unerbittliche Mann von neulich oder der gnadenreiche vom baldigen Nationalfeft? 

Ich glaube nicht an den altersmilden Poincaré. Trotz der „Voſſ. Ztg.“ und der 
Spur von Rührendem auf der matten Weiße feines Angeſichts. 

„Qui a chouané chouanera“, ſagte Menſchenkenner Fouché von den Chouans, 
den aufſtändiſchen Königstreuen in der Bretagne. Das war nur das ſcharfe Neu- 
gepräge der alten Wahrheit, daß die Katze das Mauſen nicht läßt. 

Dieſes verhängnisvollen Lothringers ganzes Lebenstrachten war immer nur 
Deutſchenhaß und Vergeltungskrieg. Allerdings zeigt fih, daß er keineswegs fo feft 
mehr ſitzt, als wie es nach den Neuwahlen ſchien. Auch er iſt der Hexenmeiſter nicht, 
der die zerſchlagene Währung wieder auf den Vollkurs ſchraubt. Er muß feſtlegen 
und am Tage nad der ſchmerzlichen Mitternacht, die den Franken auf vier Sous 
herabmindert, iſt es aus mit dem Block der nationalen Einigkeit. Deren Nutznießer 
hat daher Urſache, fih mit der Linken beffer zu ſtellen, und wir find ihm bei dieſe m 
Spiele nur ein Stein im Brett. Auf der Grundlage des Verſailler Diktats ift kein 
Ausgleich möglich. Das „soyons amis, Cinna“ muß doch begleitet fein von der 
Morgengabe eines guten Willens, fortan das Recht zur Meßſchnur zu machen 
und die Gerechtigkeit zur Setzwage. Wo aber iſt der? 

Auch Muſſolini hat wieder geredet. Rückblick, Umblick, Ausblick und mit den Gena- 
toren lauſchte die Welt. Er hat nämlich allen Mächten Zeugniſſe ausgeſtellt und ſie 
nach Schulplätzen geordnet. Ihr Wohlverhalten zu Italien gab den Maßſtab ab. 

Eine glatte Eins errang Latein-Amerika, ſintemal Blut dicker als Waſſer iſt. 
Die Angelſachſen ſchloſſen ſich an; aber auch Polen fand Wohwollen; noch mehr 
natürlich Ungarn. Frankreich ſitzt zu dritt-, Oſterreich zu zweitunterſt; nur unter- 
boten durch Südſlawien mit feinem dicken Ungenügend. 

Oeutſchland beſtand als mäßiger Mittelſchüler. Seine Zenſur wurde gedrückt 
durch „die grotesken Anſprüche un verantwortlicher Kreiſe, fih in innere Fragen 
Italiens zu miſchen“. Schade drum! fo hieß es weiter. Was könnten „zwei fo im- 
poſante Völker“ leiſten in verſtändnisvoller Zuſammenarbeit! 

Darauf ſprach der Duce über die Pariſer Vorortfrieden, und zwar mit ver- 
nichtendem Nachdruck. Nichts törichter, als ſie heilig zu ſprechen, wie ein Werk 
göttlicher Gerechtigkeit. Alles Stückwerk! Die Kapitel Rheinland, Schulden- 
problem, Dawes- Abkommen zumal feien längſt reif für den Löſchungsſtrich. 

Wir kennen das ſchon; billigen das Wort, harren jedoch geſpannt der welt- 
beſſernden Tat. Auch meinen wir, daß Nächſtenliobe am vorbildlichſten wirkt, wenn 
ſie im eignen Hauſe beginnt. 


308 ' Turmers Tageduch 


Eins reiht dann von ſelber ſich ans andere. Wenn Muſſolini zum Beiſpiel die 
Minderheitenſchwierigkeit in Südtirol muſtergültig behöbe, dann wäre er der be- 
rufene Mann dafür auch in Genf. 

Dort liegt die Sache ſehr im Argen. Der Schweizer Calonder gibt fih in Ober- 
ſchleſien heldenhafte Mühe. Er wird dafür von den Polen verleumdet, verhöhnt 
und bedroht. Sein Auftraggeber aber, der Völkerbund, ſchützt ihn in keiner Hinſicht. 
Ja er hat jetzt fogar die Schamloſigkeit begangen, zum Berichterſtatter des Minder- 
heitsausſchuſſes dieſes ſelbe Polen zu ernennen, das der frechſte Mißachter aller 
Minderheitsrechte iſt. 

Dieſes Land erwies ſich von Anfang an von den fragwürdigen Schöpfungen 
des Verſailler Kluüͤngels als die fragwürdigfte. Die Weltgeſchichte war ja ſtets das 
Weltgericht. Die Vorſehung wußte, warum ſie dies Sarmatenvolk in fremde Hand 
gab. Es hat nie ſich ſelber beherrſchen können, geſchweige denn andere. 

Aber Wilſon war bekanntlich klüger als die Vorſehung, wenn er auch einmal 
in einer Sitzung Warſchau mit Prag verwechſeite. Dafür ein Freund Paderewftis, 
und Polen wurde daher wiederhergeſtellt. 

Zwar iſt's durch Raub entſtanden und erhält ſich nur durch Raub, Frechheit 
und Kriecherei, iſt aber gleichwohl das verhätſcheltſte Mitglied des Völkerbundes. 
Es kann Wilna ſtehlen, kann Danzig wie eine Klapperſchlange zum Fraß ein- 
ſchleimen, kann nach Oſtpreußen die diebiſchen Finger ausſtrecken, kann erklären, 
daß es über unſer Rheinland mit zu befinden habe; ihm wird alles verziehen, iſt 
alles erlaubt. 

Und weshalb? Weil es der Pfahl iſt in Oeutſchlands Fleiſch. Weil es für die 
Pariſer Politik das iſt, was der Mohr Muley Haſſan für Fiesko war. 

An ſolchen Dingen erkennt man den wahren Charakter der franzöſiſchen Gefühle 
für uns. Nicht an ein paar wohlwollenden Worten Poincarés oder Briands; auch 
nicht an dem Fackelzug, den man an der Seine dem Berliner Oroſchkenkutſcher, 
dem „eifernen Guſtav“ brachte und dem köſtlichen Hafer für fein RöfFßlein Grasmus. 

Dr. Fritz Hartmann- Hannover 


Abgeſchloſſen am 22. Juni) 
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Baſch 


er in Oeutſchland ift nicht Pazifiſt im 

ſchlichten Wortſinne; alfo Friedens- 
freund? Ich möchte den Menſchen hohen 
Fühlens ſehen, der nicht im Kriege den Tag 
erſehnt hätte, da endlich der Soldat ins Leben 
beimtebren könnte und in die Menſchlichkeit. 
Auch wir träumen gern den ſchöͤnen Traum 
eines ewigen Friedens auf Erden bei denen, 
die guten Willens ſind. 

Allein der Politiker vergißt dabei nie, daß 
er ſich höchſtens in fernen, fernen Tagen, nicht 
ſchon heute ober morgen erfüllen kann. Bis 
dahin muß auch der Friebfertigite das blanke 
Schwert griffrecht an der Wand hängen haben 
und bereit ſein zum eiſernen Würfelſpiel auf 
Sieg oder Tod. 

Was fih hingegen parteimäßig Pazifiſt 
nennt, das ſind Leute grundverſchiedenen 
Schrotes. Sie gieren nach der breiten Vettel- 
fuppe der Weltbrüderlichkeit; für einen Löffel 
voll werfen ſie Wehr wie Ehr bedenkenlos in 
den Sumpf. Zwar dieſe Spielart gibt es 
mur in Deutſchland. 

Eine dritte hingegen findet fih in Frant- 
teich, die man freilich wieder vergeblich bei 
uns ſuchen würde. Das find die Pazifiſten 
nach dem Vorbild des dritten Napoleons. Auch 
dieſer rief ja das „/ empire o est la paix“ und 
ſah den ewigen Frieden nahe herbeigekommen. 
Es fehle nichts daran als nur noch der Aus- 
gleich einiger kleinen Schönheitsfehler des 
beſtehenden Zuſtandes: der Beſitz Luxem- 
burgs, Belgiens, des linken Rheinufers. Denn 
Frankreich konnte doch in den ewigen Frieden 
nicht hineinſchlittern ohne „natürliche Grenze“! 
Und ſo mußte dieſer hochſtrebige Friedenskaiſer 
ſeufzend Krieg führen zur Achtung des Krieges. 

Seine heutigen Nachtreter find Republi- 
kaner. Aber auch ihnen kann die pax aeterna 
nur eine pax gallica fein; die franzöͤſiſche 
Friedfertigkeit erſcheint ihnen bloß denkbar 
auf der Grundlage deutſcher Knechtſchaft. 

Diefe beiden Gruppen von rechts und links 
des Rheins verſtehen fih indeſſen aufs befte. 


Sie ergänzen ja einander wie pathologiſch 
Sadiſt und Sacher-Maſochiſt, Luftquäler und 
Qualgenießer. 

Trotz übler Erfahrungen vor vier Jahren 
beriefen daher die Berliner Pazifiſten Herrn 
Victor Baſch ein zweites Mal. Das Reichs 
banner ſtellte ihm den Saalſchutz und die 
Klatſcher; der Vorſitzende begrüßte ihn als 
„unſren hochverehrten Freund“. 

Ich ſage mir immer, daß ein echter Pazifiſt 
in erſter Linie Rechtsſinn und Takt beſitzen 
muß. Denn Zwiſte beſeitigt man am beſten 
dadurch, daß man keine erregt. Wer aber par- 
teimäßig denkt, der erſtrebt das, was er unter 
Frieben verſteht, vielmehr gerade durch Zank 
und Stank. 

So auch Herr Victor Baſch. Da er Oeutſch- 
Ungar von Geburt, aber Profeſſor an der 
Sorbonne ijt, hält er es für nötig, franzöſiſcher 
als ein geborener Franzoſe zu ſein. Und ſo 
kitzelte ihn auch die offenbar angeborene Tatt- 
loſigkeit, von der Redekanzel des Berliner 
Herrenhaufes eine freche Schmährede zu 
halten auf das deutſche Volk. 

Wem fällt zur Laſt, daß der ewige Friede 
nichts iſt als eine Fata Morgana? Den 
Deutſchen. Wer bricht durch geheime Rü- 
ſtungen feierliche Verträge? Die Deutſchen. 
Wer iſt daran ſchuld, daß die Rheinlande 
immer noch nicht geräumt werden? Die Deut- 
ſchen ſelber ſind's. Die ganze Rede war eine 
Schlammflut von Vorwürfen gegen die 
Reichswehr, die vaterländiſchen Verbände 
und unſere Juſtiz. Lorbeerkränze gebührten 
denen, die unſere Richter als Landesverräter 
ins Zuchthaus ſchickten. Im polniſchen Korri- 
dor aber wohnten überhaupt keine Deutſchen, 
wir hätten alſo nicht den mindeſten Anſpruch 
darauf. 

Voriges Jahr war der Reichstagspräſident 
Loebe zur interparlamentariſchen Union in 
Paris. Im Hauſe des Senates hielt er eine 
Rede über die Frage, wie die Annäherung 
zwiſchen beiden Völkern ſich am beſten ein- 
fädeln laſſe. Seine Antwort hatte weder 
Hörner noch Zähne, war aber knapp und traf 
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den Nagel auf den Kopf. „Räumt bas Rhein- 
land!“ Gab das einen Lärm! Ein Oeutſcher 
gar, der in Paris ſpräche, Ricklin und Roſſé 
verdienten einen Lorbeerkranz, der täte gut, 
ſeine Knochen rechtzeitig zu numerieren vor 
dieſem tollkühnen Wageftüd. 

Herr Victor Baſch hingegen wußte, daß er 
in Berlin keines Mutes bedurfte. Der Saal- 
ſchutz des Reichsbanners war ja da. Er ſchützte 
nicht nur, ſondern bejubelte und beftätigte 
alles, was da an Vorwürfen gegen das deutſche 
Volk laut wurde. Der Einberufer aber dankte, 
wie man lieſt, dem Redner für ſeine herrlichen 
Worte und ſchüttelte ihm kräftig die Hand. 

Erſt hinterher wurde den Leuten von der 
Linken bange. Nun wollte plötzlich keiner mehr 
geklatſcht und keiner bejaht haben. Die „Voſſ. 
Zeitung“ nannte Baſch einen unmöglichen 
Friedensboten, entgleiſend und taktlos, noch 
nationaliſtiſcher als die franzöſiſche Regierung. 
Der gleichfalls demokratiſche Abgeordnete Graf 
Bernſtorff aber, Deutſchlands Vertreter in 
der Abrüſtungskonferenz, wies öffentlich nach, 
daß die Spatzen, die nach Baſch auf den Pa- 
riſer Boulevards von deutſchen Verſtößen 
gegen das Diktat zwitſcherten, Schwindel 
ſpatzen ſeien, freche, verleumderiſche Schwin- 
delſpatzen. Die Liga für Menſchenrechte ſei 
übel beraten geweſen, als ſie Baſch einlud. 

Sie wird es ja auch wohl hinfort ſein laſſen. 
Denn als echter Parteipazifiſt ift er ein- 
geſchnappt. In der „Dolonts“ hält er nicht 
bloß alles, was er ſagte, aufrecht, ſondern 
beſchimpfte auch obendrein noch ſeine ent- 
täuſchten Herbeiruferg 

Das löſcht aber jene Szene im Herrenhauſe 
nicht aus. Vismard klagte öfters über den 
deutſchen Erbfehler politiſcher Narretei. Das 
Reich miiffe immer wieder die Fenſterſcheiben 
bezahlen, die unſere Preſſe einwerfe. 

Na ja! Welcher geſunde Junge hat nicht 
irgendeinen Max- und Moritzſtreich gegen 
Nachbars Laterne auf dem Gewiſſen? Aber 
wehe, wenn an ſeinem eigenen Elternhauſe 
ein fremder Wackes ſich ebenſo vergriffen 
hätte! Er wäre dann herausgeſtürmt und 
hätte den Unhold gottserbärmlich verdroſchen. 
Das ift natürliches Gefühl. Unſere Menfchen- 
rechtler jedoch find danebengeartet: fie tlat- 
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ſchen dazu, wenn bei uns die Scheiben Hirten. 
Sie belehren zu wollen, das wäre verloren 
Liebesmühe. Uns Anderen legt der Fall Bais 
aufs neue dar, daß Vaterlandsloſigkeit nicht 
nur ſeeliſch bettelarm, ſondern auch politiſ 


dumm macht. F. 9. 
Verräter! N 
in Elſäſſer, der in Amerika lebt, ſchteid 
uns: 


Als ich Ende 1919 nach zehnjähriger Ar 
weſenheit zum erſten Male den elſäſſiſchen 
Boden wieder betrat, hatte ich ein erſchütterr 
des Erlebnis. Da fuhr mit mir im ſelben Abtei 
des Schnellzuges von Mühlhauſen nas 
Straßburg ein echter Elſäſſer, der erzählte 
wie er als deutſcher Hauptmann der Refer 
im Kriege ſeine Kameraden verraten habe, 
wieviele davon hätten ihr junges Leben laſſen 
müffen und wie er fih immer wieder in das 
Vertrauen ſeiner Vorgeſetzten eingeſchlichen 
habe, nur um feine eigene Truppe zu ver 
raten — „ans Frankreich“. (Man kann daraus 
ſehen, durch welch ehrenvolle Taten man 
Ritter der „Ehren“ legion wird). 

Ich wollte nach zehnjähriger WAbwefenhet 
meine Eltern, meinen Sohn und meine © 
ſchwiſter — auch meinen Bruder, der vie 
Jahre lang in Not und Tod als Oeutſche 
Kompagnieführer feine Pflicht getan hatt 
und darum unfer aller Stolz war und ift- 
wiederſehen und ſchwieg aus Klugheit lange 
ſtill, denn ich wußte damals ſchon, welche 
„ſittlichen“ Triebe da Triumphe feierten, wet 
das gute elſäſſiſche Volk führte und welche 
Macht ſolche Schurken und Denunzianten un. 
im Elſaß hatten. Nebenbei geſagt, glaubte ic 
weder damals noch glaube ich heute den Inhalt 
jenes Geſchwafels. Aber die Tatſache, daß Í 
ein Lump in einem Eiſenbahnabteil, alt 


öffentlich, mit fo einer Schufterei ſich noc 


rühmen wollte, gab mir viel zu denken un 
ließ mich, der ich mein Elſaß gewiß mindeſten 
ebenſo heiß und auf jeden Fall treuer ge 
liebt und ſicher mehr darum gelitten habe al 
jeder „echte“ Elſäſſer, zum erſten Male ein 
Gefühl tiefſter Schmach und Schande und 


Scham empfinden um mein Elſaßland. 


Auf der Warte 


Als ich endlich doch nicht mehr anders 
konnte und dem Schurken vorhielt, daß dabei 
doch ſicher Kinder elſaͤſſiſcher Mütter ihr 
Leben hätten laſſen miiffen, da fagte der 
Gemitsmenfh: „Die han ewen aa dran 
glawa meſſe!“ 


Methodifche Fehler 


er preußiſche Bildungsminiſter hat vor 

ein paar Monaten den Breslauer 
Rechtsprofeſſor Helfritz gerüffelt, weil ein 
Zeitungsartikel aus deffen Feder mit den heu- 
tigen Staatsverhältniffen unſanft ins Gericht 
ging. Der Ausgeſcholtene belehrte indes ſeinen 
Vorgeſetzten von Parlamentsmehrheitsgnaden 
öffentlich, daß ein Leitaufſatz Privatſache ſei, 
in voller Freiheit den Beamten gewährleiſtet 
durch Artikel 130, Abſatz 2 der Reichsverfaf- 
fung. Überdies, fo fügte der Fachmann hinzu, 
fehle es an jeder Vorſchrift, die den Beamten 
Wärme abverlange für die heutige Staats- 
form. Die Linkspreſſe hätte den kecken Mann 
am liebſten geſteinigt, Herr Becker aber ſchwieg, 
denn für ihn war's eine hundertprozentige 
Abfuhr. Allzuſcharf hatte ſchartig gemacht. 

Er kann indes auch milde fein. Bäterlich ver- 
ſtehend und weitherzig abgeklärt. Das wurde 
an Theodor Leſſing gezeigt und jetzt wieder an 
dem Fall des ſchleſiſchen Schulrats Kurz. 

Es iſt bereits erwähnt, wie die Heilands- 
geſtalt dabei in das Licht eines taktloſen Natu- 
ralismus geſtellt wurde. 

Das Konſiſtorium beſchwerte ſich. Aber 
Dr. Kurz erklärte, er habe blos „den Kindern 
die Perſon unſres Herrn Zeju näher bringen 
wollen.“ Es blieb baber bei einem Verweis. 

Denn, fo hat man im Bildungsamt heraus- 
gefunden, ein religionsfeindliches Verhalten 
könne dem Schulrat nicht zur Laſt gelegt 
werden. Nur methodifche Fehler, die wider 
ſeinen Willen den falſchen Eindruck einer Her- 
abſetzung des chriſtlichen Glaubens hätten er- 
wecken können. 

Wie zart, wie bedingt alles diesmal aus- 
gedrüdt ijt! Wenn nun derſelbe Mann von 
irgendeinem republikaniſchen Miniſter in den 
ſelben Formen geredet hätte, wie von Jefus, 
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ob ibm Herr Becker wohl den methodiſchen 
Fehler dann auch zugute gehalten hätte? Kurz 
iſt ausgeſprochener Sozialdemokrat. 

Und weiter: Der Herr Bildungsminiſter 
preiſt unſere Gegenwart gern als das päb- 
agogiſche Zeitalter. Geht es da an, daß ein 
Mann als Schulrat über die pädagogiſche 
Methode anderer maßgeblich urteilt, der ſich 
ſelber darin ſo abgeſchmackt vergreift? 

Herr Becker hat ſchon oft, und zwar auf 
das nachdrücklichſte, betont, daß er in ſeiner 
Stellung den republikaniſchen Gedanken pfle- 
gen müſſe. Vielleicht macht er ſich einmal klar, 
daß er zum mindeſten dieſelbe Pflicht gegen 
den chriſtlichen hat, wenn dies dem Willen der 
Eltern und dem jtiftungsmäßigen Charakter 
der Schule entſpricht. 

Wie eint ſich aber damit, daß immer mehr 
evangeliſche Kinder diſſidentiſcher Aufſicht 
unterſtellt, daß fie ſchon vielfach in ihren ton- 
feſſionellen Anſtalten von Lehrern unter- 
richtet werden, die aus der Landeskirche aus- 
getreten find? Einſprüͤche der Kirchenbehörden 
ſind allermeiſt verhallt. 

Im Gegenſatz dazu hat die katholiſche Kirche 
nicht zu klagen. Das Zentrum gehört ja zur 
preußiſchen Linkskoalition, und außerdem 
weiß das Miniſterium, wie ſchlecht Kirſchen 
zu eſſen mit ihrem Epiſkopat. So entſteht aus 
erklärlichen aber undemokratiſchen Beweg- 
gründen eine höchſt ungleichmäßige alfo un- 
demokratiſche Behandlung der durch das 
öffentliche Recht gleichgeſtellten Bekenntniſſe. 

Immer gereizter wird die Stimmung der 
Elternbünde. Wiederholt iſt es zu Schulſtreiks 
gekommen. Zwei ungeheure Proteſtverſamm- 
lungen tagten gleichzeitig im Berliner Dom 
und dem nahen Zirkus Buſch. Vor dem Luther- 
Denkmal ſprach man gemeinſam das Vater- 
unſer und ſang das lutheriſche Trutzlied. 

Das ſind Sturmzeichen, deren Beachtung 
dem preußiſchen wie manchen anderen Links- 
miniſterien im Reich empfohlen werden muß. 
Diesmal iſt der Verſuch zu einem evange- 
liſchen Zentrum noch geſcheitert. Weitere me- 
thodiſche Fehler in Kirche und Schule bringen 
es zur Reife. Welcher geſcheite Politiker be- 
ſchwört Glaubenszwiſte herauf? Friedrich 


der Große, fo frei er dachte, hat ſich ängitlich 
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davor geſcheut. Eine der [hHwddften Stunden 
Bismarcks war bie, in der er Fald den Freipaß 
gab zum Kulturkampf. Denn wann hat je die 
Politik über dje Religion gefiegt? F. H. 


Das Geſetz und die Schund⸗ und 
Schmutzliteratur 


er den Kampf gegen das mit ſeltener 

Erbitterung umſtrittene „Geſetz zur 
Bewahrung der Jugend vor Schund; und 
Schmutzſchriften“ vom 18. Dezember 1926 in 
vorderſter Linie und innerſter Anteilnahme 
miterlebt hat, der mußte wünfchen, daß die- 
fer neue eiſerne Beſen baldigſt mit aller Ener- 
gie gegen den geiſtigen und moraliſchen Unflat 
in Tätigkeit geſetzt werden würde. Aber die 
Peſſimiſten haben recht behalten. Es geſchah 
zunächſt nichts und dann recht wenig, und wer 
heute behauptet, daß die ganze geſetzgeberiſche 
Aktion einen Schlag ins Waſſer darſtelle, der 
Dürfte nicht fo unrecht behalten. Sunddjt erhob 
fih im vereinsſeligen und ſozialen Deutſchland 
ein Wettrennen um die Sitze in den Prüfitellen. 
Das Endergebnis war, daß die Sachkunde 
recht wenig Einfluß bekam. Die Leitung der 
Prüfſtellen war von Anfang an den Zuriſten 
vorbehalten. Das alles rächt ſich jetzt bitter. 
Bisher, das heißt nach faſt anderthalbjähriger 
Geltung des Geſetzes, ſind verboten worden: 
drei alte Schundliteraturſerien vom Typus 
des Schmachtromans, eine neue Serie glei- 
chen Charakters und vier Schmutzzeitſchriften, 
— bei über 500 vorhandenen Heftreihen [hun- 
digen oder ſchmutzigen Charakters und einer 
Flut von gaſſenerotiſchen Zeitſchriften. Über 
jede verbotene Serie legen die juriſtiſchen 
Leiter der Prüfſtellen ſeitenlange Urteile nach 
dem Muſter der gerichtlichen Rechtsſprüche 
vor, beſtimmen bis ins einzelnſte den Begriff 
des Schundes und des Schmutzes und wälzen 
bei dieſer Gelegenheit mangels juriſtiſcher 
Begriffsbeſtimmungen das vierzigbaͤndige 
Grimmſche Wörterbuch! Dieſe formale Recht- 
ſprechung war ganz beſtimmt nicht der Sinn 
des Geſetzes. Es hat aus wohl erwogenen 
Gründen auf eine Begriffsbeſtimmung des 
Schundes und Schmutzes verzichtet und wollte 
es im Einzelfalle den ſachverſtändigen Prüf- 
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ſtellen überlaſſen, ſich ein Urteil über die 

vorliegende literariſche Erſcheinung zu bilden. 

Der jetzt gehandhabte juriſtiſche Formalismus 

bedroht das Geſetz in ſeinem Lebensnerv. Er 
engt das Geſetz unerträglich ein und macht es 

gegenüber dem ungeheuer labilen Gegenſtand 
zu einer ſtumpfen Waffe. Dazu bedeutet er für 
die Erzeuger des Schundes einen ſichern Weg- 
weiſer, das Geſetz zu umgehen. Wiſſen die 
Juriſten nicht, daß fih der Charakter des 
Schundes in den letzten zwanzig Jahren 
durchgreifend gewandelt hat? Wiſſen ſie nicht, 
daß „Schundliteratur“ ein ſchwammiges 
Schlagwort ift, aus dem juriſtiſche Begriffs; 
beſtimmungen abzuleiten eine Sinnloſigkeit 
bedeutet? 

Und wo bleibt bie aufbauende Arbeit? 
Wo bleiben die ſtaatlichen Mittel zur litera- 
riſchen Volks und Jugendpflege? Wo bleibt 
das Büͤchereigeſetz, die pofitive Ergänzung des 
Kampfgeſetzes gegen den Schund? Die benad- 
barte Tſchechoſlowakei hat ein Volksbücherei⸗ 
geſetz erlaſſen, das jede Gemeinde verpflid- 
tet, eine Volksbuͤcherei einzurichten. Warum 
ſchwingt fih das große Deutſchland nicht we- 
nigſtens zu einem Jugendbüͤchereigeſetz auf, 
mit dem ſonſtige Maßnahmen der literariſchen 
Jugendpflege verbunden ſein können? 


Fünfundzwanzig Jahre 
Harzer Bergtheater 
ſt ein Harzer Theater möglich? — Wir 
könnten ebenſogut fragen: ein ſchleſiſches, 
fränkiſches, niederdeutſches. Es ift ſchon mög- 
lich; aber ebenſo gewiß ift, daß wir bis jest 
keins haben. Vom Allerweltstheater der Groß 
ſtadt haben vielmehr die Theater im Lande ſo 
ſehr abgefärbt, daß ſie im Allgemeinen der 
eignen Farbe, der Eigenart entbehren. Dieſer 
Zuſtand wiederholt ſich im Großen: die 
Nation zeigt keinen Charakter. Daß das un- 
natürlich iſt und die ſchwerſten Schädigungen 
zur Folge hat, liegt auf der Hand. 

Es hängt mit Urſprung und Weſen unſrer 
neueren beutfchen Literatur zuſammen, daß 
ſie, wie Grillparzer einmal bemerkt, gelehrter 
Bildung entſtammt und nicht dem Volksleben, 
wie es in Griechenland, England und Spanien 


Auf der Warte 


der Fall war. Sie iſt nicht eigentlich im Volke 
verwurzelt. Was kann unſern Landleuten, 
unſern Handwerkern Iphigenie ſein? Ein 
fremder Name, eine fremde Mythologie, eine 
fremde Sage, alles fern und unverſtändlich. 
dem Griechen war fie gleichſam die Heilige 
einer ſeiner zahlloſen Legenden: nah und 
vertraut; es war eine Begebenheit aus der 
Chronik des Landes, der Geſchichte, der Reli- 
gion der Heimat. Die Weihe und Kultus- 
flatten, wo fih diefe merkwürdigen Begeben 
heiten abgeſpielt hatten, paren im Lande, 
allen bekannt und vertraut. Die griechiſchen 
Dichter und Künſtler ſchöpften aus ihrem 
Eigenen. Aber auch wir haben unſern Erb- 
ſchatz; und er ift nicht geringer als der der 
Griechen, im Gegenteil; nur daß wir ihn mib- 
achtet und vergeſſen haben. Wollen wir die- 
felben Wirkungen erreichen wie die Griechen, 
fo müffen wir es wie fie machen: müffen die 
Begebenheiten aus der Chronik, der Sage und 
Seſchichte, der Religion unſrer Heimat als 
Segenſtände der Dichtung und Kunſt nehmen 
— müſſen die alten Weihe und Kultusſtätten 
unfrer Nation aufs Neue heiligen. Nur auf 
dieſem Wege kommen wir zu einer Dichtung 
der Volksgeſamtheit, inſonderheit zu einem 
Volkstheater. Daß wir in den Ver- 
mungen und Verzerrungen gewiſſer mobiſcher 
Schriftſteller weiter als je von ihm entfernt 
ſind, wird niemand in Abrede ſtellen. 

Das Theater iſt nur auf dem Boden der 
Dolksüberlieferung möglich. Es gilt daher 
erft einmal, dieſe zu erfaffen und vor aller 
Augen ſichtbar hinzuſtellen. Jede Landſchaft, 
jeder Sau, der eine Geſchichte hat, bietet darin 
eine Fülle des Unerfchöpflichen. Niederſachſen, 
insbeſondere der Harz, umſchließt einen Reich- 
tum bedeutender Geſtalten und Ereigniſſe, 
daß fie allein im Stande wären, der Bildkraft 
und Einbildungskraft eines ganzen Volkes 
Nahrung zu geben. Sit doch die Volkszahl der 
Niederſachſen größer als die der Oaͤnen, 
Norweger, Schweden, Holländer, Tſchechen! 
Von einer ſagenhaften Vorzeit her treten die 
Seſtalten Armins, Widukinds, Heinrichs des 
Voglers, Heinrichs des Löwen, der großen 
ſächſiſchen und ſaliſchen Kaiſer, der Ottone 
und Heinriche, in unſer Blickfeld; die rieſige 
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Geſtalt des eiſernen Kanzlers, des Alten im 
Sachſenwalde mit feinen Hunden, in dem ſich 
der Göttervater Wotan und der getreue 
Eckart erneut verkörpern, ſchließt ſie ab; indes 
ein Zug fröhlicher Geſellen und ſchalkiſcher 
Käuze von Robin Hood bis Till Eulenſpiegel, 
Doktor Eiſenbart und Münchhauſen, fie be- 
gleitet und ergänzt. Die altertümlichen 
Stätten ihres Wirkens haben ſich bis zur 
Gegenwart erhalten: der Osning mit den 
Eggſternſteinen, die Weſergebirge, die Kaifer- 
pfalzen Quedlinburg und Goslar, Braun- 
ſchweig, der Sitz Herzog Heinrichs des Löwen, 
des großen Koloniſators des Oſtens, Enger, 
das Widukinds Gebeine umſchließt. Im Dom 
zu Queblinburg, das wie aus einer Spielzeug 
ſchachtel aufgebaut, gerade im Mittelpunkt 
der berühmten Fernſicht des Harzer Berg- 
theaters liegt, ruht Heinrich I. der Stddte- 
gründer; nahebei der Vogelherd, wo die Ab- 
geſandten ihm die Königskrone anboten. Und 
das wäre nicht heiliges Land für alle Deut- 
ſchenꝰ 

Hier, vor aller Augen, liegt der Erbſchatz, 
den wir ans Licht heben, hier iſt der Brunnen, 
da wir aus der Tiefe ſchöpfen müfjen, um zu 
geſunden. Denn wir ſind ein erkranktes Volk, 
dem der Verderber Gift gemiſcht hat, das ſich 
in Krämpfen und Zuckungen windet. Die 
Selbſtbeſinnung allein kann uns retten. 

Von andern deutſchen Landſchaften gilt 
das Nämliche: fo umſchließt Südtirol den 
Sagenſchatz Dietrichs von Bern; in den 
Dolomiten liegt König Laurins Rofengarten. 
Aber hier wäre des Aufzählens unſrer „welt 
einzigen Kleinodien“, um Wilhelm Jordans 
Wort zu gebrauchen, kein Ende. 

Es gibt im Harz wohl Stoffe genug, boden- 
wüchſigen Urſprungs, die der Geſtaltung þar- 
ren — „Oer wilde Jäger“, „Meluſine im Harz“, 
„König Hübich“, und viele andere — es gibt 
wohl Stücke genug, die ihre Stoffe dieſen 
Gegenden entnehmen: wir haben ein altes 
„Harzer Schwerterſpiel“, „Die erſte Walpurgis- 
nacht“ von Goethe, ſeine Fauſtſzenen, Stücke 
wie „Herzog Heinrich am Finkenherd“ von 
Franz Herwig, „Heinrich der Vogler“ von 
Julius Moſen, „Heinrich der Löwe“ von 
Martin Greif und von Franz Herwig, zum 
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mindeſten Szenen aus dem Leben Heinrichs 
des Löwen von Grabbe (in ſeinem „Friedrich 
Barbaroſſa“ und „Heinrich VI.“), Komödien 
wie „Till Eulenſpiegel“ von Lienhard, „Münch⸗ 
haufen“ von Lienhard und Eulenberg, „Ooktor 
Eiſenbart“ von Falkenberg. So verdienſtlich 
das alles iſt: es fehlt die geſtaltende Hand, die 
das Mannigfache zur Einheit formt auf einer 
großen Schaubühne, die ideal und national 
zugleich iſt. Zu dieſer Schaubühne war das 
Harzer Bergtheater beſtimmt; innere und 
äußere Schwierigkeiten, nicht zum mindeſten 
auch die Ungunſt der Zeit, bewirkten, daß das 
Ziel zwar urſprünglich angeſtrebt, aber nicht 
erreicht wurde. Vielleicht dürfen wir uns da- 
mit beſcheiden, auch dem kommenden Ge- 
ſchlecht noch Aufgaben überlaſſen zu haben, 
die des Schweißes der Edlen wert ſind und 
ſeinen Tatendrang beflügeln können. 
Dr. Ernſt Wachler 

Nachwort. Über die Zukunft des Harzer 
Bergtheaters erfahren wir folgendes: Der 
Geländepadtvertrag des Schöpfers des 
Theaters, Dr. Ernſt Wadler, der nach 25jäh- 
riger Dauer am 1. April 1928 ablief, iſt fei- 
tens der Stadt Thale nicht erneuert worden. 
Die Gründe dafür dürften in dem Wunſche 
liegen, dem Harzer Feſtſpielbund, der mit 
Unterſtützungsgeldern ſeitens der Regierung 
und Provinz arbeitet, dauernd den Betrieb 
des Theaters anzuvertrauen. Zwiſchen der 
Stadt Thale und dem Eigentümer des 
Theaters, Dr. Wadler, ſchweben Verkaufs- 
verhandlungen. Vorläufig ift eine Zwiſchen⸗ 
löſung derart gefunden worden, daß der 
Eigentümer das Theater der Stadt für den 
Sommer überlaſſen hat, damit der Harzer 
Feſtſpielbund eine Spielzeit veranſtalten kann. 

D. T. 


Heim und Technik 


n Gegenwart der faſt vollzähligen baye- 

riſchen Staatsregierung, der beiden Buͤr⸗ 
germeijter, des Landtagspräſidenten, des ge- 
ſamten diplomatiſchen Korps und einer die 
2000 überſchreitenden Zahl von Ehrengäſten 
wurde die Ausſtellung „Heim und Technik“ 
in München eröffnet. In dieſer feierlichen 
Stunde gab es neben den Begrüßungsreden, 
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Fanfaren, Glockengeläute und otcheſtrale 
Untermalung unter Leitung des Mufit- 
direktors Karl Fürmann, ja, fogar die Urauf- 
führung des weit mehr als eine Gelegenbeits- 
kompoſition zu wertenden Tongemäldes 
„Heim und Technik“ eines beſcheidenen Ano- 
nymus. Und endlich als Gruß fiir all die feſtlich 
und freudig geſtimmten Gäſte und das ſtolze 
Werk der Ausſtellung, das in weniger als 
einem Vierteljahr aus dem Boden gewachſen, 
hoch oben in den Lüften ein Flugzeug- 
geſchwader der Deutſchen Verkehrs— 
fliegerſchule in Schleißheim, das Blumen 
des Lenzes als himmliſchen Segen ſpendete, 
denen fih etliche verſpätete Aprilwettergüffe 
anſchloſſen. 

Die Technik im Haushalt iſt eine Errungen- 
ſchaft der allerneueſten Zeit und noch erſtreckt 
ſie ſich vorerſt faſt ausſchließlich auf privileglerte 
Kreiſe. So hat auch heute nach immer jene 
erſchütternde Statiſtik Geltung, wonach in den 
rund 12 Millionen Familienhaushalten in 
Deutſchland 96% aller Menſchen im Bedarf 
des Haushalts aufgehen, während die Haus- 
frau, die / bis /o aller Einkommen ver 
braucht, 95% des Einkaufs der Lebensmittel 
und Bedarfsgegenſtände des Haushalts ſelbſt 
beſorgen muß. So ſteht alſo die Hausfrau, als 
wirtſchaftlicher und wohl auch ſeeliſcher Orga- 
niſator des Heims, im Mittelpunkt dieſer nun 
feierlich eröffneten Münchner Ausſtellung. 

Auf einer Geſamtausſtellungsfläche von 
mehr als 30000 qm in 9 Hallen und 12000 qm 
im freien Giedlungsgelande erſchließt ſich das 
weite und, ach, oft ſo enge Reich der Frau in 
einer Schau, die ihren Schöpfern alle Ehre 
macht. Denn hier wird nicht nur die Nutzkraft 
des täglichen Gebrauchsgegenſtandes vom 
unanſehnlichſten bis zum wichtigſten in ſeiner 
Anſchaulichkeit oder im praktiſchen Betrieb 
vorgeführt, hier offenbart ſich die nimmer 
müde werdende, ſchaffende Hand der Haus- 
frau in ihrer Tauſendfältigkeit, poſitiv wie 
negativ, in ihrer Fortſchrittlichkeit wie im 
rüditändigen Sinn, ſozuſagen vom früheften 
Morgen bis um Mitternacht. Die große Gad- 
lichkeit, der tiefe Ernſt dieſer Ausſtellung, aus 
deren Objekten Licht und Schatten des nie 
endenden Werkeltages der Hausfrau uns 
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feffeln, nötigt Reſpekt ab. Die Sufammen- 
ſtellung, die bei der Fülle der Materie ſich 
leicht ins einzelne hätte verlieren können, iſt, 
unter Beſchränkung auf das Weſentliche, von 
höchſter Überſichtlichkeit. Einleitend zeigt die 
Halle I die Bedeutung des Haushalts 
in 19 vollſtändig eingerichteten Mufterwoh- 
nungen von 2—4 Zimmern einſchließlich 
Waſchküche und Bad. In halber Höhe der 
Halle führt ein Rundgang, der einen freien 
Einblick in die oben offenen Wohnungen ge- 
ſtattet, während die Beſucherzahl ſich unten in 
den Wohnräumen ſtaut. Der Bedeutung dieſer 
Muſterwohnungen entſprechend, nimmt die 
anſchließende Sonderausſtellung von Be- 
leuchtung und Heizung einen beträchtlichen 
Raum ein. Wir durchwandern das Gebiet des 
Lichts von der Olflamme bis zur Glühbirne 
und in der Abteilung Heizung vom Rachel- 
zum eiſernen Ofen nebſt den Brennſtoffen, 
bis zur Zentralheizung durch Gas, Clettri- 
zität, Waſſer und Luft. Die Halle II be- 
berbergt die Abteilung Kochen nebſt einer 
Typenausſtellung der Kochgeräte, ferner 
Hygiene des Waſſers, Waſſerverſorgung und 
Entwäfferung, Kühlwaſſer, Theorie und Pra- 
xis der Kühlung. Die Halle III umfaßt die 
Ernährung in ihren phyſikaliſchen und 
chemiſchen Grundlagen in bezug auf den 
Menſchen und die Nahrungsmittel, unmittel- 
bar daneben die Säuglings-, Kinder- und 
Jugendpflege. In kleineren Kojen der 
Halle IIIa wird uns der Wert der Hygiene 
des menſchlichen Körpers und der bewohnten 
Räume demonſtriert, der Nutzen des regel- 
mäßigen Bades und der Leibesübungen. An- 
ſchließend betreten wir Räume mit VBadbeein- 
richtungen, Apparaten zur Reinigung der 
Wäſche, des Geſchirrs und anderer Dinge des 
täglichen Gebrauchs. Alles ſtets im Betrieb. 


Es folgen vollkommen eingerichtete Mufter- 


küchen, Spegialmdbel für Küchen, Schlaf; und 
Wohnräume, ferner eine Sonderhalle für 
Bautechnik und Bauweiſe und ſchließlich 
auf einem freien Gelände Muſterhäuschen 
mit Gärten als behagliche Heimkolonie. 
Damit ift aber das Geſamtgebiet der Aus- 
ſtellung nicht erſchöpft, ich nenne nur das 
Haus als Heimat, Arbeit im Spiel, Rinder- 
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ſpiel im Raum und im Freien, Mufterbiblio- 
theken, Hausmuſik uſw. und endlich ein Raum, 
der in dieſer Kulturwelt nicht fehlen darf: 
Preſſe und Heim. 

Die Münchner Ausſtellung Heim und Tedy- 
nik beſchränkt ſich auf ein Lied des Alltags, 
worin es zwar mancherlei Diſſonanzen, aber 
weber Verblüffen noch Senſation gibt. Sie 
will daher weniger ins Monumentale oder 
ins allzu Aſthetiſche ſich verſteigen, wozu 
unſere pulſierende Zeit nur zu leicht verlockt. 
Einfach und klar, ja unaufdringlich breitet ſich 
dieſe Schau, die in ihrer, ſagen wir bürgerlich 
tüchtigen Art in München erdacht und aus 
dem Münchner Boden gewachſen. Es ijt ein 
Stück deutſcher Familie in ihren Bebürfniſſen 
und Gewohnheiten, in ihren Wünſchen und 
Fortſchritten, die hier in Erſcheinung tritt, wir 
find es ſelbſt, unſer Schickſal, in das wir un- 
mittelbar den Blick werfen. 

Dr. Eduard Scharrer 


Vergifter 


m Sonntag Exaudi war's, da kam ein 

tückiſch Unglüd über Hamburg. Eins, das 
völlig den Errungenſchaften unſerer Neu- 
zeit angehört. Ein Tank mit Kriegsgas wurde 
undicht, und das ſchwere Gift kroch als mor- 
dende Schlange über Weg und Steg dem 
Winde nach. Elf Menſchen ftarben, gegen fünf- 
zig liegen heute noch auf den Tod. 

Von fremdem Beileid hat man nichts ge- 
hört. Deſto mehr verdächtigendes Getuſchel, 
bald auch anklägeriſches Geſchrei. Gegen uns 
wird ja jeder gleich zum Kriminalkommiſſar 
und Staatsanwalt; der Diplomat, der Offi- 
zier, der Parteimann, der Journaliſt und vor 
allen Dingen der Kannegießer. Sie hatten es 
daher ſofort erfaßt: was da ausſtrömte, das 
waren geheime Vorräte der Reichswehr. 
Oeutſchland ſtellte ſich auf den Gaskrieg ein, 
verletzte alſo das Verſailler Diktat. Da hatte 
der Völkerbund dreinzufahren mit plötzlicher 
Hausſuchung, abſchreckender Strafe, dauern- 
der Aufſicht. 

Sie wiſſen nämlich genau, was Verſailles 
uns verbietet. In dem aber, was es zuläßt, 
ſind ſie hingegen ungemein vergeßlich, ſo wenig 
es auch ſein mag. 
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Daher wiſſen fie nicht, daß zwei deutſche 
Phosgen-Fabriken für unſere Farbinduſtrie 
weiterarbeiten dürfen, daß auch eine gewiſſe 
Menge aus den Kriegsbeſtänden freigegeben 
worden ijt. Selbſt Chamberlain entſann ſich 
deſſen keineswegs. Auf eine beſorgte Phari- 
ſäerfrage im Unterhaus erwiderte Sir Auſten, 
er ſei nicht im Bilde. Ein Anruf in ſeinem 
Außenamt hätte ihn inſtand geſetzt, feitzu- 
ſtellen, daß Deutſchland aus dem Hamburger 
Fall kein Strick zu drehen fei. Das hätte viel 
Giftgas hinweggepuſtet aus der weltpoli- 
tiſchen Luft. Aber ein engliſcher Staats- 
mann gibt nie eine Antwort, die wirklich 
eine iſt. 

Beſonders regt man ſich in den Vereinigten 


Staaten auf. Der Zeitungsleſer vernahm, 


daß man in London die Stirn runzele, in 
Warſchau außer ſich ſei, in Paris eine Anklage 
beim Völkerbund plane; nur das eine erfuhr er 
nicht, daß die beſten Phosgenabnehmer der 
Firma Stolzenberg Amerikaner geweſen ſind. 

Gegen deutſches Gift alſo ſperrt man ſich 
im Namen der Menſchheit; ſich ſelber aber 
ſtellt man deſto nachdrüͤcklicher darauf ein. 
Überall gibt es ſchon Sondertruppen zur 
Maſſenerſtickung des Gegners, und weil Polen 
darin noch nicht ſo recht auf der Höhe war, 
borgte ihm Frankreich mit Vergnügen einen 
leiſtungsfähigen Ausbildungsſtab. 

Ein tinftiger Krieg wird fein wie der Unter- 
gang der Städte Sodom und Somorrha. 
Beim Alarm gehen ſofort drei Fliegerſtaffeln 
hoch. Die erſte kämpft den feindlichen Luft- 
ſchutz nieder. Die zweite legt Sprengbomben 
auf die erſehenen Orte und ſcheucht damit die 
aufgeſchreckten Bürger in die Keller. Allein 
da kommt bereits die dritte und wirft Ber- 
gaſer ab. Ihnen entſtrömt ein Gas, das ſchon 
in feinſter Verdünnung tötend infolge ſeiner 
Schwere alle Räume ebener Erde und darunter 
in Leichenkammern verwandelt. Wenige Stun- 
den nach der erſten Feindſeligkeit ſind unſere 
Fabrikgebiete, Werften, Häfen Totenſtädte, 
wie einſt St. Pierre auf Martinique nach dem 
Ausbruch des Mont Pelée. 

Die „Boff. Ztg.“ brachte neulich den ein- 
prägfamen Vergleich, ein Krieg diefer Art ver- 
halte ſich zu Heldentum und Mannesmut wie 
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das mechaniſierte Morden in einem Chicagoer 
Schlachthaus zu einer Tigerjagd. 

Dabei hat die Kontrollkommiſſion, die 
ſieben Jahre lang ſo viel Gift ausblies, unſerer 
Reichswehr die Gasmasken aberkannt. Ur- 
ſprünglich uns überhaupt jeden Luftſchutz; 
ein neues Bewelsſtüͤck dafür, bis zu welchen 
Stratohöhen die Verſailler Ruchloſigkeit ſich 
verſtieg. Später wurde wenigſtens fiir den 
deutſchen Bürger der ſogenannte paſſwe ein- 
geräumt. Das heißt gas- und bombenſichere 
Unterſtände, Schaumlöſchverfahren, Alarm- 
anlagen und Gasſchutzgerät. 

Das ift das allermindeſte angeſichts beifen, 
was draußen gefchieht an unheimlicher Rü- 
ſtung. Gleichwohl haben wir ſelbſt davon noch 
nicht den mindeſten Gebrauch gemacht. 
Immer nod ſtehen wir jeder Gastüͤcke voll- 
kommen wehrlos preis. Der kriegeriſche „Tag“ 
wie die pazifiſtiſche „Voß“ erklären dies in 
gleicher Weiſe für unverantwortlich. Abhilfe 
wird verlangt. 

Aber von alledem reden ſie nichts; auch 
nicht davon, daß der Hamburger Phosgenreſt 
ſogleich weit draußen ins Meer verſenkt 
wurde. Wir Wehrloſen find die Kriegsbereiter, 
ſie aber, die zum Maſſenmord erzbereiten, die 
Kulturgruppe der unſchuldigen Kindlein. 

Phosgen ift ſchlimm; es vergiftet die Lei- 
ber. Aber dieſe Heuchelei wirkt zehnmal 
ſchlimmer, denn fie iſt Seelengift; das Phos- 
gen, das man im Frieden abblajt. Daran ge- 
rade entzünden fih die Kriege, die man fo 
tueriſch zu ächten fich bereit erklärt. Im Welt- 
krieg hat ſich Europa noch faſt bis zur Ader- 
leere verblutet. Im naͤchſten verblutet es nicht 
mehr, ſondern erſtickt. F. H. 


Erinnerungen einer Reſpektloſen 


as alte Wort: Die Geſchichte lehre nur, 

daß man aus ihr nichts lerne, beweiſt 
eine tiefe Einſicht in das Leben der Bolter und 
die Herzen der Menſchen. Das Beſtreben der 
meiſten Geſchichtsſchreiber, möoͤglichſt „fad 
lich“, unparteiiſch, „objektiv“ zu ſchreiben, die 
eigene Perſönlichkeit nach Kräften auszu- 
ſchalten, gleicht einem „Verſuch mit untaug- 
lichen Mitteln am falſchen Gegenftande*. Der 
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begnadete Geſchichtsſchreiber weiß und fühlt 
dies und handelt danach: Er folgt dem Zuge 
ſeines großen Herzens, er läßt ſeine angeborene 
Eigenart ſtark mitſprechen, er macht den 
Gegenſtand zu ſeiner eigenen Sache, er 
„ ſchreibt mit Herzblut“ für die Beſten, für 
lange Zeit, für Ewigkeit. Am klarſten tritt dies 
bei den großen Memoirenſchreibern in die 
Erſcheinung. Hier flutet Blut und Geiſt und 
unſterbliches Leben durch die Schriften; denn 
die große, echte, ſchickſalsgeſtählte Perfinlid- 
keit gibt ſich ſelber riidbaltslos und wahr- 
haftig und wird dadurch „objektiv“ in einem 
höheren, durchgeiſtigteren Sinne. Solche 
Werke veralten niemals, weil eine geſchloſſene 
Perſönlichkeit ein Schöpfungsgedanke Gottes 
ift. Zu den wenigen, wirklich tröſtlichen Er- 
ſcheinungen unferer Zeit gehört die Tatſache, 
daß Selbſtbiographien, Memoiren, „Ge- 
danken und Erinnerungen“ bedeutender Men- 
ſchen immer häufiger zu verzeichnen ſind. 
Es beweiſt dies, daß in unſerer techniſchen 
Ziviliſationszeit doch noch wahre Kultur vor- 
handen ijt. Außerordentlich bemerkenswert 
find in dieſem Rahmen die erſtaunlichen 
Lebens erinnerungen der gottbegnadeten Dich- 
terin und Denkerin Gräfin Salburg. Über 
40 Bände hat die bedeutende Schriftſtellerin 
dem deutſchen Volke geſchenkt und ſie hat 
ſich noch nicht im Geringſten „ausgeſchrieben“, 
obwohl ſie immer und überall ſich ſelber gibt. 
Schon die beiden erſten Bände ihrer berühm- 
ten „Erinnerungen einer Reſpektloſen“ 
ftellten einen Höhepunkt im Memoirenfchrift- 
tum unſeres Volkes dar. Aber der ſoeben er- 
ſchienene dritte Band krönt das Lebenswerk 
der Märtyrerin und Patriotin. Ich ſtehe nicht 
einen Augenblick an, mit aller Schärfe und 
Beſtimmtheit zu erklären, daß die Schriften 
der Gräfin Salburg das Bedeutendſte find, 
was ſeit der großen Droſte aus weiblichen 
Federn herrührt. Sie iſt der größten und 
herrlichſten deutſchen Dichterin Orojte-Hiils- 
hoff in vielen Hinſichten enge verwandt: Gn 
der Herbheit und Keuſchheit, in der edlen 
Schamhaftigkeit und Unnahbarkeit, in der 
kraftvollen, faſt männlich wirkenden Wucht, 
in der Unbejtedlidteit des pſychologiſchen 
Urteils, in der Klarheit und Unbeirrtheit des 
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hiſtoriſch-politiſchen Blicks, in der glühenden 
Vaterlandsliebe. Sie hat vor allem jenen Blick 
für das wahrhaft Große und Bedeutende, fuͤr 
die furchtbare Tragik im Schickſal der Deut- 
ſchen. Man glaubt, einen Heinrich von 
Treitſchke zu hören, wenn fie im Geleitwort 
über den Ausbruch des Weltkrieges ſagt: „Es 
ift die Tragödie zwiſchen zwei Bundesge- 
noſſen, dem vielgeſtaltigen Oſterreich — dem 
einheitlichen Deutſchland. Zwiſchen zwei 
Kaiſern. In einer ſeeliſchen Hilfloſigkeit, die 
zutiefſt erjchüttert, ſteht hier ein Hohenzoller 
einem Habsburger gegenüber. Daraus wächſt 
weiter das Trauerſpiel der Offizierswelt 
empor — des Heeres.“ Sie ſtreift die ver- 
hängnisvollen Schwächen unſeres unglüd- 
lichen Kaiſers — aber ſie hat auch einen 
ſcharfen Blick für feine unzweifelhaft glänzen 
den Seiten, für feine Nibelungentreue gegen- 
über dem treuloſen Bundesgenoſſen. Eine 
überwältigende Fülle feſſelnder Geſtalten und 
charakteriſtiſcher Vorkommniſſe ſchildert fie mit 
farbenbunter Anſchaulichkeit und Lebendig 
keit. Das Kapitel: „Der Beichtvater“ er- 
innert an Ooſtojewſkis „Großinquiſitor“. 
Dieſes Kapitel ijt ein vollendetes Meifteritid 
der Pſychoanalyſe. Es ſchildert einen Beſuch 
der Gräfin beim Beichtvater des öſterreichi- 
ſchen Kaiſerhauſes, dem Weihbiſchof Mar- 
ſchall. Es zieht den Vorhang fort, der uns 
übrigen Sterblichen einen klaren Einblick in die 
treibenden Kräfte und dämoniſchen Gewalten 
der ſchickſalsträchtigen politiſchen Hexenküche 
in der Wiener Burg verhüllte. Man fühlt mit 
unbedingter Sicherheit, daß hier jede Zeile 
realiſtiſch im eigentlichen Wortſinne iſt. Dieſes 
feine, geiſtvolle Kapitel enthält unendlich mehr 
Wahrheit, Tiefe und Inhalt als ganze 
Kollegien geſchichtsklitternder Profeſſoren und 
gefeierter Journaliſten. Die Hochzucht der 
Raſſe, die adlige Kinderſtube, der jahrzehnte⸗ 
lange unmittelbare Verkehr mit den Großen 
der Erde, der weite Geſichtskreis, das echte, 
bochgemute, mütterliche Frauentum, die be- 
gnadete Künſtlerſeele vereinigen ſich in der 
wunderbaren Schriftſtellerin zu einem unver- 
gleichlichen Ganzen. Was würde wohl über 
dieſe Denkerin geſchrieben und geſprochen 
werden, wenn fie ihre Seele an die inter- 
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nationalen und überſtaatlichen Mächte ver- 
kauft hätte? Wenn ihr nicht Deutſchland das 
Gralsgefäß alles Hohen und Ewigen wäre? 
So aber ſteht fie als Märtyrerin der Bater- 
landsliebe da, im Schatten, abſeits von der 
Sonnenſeite des Daſeins. Sie wird mit 
infernaliſcher Inſtinktſicherheit und macdia- 
velliſtiſcher Gewiſſenloſigkeit von der über- 
ſtaatlichen, internationalen Preſſe totzu- 
ſchweigen verſucht. Glüdlicherweife nur ver- 
ſucht! Denn die Macht der Wahrheit iſt groß 
und überwältigend. Es wird der Tag kommen, 
wo ſie ins Licht treten wird, wo ſie zu den 
großen Erzieherinnen und Lehrerinnen des 
deutſchen Volkes gehören wird. Bei aller 
Herzensvornehmheit und adligen Feinheit 
ſcheint ſie ſelber dies zu ahnen und zu fühlen. 
Denn unter den Tränen der Schwermut ob des 
entſetzlichen Schickſals der deutſchen Nation 
lächelt ſieghaft ein wundervoller Humor, wie 
er nur großen und königlichen Menſchen 
eignet. Sicher, ganz gewiß, es wird die Zeit 
kommen, in der man nicht mehr die Gelehrten 
des Verſailler „Vertrages“, des Paktes von 
Locarno und der Genfer Romantik ſchätzen 
wird, ſondern die Schriften der Gräfin Sal- 
burg als cin prachtvolles politiſches Alfresko- 
Kolleg betrachten und — benutzen wird. Noch 
am Grabe von Deutſchlands Größe, Glanz 
und Glück hält fie die Fahne der fieghaften 
Hoffnung hoch: „Aus Sötzendämmerung 
ſtrahlen neue Sterne auf einen neuen Weg. 
Ein glücklicher Geſchlecht wird einſt die Siege 
ſeiner Heimat feiern. — Wir aber alle ſind 
nur Wegbereiter.“ (Der Hammerverlag in 
Leipzig hat das Werk in vornehmer Aus- 
ſtattung und handlicher Form veröffentlicht. 
Der geringe Preis geſtattet auch dem Unbe- 
mittelten die Anſchaffung.) 
Dr. A. Seeliger 


Das Auslanddeutfhtum auf der 
Breffa in Köln 

uf der am 12. Mai 1928 eröffneten Preffa 

in Köln iſt auch das Auslanddeutſchtum 

und die deutſche periodiſche Preſſe im Ausland 

mit einer umfangreichen Sonderausſtellung 

vertreten, die vom Deutſchen Ausland-In- 
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ſtitut in Stuttgart bearbeitet worden iſt; auch 
die Preſſe des Inlandes, die ſich hervorragend 
mit Auslanddeutſchtumsfragen beſchäftigt, 
die Sonderbeilagen der deutſchen Tageszei- 
tungen ſowohl wie die Monatsſchriften, welche 
die verſchiedenen Verbände für das Ausland- 
deutſchtum herausbringen, ſind in dieſer Schau 
zu ſehen. 

Zwei große Schauftüde fallen auf der Kölner 
Ausſtellung des Deutſchen Ausland-Fnſtituts 
beſonders auf. Auf einer mächtigen Glastafel 
von über zwei Meter Höhe und vier Meter 
Breite iſt die Weltkarte aufgezeichnet, und 
überall, wo deutſche Zeitungen und Zeit- 
ſchriften in der Welt beſtehen, werden ſie durch 
rote und blaue Punkte gekennzeichnet. Die 
Glastafel iſt von innen her beleuchtet und gibt 
ſofort ein überſichtliches Bild von der Stärke 
und Dichtigkeit des deutſchen Zeitungsnetzes 
im Ausland. Ergänzt wird dieſe Darſtellung 
durch ein großes Modell, das die Verbreitung 
des Auslanddeutſchtums ſelbſt aufzeigt. Hier 
iſt die Erdkarte auf eine drei zu fünf Meter 
große gewölbte Sperrholzplatte projiziert, 
und die einzelnen Länder und Erdteile ſind in 
bunten Farben angedeutet. Symboliſch er- 
hebt ſich über dem Mutterboden Deutſchland 
in plaſtiſcher Darſtellung, ein „Tempel der 
Arbeit“, und aus ihm heraus ergießen ſich die 
deutſchen Wanderungsſtröme aller Zeiten und 
nach aller Herren Länder. Durch kleine Fi- 
guren in verſchiedenen Farben iſt die Stärke 
des Auslanddeutſchtums in jedem einzelnen 
Land im Verhältnis zur Stärke der Bevdlte- 
rung des betreffenden Landes dargeſtellt, 
fo daß der Beſchauer erſtmals an dieſem Mo- 
dell einen plaſtiſchen Überblick über die Bedeu- 
tung des geſamten Auslanddeutſchtums erhält. 
Ein weiteres großes Schauftüd der Ausſtellung 
bilden zwei Schränke mit ausziehbaren Tafeln, 
auf denen ſämtliche Zeitungen und Zeitfchrif- 
ten des Auslanddeutſchtums mit ihrem Ver- 
breitungsgebiet, ihrer Erſcheinungsweiſe, ihrer 
Richtung uſw. eingezeichnet ſind. Von den 
Wänden leuchten in bunter Farbe und Zeich 
nung Überſichtstafeln, die für jedes einzelne 
Land die deutſche Zeitſchriften· und Zeitungs- 
preſſe veranſchaulichen, und die wiederum mit 
blauen und roten Punkten angeben, wo die 
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einzelnen Periodika erſcheinen. Und in Vi- 
trinen ausgelegt finden wir nicht nur je ein 
Exemplar der heute noch erſcheinenden perio- 
diſchen Oruckſchriften des Auslanddeutſchtums, 
ſondern auch feltene alte Zeitſchriftenbände 
und nummern, was wiederum ergänzt wird 
durch eine Fülle bildlicher Darſtellungen aus 
dem Betriebe der deutſchen Preſſe im Aus- 
land, angefangen von der kleinen Handpreſſe 
des Miſſionars im fernen China, bis zur mo- 
dernen und modernſten Zeitungsausſtattung 
in Amerika. Und über jedem Lande verfinn- 
bildlicht ein in der Ausſtellungsabteilung des 
Deutſchen Ausland-Inſtituts hergeſtelltes cha- 
rakteriſtiſches Bild, wie etwa dasjenige Rigas 
vom Dünaſtrom aus, oder jenes des Straß 
burger Münſters, den Charakter und die Be- 
deutung des betreffenden Landes. In ein- 
zelnen figürlichen und bildlichen Darftellungen 
kommt zum Ausdruck, von welcher Bedeutung 
für die deutſche Schule, für die deutſche Kirche, 
für die Landwirtſchaft und für die Politik die 
deutſche Preſſe im Ausland iſt und welche 
Rolle fie im täglichen Leben unſerer Volks- 
genoſſen draußen ſpielt, auch wie ſie verbreitet 
wird, vom Reiter im Urwald bis zum mo- 
dernen Flugzeug. So bietet die Sonderſchau 
des Deutſchen Ausland-Inſtituts in Köln 
ein ſehr lebendiges, farbiges Bild, das ſowohl 
dem flüchtigen Beſchauer wie auch dem ernft- 
haften Arbeiter in dieſen Dingen einen ſtarken 
Eindruck vermitteln wird. 


„Türmer und Katholizismus 


ie Veröffentlichung unſeres Aufſatzes 

„Die fünf Wunden der Kirche“ (April- 
heft) hat keine klärende Erörterung über 
den hier angeſchnittenen Gegenſtand — den 
imperialiſtiſchen Machtgedanken der Kirche 
und deſſen tragiſche Auswirkung auf den ein- 
zelnen — gebracht, ſondern jene Bedenken, 
die ein Katholik äußerte, haben Befremden 
wachgerufen gegen — die Schriftleitung. 
Nur eine Zuſchrift verſucht eine ſachliche 
Segenwehr im Sinne des allkatholiſchen Ge- 
dankens. Die andern ſchelten uns, weil wir die 
Semiitsrube der katholiſchen Lefer ftörten und 
die ſachliche, vornehme Zuruͤckhaltung und 
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chriſtliche Duldung vermiſſen ließen“, die 
man bisher am „Türmer“ ſo ſehr geſchätzt 
habe. Ein Studienrat i. R. empfiehlt uns 
herzlichſt, „im Intereſſe der chriſtlichen Sache 
in Deutſchland“ zur guten Tradition zurück- 
zukehren, ſonſt müßte er in ſeinem Bezirk den 
„Türmer“ abbeſtellen. Er geht alſo auf einen 
Gedankenaustauſch nicht ein, ſondern droht 
mit wirtſchaftlicher Schädigung! Schon früher 
einmal bot man uns von katholiſcher Seite 
eine Aufſatzreihe über dieſe Fragen an; wir 
lehnten damals ab, weil wir uns nicht den 
geringſten Erfolg — in bezug auf die geiſtige 
Klärung — verſprachen. Wir haben jetzt die- 
ſelben Bedenken gehabt und — die enifpre- 
chenden Erfahrungen tatſächlich gemacht. 
Da aber ein katholiſcher Theologe aus tiefſter 
Gewiſſensnot heraus und in Sorge um die 
Zukunft der katholiſchen Kirche das Thema 
behandelte, glaubten wir, ihm verſuchsweiſe 
das Wort im „Türmer“ erteilen zu ſollen. 
Der „Türmer“ iſt nicht katholikenfeindlich und 
wird es auch künftig nicht ſein. Er wird nur 
von Zeit zu Zeit von ſeinem journaliſtiſchen 
Recht Gebrauch machen und die Fragen und 
Sorgen jenes Gebietes — auch im Jnter- 
effe der evangeliſchen Lefer — im Auge be- 
halten. 

Eine Zuſchrift ſpricht es deutlich aus, daß 
man auf katholiſcher Seite eine Erörterung 
oder überhaupt nur ein Anſchneiden der jtrit- 
tigen Punkte gar nicht will. „Die Tradition 
der katholiſchen Kirche“ — ſo heißt es hier — 
„läßt alle Stimmen verſtummen, die den Wert 
jeder einzelnen Maßnahme oder Einrichtung 
zu beanſtanden glauben müſſen. So iſt das 
Zölibat ſeit Anfang an gehalten worden. 
Wie nimmt es ſich deshalb aus, wenn nunmehr 
ein katholiſcher Theologe ſeine ſchwache 
Stimme erhebt, um mit dem in dieſer An- 
gelegenheit lächerlichen Einwand der Ge- 
burtenhebung dieſen Zuſtand als unbrauchbar 
zu kennzeichnen? Wie wirkt das? Dann das 
Dogma. Es liegt hier ſo klar auf der Hand, daß 
das Nachgeben in nur einem Punkte 
die Feſtigkeit des ganzen Baues be— 
einträchtigen würde. Um ſich dem Dogma 
unterwerfen zu können, bedarf es nur 
einiger Demut. Eine gewiſſe Selbitherrlich- 
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keit in den Urteilen muß befeitigt werden. Was 
Jahrhunderte hindurch ſteht, ohne im ge- 
ringſten feine Geſtalt zu verändern, das ift 
gut. 

„Das ift ja das Übel jeder anderen Inititu- 
tion, daß ihr die Form fehlt. Ihr Anblick 
gleicht einem verſtümmelten Körper, deſſen 
abgetrennte Teile noch ein wenig zucken, um 
dann ſtill zu liegen und zu verfaulen. Der 
Glaube muß etwas Männliches, Ganzes ha- 
ben. Da muß ein feſtes hölzernes Kreuz ſein, 
als Rückgrat und als Halt. 

„Ein weiteres Moment, das mit dem Dogma 
ja eng verbunden iſt: die Tätigkeit des 
Papftes. Es ijt manchmal unverſtändlich, mit 
welcher Naivität hier geurteilt wird. So tön- 
nen viele nicht umhin, den Papſt als italienifch- 
national angehaucht zu bezeichnen und im 
gleichen Atemzug das Verlangen des Kirchen- 
ſtaates als eine Unmöglichkeit abzuweiſen. 
Grund aller Behinderungen in dieſen Punkten 
iſt und bleibt aber die territoriale Unfreiheit 
des Papſtes. Übrigens vermeine ich, behaup- 
ten zu können, daß die päpſtliche Diplomatie, 
bevor jeder andere Menſch die Sache über- 
haupt ernſthaft ins Auge faßte, ſchon längſt in 
dieſer Richtung gearbeitet hat.“ 

„Die Pracht und Schönheit des Ratho- 
lizismus iſt noch nicht erſchöpft, wenn eine 
Erſchöpfung überhaupt möglich iſt. Ragt doch 
der Dom der Kirche über die Wolken, hinein 
in die Regionen Gottes, deſſen Größe uns 
irdiſch gebannten Menſchen unbegreiflich iſt. 
Da iſt doch keine Starrheit! Ein herrlicher 
Dom auf feſtem Fundament. Das Leben zeigt 
ſich im Dome. Dort iſt die Perſönlichkeit, dort 
iſt die Andacht, das Opfer, und dort wohnt 
Gott.“ 

Wir haben auch dieſer katholiſchen Zuſchrift 


Auf der Warte 


ausführlich Raum gegeben. Alles iſt alſo dort 
gut, und das Nachgeben auch nur in einem 
Punkte erſchüttert den ganzen Bau. Demnach 
demütiger Gehorſam und ſchweigendes Ber- 
zichten! | 

Wir haben unfere ſchweren Bedenken gegen 
diefe Geiſteshaltung ſchon früher ausgefpro- 
chen — wodurch wohl, in Anknüpfung an den 
Fall Wittig, diefe verſchiedenen Stimmen ta- 
tholiſcher Leſer überhaupt erfolgt ſind. Der 
„Türmer“ ſieht hier keine praktiſche Möglich- 
keit mehr, ſich mit Ausſicht auf Erfolg für die 
Heilung jener Wunden einzuſetzen. 

Eine ernſte Zuſchrift aus akademiſchen 
Kreiſen betont übrigens noch beſonders, daß 
viele „beſonders akademiſche Katholiken unter 
dieſen Wunden wirklich leiden“. Das wiſſen 
auch wir; aber wir wiſſen auch, daß der glau- 
bige Katholik diefe Wunden in Tugenden um- 
dichtet und ſeine Glaubenskraft eben in 
ſtrengſtem Gehorſam ſchweigend bekundet. 

Einer der erſchuͤtterndſten Fälle tatho- 
liſcher Tragik, den wir in letzter Zeit vernom- 
men haben, iſt der ganz ſtill verlaufene Fall 
Dr. Kerkhey (Münſter). Seine Freunde be- 
zeichnen dieſen wahrhaft vornehmen ge- 
lehrten Domprediger mit Recht als geradezu 
heiligenmäßig. Nun, auch er hat ſich unter- 
worfen, hat auf eine Beteiligung an der Lö- 
ſung der großen theologiſchen Probleme der 
Gegenwart bewußt verzichtet und iſt neulich 
ſtill hinweggeſtorben. „Das war das größte 
Leid feines Lebens“, heißt es in einem tatho- 
liſchen Nachruf: ſeine „umfangreichen Studien 
über Ariſtoteles und deſſen Aufnahme in die 
mittelalterliche Theologie“ haben leider die 
kirchliche Druckerlaubnis nie erlangt. 

Dies iſt es, was wir als eine der fünf Wun- 
den der Kirche bezeichnet haben. 
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Am Ammersee Chr. Landen berger 


>> ZUM SEHEN GEBOREN ZUM SCHAUEN BESTELLT 


Ach! der Menge gefällt, was auf den Marktplah taugt, 
And es ehret der Rnecht nur den Gewaltfanen; 

An das Göttliche glauben 
Die allein, die es ſelber ſind. 

Ma ift dein Delos, wo dein Olympia, 

Daß wir uns alle finden am höchften Heft? 

Boch wie errät dein Sohn, was du den 

Beinen, Unfterbliche, längft bereiteft ? 


Friedrich Bilderlin 
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Von Olympia nach Bayreuth 
Von Prof. Dr. Georg Wraſſiwanopulos 


Diefes zukunftskräftige Bekenntnis zu deutſcher Kultur, 
insbeſondere zu Bayreuth, ift von jenem grofaligig ver 
anlagten griechiſchen Profeſſor, den ich in einem Aufſatz 
„Die Stillen im Lande“ (Septemberheft des, Türmets“ 
1927) als meinen Beſucher erwähnte. Es fel zugleich auf 
feine beiden im Nenien-Verlag in Leipzig erſchienenen 
Werke hingewiefen „Richard Wagner und die Antike“ 
ſowie „Von Olpmpia nach Bapreuth“. F. L. 


lympia und Bayreuth? Wir erblicken bereits im voraus auf den ironiſch 

lächelnden Lippen des Leſers die fragende und nicht ganz unberechtigte Der- 
wunderung, welche der Titel ſelbſt gleich beim erſten Anblick hervorruft: Was ſoll 
eigentlich Gemeinſames in dieſen beiden Kulturſtãätten zu betrachten noch übrig ge- 
blieben ſein? Was hat überhaupt Olympia mit Bayreuth zu tun, wenn dazwiſchen 
ein gewaltig trennender und gründlich verwandelnder Zeitraum von über 2000 
Jahren eine vollſtändige Umwälzung auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, der Kunſt, 
der Religion und der ganzen Weltanſchauung herbeigeführt? Wenn die Neuzeit ſo 
ernſt und ſelbſtbewußt auf eine Reihe einflußreichſter Ergebniſſe ihrer Arbeit hin- 
weiſend, den charakteriſtiſch modernen Stempel dem ganzen Weltbilde bereits tief 
aufgedrückt hat? Wenn ſchon längſt die helleniſche Lebensanſchauung durch die Er- 
ſcheinung Chriſti als überwunden in den Schatten geſtellt iſt, und zwar durch das 
Aufblühen jener chriſtlichen Tugenden, die den alten Hellenen, ja auch ihren olympi- 
ſchen Göttern, unbekannt geblieben zu ſein ſcheinen? Wenn die neuere Philoſophie 
das Pflichtgefühl in ſo überzeugender Weiſe als den durchbrechenden Hauptfaktor 
jeder menſchlichen Tätigkeit betrachtet? Wenn eben dieſe heilige Pflicht, durch Kant 
vor allem mit philoſophiſcher Klarheit zur höchſten Höhe der Anſchauung erhoben, 
die geſamten Weltbeziehungen des Menſchen regieren muß? 

Genug! „Von Olympia nach Bayreuth“ will einen geiſtigen Wanderausflug durch 
die helleno - germaniſche Welt veranſtalten, und zwar unter der pfadkundigen Führung 
unſeres großen Meiſters Richard Wagner, welcher wohl der genialſte unter den Ver- 
tretern der Konſtellation dieſer beiden Welten ift, den man je aus dem Helleno- 
germaniſch fruchtbaren Boden des klaſſiſchen Deutſchland emporwachſen ſah. An- 
marſchort unſerer Wanderſchaft, der zugleich den Mittelpunkt unſeres lebhaft fhau- 
frohen Intereſſenkreiſes ausmacht, uns immer wieder den notwendigen Schwung 
der Begeiſterung verleiht und auf den wir daher immer wieder zurüdgreifen müſſen, 
iſt und bleibt Olympia mit den Olympiſchen Wettkämpfen. Wir erbringen dort 
den unumſtößlichen Beweis, daß die Zdee von Olympia in ihrer mythologiſchen 
Reinheit jede Geſchichtserſcheinung überdauert. Die Tatſache von der Erhabenheit, 
Unjterblidteit und wirkungsvollen Macht des olympiſchen Werkes verſtärkt in uns 
das Nachdenken, den unerſchütterlichen Glauben, die hoffnungsvolle Überzeugung, 
daß ſeine Pflege auch für die Zukunft noch Heil und Segen bringen wird. Und 
inſofern gibt es wohl kaum ein Volk auf der menſchenbewohnten Erde, denen dieſer 
heilvolle Gedanke von Olympia unhold und unſympathiſch erſchiene. Denn Olympia 
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verliert fih nicht in die ätheriſchen Höhen der Geiſtesabſtraktion, ſondern es greift 
vielmehr tief ins Leben ein und beſchenkt den Menſchen mit dem großen Cinheits- 
gedanken der griechiſchen Stämme, mit körperlicher Geſundheit, d. h. mit dem 
greifbarſten Gewinn für die Ermöglichung der Geiſteswelt und einer geftalt- 
baren Glückſeligkeit. 

Olympia ſtrahlt in weiter Ferne wie die anbrechende Morgenröte, und es liegt 
uns doch ſo nahe, ſo menſchlich nahe, und iſt uns ſo unentbehrlich wie das von dort 
berüberverbreitete Sonnenlicht. Olympia mit feinen an Körper und Geiſt gefunden 
Wettkämpfern winkt freundlich uns zu. Olympia verſpricht und ſpendet uns Rettung. 
Und wer wird es wagen, die flammend offenbare Wahrheit in Abrede zu ſtellen, 
daß der geſamte Weltbetrieb keine zweite Veranſtaltung aufzuweiſen hat, wo 
Körper und Geiſt des Menſchen eine derartig harmoniſche Geſundheit erreicht 
haben wie in Olympia? Daran ſtößt keine Kritik, kein Zweifel, kein Bedenken. 

Olympia iſt vor allen Dingen der Brennpunkt des geſamten geiſtigen und 
ſonſtigen Lebens der Hellenen. Aus dem Schoße Olympias entſprang und fand 
ihren würdigen Ausdruck jene eigenartig helleniſche Weltanſchauung, welche 
ih mit innerer und äußerer Freiheit, mit edler Geſinnung und ſchöpferiſch künſt⸗ 
leriſcher Kraft, mit ethiſch zwingender Macht und heiterer Lebensfreude in die 
Herzen der zerſtreuten Hellenen verpflanzte und ſie zum national- einheitlichen 
Pulſieren brachte. 

So öffnete ſich immer deutlicher der weitklaffende Abgrund zwiſchen einer vor- 
nehmen Menſchheit einerſeits und einem Barbarentum andererſeits, deſſen 
orientaliſch-aſiatiſcher, ſchwerlaſtender Peſſimismus und grauſames Fatalitäts- 
prinzip in der bequemen Strebloſigkeit oder brutal-beſtialen Tätigkeit feinen ent- 
ſprechenden Ausdruck fand. Dieſen Abgrund, das ſcheidende und zugleich ſchützende 
Vorwerk der helleniſchen Kultur, füllt der ol y mpiſche Großgedanke mit lebendig 
ſtrengen Wahrheiten der helleniſchen Kunſt und Philoſophie, ſo daß kein barbariſcher 
Tritt hineinſchleichen konnte. Der heiligen Weihe und Würde Olympias war damals 
eine barbariſierende Ziviliſation — wie dieſe in der Gegenwart von 
den Feinden Deutſchlands in voller Funktion bewerkſtelligt worden 
ijt! — einfach unmöglich. 

Olympia ift zweifellos die Werkſtätte, der Herd, worauf die feierliche Deranital- 
tung der Nationalfeſte, der Olympiſchen Agonen (Wettſpiele), die nationale Organi- 
ſierung der geographiſch und politiſch zerſtreuten helleniſchen Stämme geſchmiedet 
worden iſt. In Olympia erſt ging voll auf das Gefühl und Verſtändnis für die 
Zuſammengehörigkeit der verſchiedenen Sproſſen der Hellenen. Dort ſehen wir 
das Bewußtſein des Volkstums allmählich erwachen und mächtig heranwachſen, 
dort trafen die ſtammes verwandten Hellenen zuſammen und bildeten fih zu einer 
großen Nation, dort fühlten ſie ſich einig. 

Und Bayreuth? Bayreuth birgt in ſich die Bedingungen zur Bewerkſtelligung 
einer zukünftigen künſtleriſchen Zuſammenfaſſung der germanifden Kultur 
zum Wohlergehen der geſamten ziviliſierten Menſchheit. Denn wenn Deutid- 
land unter den ziviliſierten Ländern Europas die Führung der kulturellen, wirt- 
ſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Entwicklung errungen hat, wenn die deutſchen 
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Univerfitdten die Quellen geiſtiger Nahrung, die wahre alma mater (Nährmutter) 
des In- und Auslandes geworden find, fo ijt wohl noch zu erwarten, daß diefe hohe 
leidenſchaftliche Unruhe der geiſtigen Gärung natürlicherweiſe einer ruhigen Klärung 
bedürfen wird, um dadurch einen bleibenden Wert zu erhalten. Dieſe geiſtige Ab- 
klärung aber des trüben Gärungsprozeſſes im allgemeinen kann unmöglich ohne 
künſtleriſche Wärme ſtattfinden. 


Die herrliche deutſche Kunſt iſt jener mächtige Faktor, der dieſe Klärung und 


Verklärung des germaniſchen Geiſtes bewirken kann und foll. Wer wird aber daran 
zweifeln, daß heute gerade in Bayreuth — in Bayreuth allein! — eine keuſch⸗ 
echte, rein national-deutfhe Kunſt zu vernehmen fei? Eine ſolche Kunſt ift wohl 
imſtande, bereits durch ihre gewaltige Geſtaltungsfähigkeit und erjchütternd 
veredelnde Macht ihren wohltätigen Einfluß auf alle Gebiete des national- 
geiftigen Vermächtniſſes auszuüben und noch weiter darüber hinaus, um ſchließlich 
eine kosmopolitiſche Bedeutung zu gewinnen. 

Vor dem leuchtenden Genius der Bayreuther Kunſt, die allen Menſchen und 
Nationen etwas zu ſagen hat, ſchlich ſich ſchließlich auch der letzte verbitterte Patriot 
in einen Winkel feines Kämmerleins zurück. Feindliche Stimmungen aus politiſchen 
oder ſonſtigen Motiven wurden von der Begeifterung für die allmenſchliche Kunſt 
überwunden. Man ſchämt ſich nicht mehr — auch in Deutſchland nicht! —, ein aus- 
geſprochener Wagner-Kunſtverehrer zu ſein. Und ſo zieht nun triumphierend auch die 
herrliche deutſchklaſſiſche Kunſt durch die ganze Welt hin. Ja, aus Bayreuth weht 
ein vornehm künſtleriſcher Hauch der germaniſchen Kulturmacht, und diefe mächtige 
Geiſteskraft iſt mit derjenigen der helleniſchen Kunſt und Schönheit urverwandt. 
Und wenn wir die lebendige Erſtehungsgeſchichte des Bayreuther Werkes von 
dieſem höheren Standpunkt näher betrachten, wenn wir ſodann das Ideal und die 
edlen Beſtrebungen der Bayreuther Kunſt in ihrem ewiggeltenden weltüberlegenen 
Wahrheitsgehalt rein menſchlich durchſchauen, wenn wir ſchließlich die Art und Weiſe 
der Veranſtaltung der Bayreuther Idee und dazu die Geſinnung des Schöpfers 
bei der energiſchen Verwirklichung des übermächtigen Unternehmens vor Augen 
ſtellen, fo verſchwindet wie durch ein Wunder die Schranke der Zeit von über 
2000 Jahren, und wir befinden uns in der heiligen Altis eines deutſchen Olympia, 
deſſen hohe Sendung eine Fortſetzung der helleniſchen olympiſchen Cinigungs- 
ZI dee bedeutet. Olympia und Walhall in mythologiſcher Verklärung reichen einander 
geſchwiſterlich die Hände. 

Nein, das olympiſche Ideal ift nicht unwiederbringlich dahin, wir brauchen es 
nicht zurückzurufen, es lebt in feinen weſentlichen Zügen unverändert auf dem 
neuen Kronionshügel bei Bayreuth. Die Grundlage iſt gegeben. Neben dem in 
Bayreuth noch zu errichtenden monumentalen Theatron werden ſich dort wohl auch 
das größte Stadion Oeutſchlands und die Hauptgebäude des alten Olympia um den 
neuen Kronionshügel berumgruppieren, in einer neuen germano-helleniſchen 
Wiederauferſtehung. 

So möge denn einem glüͤcklicheren Menſchengeſchlecht die große Freude beſchieden 
ſein, das überwältigend große Ereignis der Verſchwiſterung des helleniſchen 
Olympia und des germaniſchen Bayreuth mit zu erleben! Wir reden von 
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keinen Utopien und phantaſieren nicht, ſondern glauben unerſchütterlich an die 
Anſterblichkeit und Allmächtigkeit der Ideen, welche, einmal im Keime 
ausgeſchlagen, unaufhaltſam zur Blütenentfaltung treiben. 

Ja! wir glauben feſt daran, daß dort, wo die unſterblichen Ideen derart glücklich 
zum Ausbruch kommen, gewiß ein göttlicher Hauch waltet. Bayreuth iſt vielleicht 
auch jene hohe Miſſion vorbehalten: der internationalen Kriegsbarbarei der mo- 
dernen ziviliſierten Welt periodiſch wenigſtens ein energiſches Halt zuzurufen: den 
Gottesfrieden zu verkündigen, wie es einſt in Griechenland war. Als erſten 
Friedensakt könnte man wohl die Dreieinigkeit der großen Friedenstaten betrachten: 
Aufdeckung der klaſſiſchen Stätten von Olympia, die Wiederbelebung der inter- 
nationalen olympiſchen Agonen und Bayreuth. Faft alle ziviliſierten Nationen 
haben dazu vorgearbeitet und in dankbarer Mühe dafür mehr oder weniger ergebnis- 
reich ihren Beitrag eingerichtet. Keine andere Nation aber, außer dem aufblühenden 
neuklaſſiſchen Deutſchland, iſt ſo innig mit dem olympiſchen Großgedanken verwandt 
und kulturhiſtoriſch berechtigt, auch hierin, nach der würdig und verdienſtvoll ge- 
treuen Arbeit, die gebührend führende Stellung beizubehalten. Keine andere 
Nation hat ein Bayreuth aufzuweiſen. Deutſchlands Regierung und Nation haben 
nie aufgehört, das helleniſche Ideal ehrenvoll zu pflegen. Dem Ruhmeskranz des 
hellenen verwandten Deutſchland fehlt noch der olympiſche Olivenzweig der end- 
gültig göttlichen Friedenstat. „Es wird in der Geſchichte unvergeßlich bleiben (ſpricht 
Ernſt Curtius), daß nach den blutigen Siegen, die das Reich gegründet haben, von 
ſeinem Kaiſerhauſe der Anlaß gegeben wurde, in der Aufdeckung von Olympia ein 
Friedenswerk von dauernder Bedeutung für alle gebildeten Nationen in das Leben 
zu rufen!“ 

Wie ſteht es aber mit unſerem modernen in degenerativer Entartung begriffenen 
Körper? Wie iſt es überhaupt möglich, mit einem mangelhaften Reſonanzboden 
göttliche Muſik zu empfangen, in einem gebrochenen Gefäß muſikaliſche Töne wider- 
hallen zu laſſen? Olympia ſoll uns den entwürdigten Körper wieder 
geſund herſtellen, Weimar die Geſinnung läutern und Bayreuth das 
Reinmenſchliche künſtleriſch verklären. 


Gebet 
Von Arno Berthold 


Ein Gebet in heiliger Stunde — 
Bunt auf güldnen Grund geſchrieben, 
Und fo duftend auch wie Rofen, 

Wie die dunklen, die wir lieben — 
Öffnet Seife feine Flügel 

Gleich dem Falter. Jede Schwinge 
Iſt voll tanfend ſtiller Wunder: 
Sind wie Gott und ewige Dinge. 
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Der Studentenaufruhr zu Göttingen 1790 


Aus Urgroßvaters Tagebuch 
Mitgeteilt von Dr. G. Schmidt 
1. Eine Holzerei 


Ee hieſigen Studenten, Namens Heine aus Hannover, begegnete am Sonn- 
tage, den 25. Juli unter der Nachmittagskirche ein fremder Handwerksburſche, 
der ihn um die Tiſchlerherberge befragt. Heine antwortet ihm trotzig: Kerl, was 
geht mir deine Lumpenherberge an! Der Handwerksburſche ſchweigt, verfolgt 
Heinen, und da fie vor die Tiſchlerherberge auf dem Kornmarkt kommen, fo ſchimpft 
der Kerl auf Heinen. Dieſer ſchlägt darauf auf ihn los. Der Kerl wehrt ſich, bis ein 
Dutzend Tiſchlergeſellen aus der Herberge ſtürzen, Heinen mit den Haaren ins 
Haus ziehen und ihn da ſo durchwalken, daß ihm das Blut am Kopfe herunterlief. 
Darauf laufen ſie gleich zum Tor heraus (ſind aber einige Tage darauf faſt alle 
durch nachgeſetzte Reuter eingehohlt und hierher gefangen gebracht). 4 Zifchler- 
geſellen, die nicht ſelbſt mit Hand angelegt hatten, ſondern von der Herberge herab 
der Prügelei zugeſehen hatten, wurden durch die Schaarwächter ſogleich in Arreſt 
genommen, und unter einem entſetzlichen Zulauf von Studenten, die indeß alle 
in die Herberge gedrungen waren, nach der Schaarwache gebracht. Abends gegen 
10 Uhr verſammelten ſich einige 100 Studenten und machten alle Anſtalten zum 
Stürmen. Da trat der jetzige Prorector plötzlich mitten unter ſie, hielt eine feierliche 
Anrede, ermahnte ſie um Gottes willen zur Ruhe, wobei er Reihe herum jedem die 
Hand drückte. Allein er konnte vor Geſchrei kaum zu Worte kommen. Unter ſeinen 
Augen wurden Häufer geſtürmt, die Fenſter überall eingeworfen und kein Knote, 
der fid) blicken ließ, verſchont. Sie legten dem Prorector folgende Puncte zur Be- 
antwortung vor, und ſowie er einen genehmigte, erſcholl ihm ein lautes vivat. 
1) Alle Studenten, die bei dieſem Tumult durch die Schnurren gefangen genommen 
waren, ſogleich wieder los zu laſſen. Das geſchah auch ſogleich. 2) Kein Schnurre 
und Pedell ſollte ſich auf der Straße ſehen laſſen. Der Prorector befahls, und ſie 
gingen jeder nach Haus. Indem kam das Geſchrei: die Soldaten rückten herbei, und 
alles ſtürzte darauf los. Loß ſchlug die Hände zuſammen und verſicherte, er habe dazu 
keine ordre gegeben. Es fand ſich auch bald, daß es blos blindes Geſchrei geweſen 
war. 3) Ein Student, Namens Berner, der ſchon einige Tage gefangen geſeſſen, 
ſollte losgelaſſen, und der Schnurre, der ihn bei den Ohren gekriegt hatte, fortgejagt 
werden. Loß entſchuldigte ſich dagegen, daß er hierüber keine Gewalt habe, ſondern 
daß es Deputationsſache ſei. Aber unaufhörlich wurde geſchrien: Berner los, ſonſt 
ſtürmen wir das Concilienhaus (wo er gefangen ſaß). Den Tag darauf wurde er in 
der Stille aus der Stadt transportirt. 4) Die Herberge der Tifchlergefellen ſollte an 
einen anderen Ort verlegt und ihr Schild noch den Abend heruntergeriſſen werden. 
Das erſte verſprach Loß, das letztere aber könne den Abend, da es ſchon 11 Uhr war, 
unmöglich geſchehen. Sobald es aber Tag würde, ſollte es geſchehen. Da erſcholl 
aber das Geſchrei: So reißen wir es ſelbſt noch herunter. Loß bat um Gottes willen, 
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verſprach bei feiner Ehre alle nur mögliche Satisfaction. Nichts: Gute Nacht, Loß, 
erſcholl von allen Seiten das Geſchrei, und fort ging der Schwarm durch alle Straßen, 
wo die Fenſter klangen, die Thüren zerbrachen, nach dem Concilienhauſe, wo dem 
gefangenen Berner ein vivat und eine gute Nacht zugeſchrien wurde. Nun ſollte das 
Schild an der Tiſchlerherberge herunter. Loß erſchien noch einmal, bat und flehte, 
und da er damit nichts ausrichten konnte, ſo ließ er Soldaten den Schnurren zu 
Hülfe aufmarſchieren. Mehrere Studenten wurden bei den Ohren genommen und 
fortgeſchleppt. Indeſſen holten die übrigen ungeheure Feuerhaken herbei und riſſen 
das Schild mit äußerſter Gewalt herab. Einige hatten den Anſchlag, es vors Thor 
an den Galgen zu hängen, oder auf den Markt an den Schandpfahl zu bringen. 
Andere waren dagegen aus der Urſache, weil ſie ſonſt den Henker ſpielen würden. 
Nun wurde es zerhauen und zertreten, und die Stücke auf dem Markt umher ge- 
worfen. So tobte der unſinnige Haufen bis gegen Morgen noch fort. — Der Tifdler- 
gilde wurde 100 rx ſogleich für ihr Schild geboten, und darauf 200 rx. Allein ſie 
wollten ſich zu nichts verſtehen. (Es war das beſte Schild unter allen hieſigen Zünften 
und noch ganz neu.) Den Vormittag bekamen wieder einige Handwerksburſchen, 
Knoten genannt, von Studenten Prügel. Und nun ging die fürchterliche Geſchichte 
an, wovon einſt Söhne und Enkel noch reden werden. 


2. Die Rache der Knoten 


Gegen 2 Uhr iſt die Tiſchlerzunft auf ihrer Herberge verſammelt und läßt alle 
Geſellen der übrigen Zünfte und Fabriken zu ſich bitten. Auf der Herberge fließt 
Bier und Brandtwein jedem, der erſcheint, frei. Bald verſammeln ſich von allen 
Orten Meiſter und Geſellen und Lehrjungen auf der Herberge und in der umliegen- 
den Gegend. Der Magiſtrat, die hochgerühmte Policei hierſelbſt, der Prorector und 
academiſche Senat und der Commandant figen indeſſen ganz ruhig, als ob nichts zu 
befürchten wäre. Die Tiſchler ſchicken in alle 4 Meilen weit umherliegenden Städte, 
Städtlein und Dörfer Abgeſandte, um alle Zunftgenoſſen aufzubieten nach Göt- 
tingen. In Göttingen zwingen ſie mit Gewalt, wer nicht erſcheinen will. Die 
Fleiſcher und Vöttcher beſonders haben ſich lange dagegen gewehrt, aber endlich 
doch der Gewalt nachgeben müſſen. Die Friſeure und Bartſcheerer aber find auf 
teine Weiſe dazu zu bringen geweſen, mit den Knoten gemeinſchaftliche Sache gegen 
die Burſchen zu machen. Endlich um halb 11 Uhr Mittags, da von ohngefähr ein 
Dutzend Studenten vor der Herberge ſtehen, ſtürzt plötzlich eine unzählige Schaar 
wiithender beſoffener Handwerksburſchen aus der Herberge auf die Studenten, die 
ſich nichts weniger, als einen ſolchen Angriff vermuthen. Dieſe werden geſchlagen 
und in die Flucht getrieben. Nun ſtürzt von allen Seiten ein unſinniger Haufen 
Menſchen herbei auf den Markt mit ungeheuern Knuͤppeln und Axten und erhebt 
ein fürchterliches Geſchrei. So ziehen ſie durch alle Straßen, und wo ſich ein Student 
ſehen läßt, da fallen fie zu hunderten über ihn her, werfen mit Rnüppeln in die 
Fenſter, wo fih ein Student am Fenſter ſehen läßt, brechen in die Häuſer ein, wo 
Burſchen wohnen und verlangen fie ausgeliefert. Der unſinnige Haufen nahm immer 
mehr zu, da ſich Bettler, Jungen, Philiſter, und wer weiß alle, hinzugeſellten, und 
beſonders da indeſſen ganze Schaaren Maurer und Zimmerleute von den Oörfern 
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zur Hülfe ankamen, fo daß ihrer gewiß mehr als 700—800 waren. Nun follte das 
Rathaus geſtürmt werden. Da wurden aber mehrere compagnien Soldaten zur 
Beſchützung davor poſtirt. Diefe ſtanden da und rührten kein Glied, indeſſen alles 
um fie her drunter und drüber ging. Eine Menge Burſchen ſtürzten auf das Rat- 
haus, die dort von den Bürgern mit Prügeln zurüdgetrieben und unten wieder 
mit Prügeln von den Knoten empfangen wurden. Ein Student wehrte ſich mit 
einem ungeheuren Steine gegen ein Dugend Knoten faſt eine halbe Stunde, bis 
ihn ein commando Soldaten in Sicherheit brachte. Der Graf Oenhauſen aus 
Hannover, ein Graf Rantzau aus Hollftein und über 50—40 Burſchen wurden 
jämmerlich gerpriigelt. Graf Rantzau kriecht unter den Prügeln in Hofrath Schlözers 
Haus, die Knoten dringen nach ins Haus und geben im Haufe der Madem. Schlözer, 
die dem armen Graf zu Hilfe kommt, eins über den Rücken. Von da ziehen fie auf 
Profeſſor Plants Haus und glauben, Plank lefe ein collegium. Da fie keinen Bur- 
ſchen dort finden, ſo laſſen ſie es blos beim Fenſtereinwerfen bewenden. (Oa die 
Knoten ſelbſt auf einander losgedroſchen hatten, weil ſie manche für Burſchen 
anſahen, ſo bezeichneten ſie ſich, um dies hinführo zu vermeiden, mit einer cocarde 
am Hut von rothem ſeidenen Band.) Endlich ſah und hörte man keinen Studenten 
mehr. Die Häufer waren alle verſchloſſen, und die Laden zugemacht, fo daß in den 
Häufern alles ausgeſtorben zu fein ſchien. Mich geleitete ein guter Engel unverſehrt 
durch die Mitte der Raſenden ins Haus des Commercienraths Backhaus auf dem 
Markte, wo ich den Tag und die Nacht über gleich meinen Herrn Commilitonen 
Hausarreſt hatte. Mir zitterten alle Glieder, wenn ich das Wort erſchallen hörte: 
Burſche da, und nun die ungeheure Schaar den armen Flüchtling verfolgen ſah. 
Alte Kerls von 60, 70 Jahren ſchlugen ſich mit zu dem unſinnigen Haufen. Bei all 
dieſem unerhörten Spectakel ſtanden die Soldaten mit ihrem chef wie angenagelt 
auf dem Markt. Endlich um halb 3 Uhr brachte es der Magiſtrat durch die zu ſich 
geforderten Meiſter und Altgeſellen dahin, daß der Feind einen Waffenſtillſtand 
einging. Nun wurde es ruhiger. In dem Tumult waren einige Rädelsführer von den 
Schaarwächtern gefangen genommen und auf die Schaarwache gebracht. Sobald 
das die übrigen erfuhren, ſtürmten fie auf die Schaarwache los, warfen die Gol- 
daten, die die Wache davor hatten, von der Seite und befreiten ihre Spießgeſellen 
und zugleich auch die vier Tiſchlergeſellen, die den Tag zuvor feſtgeſetzt waren. Da 
es Abend wurde, ſo kamen die Studenten wieder nach und nach zum Vorſchein. 
Abends um 8 Uhr rückten einige compagnien Reuter in die Stadt, die bis jetzt hier 
ſind. Dieſe patroullirten mit der Infanterie in geſchloſſenen Gliedern die ganze 
Nacht hindurch auf allen Straßen. Meine Augen fanden die Nacht keinen Schlaf. 
Ich lag faſt die ganze Nacht hindurch im Fenſter in Backhaus Haufe. 


3. Der Auszug der Studenten 


Früh morgens wurde ein courier nach Hannover und an den König mit der 
Mähr abgeſchickt. (Jetzt erwartet man ſtündlich den Miniſter von Hannover mit der 
Unterſuchungskommiſſion.) Gegen Mittag zogen an 100 Studenten aus der Stadt 
auf das eine gute Stunde von hier auf dem Hainberge gelegene Kerſtlingeröder 
Feld, in dem feſten Vorſatz, nicht eher wieder in die Stadt zurückzukehren, bis ſie 
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völlige Satisfaction erhalten hätten, und wo dieſe nicht erfolgte, auf andere Uni- 
perfitdten zu ziehen. — Dieſen zogen immer mehr nad, fo daß ſchon den folgenden 
Tag als den Mittwochen über 500 Studenten ſich oben verſammelt hatten. 


4. Das Studentenlager auf dem Hainberge 


Nun waren fie in compagnien vertheilt, bei jeder compagnie ein Anführer und 
ein Adjutant und darüber ein generaliſſimus und ein Generaladjutant. Einige 
Grafen waren die Deputirten, die an den academiſchen Senat in Göttingen ftets 
abgeſchickt wurden, um in Unterhandlung zu treten. Beſonders nahm fih unter 
dieſen Oeputirten ein ungariſcher Baron in feiner Hufarenuniform, die von Golde 
ſtarrte, vortrefflich aus. Von beiden Seiten wurde alles ſchriftlich tractirt. Auch der 
Magiſtrat und der Gerichtsſchulze von Göttingen trat in Unterhandlung mit den 
ausgewanderten Studenten. Ehe ich die Punkte erwähne, die dem academiſchen 
Senat zur Genehmigung vorgelegt wurden, will ich erſt eine kurze een von 
der Einrichtung des militäriſchen Studentenſtaates geben. 

Das Kerſtlingeröderfeld ijt rund herum mit Holz eingeſchloſſen. Nach Göttingen 
zu gehen nur 2 Wege. Dieſe waren überall mit Schildwachen beſetzt. Eine gute halbe 
Stunde vor Göttingen oben auf dem Verge vor dem Holze ſtieß man auf die erſte 
Schildwache, jenſeits des Holzes auf die zweite, und dann noch auf zwei, ehe man 
ins Hauptlager kam, jede zu 6—12 Mann ſtark und neben fih einen Tambour. 
Auf dem Nebenwege ſtanden auch einige Wachen, alle mit gezücktem Säbel. Dieſe 
Studentenwachen wechſelten Tag und Nacht alle 1½ Stunden ab und ließen 
Niemanden durch, wer nicht Student war. Kam eine Parthie Studenten an, ſo 
wurden ſie durch einige von der erſten Wache zur zweiten geführt. Hier bekam man 
ein Zeichen am Hut und die parole. Dann wurde man durch andere weiter geführt 
bis zur folgenden Wache und ſo fort bis ins Lager. Hier mußte man ſich enrottiren 
laſſen und gewiſſe Puncte verſprechen. Mußte jemand, der kein Burſche war, noth- 
wendig burd, fo mußte er einen Zettel von dem generaliffimus haben. Wollte 
jemand herein nach Göttingen, fo mußte man gleichfalls einen Zettel von feinem 
Anführer haben, der ihn nur unter dem Verſprechen gab, die Nacht nicht in Göt- 
tingen zu bleiben und ſogleich wieder zu erſcheinen. Auf der dritten Wache ſtanden 
Werber von den compagnien, die die Ankommenden anwarben. Im Lager waren 
eine große Menge Marquetender mit Vier, Obſt, Kuchen, Fleiſch, Butterbrod, 
welchen alle die Taxe geſetzt wurde, wofür ſie jedes verkaufen ſollten. Des Nachts 
waren die compagnien auf den Oörfern umher verlegt. Die zahlreichen Ungarn 
ſchliefen unter freiem Himmel im Holze beim Feuer, das ihre Wache unterhalten 
mußte. Ihr Kopfkiſſen war ein Stein. In den Dörfern mußten ſie häufig in Scheuern 
ſchlafen, wovor die ganze Nacht zwei Mann Wache geſtellt wurden. Des Abends 
marſchierten fie dahin ab, und des Morgens um 8 Uhr mußten fie wieder im Stand- 
quartier erſcheinen, wo der chef mit der Leibcompagnie lag. — Am Donnerstag 
früh war ſchon die Anzahl der Studenten daſelbſt über 700 ſtark. Das Schwirren 
durcheinander war luſtig anzuſchauen. An Muſik und andern Vergnügungen fehlte 
es dabei nicht, und eine ſolche vortreffliche Ordnung wurde gehalten, daß alles nur 
einen Sinn zu haben ſchien. — 
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S. Die Verhandlungen mit dem academiſchen Senat 


Die Puncte, welche dem academiſchen Senat vorgelegt wurden, waren haupt- 
ſächlich dieſe: 1) Daß die gefangen genommenen Studenten wieder auf freien Fuß 
geſtellt werden ſollten. Das geſchah auch ſogleich. 2) Dak die Knoten auf die ſtrengſte 
Art beſtraft, und die Studenten hinführo vor dergleichen Anfällen ficher geſtellt wür 
den, und daß die Anführer der Knoten auf die Veſtung nach Hameln gebracht 
werden follten. — Auch das wurde ſogleich bewilligt. — 3) Daf die hieſige Garniſon 
und der Commandant, weil ſie mehr gegen als für die Studenten geweſen waren, 
verlegt und dafür ein anderes Regiment nach Göttingen gelegt werden ſollte. — 
Auch das wurde ziemlich eingeſtanden, und noch mehr Puncte. Der Commandant 
und chef des hieſigen bataillons ſchickte Abgeſandte heraus und ließ melden, daß er 
alle Officiere und Soldaten, die fih ungebührlich bezeugt oder ihre Pflicht nicht ge 
than hätten, auf das ſtrengſte beſtrafen laffen würde. Die Univerſität ließ zu wieder 
hohlten Mahlen bitten um den Rückzug nach Göttingen, und der Prorector ver 
ſprach, mit den Profeſſoren unter Muſik ihnen entgegen zu kommen. Viele Gilden, 
und beſonders die anſehnliche Schneiderzunft ſupplicierte, den Studenten mit ihren 
Bürgerfahnen entgegen zu kommen, bekamen es aber nicht los. — Der Gerichts 
ſchulze und der Magiſtrat ſchickten Schreiben an die Deputirten der Studenten þer- 
aus, worin er zu Kreutze kroch und meldete, wie viel von den Bürgern und Knoten 
fon gefangen geſetzt, und wie viel auf der Flucht durch die Reuter eingeholt wären, 
bat jeden, der einen Rebellen noch wüßte, ihn anzuzeigen, und ließ in der Stadt an 
alle Gaſſen anſchlagen, daß, wenn die Studenten einziehen würden, ſich niemand, 
und am allerwenigſten ein Handwerksburſche bei Leibes oder Lebensftrafe auf den 
Straßen ſollte ſehen laffen. — Ich will noch einiges nachholen, was ich bisher ver- 
geſſen habe. Bei der Rebellion der Knoten wurde von ihnen ein Student gefangen, 
der fih für einen Schneider ausgab, um ohne Prügel zu entwiſchen. Die Knoten, 
um zu erforſchen, ob er wahr geſagt habe, ſagen: weiß mal deinen Daumen bet, 
und da fie darauf bei der Beſichtigung desſelben keine Spur einer Nähnadel finden, 
ſo droſchen ſie den armen Kerl tüchtig ab. — 


6. Der Triumphzug nach Göttingen 


Den Donnerstag Nachmittag wurde auf eingekommene Antwort von dem ace 
demiſchen Senat wieder große Deliberation zu Kerſtlingeröderfeld angeſtellt, 
wo faſt alles dahin ſtimmte, daß wir vors Erſte hinlängliche Satisfaction hätten 
und alfo für jetzt den feierlichen Einzug halten könnten. Es wurde eine Geſandtſchaft 
nach Göttingen abgeſchickt, die es bekannt machte, und ſich die Studentenfahne, die 
in der Univerſität hängt, ausbat. Indeſſen kam der Stallmeiſter Ayrer mit dem 
ganzen Gefolge ſeiner Bereuter herauf. Er hatte ſich ſchon den Tag zuvor durch den 
Oberbereuter Schwepper anmelden und ſich freien Paß ausbitten laſſen. Da er 
herauf tam, fo wurde ein Kreis um ihn geſchloſſen, wo er dann eine rührende Rede 
hielt, der mans aber anſah, daß ſie auswendig gelernt war. Er bat im Nahmen der 
Profeſſoren, der Bürgerſchaft und der ganzen Stadt mit Thränen, man möchte 
zurückziehen nach Göttingen und verſprach alles mögliche anzuwenden, um die 
größeſte Genugthuung zu verſchaffen. Er ſtellte vor, wie nachtheilig das jetzige 
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Leben ihrer Geſundheit fei und ſchloß damit: Gönnen Sie mir das Glück, Sie jetzt 
in die Stadt führen zu dürfen, und alles ſchrie: Wir kommen, und ein 3 maliges vivat 
erſcholl ihm nach. Darauf ſtellte er den Oberamtmann Cleve von Weende und den 
Kaufmann Berkenbuſch vor. Letzterer war Deputirter von der Kaufmannſchaft in 
Göttingen. Rührend war es wirklich anzuſehen, da er gern viel ſagen wollte und 
nicht hervorbringen konnte vor Angſt und Wehmuth, die ſeine Thräne im Auge 
zeigte. Man führte darauf den Stallmeiſter mit ſeinem Gefolge im Triumph zum 
generaliſſimus, wo er noch einmal im Kreis eine Anrede hielt und ein mächtiges 
vivat bekam. Nun ſtellte jeder Hauptmann ſeine compagnie in Reih und Glieder. 
Es waren 12 compagnien, 10 zu Fuß und 2 zu Pferde, jede zu 45—80 Mann ſtark. 
die Nummer der compagnie und die parole Ehre, Sicherheit, Freiheit hatte jeder 
am Hut mit Kreide geſchrieben, und auf dem Hut hatte jeder einen großen Eichen- 
zweig. — Um 5 Uhr abends ging der Mari an in folgender Ordnung: Voran der 
Stallmeiſter mit dem Oberamtmann Cleve und dem Kaufmann Berkebuſch nebſt 
mehreren Gereutern, alle zu Pferde. Ohngefähr 100 Schritt hinter ihnen her der 
Generalanführer und ohngefähr 12 zu Pferde, in deren Mitte die Fahne getragen 
wurde. Dann folgten die compagnien nach der Ordnung, in jedem Gliede 4—6. 
die beiden Reutercompagnien beſchloſſen den Zug. Vor jeder compagnie ritt der 
Anführer her, und ein Adjutant beſchloß jede compagnie. An beiden Seiten der- 
ſelben gingen 2 Adjutanten, um Platz zu machen, alle mit entblößtem Säbel. Der 
Generaladjutant gallopirte immer auf beiden Seiten auf und nieder. Außerdem 
ritten noch mehrere von beiden Seiten, um Sicherheit und Ordnung zu erhalten. 
der ganze Zug beſtand aus 750 Köpfen und dauerte faſt eine halbe Stunde. Vor 
dem Thor kamen die Stadtmuſikanten und die Reutermuſik vom Regiment Schmidt- 
chen entgegen mit Pauken und Trompeten. Ein Zug Muſicanten mit Pauken wurde 
vor die compagnie geſtellt, und der 2te gleichfalls mit Pauken in die Mitte. Vor dem 
Thor ſtiegen die Anführer der compagnien vom Pferde und führten zu Fuß an. 
Die übrigen blieben zu Pferde fiken. Bor dem Albanerthor an der Wache trat eine 
compagnie Soldaten ins Gewehr. Nun ging der Zug in die Stadt. So vollgeſtopft 
von Menſchen wie der Wall und alle Häuſer, wo der Zug durchpaffirte, waren, das 
geht über alle Beſchreibung. Die alten Weiber weinten vor Freuden. Als der Zug 
vor der Hauptwache durchkam, ſtand die ganze Garniſon im Gewehr, und auf der 
andern Seite die eingerückten Dragoner. An der Spitze der Commandant. Von 
beiden Seiten erſcholl die Feldmuſik, als ſie den Zug ankommen ſahen. Das gab 
mit den Trompeten und Pauken, die im Zuge waren, ein ſonderbares Gemiſche. 
Nun ging der Zug über den Markt nach dem Prorector Loß, dem ein vivat gebracht 
wurde, und der darauf eine kurze aber rührende Anrede vor der Thüre hielt. Dann 
ging es fort zu den engliſchen Prinzen, darauf zu dem geheimen Juſtizrath Böhmer, 
dann zum Hofrath Möckert und endlich zu dem Hofrath Schlözer. Die letzteren 3 
bekamen deshalb ein vivat, weil ſie bei der ganzen Geſchichte ſehr für die Studenten 
geweſen waren. Endlich wurde der Zug auf dem Markte, in einem großen Kreiſe be- 
ſchloſſen, wo ſie den Stallmeiſter Ayrer, den Generalanführer und die academiſche 
Freiheit hoch leben ließen. Und nun ging alles ſtill auseinander. Die Ordnung und 
Ruhe im Zuge war unerwartet. 
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7. Illumination und Freudenfeſt 


Den Abend und faſt die ganze Nacht durch war in der Stadt Illumination. In der 
Nacht commerſirte eine compagnie nach der andern unter Pauken und Trompeten. 
Den Freitag Abend war wieder Illumination, wo fih beſonders ein Bäcker aus- 
zeichnete, der in der Mitte des Hauſes die Deviſe hatte: Wer die Purſchen will be- 
trüben, den will ich in den Backofen ſchieben. Heute, Sonnabend, wird wieder 
Illumination fein. Geſtern gegen Abend rückten 4 compagnien Infanterie von Nort- 
heim ein, weil jetzt überall Wachen geſtellt werden und das Geſpräch geht, daß, 
ſobald ein Handwerksgeſelle beſtraft wird, Bürger, Geſellen, Jungen tumultuiren 
und das Rathhaus ſtürmen wollen, wozu fie in allen umliegenden Ortern bis 
Hannover alle Handwerksleute zur Hülfe ſollen aufgefordert haben. Eine Menge 
Tiſchlergeſellen wurden durch die Soldaten in Arreſt gebracht, weil ſie aus der Stadt 
batten flüchten und das Handwerk hatten ſchimpfen wollen. Das bedeutet ſoviel, 
daß nie wieder ein Geſelle darin arbeiten foll. In der Nacht von Freitag auf Sonn- 
abend rückten noch 4 compagnien Soldaten von Münden ein. Nun kommen noch 
Infanteriſten von Einbeck und auch noch Dragoner. Die Straßen wimmeln von 
Soldaten. — Geſtern war wieder Illumination, wo ſich einige erleuchtete Verſe 
wegen ihrer Dummheit auszeichneten: Ich, ein alter Philiſter, zünd an meine 
Lichter, den Burſchen zu Ehren, wer will mir das wehren. Ein Schuſter hatte folgen- 
den Vers: Wer die Burſchen will zwicken, den will ich mit meiner Nadel pricken. 
Und ein Fleiſcher ein Ahnliches: Wer die Burſchen will antaſten, den will ich wie 
einen Ochſen ſchlachten. An einem andern Hauſe war folgender Reim: Die Burſchen 
an der Leine ehrt die ganze Welt, wer ſie nicht liebt und ehrt, iſt keinen Heller werth. 
Ein armer Taglöhner hatte in ſeine elenden 2 Fenſter, die keine Glasſcheiben hatten, 
4 Lichter geſetzt. Das gefiel den Burſchen ſo, daß ſie ihm Spiegelſcheiben machen 
laffen und ein anſehnliches Präſent geben wollen. Der Bäcker, der den närriſchen 
Vers an ſeine Fenſter gehängt hatte, kann jetzt nicht Kuchen genug backen. — 
Morgen wird der Miniſter von Hannover mit 2 Commiſſionen, die die Sache unter- 
ſuchen follen, ankommen. Studentencavallerie wird fie feierlich einhohlen. — 

Die ganze Geſchichte hat den hieſigen Burſchenton ganz herumgeſtimmt. Sonſt 
tat einer gegen den andern ſteif und unbekannt. Jetzt hängt alles aneinander, und 
faſt jeder kennt den andern. Die Anführer der Burſchencompagnien haben ein 
Gericht unter ſich errichtet, wovor ſie die Bürger, die ſich etwas haben zu Schulden 
kommen laffen, citiren laffen; und die Bürger erſcheinen pünctlich und demũthig. 
So mußte geſtern der Kaufmann Bornemann, der bei dem Knotentumult einen 
flüchtigen Burſchen nicht hatte einnehmen wollen, feine Unſchuld daran durch 
Zeugen beweiſen, da ſonſt kein Burſche wieder bei ihm Waaren genommen hätte. — 
Den 2. Auguft. Die Illumination, die am vorigen Abend und diefe ganze Nacht 
hindurch durch die ganze Stadt war, übertrifft alle Beſchreibung. Alle erleuchteten 
Fenſter waren mit Blumenkränzen, Sträußen, Zweigen, Blumentöpfen von allen 
möglichen couleuren behangen und beſetzt. Berfe waren wieder in Menge da, und 
die meiſten ſehr nett abgefaßt. Außerdem waren Pyramiden, Urnen uſw. an den 
erleuchteten Fenſtern angebracht. Kein Haus aber war prächtiger illuminirt als das 
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des Bibliothekars Sander. Das Sinnbild daran war vortrefflich und paſſend. In 
der unterſten Etage nahm ein Fenſter die Sieges oder Friedensgöttin ein, mit 
einem Ohlzweig in der Hand. In dem anderen Fenſter die Göttin der Gerechtigkeit, 
mit der Wagſchale, beide roth illuminirt. Oben drüber in der ten Etage waren in 
2 Fenſtern lateiniſche Verſe angebracht, und in dem mittelſten Fenſter brannte des 
Königs Namen mit allen möglichen Farben, und zwar, daß er wie ein Feuerrad 
immer rund um lief und doch immer einerlei Figur dabei behielt. In den übrigen 
Fenſtern brannten alle möglichen Farben, roth, gelb, grün, blau, weiß, hochroth, 
hochgelb. — Die Menge Fußgänger und Kutſchen, die auf den Straßen auf und 
nieder gingen, war unbeſchreiblich. 


8. Ausgleichende Gerechtigkeit 


In den „3 Prinzen“, einem Wirthshauſe mitten auf der Hauptſtraße, commerſirte 
in jeder Etage eine compagnie Burſchen, deren Geſchrei, Pauken und Trompeten 
die ganze Stadt erfüllte. Auch dieſe hatten die Fenſter mit Verſen verziert, worunter 
mir vorzüglich dieſer gefallen hat: Hoch leben alle Bürger, hoch, die Freundſchaft 
für uns nähren, wir wollen jubelnd auf ihr Wohl die vollen Becher leeren! Ein 
altes Mütterchen ſtand davor und ſagte ihrer Nachbarin: Dat is doch gut, dat nu 
of de Berger mahl geehrt wert, de Burſchen find enaug eehrt. Wahr iſt es, die Ehre, 
die den Burſchen bei dieſer Gelegenheit widerfahren iſt, iſt ſelbſt dem König bei 
ſeinem Hierſein nicht widerfahren. Aber die Bürger ſahen wohl ein, was ſie den 
Burſchen zu verdanken haben, und wie viele von ihnen zum Thor hinausgehn 
müßten, wenn keine Univerſität hier wäre; denn die Burſchen allein, ohne der 
Profeſſoren und aller übrigen, die zur Univerſität gehören, zu gedenken, bringen 
jahraus jahrein ohngefähr 400000 Kthl. jährlich in die Stadt. 


Ich liebe das Leben 
Von Georg Ehrhart 


Ich liebe das Leben, ich liebe die Nacht, 
Ich liebe den Tod und den Tag, 

Ich liebe die Armut, ich liebe die Pracht 
Und das ſinnende Traumen im Hag. 


Ich liebe, was ſchafft und ſich regt und ſich bãumt, 
Ich liebe den Schmerz und die Luft, 

Ich liebe den Zorn, der in Brandungen ſchäumt 
Und die Sehnſucht in glühender Bruft. 


Ich liebe den Schwärmer verzüdten Geſichts 
Und die Falte auf bronzener Stirn, 

Ich liebe den Wahnſinn im fiebernden Hirn, 
Nur haſſ' ich verzehrend — das Nichts. 
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Der Nahuäl 
Von Max Vollmberg 


itten in der Nacht weckten mich Flintenſchüſſe, Geſchrei und unregelmäßige; 

Glockenläuten der kleinen mexikaniſchen Kirche. Ich fuhr aus dem Bett 
und ging ſchlaftrunken ans Fenſter. Mein Schlafzimmer lag im zweiten Stock des 
Gebäudes des deutſchen Ruderklubs von Kochimilco (Mexiko), und ich hatte von 
hier aus einen guten Überblick auf die mondbeſchienenen Kanäle und die von 
ſchlanken Bäumen überragten Blumeninſeln. Nichts Auffallendes war dort zu ſehen, 
jedoch bemerkte ich auf der andern Seite, im Dorfe, außergewöhnliche Unruhe. 
Kerzen wurden angezündet, Männer liefen durcheinander und die Frauen beteten 
und ſangen Litaneien. Allmählich gewöhnte ich mich an den Lärm und ſchlief wieder 
ein; aber am nächſten Morgen erbat ich Erklärung von den Töchtern des meri- 
kaniſchen Fiſchers, die für mich kochten. Es dauerte lange, bis ſie ihre Scheu und das 
Mißtrauen vor dem „Gringo“ überwanden, dann aber erzählte die Alteſte mit ernft- 
haften und angſtvollen Augen: „Der Nahuäl war geſtern nacht im Dorfe.“ Zuerſt 
wäre es nur ein „Bulto“, ein unförmiges Bündel, unter einem Baume geweſen; 
aber ein Mann, der näher trat, hätte geſehen, daß das Bündel ſich in eine Frau 
verwandelte. Als er nach ihr greifen wollte, ſprang ſie als Kaninchen davon. Man 
machte Jagd auf das Kaninchen und ſchoß darauf, doch es verwandelte ſich in eine 
Schlange; wieder wurde darauf geſchoſſen und die Schlange verwandelte ſich in 
einen Froſch. Schließlich wurde das Geſpenſt ein Coyote und kletterte auf das hohe 
ſtrohgedeckte Giebeldach des Gebäudes, in welchem ich ſchlief, und wohin man ihm 
nicht mehr zu folgen wagte. Ich blieb durchaus ernſthaft beim Zuhören diefer Ge 
ſchichte und äußerte nur vorſichtig mein Erſtaunen, daß ein Coyote, ein Prairie 
Wolf, das Dach eines zweiſtöckigen Hauſes erklimmen könnte. Ob es nicht vielleicht 
eine Katze geweſen wäre? Aber die Antwort aus leidenſchaftlichem Munde lautete: 
„Es war ſicher keine Katze; es war natürlich auch kein wirklicher Coyote, ſondern der 
Nahusl (oder Nagual), der Geiſt einer uralten aztekiſchen Gottheit, die von Zeit 
zu Zeit den Menſchen erſcheint, um ſie zu erſchrecken und zu beſtrafen.“ Sie bat mich 
dringend, nie wieder in dem großen Hauſe zu ſchlafen, denn das Verſchwinden des 
Nahual auf feinem Dache bedeute ſicheres Unheil für das Haus und feine Bewohner. 
Ich war ganz verblüfft von der Überzeugung, mit der fie redete; aber die Ein- 
bildungskraft des Indianers gleicht der eines genialen Kindes; er täuſcht ſich ſelbſt, 
und es wäre völlig nutzlos, ihn von feinen Ideen abbringen zu wollen. 

Schon früher, in Guatemala, hatte ich des öfteren vom Nahuäl gehört, der auch 
hier wie in Mexiko, zuerſt in Form eines unheimlichen Bündels (bulto), erſcheint, 
das dann andere Formen annimmt. Daß ich aber jemals ſelbſt mit einem Nahuäl 
zuſammentreffen würde, hätte ich nie für möglich gehalten. Folgendes mert- 
wiirdige perſönliche Erlebnis iſt aber jedem zentralamerikaniſchen Indianer ge 
nügender Beweis dafür: | 

Ich malte bei Morgengrauen und Sonnenaufgang am Rande des Urwaldes 
von Quirigus (Guatemala), auf einer Lichtung, auf der fih die herrlichen, uralten 
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Mayamonoliythen befinden, etwa vier bis acht Meter hohe Steinpfeiler, die mit ein- 
gemeißelten Hieroglyphen und phantaſtiſchen Götter- und Kriegergeſtalten in 
Bas-Reliefs geſchmückt find. Ringsherum im Urwalde zerſtreut liegen die Tempel- 
reſte und Pyramiden, auf denen früher barbariſche Menſchenopfer dargebracht 
wurden. Ich ſaß auf niedrigem Malſchemel im hohen, dampfenden, naſſen Graſe, 
von Millionen von Moskitos gemartert. Plötzlich hatte ich das Gefühl, ich wäre 
nicht mehr allein in dieſer Wildnis. Eine unerklärliche Angſt ſchnürte mir das Herz 
zuſammen. Wie von einer geheimnisvollen Macht gezwungen, wendete ich den Kopf 
und ſah in die leuchtenden Augen eines großen ausgewachſenen Jaguars, der 
ſprungbereit drei Meter hinter mir kauerte. Ich ſtieß unwillkürlich einen Ruf aus, 
den er durch Anlegen der Ohren, Augenblinzeln und Fauchen quittierte, wobei ſich 
ihm die Haare fträubten. Darauf riß ich meinen weißen Malſchirm aus dem Boden, 
deſſen eiſenbeſchlagene Spitze ich als Waffe gebrauchen wollte. Doch der Jaguar er- 
ſchrak derart vor dem durch die Luft geſchwenkten Schirm, daß er kehrt machte und 
in gewaltigen Sätzen die Lichtung durcheilte und im Urwald verſchwand. Nach 
einiger Zeit kamen hondurenſiſche Landarbeiter (halbwilde Meſtizen) vorüber. Ich 
rief fie herbei, zeigte ihnen die Spuren und bat fie, mir mein Malgerät tragen zu 
helfen. Sie unterhielten ſich leiſe und erregt, ſahen mich ſcheu und mißtrauiſch an 
und — liefen davon. 
Spater wurde mir erzählt, daß diefe Leute glaubten, die Geiſter der alten 
Götter bewachten, in Jaguare verwandelt, die heiligen Tempelplätze. Der Jaguar, 
in dieſem Falle alfo ein Nahuäl, hatte mich beſucht und hatte mich, der ich allein 
und ihm völlig wehrlos als leichte Beute ausgeliefert war, geſchont, — welche andere 
Erklärung gab es alfo als die, daß ich ein Freund des Nahuäl und der ſchrecklichen 
Seiſter wäre! 
Es gibt aber unfehlbare Mittel, um fih gegen böſe Geiſter zu ſchützen und das 
ſind Talismane, die jeder Indianer ſchon als kleinſtes Kind bei ſich trägt. Irgendein 
Gegenſtand kann als Talisman dienen, und manchmal erfüllt ſchon ein alter auf der 
Straße gefundener Hoſenknopf vollkommen dieſen Zweck. Er wird ſauber in ein 
Laäppchen gewickelt und in einem ſchmutzigen kleinen Beutel ſtändig am Körper 
getragen. Selbſt Maultiere und Pferde (ist man auf diefe Weiſe. Dieſe wert- 
vollen Haustiere haben aber noch als beſonderen Schutz gegen die läſtigen Vampire, 
die ein Pferd durch Blutſaugen am Halſe manchmal unbrauchbar machen können, 
einen alten männlichen „Zumpipe“ (Truthahn), im Stalle. Doch ich müßte ein 
Buch ſchreiben, wollte ich jeden mir bekannten Aberglauben der Indianer einiger- 
maßen erſchöpfend ſchildern. Schon allein das Thema „Brujo“ (indianiſcher Zau- 
berer und Medizinmann) iſt ein langes Kapitel für ſich. 

Mit einer geſtörten Nachtruhe fing ich an und mit einer andern ſchlafloſen Nacht 
will ich ſchließen. 

Nach anſtrengendem zehnſtündigen Ritte im Hochlande Guatemalas ruhte ich 
auf dem harten indianiſchen Bretterbette, das durch daraufgeſtreute Tannennadeln 
nicht weicher wurde. Trotz der eiſigen Kälte und trotz des Heulens der Copoten ſchlief 
ich ein. Aber mitten in der Nacht weckte mich Höllenlärm aus ſüßem Schlummer. 
Die geſamte Dorfbevölkerung tobte durch die Straßen; die Leute ſchrien, ſchlugen 
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gegen alte Blechbüchſen und Töpfe, ſchoſſen, heulten, kurz machten allen mu 
irgendwie erdenklichen Lärm. Vor der alten ſpaniſchen Kirche waren eine Art von 
Holzglocken aufgeftellt, vier nach außen offene Holzkaſten, in Kreuzform vereinigt, 
mit Holzklöppeln, die um die Kreuzachſe gedreht wurden und dabei ein lautes 
mißtönendes Klappern verurfachten. Kinder liefen mit großen Knarren, ähnlich den 
alten Berliner Weihnachtsknarren, auf und ab. Es war zum Taubwerden. Schlaf 
war unmöglich, fo ging ich verzweifelt auf die Straße, wo mir alles klar wurde. Dit 
hatten ja Mondfinſternis! Und der Radau mußte unbedingt ausgeführt werden, da 
ſonſt der Mond durch ein fürchterliches Ungeheuer völlig verſchluckt würde! Tat- 
ſächlich erſchrak das Ungeheuer, es war kein Wunder, und gab den Mond wieder 
frei — und ſo hatte der indianiſche Aberglaube wieder einmal recht, wie immer. 


Glockenton 
Von Heinrich Leis 


Wenn zitternd über die lärmvolle Stadt 
Hinſchwingt verſchwebender Glockenklang, 
Iſt's wohl, als ſtockte der ruhloſe Gang 
Von haſtendem Sein einen Herzſchlag lang, 
Und fanfter fluten die Ströme der Stadt. 


Wenn durch das atmende Dunkel der Nacht 
Aufſchwingt tieftönender Glockenhall, 

Dann iſt's wie ein ahnend Verſinken im All 
Und glitzernd am Himmel ein Sternenfall, 
Ein Schlummerlied, kinderſelig und ſacht. 


Im Klang der Glocken iſt aufgewacht, 

Was längitverwehte Erinnerung war 

Von glidumfrangtem und diifterem Jahr. 

Das ſchwingt mit traumvoller Bilderſchar 
Verhallend, verſchwebend, durch Licht und Nacht. 


Der Glodenton iibertlingt den Schmerz 
Des dunklen Seins und der toten Zeit. 
Und iſt ihm die Seele mit Freuden bereit, 
Ourchtönt ein ſegnendes Glodengelant 
Aus ewigen Tiefen erwachend das Herz. 
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Die Poeſie des Meeres 
Von Dr. Otto Weddigen 


unkelblau, wie der Saphir, iſt unter den Tropen häufig die unendliche Fläche 
des Meeres; licht und blau ſind die ewigen Räume des Athers, von der 
blendenden Sonne durchglänzt. 

Ein raſcher Oſtwind kühlt die Luft und füllt die Segel. Brauſend und ziſchend 
bricht der Rand der aufgeregten Wellen zu ſchneeweißem Schaum. Über des Maft- 
baumes höchſter Spitze ſchwebt der Fregattvogel und ſtaunt das ſegelnde Fahrzeug 
wie ein fremdes Ungeheuer aus ſeiner ſicheren Höhe an. 

Nun reihen ſich über dem unermeßlichen Meere kleine Punkte wie Wölkchen in 
gleicher Höhe. Jedes Wölkchen ſcheint, durch das Fernglas betrachtet, oben in kleine 
Strahlen geteilt. Jetzt erblickt man am Rande des Meeres, wo es ſich zum helleren 
Himmel ſcheidet, einen dunklen Strich, es iſt Land. 

Ein flaches Koralleneiland iſt es, und die darüber ſchwebenden Wölkchen ſind die 
Gipfel der Kokospalmen. Noch ſieht man ihre zarten, ſchlanken Linien nicht; vom 
Lichte des Tages umfloſſen, verlieren fie fih darin, wie des Mondes ſchwach er- 
erleuchtete Hälfte unſeren Augen verſchwindet. 

Das iſt ein Bild aus dem Tropenmeere, und es ijt ein Bild reiner und entzüdender 
Poeſie. 

Wundervoll und ganz eigen iſt eine wochenlange Fahrt über das größte aller 
Weltmeere, neben deſſen unermeßlichen Weiten der Atlantiſche Ozean faſt wie ein 
Binnenmeer erſcheint. Wenn z. B. Amerikas Küften am „Goldenen Tor“ hinter dem 
Seefahrer verdämmert ſind und nur Himmel und Meer im geſchloſſenen Rund ihn 
umgeben, dann ift man losgelöft vom großen, gemeinſamen Leben der Kultur- 
menſchheit. Glatt wie eine blanke Metallfläche mit leichter Kräuſelung dehnt ſich 
die Meeresfläche ringsumher aus, in wunderbarem, in Worten gar nicht wieder- 
zugebendem Schimmer. Als ſeien Ströme von Diamanten über die Meeresfläche 

ausgegoſſen, ſo funkeln tagsüber die kleinen Glanzlichter über dem Waſſer. Und 
die Nächte, die zaubervollen Nächte! — Wenn das Tageslicht nach kurzer Dämme 
rung! verglommen ift, dann glüht ein Sternenhimmel von unſagbarer Hoheit über 
dem Reifenden. Wie ſchön ift es da, in der weichen Nachtluft am Vorderſteven zu 
ſtehen und den ſchlanken Bug das dunkle Waſſer mit ſchwachphosphoriſchem Schein 
auf beiden Seiten von ſich werfen zu ſehen! 

Jedoch einer jeden Zone, einem jeden Meere hat die Natur eigentümliche 
Schönheiten verliehen. Sogar das Polarmeer, wo die Kälte die Vegetation in 
Bande ſchlägt und das Leben nur mit Mühe gegen ein eiſiges Klima ankämpft, 
ift von ihrer freigebigen Hand aufs herrlichſte geſchmückt, und was ihm an Anmut 
fehlt, erſetzt hier eine wundervolle Majeſtät. Hier ſchwimmen die Eisberge gleich 
kriſtallenen Felſen, hier ſenken ſich die großartigſten Gletſcher ins Meer, hier vor 
allem flammt die magiſche Erſcheinung des Nordlichtes. 

Aber wir haben nicht nötig, erft in die Tropen, nach dem Nord- und Südpol 


zu fahren, um die Poeſie des Meeres zu genießen. Das kleine, friedliche 1 
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mit den ausgeſpannten Netzen — ja der Fiſchfang ſelbſt — hat nicht die Poeſie auch 
um ſie ihren goldenen Schleier gewoben? Gebe man dem armen Fiſcher ein gutes 
Geld, das ihn ernährt, wenn er halb ſoviel arbeitet wie in ſeinem leichten Boote, er 
wird es verſchmähen — verſchmähen, wie der Jäger das bequeme Haus verſchmäht. 
Die Sehnſucht des einen hängt an den Meereswogen, die des anderen an dem 
rauſchenden Waldesdunkel, und darin, in dieſem Sehnen und dieſem zähen Feſt⸗ 
halten liegt ein Zug von Poeſie. Ein ſonderbares poetiſches Schauſpiel ift an den 
Küſten der Nordſee die täglich zweimal eintretende Ebbe und Flut. Da ſtürzen ſich, 
wenn die Ebbe eintritt, in eiliger Haft Ströme und Fliiffe ins Meer hinaus. Überall 
wachſen trockene Länder aus dem Meer heraus. Jede Inſel, an der man vorüber- 
fährt, umgibt ſich mit breitem Gürtel Vorland, das ſich ſofort mit Menſchen be- 
völkert, die den Krabben und anderen im Schlamme gebliebenen Seetieren nady- 
ſtellen. 

Plötzlich entſteht ein Stillſtand in der Strömung. Es ſcheint, als wären alle 
während der Ebbe ſo raſch eilenden Flüſſe in ruhige Seen verwandelt. Das Meer 
drängt erft leiſe rückwärts. Die ſüßen Gewäſſer, welche aus dem Inneren des Landes 
her ſich einen Ausgang erringen wollen, geraten mit ihm in Streit, wobei mächtige 
Wirbel entſtehen. Endlich ſiegt der Ozean. Die weiten kahlen Sandbänke ſchmiegen 
fih wieder unter die Dede des Ozeans. Die Vorlande der Fnjel verſchwinden 
wieder. Die Hafendämme der Städte, vorher rieſengroß, ſchrumpfen faſt zu nichts 
zuſammen. Alle Schiffe, welche die Ebbe auf den Sand ſetzte, und die, ſchief auf die 
Seite geneigt, traurig dalagen, richten ſich gemach wieder auf und ſchweben be- 
weglich und ſchwankend empor auf dem klaren Element. Die Ebbe hat längs des 
Geftades eine Menge von Auswürflingen zurückgelaſſen. An vermorſchten Planken 
der vor alters geſcheiterten Schiffe haften grüne Fadenalgen der verſchiedenſten 
Bildungen nebſt jenen graugelben moosähnlichen Hydropolypen, aus denen mert- 
wiirdigerweife Strahltiere, nämlich Quallen, entſtehen. Vögel beleben den Strand 
vor allem find es die Möwen, welche in unermüͤdlichem Fluge in die Wogen tauchen, 
um ihre Beute zu erhaſchen. Die Ebbe, welche den Strand weithin bloßlegt, hat vor 
der Flut den Vorzug größerer poetiſcher Schönheit. Sie enthüllt eine Menge Ge- 
heimniſſe der Tiefe. Da kommen die hübſchen Muſcheln und die wunderlichen 
Ungetüme des Meeres zutage; da ſieht man die verſandeten Wracks; da zeigen ſich 
Kräuter und Korallen, die in der dunklen Tiefe des Meeres wuchſen. 

Einer Naturerſcheinung im Meeresbereiche dürfen wir nicht vergeſſen. Es iſt 
dies das Meeresleuchten, welches beſonders vor und nach dem Gewitter und bei 
ſtiller lauer Luft ſich einſtellt und von Infuſorien bewirkt wird. Das Meeresleuchten 
findet ſich ſelbſt bei Grönland, iſt indeſſen beſonders prächtig unter den Tropen, doch 
auch überraſchend ſchön in der Nordſee. Das Schönſte auf dem Meere find wohl die 
Nächte im Sommer, ſtill und ruhig, und über uns ein wundervoller Sternenhimmel. 
Sitzt man an Bord und ſchaut um den Bug des Schiffes den weißen Schaum, ſo 
iſt man entzückt über die herrliche Klarheit des Waſſers. Es iſt unbeſchreiblich und 
immer wechſelnd, und je länger man hinſieht, um fo ſchöner wird es. — — Fa, 
das Meer hat eine Poeſie, es zieht uns alle mit geheimnisvollen magiſchen Ban- 
den immer wieder an ſeinen Buſen, um hier Erholung und Stärkung zu finden; 
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es hat feit den Tagen Homers die Dichter immer angeregt, in die vollen Saiten 
zu greifen. 

And wir alle ſtehen unter ſeinem zauberhaften Banne und fühlen das Herz 
klopfen bei ſeinen bald leiſe und wehmutsvoll quellenden, bald jubelnd rauſchenden 


Akkorden. 
Weg zur Fabrik 
Von Heinrich Lerſch 


Großſtadt, Straße und Haus, 
Schreckender Schrei der Maſchinen, 
Jeder Stein ift ein Feind! 

Und die Häuſer marſchieren 
Gegen mich, Wehrloſen, an. 


Steine, den Bergen entriſſen, 
Stürzen ans klopfende Herz mir, 
Ziegel, verbrannte Erde, 
Lechzen nach meinem Blut. 
Saugend mit dürren Mündern 
Wittern in mir ſie Feuchte, 

Blut fällt aus mir wie Regen, 
Stürzt wie der rinnende Bad. 


Brennend von gieren Dinfter 
Giingeln vampierend die Straßen, 
Schwer ſchlepp ich ſaugende Steine 
Mit in mein wühlendes Werk. 


Ausgedörrt ſchon am Morgen! 


So heb' ich die Augen zur Ferne: 
Da öffnet ſich mir die Weite 

Und ein Wald tut ſich auf. 
Strome und Flũſſe und Meere 

In rinnenden Fluten jubeln; 

Hin durch den Hall der Maſchinen 
Zimbelt der Wind !! 


Eine Armee von Freunden: 
Bäume, Wolken und Wieſen. 

Eine Armee von Freunden: 
Männer, Frau' n, Kameraden! 

Eine Armee von Streitern! 

Und ſchon ſchwing ich den Hammer, 
Donnerndes Echo grüßt! 


Und von den Hallen des Himmels, 
Und aus den Augen der Freunde 
Lächelt in Liebe die Welt! 
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Auf einfamer Düne 
Von Robert Boßhart 


ie Südſpitze der Heinen Inſel ift ganz einſam. Hohe Dünen fteigen rings vom 

Meere auf und bilden in der Mitte ein kleines Hochplateau, über dem die 
Möwen in Scharen hin und her fliegen. Den einſamen Wanderer, der fic in den 
abgelegenen Teil der Inſel verirrt, begleiten ſie mit wildem Gekreiſch. Nicht ſelten 
kommen ſie ſo tief, daß ſie ihm das Haar ſtreifen. Im Sande der Dünen verſteckt, 
haben ſie ihre Eier und Neſter, die ſie verteidigen. 

Es iſt ein früher Julinachmittag, in dem ich allein mit mir dem Watt entlang 
zum Südende der Inſel pilgere. Die letzten Höfe liegen ſchon eine Viertelſtunde 
Weges zurück. Es iſt Ebbezeit, und ich kann die mit Pfählen bezeichnete Wegſtrecke 
durch das Watt erblicken, die zu einer benachbarten Inſel führt. Ein ungeheurer 
Sonnenglanz liegt in der Luft. Nach einer weiteren guten Viertelſtunde ſtehe ich 
am Ende der Inſel. Weit hinaus das offene Meer. Unwirklich zart ſteigen die Ge 
ſtade einer entfernten Inſel aus den Fluten, die wie ein Traum auf dem Waſſer 
zu liegen ſcheint. So weit das Auge reicht, liegt ein Sonnenſchleier in der Luft, 
glänzend und blühend. Er hängt vom hohen Himmel herunter bis auf die Meeres 
fläche, die ſich in endloſen Silberweiten ins Unendliche breitet. Der Horizont iſt vor 
Silbergeflimmer kaum zu erkennen. Sein lockendes Geheimnis iſt umgaukelt von 
Myriaden tanzender Lichtfalter .. 

Schon liege ich auf meinem vertrauten Platze auf einer der hohen Dünen. Schnell 
die Kleider weg und ins Licht getaucht! Hier gibt es kein Entrinnen vor dem Licht! 
Ewig brauſend ſtrömt der Geſang des Tages. Schwer ijt es, auch nur den kürzeften 
Schatten zu finden. So dazuliegen, mit dem Blick in der Wölbung des Himmels 
oder in der letzten Meeresferne — gibt es etwas Schöneres? Einig mit ſich, ge 
ſchloſſen in ſich und doch in der Seele weit geöffnet den Wundern des Lichtes, der 
Weite und des Windes? Oder die Augen zu ſchließen und das Daſein der Woge 
und der Lichtwellen und des Windes, der über die ſalzigen Felder gleitet, zu fühlen 
als unmittelbarſte Gegenwart! 

Seltſam, ſeinen eignen Körper zu betrachten in dieſer Einſamkeit. Fremd iſt er 
mir und doch fo vertraut. Fremd? — Aber was macht denn die Seligkeit einer ſolchen 
Stunde aus? — Mir iſt, als würde dieſe Frage von ihm geſtellt, auf den ich jetzt 
ſchaue. Weißt du nicht, warum du dieſe Stunde ſelig nennſt? Weil du mich aufge- 
nommen haſt in den Bund der Seele und des Geiſtes. — Deutlich hörte ich, es war 
die Stimme des Leibes, die ſo ſprach. — Ich erwiderte nichts, aber ich ſchloß die 
Augen wieder und ſann. Und was ich ſann, war folgendes: 

Das letzte Ziel des Menſchen als Perſönlichkeit iſt die Reife. Was aber iſt dieſe 
anderes als die Geſchloſſenheit, die Einheit des eigenen Selbſt? — Was iſt die 
Seligkeit dieſer Stunde? — O Leib, du haſt recht, mich ſo zu fragen! Wie könnte ich 
den Tag um mich erleben, wie die ganze Natur erfüllen mit meeresweitem Gefühl, 
wenn ich dich nicht aufgenommen hätte in den Bund der Seele und des Geiſtes! — 
Du bift ja diefe Natur um mich, du gibſt mir erft die Möglichkeit, fie zu beſeelen. 
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Und ihr ewiger Ruf ift der der Sehnſucht, aufgenommen zu werden in den Bund 
der Menſchenſeele und des Menſchengeiſtes. Warum jauchzt mir das Licht ſeine 
Seſänge? Warum brauſt mir das Meer feine Orgel? Sie tun es durch meinen 
Bruder, den Leib. 

Oder ift es gut, den Leib zu verachten und fih mit feiner Seele zurückzuziehen in 
den Bezirk des Geiſtes? Oder iſt es gut, ihn ſeine eigenen Wege gehen zu laſſen und 
ſich zu ſagen: Sein Unreines erreicht ja meinen Geiſt doch nicht. Etwas iſt in mir, 
was nichts mit dem Leib zu tun hat, der ja verweſt. — O Torheit! — Torheit, den 
Leib zu verachten oder zu haſſen. Lieben miiffen wir ihn! Lieben, um feiner Sehn 
ſucht willen, erlöſt zu werden im Dienen an der Seele! Abgetrennt von ihr, ohne 
Anteil an ihrem höheren Leben, muß er ja Irrwege gehn, muß ja dem ewig uner- 
löften zielloſen Wähnen und Wünfchen der Natur verfallen. Dann aber kann auch 
die Seele nicht in Frieden leben, die Seele, die ihn braucht, in allen ihren Auge- 
rungen, in jedem ihrer Atemzüge. 

Und tut nicht die Seele dem Leibe ein größeres Unrecht an, wenn fie ihn ver- 
achtet, ihn, der doch nur zum Dienen berufen iſt. Auch ſie ſchadet ihm oft. Er hat 
unter ihren unfreien Geſinnungen zu leiden. Sie vergiftet ihn, wenn ſie ſich ärgert, 
in Zorn gerät, ſich ereifert, in Mißgunſt verfällt und wiederum dem Geiſte untreu 
wird. 

Zwieſprache halten ſollen wir mit unſerem Leibe wie mit einem Freund, einem 
Bruder, einem Kind! Aber wo liegt der tiefſte Grund für die Verachtung, die wir 
ihm faſt ausnahmlos entgegenbringen? 

Wir glauben nicht an das Myſterium feiner Auferſtehung! Glaubten wir daran, 
daß im Augenblick des Todes fein Bild fih loslöſt aus der verweslichen Hülle, um 
einem neuen Menſchen zu dienen, der in zeit- und raumloſen Sphären lebt, wir hätten 
ein anderes Verhältnis zu ihm. Wir würden erkennen, wie verrucht die Auffaſſung 
iſt, die da annimmt, daß unſer irdiſcher Leib ein Tier ſei, das keinen Anteil an unſerem 
höheren Leben habe. Wir würden uns ſchämen, uns ſelbſtzufrieden in Geiſteshöhen 
des Denkens zurückzuziehen, in einer unwirklichen Luft ſcheinbar reiner Gpetu- 
lationen der Vernunft zu leben und dabei den Leib feinem Schickſal zu überlaffen. 

Und wenn ſeine Sehnſucht laut wird, oft in verirrter Weiſe, dann müſſen wir 
ihm helfen, indem wir ihn zum Mitbruder, zum Freunde machen, ihn dienen laſſen 
am Werk, das unſere Seele wirkt. Und wenn unſere Seele ihn vergiften will mit 
Aufregungen, Kummer, nutzloſem Arger oder gar mit Zorn und anderen Affekten, 
dann muß der Geiſt fie ermahnen, davon abzulaſſen in Liebe und Rüdficht auf den 
gemeinſamen Bruder Leib. 

Ohne Anſchluß an die Seele, lebt er in Oumpfheit dahin, und wenn wir ihn halten, 
wie ein gewalttätiger Herr ſeinen Hund hält, dann müſſen wir auch gewärtigen, 
daß er ſich plötzlich vergißt und aus ſeiner Natur heraus uns anfällt. Und wird er 
von uns im diesſeitigen Leben nicht erlöſt, dann iſt er auch nicht frei im jenſeitigen 
Leben, und wir ſind durch ihn gehemmt und gebunden. 

O, es gibt keine Erlöſung des Menſchen ohne Erlöſung des Leibes! Es gibt keine 
Befreiung ohne Befreiung des Leibes. Es gibt keinen Frieden ohne Einheit von 
Geiſt, Seele und Leib! 
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Ser Geiſt ift wohl die höchſte Inſtanz des Menſchen. In ihn fließt das Göttliche 
unmittelbar ein. Die Seele aber verhält ſich zum Geiſt, wie der Sohn zum Vater. 
Sie geht das Bündnis mit dem ſterblichen Teil unſeres Selbſt ein, ſie ſteigt hinab 
in die Kauſalität. Der Leib aber wirkt. Er iſt das Letzte am Menſchen. Ohne ihn 
wäre die Seele ein weſenloſer Traum; ohne Verwirklichung könnte ſie nicht leben. 
In dem Myſterium, dieſer Dreifaltigkeit in der Perſönlichkeit, haben wir ein Abbild 
einer anderen, der göttlich en Oreifaltigkeit! 

Da weckt mich aus meinem Sinnen das lauter werdende Branden der zurück 
kehrenden Wogen. Draußen an der Sandbank im Weſten ſtehen ſchon die weißen 
Wogenmänner auf. Noch ift voller Tag und Sonnenglanz im Raum. Und wieder 
überkommt mich mächtig das Gefühl der Verbundenheit mit den mich umrauſchenden 
Wundern der Natur! — And wieder ſteigt eine Woge der Seligkeit in mir auf! 
Ein jauchzender Friede, der keine Worte braucht, iſt in mir, und ich danke dem 
Schöpfer inbrünſtig, dies alles zu erleben und ſo wunderbar zu erleben! 

Mit dem nahenden Abend ift die gegenüberliegende Inſel noch unwirklicher, 
wenn auch klarer geworden. Eine einſame Silberwolke, die ſchon lange unbeweglich 
in der Luft ſtand, löſt ſich unmerklich von dem zartgemalten Bande, das die ferne 
Inſel darſtellt. 

Landwärts treibt ein leiſer Sommerwind 
Zwiſchen Himmelsblau und Wellentanz. 
Wie ein Traumgebirge in die Ferne 
Zieht ein Dünenzug in weißem Glanz. 


Einſam eine große Wolke ſteigt 
Schimmernd in den ſonnerfüllten Naum, 
Und ihr Silberſchwangefieder ſtreift 
Eines Eilands fabelfarbnen Saum. 


Schubert 
Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Noch immer ſingſt du, Gläubiger vor allen, 
Mir deiner Einfalt tiefe Melodien, 

Wie Sterne kreiſend aus ſich ſelber hallen, 
Weil ſie beſtimmt und doch bewußtlos ziehn. 


Du kannteſt nichts von wintergrieſen Zwecken 
Und von des fröftelnden Verſtandes Gram; 
Dein keuſches Lied war erſten Tags Erwecken 
Und eine edle, dankergebne Scham. 


In deines Frühlings morgens hoher Blue 

War ſchon des Herbſtes ungehemmte Sicht; 
Die raſche Zeit nahm deiner Blüten Treue, 

Wie ſich der Gärtner goldne Apfel bricht. 


—— — a a 


Aus Hölderlins Freundeskreis 
Von Prof. Dr. Chriſtian Waas 


ls Goethe im Sommer des Jahres 1797 nach der Schweiz reiſte und wieder 

einmal in ſeinem alten Frankfurt Station zu machen gedachte, empfahl ihm 
Schiller, dort zwei junge Dichter vor fih kommen zu laffen, auf die er große Hoff- 
nungen ſetzte: Friedrich Hölderlin und Siegfried Schmid. 

Hölderlin, damals Hofmeiſter im Hauſe des Bankiers Gontard in Frankfurt, 
deſſen Gattin Suſette, Hölderlins Diotima, die Muſe ſeiner Dichtung, die Liebe 
ſeines Lebens war. Sein Name, heute mehr denn je gefeiert, wird leben, ſolange 
man den Zauber ſeelenvoller Verſe und den Wohllaut erleſenſter Proſa in deutſcher 
Sprache zu ſchätzen weiß. Der andere Name iſt heute ſo gut wie ganz vergeſſen 
und war auch ſchon zu Lebzeiten ſeines Trägers bald wieder verſchollen, nachdem 
er die Hoffnungen, die er einmal erweckt, nicht hatte erfüllen können. Nur aus dem 
Briefwechſel Goethes und Schillers, in dem er in dieſem Jahre 1797 eine ziemliche 
Rolle ſpielt, iſt Siegfried Schmid dem genauen Kenner unſerer Klaſſiker heute 
noch in Erinnerung, und durch die wundervolle Elegie Hölderlins „die Herbſtfeier“, 
— der eigentliche Titel iſt übrigens „Stuttgart, an Siegfried Schmid“ — weiß 
der Freund Hölderlins noch heute von dieſem Manne. Viel kann es aber nicht ſein; 
denn feine Lebensgeſchichte iſt bisher noch nicht geſchrieben. (Verfaſſer wird fie 
demnächſt veröffentlichen in der von Prälat D. Dr. Diehl in Oarmſtadt heraus- 
gegebenen Sammlung heſſiſcher Volksbücher: Chriſtian Waas: „Siegfried Schmid 
aus Friedberg in der Wetterau, der Freund Hölderlins.“ Es will uns heute ſeltſam 
erſcheinen, daß Schiller einmal die Dichtungen eines Siegfried Schmid und die 
Hölderlins auf eine Stufe ſtellen konnte. Einige lyriſche Gedichte, die jener ihm ge- 
ſchickt, hatte er ſofort für feinen neueſten Muſenalmanach, den für 1798, aufge- 
nommen und ſie auch gleich Goethe vorgelegt als die Verſe eines „neuen Poeten, 
der endlich einmal etwas Beſſeres verſpricht“. 

Siegfried Schmid war 1774 zu Friedberg in der Wetterau geboren als dltefter 
Sohn des Kaufmanns Wilhelm Ludwig Schmid, Ratsherrn und mehrfach erſten 
Biirgermeifters der weiland kaiſerlichen und reichsfreien Stadt. Er hatte die Augu- 
ſtiner-Lateinſchule feiner Vaterſtadt beſucht und feit 1792 in Gießen und Jena 
Theologie ſtudiert. In Jena hatte er bald die Luſt an der Gottesgelahrtheit verloren 
wie Hölderlin auch, und ſich ganz der machtvollen Perſönlichkeit Fichtes hingegeben, 
des großen Führers von Oeutſchlands idealiſtiſcher Jugend. Auch Hölderlin ſaß 1794 
und 1795 in den gleichen Kollegſtunden zu Füßen Fichtes, die auch Schmid hörte; 
ihre Freundſchaft datiert aber erſt aus ſpäterer, aus Hölderlins Frankfurter Zeit. 
Nach Haufe zurückgekehrt, widmete ſich Schmid, in der Einſamkeit der kleinen Stadt, 
der Philoſophie und Poeſie, bis er ſich Schiller entdeckte und dieſer das neue Talent 
der Welt verkündete, in demſelben Bande der Muſenalmanache, in dem Goethes 
und Schillers klaſſiſche Balladen erſchienen, dem berühmten Balladenalmanach. 
Kein Wunder, daß ſich der junge Poet nun für eine wahren Sohn Apolls hielt! 

Am Nachmittag des 8. Auguſt 1797 ſtand Schmid in Frankfurt vor Goethe, 
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der diesmal in der neuen Behauſung der Mutter im „Goldenen Brunnen“ am 
Roßmarkt wohnte. In ſeinem Briefe vom nächſten Tag erſtattet dieſer Bericht an 
Schiller und entwirft dabei eine fo eingehende Charakteriſtik der inneren und 
äußeren Perſönlichkeit des jungen Mannes, wie wir fie vor „Oichtung und Wahr- 
heit“ nur ſelten aus Goethes Feder beſitzen. Leider iſt die Hölderlins, der ſich einige 
Tage fpäter bei Goethe einfand, viel kürzer ausgefallen, was ſich aber auch daraus 
erklärt, daß Schiller Hölderlin, ſeinen „lieben Schwaben“, von Jena her gut kannte, 
während ihm Schmid ein ſonſt Unbekannter war. Allerdings mußte Schiller recht 
enttäuſcht ſein, als er in Goethes Brief las: „Es war keine unangenehme, aber auch 
keine wohltätige Erſcheinung. Im ganzen ein hübſcher junger Menſch . .. Unter einer 
National-Garde ſähe ich ihn am allerliebſten. Die Folge mag es zeigen, aber ich 
fürchte, es iſt nicht viel Freude an ihm zu erleben.“ — Goethes wahrſagende Ve- 
urteilung ſollte fih in jeder Hinfidt beſtätigen. Als Dichter wurde aus Schmid 
nie etwas Großes und Rechtes. Die Selbſtüberſchätzung ſowie die Verachtung 
jeder praktiſchen Tätigkeit beherrſchte zunächſt auch weiterhin fein Leben, bis zum 
Zuſammenbruch feines bürgerlichen Oaſeins, bis zur Verwirrung feines Geiftes, 
bis zur Fahrt ins Irrenhaus; auch hierin ſchickſalhaft mit Hölderlin verwandt. Dann 
ging Schmid, von Sinclair in Homburg, dem gemeinſamen Freunde des Didter- 
paares, wieder aufgerichtet, unter die Soldaten und wurde ein braver öſterreichiſcher 
Offizier. Er fand alſo ſchließlich denjenigen Lebensberuf, in den ihn Goethe gleich 
gewünſcht hatte. 

Es ſei erlaubt, hier aus Schmids Leben das Kapitel dieſer inneren Kataſtrophe, 
mit den von mir feſtgeſtellten Einzelheiten, zu erzählen. Es iſt für uns auch um 
deswillen reizvoll, weil es eine Parallele iſt zu dem faſt gleichzeitig erfolgten 
geiſtigen Zuſammenbruch Hölderlins. 

Nur einiges ſei vorgeſchickt, um die Lebensgeſchichte Schmids zu ergänzen: 

Bald nach der Audienz vor Goethe, von der er gewiß ebenſo enttäuſcht war wie 
diefer von ihm, lernte er am 18. Oktober Hölderlin in Frankfurt kennen. Aus der erften 
Unterredung entſpann ſich ein lebhafter Briefwechſel und eine innige Freundſchaft. 
Schmid ging zunächſt in die Schweiz, war eine Zeitlang Hauslehrer in Baſel im 
Hauſe Lukas Preiswerk und trat dann, im Frühjahr 1799, als Kadett bei dem 
öſterreichiſchen Oragonerregiment Sachſen-Koburg ein, um den 2. Koalitionskrieg 
unter Erzherzog Karl mitzumachen. Der Soldat hatte ſich in ihm geregt. Aber noch 
war die Neigung für den militäriſchen Beruf in ihm ſchwächer als der Drang zu 
den Muſen. Im Sommer 1800 war er wieder zu Hauſe. Vergeblich bewarb er ſich 
um eine Profeſſur in Gießen und nahm dann 1802 eine Stelle als Hofmeiſter eines 
in Erlangen ſtudierenden ſchwediſchen Grafen Piper an. Er machte dort auch den 
Magifter und Doktor und arbeitete mit Aufbietung aller feiner Kräfte wifjenfchaft- 
lich und poetiſch. Ein Drama „Die Heroine“, ein Epos „Die Glauburg“ und ein 
Bändchen „Phantaſien“ zeigen feinen Übergang von Schiller in das Lager der 
Romantik. 

Zum dritten Male kam er 1804 nach Hauſe, mit dreißig Fahren immer noch ohne 
Lebensſtellung und ohne den Willen nach einer praktiſchen Tätigkeit, immer noch 
eine Laſt für das Elternhaus. Wohl konnte er jetzt von ſich rühmen: 


3 
1 
BL, 
; 
IL 
g 
g 
i 
i 
t 
1* 
te 
1 
a 


Bass: Aus Hölderlins Freundeskreis 345 

„Heiße Magiſter, heiße Doktor gar“, aber in den Augen ber Philiſter war er doch 
nur ein verbummelter alter Student. Er galt als überſtudiert. Man ging dem 
naͤrriſchen Kauz wohl aus dem Wege, rũmpfte die Nafe, ſpöttelte auch hinter feinem 
Rüden und ſchlug ſich phariſäiſch an die brave Bruſt: wie man es ſelber hingegen 
fo herrlich weit gebracht! — So wanderte der Freund Hölderlins menſchenſcheu 
und mißtrauiſch, überarbeitet und überreizt, in einer Welt, die auch nicht das 
geringſte Verſtändnis für feine Ideen und feine Auffaſſung des Künſtlertums 
hatte. 

Was war es, weshalb er ſich nicht in das tätige Leben einfügen wollte? 

Es ijt gunddft das Gefühl des Einſamen, ewig Unverſtandenen. „Sängers 
Einſamkeit“ iſt bezeichnender Weiſe das erſte ſeiner Lieder. Der dithyrambiſche 
Brief an Goethe vom 7. Auguft 1797: „Goethe, wo biſt du? — Ich glühe!“ ift ein 
einziger Aufſchrei gegen das Philiſtertum. Es iſt ſodann, dieſer niedrigen Umwelt 
gegenüber, das erhabene Bewußtſein eigener Genialität, das die kleinlichen Dinge 
einer irgendwie gearteten Berufsarbeit als Sklavenwerk verachtet. In folder 
Stimmung, die immer mehr ſeine dauernde Gefühlslage wird, ſchreibt er an 
Schiller jenen Brief vom 13. Auguſt 1800, in dem er den verehrten Meiſter um 
Fürſprache bei der Bewerbung um die Profeſſur bittet und zugleich ſeinen Abſcheu 
vor dieſem wie vor jedem anderen praktiſchen Beruf unverhohlen ausſpricht: 
alles „Helotenarbeit“ ... „Und die Himmliſchen! Wenn man die nicht erblickt hätte!“ 
Waren ihm in dieſen Stimmungen nicht Hölderlin-Hyperions furchtbare Klagen 
aus der Seele geſprochen? Anklagen wider die deutſche Nation, die niemand ver- 
geſſen wird, wer ſie einmal geleſen, und die darum ſo ungerecht ſind, weil ſie der 
beleidigte Genius ausſchließlich gegen ſein eigen Volk richtet, ohne zu bedenken, 
daß es Barbaren und Philiſter in allen Ländern gibt und zu allen Zeiten gegeben 
bat: „Es ift auch herzzerreißend, wenn man eure Oichter, eure Künftler ſieht und 
alle, die den Genius noch achten, die das Schöne lieben und es pflegen. Die Guten, 
ſie leben in einer Welt wie Fremdlinge im eigenen Hauſe.“ 

So wurde auch das lebendige Vorbild für ihn verhängnisvoll, Hölderlin, der 
kranke Freund drüben in Homburg im Schutze Sinclairs, Hölderlin, der Dichter von 
den Gnaden der Gottheit und von der Gottheit geſchlagen. Er, der hoheprieſterliche 
Künſtler, ging ja auch, unbeirrt von den Forderungen und Kümmerniſſen des 
Tages, ſeine Wege in Licht — und dann in Nacht. Seit 1804 lebte Hölderlin, ſoweit 
man das noch Leben nennen kann, erſchöpft und zerrüttet und geiſtig ſchon faſt zer- 
ſtört, wieder in Homburg. Welcher Jammer mußte Schmid anpacken, wenn er 
die kurze Strecke von Friedberg hinüberwanderte, um nach dem Freunde zu ſehen! 
Wahrlich diefe Jahre haben Furchtbares über Hölderlins Freundeskreis gebracht! 
Der Mainzer Emerich, von den Franzoſen, als er ſich nicht mehr von ihnen mib- 
brauchen laffen wollte, mit dem Tode bedroht und auf das rechte Rheinufer ver- 
bracht, war in Würzburg geiſtig zuſammengebrochen und hatte fih 1802 den Tod 
gegeben. Der Kurländer Boehlendorff irrte ſeit 1803, ebenfalls geiſtig umdämmert, 
wie der ewige Jude umher. Auch ſein Ende war der Selbſtmord. Sinclair aber, 
den immer Treuen und Lapferen, traf, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, ein 
Mißgeſchick anderer Art. Er wurde als angeblicher Hochverräter auf Antrag des 
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Kurfürſten von Württemberg diefem zur Unterſuchung ausgeliefert und ſaß 1805 
fünf Monate lang völlig unſchuldig in Haft. 

Und nun fiel 1806 Schlag auf Schlag auf Sinclairs Freundesſeele: Im April 
wurde Schmid ins Irrenhaus geſchafft, im Juli ſtieß fih die Günderode den Dold 
ins ewig unruhige Herz, im September mußte Hölderlin endgültig aufgegeben 
und in eine Anſtalt gebracht werden. 

Nur, wenn man die Summe und das Zuſammentreffen dieſer Ereigniſſe tennt, 
kann man würdigen, was Sinclair an allen dieſen Menſchen getan, und was er war, 
ein Mann vom reinſten Freundſchaftsenthuſiasmus, der wie Hölderlins Empe 
dokles von ſich ſagen konnte: 

„ . Menſchen hatten mich 
Es nicht gelehrt, mich trieb unſterblich liebend 
Mein heilig Herz Unſterblichen entgegen.“ 


In dem ewigen häuslichen und heimiſchen Kampfe hatte auch Schmids Geil 
begonnen fidh zu verwirren. Es gab ſchließlich keine Vermittlung mehr zwiſchen Vater 
und Sohn, es gab nur noch Szenen. Der alte Bürgermeiſter ließ feinen Sohn als 
arbeitsſcheuen Verſchwender entmündigen. Es kamen Konflikte mit der Polizei und 
Verurteilungen zu Arreſtſtrafen. Zum Gaudi der lieben Straßenjugend ſang det 
Doktor der Philoſophie zum Fenſter hinaus: : 

„Meiner Mutter ihre Ganf’ 
Haben ſechsfarbig Schwänz'.“ 

Seit Mitte November 1805 mußte der Unglückliche in dauernde „enge Der 
wahrung“ genommen werden. Nunmehr richtete der Vater eine Bittſchrift an den 
Landesfürſten (Friedberg war feit 1803 Heffen einverleibt worden), den Land 
grafen von Darmſtadt. Er ſchildert den Zuſtand feines Sohnes, der „durch Stel 
und überſpannte Begriffe von fich ſelbſt verblendet,“ ... „wohlleben, verſchwenden 
und nichts arbeiten“ wolle, „daß es zu beklagen und nicht auszuhalten“ ſei. Er bittet 
den Landgrafen um Aufnahme des Sohnes in eines der heſſiſchen Hoſpitäler, „wo 
er hoffentlich noch gerettet und zu einem brauchbaren Bürger der menſchlichen 
Geſellſchaft wieder hergeſtellt werden kann“. Das beigefügte ärztliche Gutachten 
beſtätigte die Bekundungen des Vaters, und da es dazumal keine anderen Heil 
ſtätten gab, wurde der Kranke, der vom Oichten und Oenken kuriert werden ſollte, 
in ein Irrenhaus gebracht, um dort das Arbeiten zu lernen. So wurde am 10. April 
1806 Siegfried Schmid Inſaſſe des zwiſchen Marburg und Raffel gelegenen Irren 
hauſes Kloſter-Haina. | 

Die Behandlung der Kranken war dort damals nicht anders als ſonſtwo aud, 
d. h. für unſere Begriffe ſchauderhaft. Zumeiſt lagen ſie in Ketten und wurden 
„wegen Vergehen“ mit allen Arten von Strafen belegt, auch körperlich gezüchtigt. 
Wie man dort mit Schmid verfuhr, der ja nicht als Irrſinniger, ſondern als Ar 
beitsſcheuer nach Haina gekommen war, wiſſen wir nicht. Nur die Tatſache ſteht feſt, 
daß man auch dort bald erkannte, es mit einem Kranken von eigentlich normaler 
geiſtiger Beſchaffenheit zu tun zu haben. 

Bereits dachte der treue Sinclair, was nun werden ſollte, wenn fein Freund wieder 
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entlaffen würde. Er hatte Anfang September in Frankfurt Clemens Brentano 
kennengelernt, der darüber an Achim von Arnim ſchrieb: „Der närriſche Patron 
(Sinclair) ſah mich zum erſtenmal eine halbe Stunde und empfahl mir gleich den 
wahnſinnigen Hölderlin ... und einen anderen verrückten Dichter im Kloſter 
Haina.“ Am 18. September ſuchte Sinclair den alten Schmid in Friedberg auf, um 
mit ihm über das Weitere Ruͤckſprache zu nehmen, und bat nun Brentano und feine 
übrigen Bekannten, fih um eine , ſchlichte Hofmeiſterſtelle“ für Schmid zu bemühen. 
Ohne Erfolg. 

Am 10. Oktober 1806 war die „Kurzeit“ in Haina herum; Schmid wurde als 
geſund entlaſſen. Wohin nun? Qer Vater nahm ihn nicht wieder in das Elternhaus 
auf, ja er entzog ihm nun gänzlich feine Unterftigung. Da wurde denn Homburg, 
die Stadt Sinclairs, auch für Schmid die Zuflucht, wie ſie es ſo lange für Hölderlin 
geweſen. Allerdings weilte Sinclair zur Zeit nicht dort, ſondern auf den nord- 
deutſchen Beſitzungen ſeines Landgrafen, deſſen oberſter Regierungsbeamter er war, 
um fie in den Kriegswirren zu ſchützen. Es war die Zeit von Jena und dem Zu- 
ſammenbruch Preußens. Aber für den Freund hatte er doch geſorgt. Sinclairs 
Mutter nahm ihn auf die ihr gehörige Mühle bei Homburg auf. So hatte der Armſte 
wenigſtens wieder Obdach und Brot und konnte ſich in der Ruhe des Landauf⸗ 
enthalts wieder in die Welt einleben. 

Hier in Homburg vollzog ſich dann auch die endgültige Wendung ſeines Schickſals. 
Sinclair wußte den Homburger Erbprinzen Friedrich, den bekannten Kavallerie- 
General in der öſterreichiſchen Armee, für ſeinen wiederhergeſtellten Freund zu 
intereſſieren. Der Prinz, der der Inhaber des vierten ungariſchen Huſarenregiments 
war, hatte das Privileg, jede zweite dort frei werdende Leutnantsſtelle „nach Will- 
kür“ zu beſetzen. So wurde denn am 1. Auguſt 1808 der Freund Hölderlins, der 
frühere Dichter, der Doktor der Philoſophie, als JA jähriger noch Unterleutnant in 
einem Huſarenregiment hinten in der Polakei. (Es ſtand damals in Konskie, zwiſchen 
Krakau und Warfchau.) — Goethe hatte alſo doch recht behalten. 

Seine militäriſchen Schickſale ſollen hier nicht erzählt werden: der Feldzug von 
1809, die Schlacht bei Wagram; unter Schwarzenberg im ruſſiſchen Kriege 1812, 
ſchwere Verwundung und Gefangennahme durch die Koſaken, Gefangenſchaft und 
Krankheit in Kiew; der Feldzug von 1815 in Frankreich, bezeichnen feine hauptſäch- 
lichen Kriegsabenteuer. 1819 ließ er fidh penſionieren. 

Hochbetagt als faſt 85 jähriger ift er 1859 in Wien geſtorben. Für die deutſche 
Literatur war er längſt, ſeitdem ſich einmal die Tore eines Irrenhauſes hinter ihm 
geſchloſſen hatten, ein Verſchollener. Auch in den literariſchen Handbüchern konnte 
er noch zu feinen Lebzeiten die Notiz leſen: „Im Frrenhauſe verſtorben.“ — Als 
nach dem Tode Hölderlins 1846 Chriſtoph Schwab nach Material für deffen Bio- 
graphie ſuchte, forſchte er auch in Wiener Bibliotheken, ohne zu ahnen, daß in der- 
ſelben Stadt der längſt totgeglaubte Freund Hölderlins noch lebte. 

Oer geſamte ſchriftliche Nachlaß des völlig vereinſamt geſtorbenen Siegfried 
Schmid wurde von dem amtlichen Teſtamentsvollſtrecker als Makulatur für 1 Gulden 
50 Kreuzer verkauft, „eine Menge Schriften und voluminöſe Papiere“, e 
wohl auch die Briefe en und Hölderline. 
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enn man in Europa von Sumpfwald ſpricht, dann denkt der Naturfreund an eine 

Weidenau zwiſchen regſamem Schilf, an weiße und gelbe Waſſerroſen, an die kleinen 
lichten Schiffchen des flutenden Hahnenfußes, an die traumhafte Stille, die um honiggoldene 
oder dunkelblaue Schwertlilien hängt. Er denkt an das blitzende Schwirren der Libellen, an den 
Chorgefang der grünen Waſſerfröſche, an das unermüdliche Spiel der geſchickten Ruderinſekten 
auf einem blanken, nur hie und da leiſe ſchaukelnden Spiegel. Und das alles ſcheint ihm lieblich 
und gar nicht ſchreckhaft, voll von feiner, träumeriſcher Stimmung, ein bißchen füßtraurig und 
weltverſchollen im — ach! — ſo kultivierten Oeutſchland. 

Aber ein tropiſcher Sumpfwald iſt ganz anders. Er iſt der Feind des Menſchen, eigentlich 
auch der Tiere. Denn nur einige find mit ihm als Aufenthaltsort zufrieden, und das find eigent- 
lich in der Hauptſache nur Krokodile und Moskitos. Man denke ſich eine Pflanze, der es ganz 
gleichgültig iſt, ob ſie in einer Meeresbucht, im Süßwaſſer oder in irgendeiner halbſalzigen 
brakigen Miſchung ſteht. Bedingung iſt nur, daß es keine allzu großen Wellen gibt und daß alles 
Zunehmen und Abnehmen ſich langſam wie Ebbe und Flut vollzieht. Immer iſt der Grund, 
in dem ſie wurzelt, derſelbe. Ein grauer, ſtinkender, zäher Faulſchlamm, den kein Geſchöpf von 
einigem Körpergewicht betreten kann, ohne tief einzuſinken, halb unter, halb außer Waſſer, 
am liebſten beides zugleich. Eigentlich iſt das überhaupt kein Boden, der Halt gewährt. Man kann 
ſich als Baum alſo nicht auf einen Stamm und eine Hauptwurzel ſtellen, man muß ſich anders 
zu verfeſtigen trachten. Man muß ein Stübgerüjt errichten aus ſchiefſtehenden, weitgeſpreizten 
Pfeilern, und man tut es auch. Und weil auch der Nachbar es ſo machen muß, ſo wächſt da 
zunächſt ein Wald von nackten, graubraunen Gabeln auf, ineinander verſchränkt, elaſtiſch, ein 
Gitter, das weder Menſch noch Tier durchbrechen kann. Auf dieſem Stelzenwerk ſitzt dann die 
Baumkrone, aus ſteifem, glänzend grünem Laub zumeiſt, bei einer anderen, ebenſo häufigen 
Art grau und ſchmalblättrig wie ein Olbaum. Aber das iſt noch nicht genug der Sonderbarkeiten. 
Denn Stelzenwurzeln haben auch die Pandanus, entfernt den Lilien verwandte Arten, die 
im tropiſchen Sumpf wachſen. Denn da ſind auch die Wurzeln, die unten im Schlammgrund 
nicht genügend ſauerſtoffreiche Atemluft bekommen. Die wiſſen ſich nicht anders zu helfen, als 
daß ſie wieder aufwärts wachſen, dem Lichte zu. Entweder ragen ſie kerzengerade wie dünne 
ſpitze Pfähle, ein ganzes Feld voll ſchlimmſter Fußangeln. Oder ſie ſpannen kurze Bogen, die 
wieder im Schlamm verſchwinden. Ein Gewirr entſteht fo, unüberſchaubar, unvertilgbar, eine 
Wildnis von Stämmen, Wurzeln und niedrigbreiten Kronen (denn trotz aller dieſer Vorſichts⸗ 
maßregeln vermögen dieſe Bäume des unſicheren Grundes wegen kaum über ſechs Meter Höhe 
zu erreichen), das durch kein Geſchöpf mehr verdrängt werden kann. 

Fauliger Dunſt brütet darin. Die Hitze hängt körperhaft, erſtickend in all dem Geſtrüpp. 
Grau blinken Lachen, dann und wann dehnt ſich ein ſchmaler Flußarm, bewegungslos, wie 
ein Gefangener. Millionen, Milliarden von Moskitos erheben ihren unbarmherzigen Geſang. 
In ganzen Wolken jtürzen fie ſich über das warmblütige Geſchöpf, das ihren Kreis betritt und 
das ihnen nicht mehr rechtzeitig entfliehen kann, bedroht und gehindert von all dem ſtarrenden 
Geſperre. Da und dort liegt ein ſeltſames Ding zwiſchen den einförmigen Wurzelgittern. Halb- 
armeslang, ein grüner, ſpitzer Dold, hart, ſchwer, wie aus Holz. Am oberen Rande ein gelbroter 
Hakenkranz, geſpreizt, ſich wie mit krummen Nägeln in den Schlamm hakend. Das iſt die Frucht 
dieſes merkwürdigen Baumes. Oder nein, nicht die Frucht, ſondern das, was aus der Frucht 
werden foll, der Keimling, der ſchon oben am Baum aus einer feigengrünen Knolle herauswächft. 
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Auch das iſt zu verſtehen. Der Faulſchlammgrund iſt ganz ungeeignet, damit eine Frucht 
darauf keime. Die regelmäßig eindringenden Waſſer wurden fie fortfpülen, noch ehe fie hätte 
Wurzeln ſchlagen können. So müſſen dieſe erſten Wachstumsprozeſſe noch oben am Baume 
geſchehen, wo die Keimlinge dann lang und ſtarr aus den Zweigſpitzen hängen, ſo wie bei uns 
im Hochfroſt die großen Eiszapfen. Trägt fie fpdter die Flut weg, fo ſchadet das nicht mehr. Denn 
wenn fie erſt ihren Brutplatz in der Höhe freiwillig verlaſſen, dann find fie geruͤſtet zum Kampf. 
der auch hier ein Teil des Dafeins ijt. Wohin die Waſſer fie aud ſchwemmen, überall ift es doch 
nur dasſelbe Ufergebiet mit ganz den gleichen Lebensbedingungen. Man bohrt ſich tief in den 
aufgeweichten Boden. Ganz ſchnell wächſt man auf, ein bleiſtiftdünnes Stämmchen, deffen paar 
Blätter genau dort anſetzen, bis wohin die Grenze des Waſſers reicht. Von da ab iſt dann keine 
außerordentliche Eile mehr notwendig. Von da ab kann man ſich wie jede andere Sumpfpflanze 
benehmen. 

Mangrove ſagt der Engländer zu dem abſonderlichen Pflanzenweſen. Manglié nennt es 
der Franzoſe, Manglares der Spanier. Allen iſt es gleich verhaßt. Sie wiſſen, ſie vermögen 
es nicht auszurotten in ihren Kolonien. Denn, wo die Mangrove einmal Fuß faßt, da iſt es, 
als ob ein böfer Zauberfluch über das Land ausgeſprochen worden wäre. Sie duldet keine 
Pflanzengemeinſchaft und ordnet ſich auch in keine ein. Wohl wächſt auch im tropiſchen Amerika 
doppelt und dreifach manns hoch das Arundo dazwiſchen, das Rieſenpfahlrohr der heißen Länder. 
Aroideen ſpinnen ihre glänzend grünen Schlangenſeile und breiten ihr marmoriertes Laub 
über goldbraunen Sumpfſpiegel. Die Nipapalme reckt ihre kurzen, ſteifen Wedel auf. Aller- 
band wucherndes Blätterwerk drängt ſich am erhöhten ferfaum dazwiſchen. Aber nirgends 
iſt eine Blüte zu ſehen. Keine Orchidee wagt ſich in dieſen trüben, giftigen Brodem, denn nirgends 
find die Ajte kräftig genug, den ſchweren Blatt- und Blütenſchopf zu tragen. Nur das Geſpenſt⸗ 
grau der ineinander verflochtenen Stelzen umſtellt den Horizont, in tagelanger Fahrt, meilen- 
weit. Steht die Flut hoch, dann gluckſt und plätſchert ſie halblaut in dem unabſehbaren 
Gewirre. 

In den breiten, verſumpften Deltas aller dieſer gewaltigen ſüdamerikaniſchen Ströme treibt 
das Meerwaſſer weit ins Landinnere hinein. Da hauſen dann die großen Krabben in ihren 
ſchlammigen Trichterlöchern, die wie Hunderte winzige Krater aufgewühlt ſind. Es ſind kräftige 
Siere, ſchieferblau, bräunlich, oft mit bunten Flecken geziert. Weil einige von ihnen die drollige 
Sewohnheit haben, wenn ſie in ihren Schlammtrichter ſchlüpfen, noch ſchnell die eine ihrer 
Scheren drohend nach oben zu ſtrecken, ehe ſie ganz verſchwinden, hat man ſie „Winkerkrabben“ 
genannt. Manchmal plätſchert es, als ob mit einemmal ganze Heere von Fröſchen ins Waſſer 
fprdngen. Wenn es in Zentralamerika nun freilich auch genug von der Sorte jener großen, 
filbern und grün gefledten Nachtbrüller gibt, die mit rauhkollernden Stimmen den Mond 
und die Sterne anſingen, ſo ſind ſie doch meiſt nicht in der Mangrovezone zu finden. Auch iſt, 
was ba hüpft, nicht grün, ſondern holzbraun, nicht froſchrund, ſondern fiſchgeſchwänzt. Es find 
auch Fiſche, Kletterfiſche, die mit ihren ſtarken Floſſen und dornigen Kiemendeckeln heraus 
auf die Wurzeln ſteigen, dort lauernd liegen und Inſekten fangen. Klein, wie ſie ſind (denn 
fie erreichen etwa nur Handlänge), geben fie fih zumeiſt mit vielen Moskitos zufrieden. Streicht 
ein Schatten, kniſtern die Zweige — fort find fie, oft in weitem Bogen zuruck ins Waſſer ge- 

ſchnellt. Zuweilen aber machen ſie auch lange Märſche im halbtrockenen Schlamm, beſonders, 
wenn fie an den Uferſeen in einen ausdörrenden Tümpel geraten find, was ja bei jeder der jähr- 
lichen Aberſchwemmungen Hunderten und Laufenden geſchieht. Dann wandern fie, nehmen 
Hinderniſſe, erſteigen Schlammwälle, verſuchen, die Aroidengewirre zu durchbrechen, um 
wieder ins Naſſe zu gelangen. Da haben dann die weißen Reiher gute Tage, die großen, dunkel- 
fleckigen Geier mit ihren nackten, roſaroten Hälſen, die ſchwarzen, flinken Urubus. Ein blauer 
Blig, ftreidt der Königsfiſcher über die niedrigen Kronen und trägt feinen halbflüggen Zungen 
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Daneben liegen träg in der Sonne die mächtigen Kaimane, das Krokodil des äquatorialen 
Amerikas. Zwiſchen geſtrandeten Baumleichen liegen ſie, jenen ſo ähnlich, daß man nicht ohne 
Mühe beide voneinander unterſcheiden kann. Schläfrig blingelt das bernſteinfarbene Auge oder 
ruht ganz unter dem ſchmalen Lid. Schlammgrün, graugefledt ift der rauhzackige Rüden; der 
flache Ruderſchweif ruht lang ausgeſtreckt. Fejt geſchloſſen der weite Rachen, ſtarr die geſchuppten 
Reptilienfüße. Sonne fpielt mit gliihendem Gleißen. Nackte, von langer Reife entrindete Zweige 
ſtehen über dem unbewegten Spiegel des Altwaſſers in die Höhe. Guano trieft von ihnen, 
denn die weißen Reiher lieben es, hier auszuruhen oder nach Fiſchen zu ſpähen. Urwelt taucht 
empor, noch einmal, zum letztenmal aus verſchollener Erdenzeit. Urwelt, in der der Menſch noch 
keinen Raum hat. i 

Später, in der kurzen, blaugoldenen Dämmerung, kommt träges Leben in die fchlafenden 
Koloſſe. Lautlos gleiten ſie ins Waſſer, ſchwimmen ebenſo lautlos, faſt völlig untergetaucht. 
Von einem Boot aus ſieht man felten mehr als einen langgeſtreckten Schatten und knapp über 
dem Waſſer zwei aufgeſpreizte runde Nafenlöcher, die kaum merkbar atmen. Tüdifch blitzt das 
Gelb des Augenſternes wie unter einem perlmuttergrünen Schimmer herauf. 

Hinter der Mangrove, oft weit landeinwärts gedrängt, hebt fih der zackige Urwaldfaum. 
Die hellgrauen Rieſenſtämme der Ceiba leuchten. Schirmbäume breiten ſich mit runden Kronen. 
Der grellgelbe Abendhimmel ift überſprüht von tauſend ſchwebenden Punkten, größeren und 
kleineren. Krächzen, Schreien und Zwitſchern erfüllt die Luft. Das find die Tauſende, Zehn- 
tauſende von Vögeln, die in dieſer Stunde aufſteigen, eine Wolke von bunteſtem Leben. 
Sumpfgevögel aller Art, Rohrſänger, Dommeln, Enten, wilde Gänſe. Wie ein langſamer, viel- 
ſtimmiger Wirbel kreiſt alles durcheinander. Dann wird allmählich Ruhe. 

Der grellflackernde Himmel brennt in langgeſtreiften Flammenbänken aus. Der Mond be- 
ginnt, ſilbergrün zu leuchten. Die leiſe ziehende Flut ſchimmert in allen Farben des Regen- 
bogens. In der Mangrove lauert es von Schatten und die ſteifen Blätter regen ſich raſchelnd 
im Abendwind. Überall blinken die Pfützen dazwiſchen und das Stelzenwirrſal der Stämme 
ſteht wie eine dunkelgeäderte Wand. Kalt und gleich fröſtelndem Unbehagen ſteigt Sumpfluft 
auf. Die Hitze des Tropentages, der Tropennacht erſtickt in dieſem feuchtdumpfigen Schlamm- 
geruch. Das bedeutet Fieber. Es bedarf gar nicht der Millionen von Moskitos, die Mangrove 
allein ſchon bringt das Sumpffieber, jenen Froſt der Haut, von dem man ſich nicht mehr er- 
wärmen kann, der tüdifch kommt und geht und immer wiederkehrt. Giftig ift dieſer Sunipfwald, 
tödlich dem Menſchen, ein Feind, den man in ſeiner Übermacht nicht bezwingen kann. Denn 
er iſt, weil die großen Ströme ſind, die ungeheuren Tiefebenen, das weite, flache Land, die 
tropiſchen Regen, das dquatoriale Klima. Feder Fluß mit geringem Gefälle, jedes in zahl- 
reichen Armen ſich verzweigende Mündungsdelta, die hundert Inſeln des ſchönen, wilden Gatun- 
ſees in Panama, die Eilande inmitten der ziehenden Ströme, ſie alle gehören der Mangrove, 
ſind ihre Heimat von alters her. 

In Wirklichkeit iſt ſie ein Teil der Natur des tropiſchen Amerika. Nicht, daß ſie nur dort wäre. 
Aber fie ſpielt in Zentral- und Südamerika und auch noch in Weſtindien eine überall tief ein- 
greifende Rolle. Deus ex machina nannten die Alten jene Götter, denen fie eine direkte Ein 
wirkung auf ihr Schickſal zuſchrieben. Solch ein Gott oder vielmehr ſolch ein böſer Dämon iſt 
der tropiſche Sumpfwald. Er beherrſcht darum einen ſo wichtigen Teil des ganzen Gebietes 
(denn bas find die Fluß- und Meeresufer), weil er die Frage der Anpaſſung für ſich fo vortreff- 
lich geldjt hat. Menſchliche Intelligenz in ihrer vollkommenſten Ausprägung vermöchte nicht 
beffer, nicht mit einfacheren Mitteln die Beſiedelung eines feindſeligen, vergifteten Schlamm- 
bodens in die Wege zu leiten, wenn ſie nichts als die Kräfte einer Pflanze zur Verfügung hätte. 
Noch wunderbarer wird dieſe Leiſtung, wenn man ſich davon überzeugt, wie unendlich armſelig 
und einförmig verkümmert die mikroſkopiſche Kleinwelt ſolcher Schlammböden ijt, wie wenig 
ſie den Boden vorbereitet für einen Wald und ſeine Bedürfniſſe. 
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So wird zum unverdnderbaren Bilde der Landſchaft des tropiſchen Amerika ein beſonderer, 
wichtiger Zug hinzugetan. Einer, der wieder den Grundſtock bildet für eine ganze Stufenfolge 
von Lebeweſen, die ſich auf ihm aufbauen — und der anderen, nicht wenigeren, denen er das 
Oaſein ein für allemal verbietet. Niemals wird in Zentralamerika und auf den Antillen das 
Fieber völlig auszurotten ſein. Niemals wird der Weiße mit ſeinem Blut und ſeiner Arbeits- 
kraft allein dieſe kontinentgroßen Strecken durchdringen und ihre Fruchtbarkeit, dieſe wirklich 
maͤrchenhafte Fruchtbarkeit, ſich dienſtbar machen können. Und wären es nur die Mangrove- 
fümpfe allein — fie find Hindernis genug, daß er niemals ganz und in allem Herr dieſer Lander 
fein wird, fo wie er es tatſächlich in Nordamerika und ebenſo unten im gemäßigten Suden ift. 
Naturgewalten ſtehen gegen ihn. Technik iſt nur ein unvollkommenes Ding dagegen. Kein 
Bezirk von Zentralamerika iſt völlig fieberfrei, nicht einmal die Kanalzone, wo Millionen Liter 
Petroleum zur Bekämpfung der Moskitos angewendet wurden und noch werden. Sie werden 
es auch niemals fein — es fei denn, man machte fie mit einem beiſpielloſen Aufwand von Mit- 
teln zur Wüſte, was übrigens auch nur in einigen Zwiſchengebieten möglich wäre. Aber damit 
ſinkt dann auch die Fruchtbarkeit und mit ihr die Möglichkeit, reich zu werden. Was man auch 
tut, es bleibt keine Wahl: Fieber oder Gold, Fruchtbarkeit oder die Arbeit der Farbigen. Es 
iit nichts mehr zu entſcheiden, denn lange, ehe der Europäer kam, wurde alles entſchieden. 

Annie Francé-Harrar 


Tagebuchblätter aus Braſilien 


Wir laffen bier diefe zwanglos niederg eſchriebenen Aufzeich- 
nungen folgen, deren erfter Teil im Zuliheft 1927 bes , Farmers” 
veröffentlicht wurde. D. T. 

Januar 


ntereſſante Dinge gab es in unſerer Sommerfriſche im Hochland von Rio Grande do Sul 

zu ſehen. Da die andern Gäſte Braſilianer waren, die nicht die deutſche Wanderluſt und 
Liebe zur Natur kennen und ſich daher nicht gern vom Hauſe entfernten, war ich — meinen 
Mann rief am erſten Feiertag gleich der Dienft zurück — die einzige, die auf kleine Entdeckungen 
ausging. Dort oben in der Serra, am Rande des Urwalds, findet man häufig den Teebaum, 
aus deſſen Blättern der beliebte braſilianiſche Herva-Mate-Tee gemacht wird. Die Blätter 
werden getrocknet, zwiſchen Steinen gemahlen, zum Teil zu feinem Pulver. Der Tee wird 
vermittels eines Röhrchens aus ausgehöhlten kleinen Kürbiffen getrunken, die in keinem braji- 
lianiſchen Haufe fehlen. Kürbisſchale mit dem oft filbernen Röhrchen geht wie die Indianer 
pfeife von Mund zu Mund und wird auch dem Gaſt angeboten. Als große Kränkung würde es 
empfunden, dieſe Ehre auszuſchlagen. 

Eine alte Dame lernte ich dort kennen, die lange Wochen ſchwer krank war. Die betreffende 
Krankheit ſoll durch einen Baum hervorgerufen werden, deſſen feine Neſſelhaare auf der Haut 
einen ſchlimmen Ausſchlag verurſachen, verbunden mit hohem Fieber und Anſchwellen der 
Gelenke. Abergläubiſche Braſilianer glauben fih davor ſchüͤtzen zu können, indem fie beim Bor- 
übergehen vor dem Baum ihre ehrfurchtsvolle Verbeugung machen, den Hut ziehen und „Bom 
dia, Senhor“ (Guten Tag, mein Herr) ſagen. Dabei fällt mir eine andere Geſchichte ein von einer 
abergläubifhen Brafilianerin. Eine Deutſche, die als Hebamme auf der Grube tätig ift, erzählte 
mir, daß ſie oft Wunderdinge derart erlebt. Kürzlich bei einer Geburt bat die betreffende Frau 
ſie flehentlich, doch den Hut ihres Mannes während der Geburt umgeſtülpt aufzuſetzen, da das 
Kind ſonſt nicht leben könnte. Um die Frau nicht aufzuregen, wurde alſo der neue Erdenbürger 
in dieſem Aufzug empfangen. Auch dürfen Neugeborene — nach einem alten Volksglauben — 
nicht eher vor die Tür, bis Vollmond war und fie dem Mond vorgeſtellt worden find. 

In der Serra, den Höhen von Rio Grande do Sul, machte ich auch das fo beliebte Zurasco- 
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Eſſen mit zur Neujahrfeier. Zurasco heißt Spießbraten. Im Eukalyptuswäldchen wurde ein 
großes Feuer gemacht, darüber an langen Spießen das Fleiſch unter ſtetem Wenden (din 
knuſperig gebraten. Mit Maniokmehl beſtreut, iſt es der Leckerbiſſen der Braſilianer. Während 
des Feſtes ſpielte ein italieniſcher Koloniſt mit feinen Kindern, Zungens und Mädels, denen 
er allen das Spielen von Blasinſtrumenten beigebracht hatte. 

Auch ein deutſcher Pfarrer wohnt hier oben, der zugleich Lehrer iſt, wie die meiſten Kolonie 
pfarrer. Seine Gemeinde beſteht aus wenigen weit zerſtreut in der Umgegend wohnenden 
Familien, von denen zuſammen er im Jahre ein ſo kleines Gehalt bekommt, daß er verhungern 
müßte, wenn er nicht allerlei Nebenverdienſte (Landwirtſchaft uſw.) hätte. Dieſe klägliche 
Bezahlung des Pfarrers und Lehrers ſteht leider nicht vereinzelt da. Man ſieht daraus, wie 
wenig Wert die deutſchen ländlichen Koloniſten (ſelbſtverſtändlich mit Ausnahmen) darauf legen, 
ihren Kindern nur die einfachſte Schulbildung zukommen zu laſſen, obgleich es ihnen z. T. nicht 
an Mitteln fehlt. So kommt es, daß — wie ja überhaupt in Braſilien — ſelbſt unter den Deut- 
ſchen febr viele Analphabeten find. Daß ſolche Verhäͤltniſſe nicht zur Förderung des Deutſchtums 
beitragen, ijt klar. Selbſtverſtändlich herrſchen diefe Zuſtände nur in dem abfeits vom Haupt- 
verkehr gelegenen rein bäuerlichen Kolonien, nicht in den Städten. | 

Die Arbeitskraft der Deutſchen kam dem Land und dem ganzen Staat febr zu gut. Als Ar 
beiter wird der Oeutſche ſehr geſchätzt, aber man liebt uns nicht, hauptſächlich weil wir durch 
unſere Tüchtigkeit den andern das Leben ſchwerer machen. Konkurrenzneid. Die Verbreitung 
der deutſchen Sprache ging durch den Krieg hier zurück. Viele waren gezwungen, um ſich nicht 
Beläftigungen oder gar Lebensgefahren auszuſetzen, portugieſiſch zu ſprechen und ihre Mutter- 
ſprache zu verleugnen. In keiner deutſchen Koloniſtenſchule, die nur von den Koloniſten er- 
halten wird, durfte bis vor kurzem mehr deutſch geſprochen werden. So kommt es, daß viele 
urdeutſche Nachkömmlinge nur portugieſiſch ſprechen können. Seit einigen Jahren ijt in Bra- 
ſilien die einjährige Dienſtpflicht eingeführt. Bei der geringen Stärke des Heeres werden nur 
durch das Los Getroffene eingezogen. Hier ſind die Deutſchen auch gezwungen, ſo ſchnell wie 
möglich die Sprache des Landes zu lernen. 

Anfang Januar fuhr ich wieder zuruck nach Porto Alegre mit der Staatsbahn, die, wie die 
meiſten Bahnen Braſiliens, eine Spurweite von nur einem Meter hat. Der Südſtaat iſt mit 
der Bundes hauptſtadt Rio de Janeiro nur durch eine Bahnlinie verbunden — Zugverkehr 
zweimal wöchentlich —, die mitten durch die Staaten führt. Dieſer Mangel an Verkehrswegen 
läßt die wirtſchaftliche Entwicklung Braſiliens längſt nicht in dem Maße fortſchreiten, wie es 
durch die reichen Bodenſchätze des Landes moglich wäre. Auch der Mangel an Güterwagen ift 
derart groß, daß die Land- und Forſtwirtſchaft manchmal ihre Produkte monatelang bis zum Ab- 
transport aufſpeichern muͤſſen, was ihnen natürlich größten Schaden verurſacht. 

Februar 

In letzter Zeit kommen deutſche Auswanderer in Scharen hier im Staat an, dabei die meiſten 
mittellos und ohne Ausſicht auf Arbeit. Viele konnte mein Mann auf der Grube einſtellen. 
Doch auch von dieſen lernen manche noch das Auswandererelend kennen und ſitzen auf ihren 
Kiſten und Kaſten der Verzweiflung nahe. U. a. ein Deutſcher mit Frau und drei Kindern, 
der daheim genügend zum Leben hatte und Haus und Hof und alles freiwillig aufgab. Arbeit 
konnte ihm hier zwar gleich gegeben werden, ja ſogar auch eine Wohnung. Aber ſein Lohn reicht 
vorerſt nicht zu den kleinſten Anſchaffungen — abgeſehen von den nötigen Nahrungsmitteln — 
aus, weder zu Bett, noch Herd, Tiſch, noch Stuhl. Dabei krank, wie fo viele Einwanderer an- 
fangs, durch Klimawechſel und veränderte Koſt. Türen fehlen z. T. am Haus, in den Zimmern 
laufen Schweine herum. Die Kinder können nichts lernen, kein deutſcher Lehrer iſt erreichbar. 
Nun liegt die Frau feit einigen Tagen todkrank in dieſer troſtloſen Umgebung, ohne die nötige 
Pflege und diejenige ärztliche Hilfe, die jeder von uns in der Heimat als fo ſelbſtverſtändlich 
anſieht. Kurzum, es iſt ein erſchreckendes Elend. 
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Was Krankſein bei dieſer Hitze bedeutet, weiß ich aus Erfahrung. Für Fieberkranke kein Eis 
zu beſchaffen, und kühles Waſſer erſt, nachdem ich erfuhr, daß Salpeterzuſatz die Temperatur 
betrachtlich erniedrigt. Dabei herrſcht im heißeſten Sommer wochenlang größter Waſſermangel. 
An Baden, Wäſchewaſchen oder dergleichen ijt augenblicklich gar nicht zu denken. Ich bin froh, 
wenn unſer Schwarzer mir hie und da einen Eimer Waſſer zum Kochen bringt, aus dem ich 
allerdings erſt die Fiſchchen fangen muß. 

März 

Letzte Woche waren wir wieder einmal in Porto Alegre. Dort war immer nod Faitnachts- 
trubel, obgleich Aſchermittwoch ſchon vorüber war. Man konnte kein Ende finden. Doch vermißt 
man, beſonders in den großen Umzuͤgen, den Witz, den man vom rheiniſchen Karneval her kennt. 

Auf dem Mercado, dem Markt, war ich auch wieder, wo es foviel Neues für mich zu ſehen 
gibt. Die vielen fremden Früchte uſw., von denen allen ich wiſſen will, wie ſie heißen, wachſen 
und ſchmecken. So fragte ich auch nach roten und grünen Früchten von Hagebutten bis zu 
Tomatengröße: o que é este? Als es mir in unverfälſchter hundsrücker Mundart entgegen- 
klang: „Ei Peffer nenne mer das bei uns deheem.“ Daß wir im Lande ſind, wo der Pfeffer 
wächſt, hatte ich ja ſchon des öfteren bemerkt, es aber durch eine echte derbe Koloniſtendeutſche 
beſtätigt zu finden, deren Vorfahren vor hundert Jahren hier eingewandert waren, machte mir 
doch großen Spaß. 

Die Rückfahrt von Porto Alegre machten wir am ſpäten Nachmittag mit einem ſchmalen, 
flinken Motorboot der Companhia. Mitten auf dem breiten Jacuhy verſagt plötzlich der Motor. 
Vergebliche Bemühungen ihn anzutreiben. Das Boot treibt ſtromab, Waſſer dringt ein. 
Nirgends Ausſicht auf Hilfe. Die Dunkelheit bricht herein. Dabei kein Licht, die unbewohnten 
Ufer auch ſtichdunkel. Keiner von uns vier Inſaſſen ſieht einen Ausweg. Da, nach verzweifelten 
Mühen, arbeitet der Motor wieder und unterbricht das drückende Schweigen, das ſich aller be- 
mächtigt hatte. Spät in der Nacht landen wir noch nach allerhand Umwegen in unſerem Hafen. 

Auf dieſen Jacuhy-Fahrten hatten wir ſchon öfter Erlebniſſe, die nicht gerade zu den an- 
genehmſten gehören: Bei der vorletzten Neiſe entgingen wir wie durch ein Wunder in voller 
Fahrt einem Zuſammenſtoß in der Dunkelheit. Aber auch unvergeßlich ſchöne Bilder hatten 
wir ſchon auf dieſen Reifen, wenn blutrot die Sonne unterging und Palmen und Pinien ſich 
gegen den gelbrot flammenden Himmel als eigenartige Silhouetten abhoben, oder wenn der 
Mond, der hier ein fo ander Geſicht hat, ſeine weißen Strahlen auf der weiten Fläche des Stro- 
mes ſpiegelte. 

28. März 

Kürzlich wurde auf einer deutſchen Kolonie eine Hebamme geſucht und einer hieſigen Frau 
die Stelle angeboten. Da nun die gute Frau auch einen Mann hat, der untergebracht ſein will, 
joll er auf jener Kolonie als Lehrer wirken; bisher war er Schloſſer! Fit es da zu verwundern, 
wenn die Schulbildung der deutſchen Koloniſten viel zu wuͤnſchen übrig läßt? 

29. März 

Ich hörte, hier auf der Grube herrſche bei brafilianifchen Familien noch die Sitte, daß bei einem 
Todesfall, ſolange die Leiche im Haufe ift, Frauen die Haare offen tragen. Der hieſige Fried- 
bof — draußen auf dem Camp mit feiner einzigen hohen Palme — ift ein Bild der Derwahr- 
loſung und Verwüſtung. Ein troſtloſer Anblick: Verfallene Kreuze, unkenntliche Gräber; Steine, 
Eiſengitter, alte Papierkränze, alles durcheinander. Es ſcheint ſich niemand mit Liebe der 
Gräber feiner Angehörigen anzunehmen. Nur Allerfeelen pilgern alle hinaus, um — irgendein 
Grab mit neuen weißen Holzgittern einzuzäunen, wie es hier Sitte iſt, und mit einem ganzen 
Bündel Kerzen zu ſchmücken. Bevor die ſchon längſt erforderliche Erweiterung des Friedhofes 
vorgenommen war, mußten die Särge übereinander und kreuz und quer in die Erde geſenkt 
werden. Beim Schaufeln eines neuen Grabes wurden die Knochen herausgeworfen, die dann 
die Beute der Hunde wurden! 
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In unſer Schlafzimmer hatte ſich geſtern eine „Gottesanbeterin“ verirrt, eine große Heu- 
ſchreckenart. Rubim ſagt, daß dieſe Tiere für manche Braſilianer ein großer Leckerbiſſen ſind, 
in Butter gebraten. Auf mein entſetztes Geſicht hin meint er: „Das iſt keine Schweinerei, die 
kommen von Sott!“ 

Ein ſchönes Bild kann man hier öfter mal ſehen: Die Bewohner vor ihren Türen ſitzend 
und fih laufend, wie die Affchen im Zoo. Sie fagen: Die Deutfchen find Schweine, weil fie 
ſich nicht lauſen. 

April 

Eben wurde mir ein einundeinhalb Pfund ſchweres Straußenei gebracht, das gibt ein [chines 
Abendeſſen. Die „Speiſekarte“ ift hier oft nicht leicht zuſammenzuſtellen, beſonders wenn der 
Koloniſt, der alle paar Wochen von weit her angefahren kommt, einmal ausbleibt mit Eiern, 
Butter, Gemüſe, Kartoffeln. Was man bei uns unter guter Butter verſteht, habe ich in Brafi- 
lien noch nie geſehen, fie ſchmeckt ſtets ranzig. Gemiife ift auch ein feltener Artikel hier, da die 
Ameiſen den Anbau ſo ſehr erſchweren. Sehr gut ſchmecken die in Braſilien viel gepflanzten 
ſüßen Kartoffeln und Maniokwurzeln. Das übliche Rindfleiſch ift zäh wie Leder und für 
uns kaum genießbar, da es wegen der großen Hitze ganz friſch geſchlachtet gekocht werden 
muß. Um nicht immer auf das ewige traft- und ſaftloſe Weißbrot, das es hierzulande faſt aus- 
ſchließlich gibt, angewieſen zu fein, backe ich uns kerniges deutſches Schwarzbrot. Ich möchte 
keiner Frau raten nach Braſilien zu gehen, die nicht kochen, backen und arbeiten, d. h. anpacken 
kann, wo's not tut. Noch nie im Leben war ich fo dankbar, daß ich zu Haufe tüchtig herangeholt 
worden bin. 

9. April 

Neue Nachrichten aus Deutſchland erfahren wir durch kurze Telegramme der febr gut ge- 
leiteten „Neuen Deutſchen Zeitung“, die in Porto Alegre erſcheint. Näheres, Ausführlicheres 
erſt nach fünf bis ſechs Wochen, wenn ein Dampfer Zeitungen und Briefe aus der Heimat 
bringt. Stets ein großer Freudentag, wenn auch die politiſchen und wirtſchaftlichen Nachrichten 
einen traurig ſtimmen. Briefe von der Grube bier zu befördern, ift oft recht ſchwierig: Nach 
läſſigkeit und auch böfer Wille laffen manche Briefe verſchwinden. Staatliche Poſtverbindung 
beſteht von hier aus nicht. So kann ich nur, wenn vertrauenswürdige Leute einmal nach Porto 
Alegre fahren, Poſt mitgeben. 

Heute hat mein Mutterchen Geburtstag. Gerade jetzt wird daheim der braſilianiſche Geburts- 
tagskaffee dampfen, mit der lieben nahen und weiteren Nachbarſchaft drum herum. Aber nein, 
in Wirklichkeit iſt das Kaffeeſtündchen ſchon vorbei. Der Zeitunterſchied zwiſchen dort und hier 
beträgt 5 Stunden. Auf meinem ſogenannten Schreibtiſch liegt ein deutſcher Kätzchenzweig: 
„In meiner Heimat wird es nun Frühling — —“ Auf die heimatlichen Berge mochte ich heute 
wandern und Ausſchau halten übers weite, liebe Land. — Hier ziehen jetzt ganze Scharen 
Papageien mit häßlichem Geſchrei nach Norden in die heißere Zone, da die regneriſche Zeit 
bald Einzug hält. 

Mai 

Wie ſchön das geſtern war, als wir teils in der Arenha, teils zu Pferd den weiten Camp 
durchquerten zum Befuch einiger Fazenden, das kann ich gar nicht beſchreiben! Das muß man 
erleben, dies ſtolze, wilde Dahingaloppieren über die endlos weite Steppe. Da überkommt 
einen ein eigentümliches Gefühl von Freiheit, ungebundenheit und Unverantwortlichke it, fo 
ganz in der freien Natur, fern von den Menſchen und ihrem Kleinkram. Teils ging es durch 
urwaldähnliches Buſchwerk, durch Flüſſe und Weiher. Und Sonne überall, Auf den Fazenden 
wurden wir febr freundlich aufgenommen. Intereſſantes gab es zu ſehen. U. a. Zuckerrohr- 
plantagen — über drei Meter hohe ſchilfartige Pflanzen — und Reisfelder. Dieſe Pflanzungen 
find allerdings nur ein kleiner Teil des Landbeſitzes, der zu den Fazenden gehört. Das übrige — 
und das find Flächen, meiſt umfangreicher als die größten Güter im Often Oeutſchlands — 
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dient als Weide für Pferde, Schafe und befonders Rinder. Das Vieh auf dem Camp vom füb- 
lichen Rio Grande do Sul ift im allgemeinen mager und die Kühe geben nur einen halben bis 
einen Liter Milch täglich. Die Viehzucht ſteht hier noch auf einer tiefen Stufe. Verſuche, durch 
Kreuzung die Raffe zu verbeſſern, find hier erſt im Anfang, zum großen Unterſchied von dem 
benachbarten Uruguay. Unſer Gaſtgeber, deſſen Fazenda als Muſterfarm bekannt ijt, und der 
mit zu den Schrittmachern auf diefem Gebiet gehört, zeigte uns voll Stolz ſeine Zuchttiere, 
u. a. einen gewaltigen Devonſhire-Zuchtſtier, den er kürzlich für 15 Contos (ungefähr 7500 Mark) 
etworben hat. Auch eine ganz moderne Anlage bekamen wir zu ſehen: einen tiefen, ſchmalen 
Graben aus Beton, der mit einer beſonderen Flüſſigkeit angefüllt wird; das Vieh wird nach; 
einander hineingeſtürzt, um fo von der Plage der Holzzecken n zu werden, die unter den 
Tieren eine gefährliche Krankheit verurſachen. 

Das Allerſchönſte war dann der ſtundenlange Rückweg bei hellem Mondſchein. Dies wilde 
Reiten über den Camp bei geheimnisvollem Mondlicht. Dann verſchwinden Reiter und Wagen 
im dunklen Buſchwerk, durchreiten einen breiten Fluß, heben ſich auf der weiten Fläche gegen 
den Horizont wieder als Silhouetten ab mit ihren breitkrempigen Hüten und den weiten, das 
ganze Pferd bedeckenden Ponchos. And alles lautlos, nur das Stampfen der Pferdehufe und 
hie und da eine Tierſtimme aus dem Gebüſch. 

Ende Mai 

Eine unruhige aufregende Zeit haben wir hinter uns. Durch die Folgen der Revolution 
und der ſinkenden braſilianiſchen Währung — hauptſächlich Teuerung und dementſprechend un- 
zureichende Löhne — ift die ganze Arbeiterſchaft in Aufruhr gebracht, und feit einigen Tagen 
haben wir nun den Streik, der lange gedroht hat. Wenn man neben dieſen zur Zeit ſo erſchwerten 
Lebensbedingungen noch die üblen Wohnungs- und hygieniſchen Verhältniffe hier berüdfichtigt, 
kann ich diefe Erregung wohl begreifen. Naturlich find auch unter dieſem weißen, braunen 
und ſchwargen zuſammengewürfelten Volk gar manche gefährliche Elemente. Wenn da einer 
gut reden kann, hat er es leicht, die Maſſe — zum großen Teil Analphabeten, für die es ſchwer 
ift, fih ein eigenes Urteil zu bilden — auf feine Seite zu bringen. 

Daß ich während der unruhigen Zeit einige Tage allein im Haufe blieb — mein Mann hatte 
in Porto Alegre dienſtliche Beſprechungen —, ſetzte unſern guten Schwarzen in nicht geringes 
Erſtaunen und er meinte voll Hochachtung: „Daran ſieht man, daß Senhora eine Deutſche iſt!“ 
Dak es „Senhora“ doch zuweilen nicht fo ganz geheuer zu Mute war in dem nicht verfchließ- 
baren ſtillen, weiten Haus, als einzigen Schutz den Revolver neben ſich, habe ich ihm wohl- 
weislich verſchwiegen. 

Juni 

Samstag und Sonntag waren deutſche Bekannte aus Porto Alegre bei uns, die auch die 
Grube unter Tage beſichtigten. So fuhr auch ich zum erſtenmal mit ein. Der Schacht etwa 
100 Meter tief. Von da ging es — mit offenem Licht, da Schlagwetter hier nicht vorkommen — 
einige hundert Meter in dem etwa einundeinhalb Meter mächtigen, wagerecht gelagerten 
Kohlenflöz bis vor Ort, wo die Kohle abgebaut wird. Die Kohle ift nicht ſehr rein; fie ift mit 
Schiefer eng verwachſen, enthält auch Schwefel. 

9. Juni 
Man kommt aus jeglicher Zeitrechnung — wohl durch die anderen Jahreszeiten. Himmel- 
fahrt — unſer ſchöner ſonniger Feiertag daheim bei Frühlingsgrün — ging vorüber, ohne 
daß wir davon wußten. Unfere Bekannten hier aßen fogar aus Verſehen ihre Pfingſtgans acht 
Tage zu früh. 
12. Zuni 


Heute iſt es ein Jahr ſeit unſerer Ausfahrt aus dem Hamburger Hafen, ein Jahr voll von 
ſchönen und ſchweren, aber unvergeßlichen Erinnerungen. Eine bunte, fremdartige Epiſode 
in unſerem Leben. Strophen aus Rudolf Presbers Gedicht fallen mir ein: 
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Sie ſagen, die Welt ſei mein Vaterland. 
Wie kann das fein? 

Da ich nur eine Sprache gekannt: 

Die Sprache vom Rhein. 


Sie ſagen: das Glüd wohnt weit, fo weit. 
Wie kann das ſein? 

Mir wob es die Blütenherrlichkeit 

Um die Reben vom Rhein. 


Und treibt in die Welt mich ein feindlicher Wind, 
Ich bleib, der ich war: 
Es weint im Herzen ein rheiniſch Kind 


Unter weißem Haar... 
Friedel Weinmann -Blankenhagen 
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enn chineſiſche Heere um Tſinanfu kämpften, um die Hauptſtadt von Schantung; wenn 
der Bürgerkrieg von neuem um die Städte Peking und Tientſin tobte; wenn die Frage 
brennend wird, was wohl der Beherrſcher von Schanſi dabei tun wird — fo gibt es in Oeutſch⸗ 
land noch viele, denen dabei alte Erinnerungen lebendig werden. Sind es doch dieſelbe weite 
Ebene von Tſchili, die öſtlichen und die weſtlichen Berge, Shantung und Sdanfi, in denen 
um die Jahrhundertwende deutſche Soldaten gefochten und noch lange nachher auch friedlich 
geweilt haben. Das iſt lange her, und viel hat ſich ſeitdem verändert, in Oſtaſien ebenſoſehr wie 
in Europa. Die Politik des Platzes an der Sonne, die uns 1900 nach Nordchina führte, iſt längſt 
vom Weltkriege ausgelöfcht; aber unvergeßlich bleiben wohl jedem Teilnehmer an der ,,Oft- 
aſiatiſchen Expedition“ und an der anſchließenden Beſetzung die alte Zeit, das ferne Land 
und das fremde Volk. ' | 
Es waren ſchon merkwürdige Eindrüde für die deutſchen „Chinakrieger“, die größtenteils bei 
der Überfahrt die See zum erſtenmal geſehen hatten und von China nicht viel mehr wußten, 
als daß dort Porzellan und Pagoden zu Hauſe ſind, die Menſchen eine gelbe Hautfarbe nebſt 
Schlitzaugen haben und einen Zopf tragen — damals wenigſtens noch. Am Ende der langen 
Seefahrt bot nach der Landung an der Peiho-Mündung das erſte Biwak in Tongku gleich ein 
Bild dieſes höchſt ſeltſamen Krieges: rangierende Züge mit franzöſiſchen Kolonialtruppen, 
ruſſiſcher Zapfenſtreich und ruſſiſche Klagegeſänge um die Toten, Schüffe in der Ferne, feiner 
Sand und Schwärme von Heuſchrecken in der Luft, Kanonenboote auf dem Fluß, weit draußen 
auf der Reede die Scheinwerfer der großen Kriegsſchiffe und Transportdampfer. So viele 
Völker der Erde, aus Europa, Aſien und Amerika, haben kaum jemals wieder auf einem Fleck 
für eine gemeinſame Aufgabe Truppen vereinigt. So uneinig ſie auch dauernd untereinander 
waren, eins wurde doch am Ende erreicht, die Beruhigung des rieſigen Landes und eine Anzahl 
friedlicher Jahre, bis das Tſing-Kaiſertum unterging. So ohnmächtig es geweſen war, fo febr 
hatte es doch in der Gedankenwelt der Chineſen die einigende Spitze gebildet; mit ſeinem Sturz 
begann der Kampf aller gegen alle, der noch kein Ende abſehen läßt, ein „dreißigjähriger“ 
Krieg, auch nach der Kampfesweiſe, der Zuſammenſetzung der Heere und der Denkweiſe der 
Generale. Er erfaßt nicht das ganze Land, ſondern durchfurcht es nur. Abſeits vom Heeres- 
zuge wird er kaum bemerkt, nur daß im Lauf der Zeit jeder einmal an die Reihe kommt, und 
dann gründlich. Werden Schlachten geſchlagen, ſo entſcheidet über den Ausgang, wer zuerſt 
weg- oder überläuft. Der goldbeladene Efel, der die Feſtungsmauern überwindet, behält auch 
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in China Recht. Während des jetzigen Krieges wurden in den Zeitungen von Schanghai ganze 
Truppenabteilungen zum Kauf angeboten, zu feſten Sätzen für den Gemeinen wie für den 
Offizier bis zum General. Dabei iſt die chineſiſche Geſchichte voll von kriegeriſchen Heldentaten, 
und noch die Eroberung von Oſtturkeſtan 1876/77 war eine vortreffliche militäriſche Leiſtung. 
Der Chineſe wäre wahrſcheinlich kein ſchlechterer Soldat als die Kämpfer anderer Völker, wenn 
er nur ein Ziel hätte, für das es ſich zu kämpfen lohnte. Die von Europa ſowie befonders von 
Nordamerika und von Japan übermittelten unverſtandenen „neuen Ideen“ können es ihm nicht 
geben, und ſo gewährt China den Anblick eines pazifiſtiſchen Landes, deſſen Einwohner ſich 
untereinander abwuͤrgen. 

Nordchina, wie wir es vor einem Vierteljahrhundert kannten, iſt auch heute noch nicht viel 
verändert. Ein paar Eiſenbahnen, damals geplant und begonnen, durchziehen es nunmehr. 
Der Zopf ift gefallen, der einſt auf dem Rüden des Riſchka-Kuli fo luftig im Takt zu feinem 
Trabe hin- und herſchlug; und die Füße der Chineſinnen werden angeblich nicht mehr ver- 
krüppelt. Die Lebensweiſe der Nordchineſen aber iſt ſicherlich die gleiche geblieben; denn in 
Ihrer wimmelnden Menge können fie nur fo ihr Oaſein friſten, durch einen Ackerbau, der die 
ganze gewaltige Fläche mit kleinen Kanälen durchzieht und gartenartig bearbeitet; mit einer 
Anſpruchsloſigkeit, die beiſpiellos iſt; mit der Unterordnung unter Eltern und Beamte, die der 
Lebensweisheit des Konfutſe entſpricht, mag neben ſeinem Tempel auch der des Laotſe ſtehen 
und ein dritter des Buddha; denn der Chineſe findet ſich mit drei „Religionen“ gleichzeitig ab. 
Reiſte man, nachdem die Gefechte des Winters 1900/01 vorüber waren und der Friede ge- 
ſchloſſen war, durch Tſchill und Schanfi, bis in die Quertäler des Gebirges, wo der Fremde 
ſelten hinkam, ſo konnte man über die fröhliche Harmloſigkeit, die Gutherzigkeit und das höfliche 
Benehmen der Bevölkerung nur immer wieder erſtaunen. Ehrlichkeit und Zuverläſſigkeit des 
chineſiſchen Kaufmanns werden bei all feiner Geſchãftstüchtigkeit mit Recht gerühmt. Im Lauf der 
Geſchichte hat das chineſiſche Volk oft viele Jahre friedfertig gelebt; dann allerdings ſcheint es 
zuweilen, als ob ſich der Drache, der in feinem Boden fHlaft, zu regen beginnt, als ob ein böfer 
Geiſt von dem Chineſen Beſitz ergreift und ihn nun auch zu ſcheußlichen Greueltaten fortreißt. 
Dielleicht kennzeichnet ein engliſcher Schriftſteller, Sir George Staunton, ihn am beſten mit 
den Worten: „Oer Chineſe ift im allgemeinen von ſanfter und menſchenfreundlicher Gemitsart, 
aber heftig und rachſuͤchtig, wenn er verletzt wird.“ 

Chinas Geſchichte iſt uralt. Der Chineſe glaubt — und wer weiß, ob er ganz unrecht hat —, 
daß ſein Volk alles, worum die weiße Raſſe ſich ſo erbittert ſtreitet, mit dem Schwert und mit 
dem Geiſte, ſchon vor Jahrhunderten und Jahrtauſenden abgetan und erledigt hat. Daß China 
Schießpulver und Buchdruckerkunſt lange vor uns erfunden hat, iſt bekannt. Daß große Zeiten 
vor der jetzigen gelegen haben, lehrt Nordchina allenthalben. Aber auf den „Kalſerſtraßen“, 
die es durchziehen, ſind die Marmorplatten geborſten und liegen in verſchiedener Höhe wirr 
durcheinander, fo daß der Weg daneben durch den Lehm führt. Von hohen, zinnengekrönten 
Mauern ſind in ausgedehntem Rechteck die Städte umſchloſſen; aber ſie ſind verwahrloſt und 
die Häuſer füllen den Raum im Innern nicht mehr aus. Die Waſſerſtraßen, wie der Kaifer- 
kanal, verſanden. Die Entwicklung ſteht ſtill, vielleicht feit ein paar Jahrhunderten. So bietet 
Nordchina ein Stück verſteinerten Mittelalters, von den Mandarinen, die an würdige Bürger- 
meiſter der Vorzeit erinnern, bis zu den Stadttoren, die ſich bei Sonnenuntergang ſchließen, 
und zu den Stadtſoldaten, die daran Wache halten. Unſer Vorſprung ijt vielleicht gar nicht fo 
ſehr groß. Vielleicht wird er bald eingeholt, ſei es, daß der Chineſe erwacht, ſei es, daß wir vor 
lauter Friedfertigkeit, Verſöhnlichkeit und Verſtändigungswillen ſanft entſchlummern und uns 
der Zopf wächſt, der in Oſtaſien abgeſchnitten worden ijt. 

Zehn Monate herrſcht in Nordchina blauer Himmel, auch im Winter, deſſen Nächte zwar 
bitter kalt find, fo daß die Flüffe zufrieren; deffen Tage aber voll Sonne find. Im Juli und 
Auguft macht die Regenzeit das Leben unerträglich. Ein Wolkenbruch folgt dem andern, ſchwüle 


358 Die norbchineſiſche Landſchaft 
Hitze drückt Menſch und Tier zu Boden. Der Lehmboden wird zum unergründlichen Moraſt, 
alle Wege verſchwinden. Kriegeriſche Unternehmungen verbieten ſich dann von ſelbſt. Vor der 
Regenzeit wird der „Kauljang“ geſät, nach ihr geerntet: die Hirſe, die in Nordchina den Reis 
erſetzt und aus der alles Mögliche gewonnen wird, aus ihrem Korn Brot und Schnaps, aus 
ihrem Stroh Dächer und Türen. Ihre Halme werden mehr als mannshoch, jo daß die Kauljang⸗ 
felder jeden Überblick verhindern. Abgemäht laffen fie ſtarke ſpitze Strünke übrig, die das Be- 
treten der Felder febr erſchweren. Der Kauljang hat alfo auch militäriſch mitzuſprechen. 

Die nordchineſiſche Ebene iſt vom Meeresufer an auf viele Meilen hin eine ſalzige Steppe, 
auf der nichts wächſt als kümmerliches Gras. Noch die Umgegend von Tientſin ift troſtlos, dazu 
von unzähligen Grabhügeln aus vordenklichen Zeiten erfüllt. Weiterhin belebt fidh das Land 
mit Dörfern, die ſpärlich mit Bäumen beſtanden ſind. Es gibt in der Ebene nirgends Wald; 
er iſt überall längſt heruntergeſchlagen. Die Landſchaft wird nur belebt von den Waſſerläufen 
und ihren Dämmen ſowie von den Maſten der Boote, die auf Flüſſen und Kanälen getreidelt 
werden oder auf den Seen dahinſegeln. Der Ritt durch die Ebene auf dem kleinen mongoliſchen 
Pferd iſt das beſte Mittel, ſie kennenzulernen. Der Blick ſchweift in unermeßliche Entfernung. 
Ortſchaften tauchen auf. Allmählich hebt ſich die Mauer einer Stadt empor; vielleicht hangen 
einige Köpfe enthaupteter Miſſetäter daran. Vielleicht find im Torweg die Stiefel eines Man- 
darinen ausgeſtellt, der ein gutes Andenken hinterlaſſen hat. Über dem Lande liegt ſtrahlender 
Sonnenſchein. Aber es ſteigen ein paar dunkle Wölkchen hoch, ſie werden größer und kommen 
näher, Dörfer und Felder verlieren ihre Farbe, dann verſchwinden ſie, und ſchon heult der 
Sandſturm einem um die Ohren, der aus den weſtlichen Bergen den Staub in ſolchen Mengen 
mitführt, daß er Augen und Naſe verklebt und zwiſchen den Zähnen knirſcht. 

Weiter nach Weiten zeichnet fih das Gebirge ab. Es gibt nichts Schöneres, als in ihm zu reifen, 
wo noch kein Bädeker von jedem Gipfel und jedem Paß verrät, wie er heißt und wie hoch er 
iſt. Zackige Felſen wechſeln ab mit den Bergen aus „Löß“, aus dem Lehm, der im ganzen ſanfte 
anmutige Formen bildet, in dem aber Wind und Regen tiefe, ſcharfrandige Abgründe aufreißen. 
An ihnen windet ſich der Weg entlang, heute hier, morgen dort. Auch im Gebirge fehlt der Wald. 
Ein paar Waldjtide finden ſich nur an dem weitberühmten Mongolenkloſter Wutaiſchan, deffen 
bunte Dächer das Ziel für die Pilger weiſen. Sonſt türmen ſich immer wieder andre unbewaldete 
Bergketten hintereinander auf, namenlos für uns. Dazwiſchen ziehen ſich die Täler hin, in 
deren Städten und Dörfern das gelbe Volk lebt, anders geartet als wir, aber doch vom Weibe 
geboren wie wir, von des Lebens Freuden und Angſten erfüllt wie wir, und demſelben dunklen 
Tore zuwandernd wie wir. Über Berg und Tal erſtreckt ſich das Rleſenwerk chineſiſcher Ver- 
gangenheit, die Große Mauer, auch ein Sinnbild des Verlangens nach Frieden und Sicherheit; 
ſie iſt verfallen und ihren Zweck hat ſie nicht erreicht. An ihren Toren, bei Tſekingkwan, am 
Antſuling- und am CTſchangtſchönnling-Paß, bei Tſiukwan-Kukwan ift 1900/01 die ſchwarz; 
weißrote Flagge im Kampfe aufgepflanzt worden. Wer redet außer denen, die dabei waren, 
beute noch davon? Weit im Weiten liegt Deutſchland, und es hat heute andre Sorgen als in 


jener wunderbaren Zeit, in der es ſeine Fahnen bis an den Stillen Ozean zu tragen die Macht 
und den Mut befag. í a 
x * 

Ein Dierteljahrhundert und mehr ift ſeitdem verſtrichen. Wie febr fich China und beſonders 
ſein Norden inzwiſchen ebenfalls gewandelt hat, darüber vermag nur jemand ſicher zu urteilen, 
der die Jahre ſeitdem in China miterlebt hat. Unter den deutſchen Kennern Chinas ſteht in 
dieſer Hinſicht Erich von Salzmann einzig da. Als junger Leutnant zog er 1900 mit hinaus. 
Auf der Heimkehr durchritt er 1903 Aſien von Tientſin bis nach Ruſſiſch-Turkeſtan. In Sũdweſt⸗ 
afrika wurde er 1904 ſchwer verwundet, ſo daß er den Abſchied nehmen mußte. Von 1906 bis 
zum Weltkriege, in dem er wiederum eine ſchwere Verwundung davontrug, weilte er in China, 
und dann von neuem ſeit 1920. Es kennt wohl kaum jemand ſonſt China, das Land und die 
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Leute, ſo genau wie er. Von ſeinen Büchern führt u. a. „Gelb gegen Weiß“ (F. A. Brockhaus, 
Leipzig) in die Vorgeſchichte der Ereigniſſe ein, die ſich gegenwärtig in Nordchina abſpielen. 
Vor allem aber gewähren feine beiden Romane „Zeitgenoſſe Fo ſpringt über den Schild- 
krötenſtein“ (Hermann Klemm A.-G., Berlin-⸗ Grunewald) und „Bü Fong“, der Nepbrit- 
Phönix“ (Oeutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart) einen tiefen Einblick in das chineſiſche Volks- 
leben. Beide Romane zuſammen umfaſſen die Zeit vom Jahre 1900, in dem der „Alte Buddha“, 
die Kaiſerin- Regentin, von Peking durch Schanſi nach Hſinganfu floh, bis zur Gegenwart. 
Die Eigenart des Volks, feine alten Sitten und Gebräuche, die Einwirkung des Weltkrieges und 
das Eindringen der weſtlichen Ideen, der Umſturz des Alten und die üblen Folgen des Neuen 
werden an bezeichnenden Vertretern dargeſtellt, wobei auch die chineſiſchen Frauen einen über- 
raſchend großen Anteil beanſpruchen dürfen. Die ſpannende und oft erſchütternde Handlung 
eines jeden der beiden Romane trägt dazu bei, ſie höchſt leſenswert zu machen. Salzmanns 
Bücher verſetzen den Lefer in das heutige Nordchina; fie zeigen es fo, wie es jetzt ift, und ſtellen 
lebendig dar, wie es ſo wurde. Sie bringen uns ein angeblich ſo ſchwer zu verſtehendes Volk, 
wie das chineſiſche, menſchlich völlig nahe, und haben deshalb einen bleibenden Wert. St. 
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icht die Schönheiten der kärntniſchen Landſchaft mit ihrem reizvollen Wechſel von einſam 

ſchroffem Hochgebirge und lieblich geſchwungener, fernhin verdämmernder Ebene, nicht 
die ehrwürdigen Zeugen einer alten Kultur wie die Nberrejte der alten Römerftädte Virunum 
auf dem Zollfeld nördlich von Klagenfurt und Teurnia auf dem Lurnfeld bei Spittal an der 
Drau oder der Fürftenftein und der Herzogſtuhl als älteſte Künder deutſcher Geſchichte, nicht die 
Stein gewordenen Wunder einer edlen Baukunſt wie der Gurker Dom, das Kloſteridyll von 
Viktring mit ſeinem Triumph romaniſcher Formen oder die barocke Pracht der Kloſterkirchen 
von Offiad und Millftatt, die edle Renaiſſance des Spittaler Porcia - Schloſſes, des Villacher 
Rathaushofes, auch nicht den prächtigen kärntniſchen Menſchen, in feiner heiter ehrlichen, fanges- 
frohen Lebensaufgeſchloſſenheit möchte ich, ſo einzig ſchön und unvergeßlich das auch alles war, 
als das überragende Erlebnis meiner an Erlebniſſen innerer und äußerer Art fo reichen Studien- 
fahrt nach Kärnten feſtſtellen. Nein, das entſcheidende Erlebnis dieſer ſchönen Fahrt war die 
unmittelbare Bekanntſchaft mit der kärntniſchen Frage. 

Schon ſebe ich die erſtaunten Geſichter allenthalben im Reich: Ja, gibt es überhaupt ſo etwas 
wie eine kärntniſche Frage? — Natürlich gibt es das, ebenſo wie es 1919 / 20 einen helden 
mutigen Kärntner Freiheitskampf gegeben hat, wenn wir im Reich auch von beiden im all- 
gemeinen herzlich wenig oder meiſtens wohl gar nichts wiſſen. Wir hatten ja auch damals — zur 
Entſchuldigung ſei es geſagt — mit unſerer eigenen Not gerade genug zu tun. Doch nun, da 
eine gewiſſe „Stabilität“ bei uns eingekehrt iſt, muß es unſere Pflicht ſein, auch einmal den 
Blick nach der deutſchen Sũdmark zu richten. Dieſe Sũdmark aber ift Kärnten, und dieſes Kärnten 
ijt bedroht, bedroht durch das Slawentum, das, durch die Schaffung des Sübflawenitaates in 
feinem nationalvoͤlkiſchen Ehrgeiz und Ausdehnungswillen beſtärkt, lüftern ijt nach dieſem ſchönen, 
fruchtbaren Lande. 

Kärnten, dies wohl größte Einbruchsgebiet der Alpen, iſt bereits ſeit 1000 Jahren deutſche 
Grenzmark. Anfangs von illyriſch ſprechenden Stämmen, mit denen ſich Kelten miſchten, be- 
wohnt, dann als Provinz Norikum Beſtandteil des römiſchen Imperiums, bis nach deſſen 
Zuſammenbruch im ſechſten Jahrhundert Slawen in das leere Land einfielen, wurde Kärnten 
im achten Jahrhundert zielbewußt und ſtetig fortſchreitend eingedeutſcht. Arnulf, der letzte 
Karolinger auf dem deutſchen Kaiſerthron, war ja ſchon in Kärnten geboren; die Überreite 
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feiner Pfalz find noch heute in Moosburg zu ſehen. So iſt Kärnten ſeit mehr als 1000 Jahren 
deutſcher Kulturboden. Daran ändert auch nichts die heutige ſloweniſche Minderheit von gut 
30000 Seelen im Süden des Landes, die nur ein Zehntel der Geſamtbevölkerung ausmacht. 
Zudem ſind die Kärntner Slowenen, „Windiſche“ genannt, durch Kultur und Sprache und nicht 
nur durch die ſchroffe Felſenwand der Karawanken von den Slowenen im Suͤdſlawenſtaat 
getrennt. Ihre an deutſchen Wurzeln reiche Sprache wird von den Nationalſlowenen ebenſo⸗ 
wenig verſtanden wie etwa das oſtfrieſiſche Platt in Oberbayern. Die Windiſchen beherrſchen 
wieder die hochſloweniſche Schriftſprache nicht, wie fie überhaupt, durch die dauernde Se 
rührung und vielfache Vermiſchung mit dem Germanentum kulturell höherſtehend als die 
Nationalſlowenen, in der Mehrzahl von dieſen nichts wiſſen wollen. Sie bekräftigten dieſe Ab- 
neigung durch die Tat, als ſie 1919 in den blutigen Abwehrkämpfen gegen die unter Rechts 
bruch in Kärnten eingefallenen ſloweniſch-ſerbiſchen Banden und Truppenabteilungen größten 
teils auf ſeiten der heimattreuen Kärntner fochten; unter den Toten dieſer für Kärnten fo 
ruhmvollen Tage findet man auch viele gute Windiſche. Und auch der glänzende Abſtimmungs· 
ſieg am 10. Oktober 1920, der Kärnten ungeteilt — nur das fruchtbare Miestal und das nicht 
minder wertvolle Kanaltal fielen durch das Diktat von St. Germain ohne Abſtimmung an Si 
flawien bzw. an Italien — bei Öfterreich ließ, wäre nicht möglich geweſen, wenn nicht die Mehr 
zahl der Windiſchen in der erſten Abſtimmungszone für ein Bleiben des Gebietes bei Kärnten 
geſtimmt hätte, denn hier im ſüdlichen Streifen des Landes haben die Windiſchen die abfolute 
Mehrheit. 

Oennoch haben wir neben dieſen heimattreuen Windiſchen eine national flowenifde 
Bewegung auch in Kärnten. Sie ift, wie ja auch die nationaltſchechiſche und die national 
lettiſche Bewegung, ein Kind der deutſchen Romantik, und ſo finden wir ebenſo wie bei den 
ebengenannten auch unter ihren fanatiſchſten Vorkämpfern viele gutdeutſche Namen. Während 
aber ihre Ziele im vorigen Jahrhundert in der Hauptſache auf kulturellem Gebiete lagen, drängten 
fidh nach der Jahrhundertwende, beſonders nach der Annexion Bosniens durch die habsburgiſche 
Monarchie, auch rein politiſche Tendenzen vor, die nach dem Zuſammenbruch ſich offen auf die 
Losreißung Kärntens und feine Eingliederung in den Südſlawenſtaat richteten. Wenn auch der 
deutſche Abſtimmungsſieg von 1920 vorläufig die nationalſloweniſchen Abſichten zunichte 
machte, fo ruht deshalb die ſloweniſche Bewegung in Kärnten keineswegs; fie arbeitet viel 
mehr in der Stille um ſo emſiger, vom Ausland aus finanziell und ideell überaus wirkſam 
unterſtützt. Die Träger dieſer chauviniſtiſch-ſloweniſchen Bewegung find die Landgeiſtlichen, die, 
auch in überwiegend deutſchen Gemeinden, zum größten Teil flowenifch geſinnt find. Vor dem 
Kriege ſaß nämlich in Klagenfurt ein ſlowenophiler Biſchof, der ſich planmäßig ſeinen ganzen 
geiſtlichen Nachwuchs aus dem ſchon ſehr ſtark ſlawiſierten Krain oder direkt aus Serbien holte. 
Sekt reſidiert zwar ein deutſcher, aus Roſenheim in Bayern ſtammender Biſchof in Klagenfurt, 
und er iſt auch redlich bemüht, ſich deutſchen Prieſternachwuchs heranzuziehen, aber einmal 
find feine Berater vielfach ſloweniſch geſinnt, und dann ift merkwürdigerweiſe der katholiſche 
Geiſtliche deutſchen Geblüts eben in erſter Linie Geiſtlicher und in letzter Linie erſt Oeutſchet. 

Dem Beſtreben der nationalſloweniſch geſinnten Kärntner Geiſtlichkeit auf Sloweniſierung 
der bisher heimattreuen Bevölkerung ſlawiſchen Blutes kommt nun — Tragödie der Kärntner — 
das Minderheitengeſetz, das kürzlich vom Kärntner Landtag angenommen worden ijt 
und das der ſloweniſchen Minderheit weiteſtgehende kulturelle Autonomie gewährt, entgegen. 
Zwar haben tatſächlich die Slowenen ſchon ſeit Jahren dieſe kulturelle Autonomie; nun iſt 
ſie aber auch geſetzlich und offiziell verankert worden. Dieſes wohl weiteſtgehend Minderheiten 
geſetz gibt den Slowenen das Recht auf Sloweniſch als Amts- und Gerichtsſprache, ferner Zwei- 
ſprachigkeit aller Aufſchriften im gemiſchtſprachigen Gebiet, völlige — und nur zu ſkrupellos 
ausgenutzte — Preſſefreiheit für die chauviniſtiſchſloweniſchen Zeitungen, ferner die völlige 
Vereins- und Verſammlungsfreiheit, vor allem aber die ſogenannte utraquiſtiſche d. h. 
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zweiſprachige Schule und darüber hinaus auch das Recht auf rein nationalſloweniſche 
Schulen, ſoweit fie von den Slowenen ſelbſt unterhalten werden, wie auch das freie Betätigungs- 
recht für außerhalb Kärntens beheimatete ſloweniſche offenkundige Hetzorganiſationen wie die 
„Maria Saaler Glocke“, den „Cyrill- und Methodverein“, die „Jugoflawiſche Matica“ und als 
gefährlichſte die berüchtigte „Orjuna“. Was diefe Organiſationen zuſammen mit der national- 
ſloweniſchen Partei in Kärnten, der ſogenannten „Koroska slovenska stranka“, ſich an po- 
litiſcher Hetze und ſkrupelloſer Brunnenvergiftung gegen das deutſche Herbergsvolk leiſten, 
ſpottet jeglicher Beſchreibung; auch nur die Hälfte deffen würde in allen anderen Minderheiten 
ftaaten, vor allem auch in Südſlawien, genügen, um die Urheber hinter Schloß und Riegel, 
wenn nicht gar zum Tode zu bringen. Nur deutſches bis zur Selbſtaufgabe gehendes Rechtlich 
teitsgefühl und deutſche Langmut ſehen dieſem gefährlichen Treiben offenkundiger Landes- 
feinde im Vollgefühl ihres guten Gewiſſens ruhig zu. Die Kärntner Slowenen ſind natürlich, 
ſchon um die weitere Daſeinsberechtigung ihrer Organiſationen darzutun, auch mit dieſem 
beiſpielloſen deutſchen Entgegenkommen nicht zufrieden, ſie fordern nun frech u. a. noch die 
Anſtellung von flowenifchen Lehrern ſüdſlawiſcher Staatsangehoͤrigkeit, alfo die Anſtellung 
und Bezahlung von volksfremden Hetzern durch das Kärntner Land. Ein Staat. der das be- 
willigt, verübt Selbſt mord. 

Doch wir ſprachen ſchon vorhin von der Tragik, die darin liegt, daß dies, beſonders von den 
deutſchen Minderheiten in Südflawien und Südtirol als Kampfmittel gegen ihre Regierungen 
auch geforderte und nun warm begrüßte Kärntner Minderheitenrecht den nationaljlowenifchen 
Beſtrebungen in die Hände arbeitet. Bisher ſcheiterte nämlich die nationalſloweniſche Agitation 
meiſtens daran, daß einmal die Kärntner Slowenen die hochſloweniſche Schriftſprache nicht 
verſtanden und daß andererſeits das Windiſche mit ſeinen Grenz- und Miſchlauten phonetiſch 
ſo ſchwer zu erfaſſen iſt, daß es eine windiſche Schriftſprache trotz aller dahinzielenden Verſuche 
bisher nicht gibt. So verpuffte bisher alle ſloweniſch gedruckte Agitation, und auch die mündliche 
begegnete großen Schwierigkeiten, verſtanden doch meiſt die Windiſchen ihre Geiſtlichen, die 
hochſloweniſch predigten, kaum oder gar nicht. Da nun die durch das Autonomiegeſetz gewähr- 
leiſtete utraquiſtiſche Schule den Kindern natürlich das Hochſloweniſche beibringt, macht ſie 
ſie aufnahmefähig für die nationalſloweniſche Agitation. Wer weiß, wie in zwanzig, dreißig 
Jahren die Verhältniſſe im gemiſchtſprachigen Gebiet ſein werden! 

Wie können wir im Reich nun dieſer bedrohten deutſchen Grenzmark im Süden 
helfen? — Nun einmal dadurch, daß wir dies in jeder Beziehung fo herrliche Land eifrig 
beſuchen, damit die dort im Abwehrkampf ſtehenden deutſchen Brüder ſich nicht verlaſſen fühlen 
und ſo neue Kraft gewinnen. Gleichzeitig ſtärken wir das hauptſächlich agrariſche Land Kärnten 
dadurch auch wirtſchaftlich. Zum anderen iſt die ſeit einiger Zeit von der Kärntner Regierung 
planmäßig in die Wege geleitete Anſiedlung reichsdeutſcher Bauern ein gutes Mittel zur Stär- 
kung des deutſchen Abwehrwalles. Kärnten iſt teilweiſe noch recht dünn beſiedelt, kann alſo 
bäuerlichen Zuzug gebrauchen; und auch hier tut Blutauffriſchung febr gut. Ich beſuchte auch 
einige deutſche Siedler in der Bleiburger Gegend und ſie ſprachen ſich ſehr hoffnungsreich 
und vertrauensvoll aus; es gibt wohl anfangs harte Arbeit, aber man hat doch dafür die Gewiß- 
heit, weiter zu kommen, es einmal zu etwas zu bringen. Warum ſollen wir mit unſerem guten 
Bauernüberſchuß immer fremden Boden kultivieren, warum nicht auch einmal altdeutſchen 
Kulturboden eindeutſchenꝰ! Dr. Egon-Erih Albrecht 
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it lebhaften Intereſſe las ich in den letzten Heften des „Türmers“ die Ausführungen zu 

dieſem Thema, denen ich im weſentlichen nur beiſtimmen kann. Doch ſeien mir — vom 
Standpunkt des Jugendlichen, der gerade die vergangenen, pädagogiſch ſo unendlich 
umwälzungsreichen Jahre bis Oſtern 1927 auf einer höheren Schule verbrachte — die folgenden 
Ausführungen geſtattet. Zur kurzen Orientierung: Unſere Anſtalt war eine Oberrealſchule in 
einer mittleren Provinzſtadt (Beſucher etwa 600) mit zum Teil jüngeren Lehrkräften. 

Es iſt leider keine Frage, daß wir zur inneren Verarbeitung des meiſten, was wir geboten 
bekamen, keine Zeit fanden, da es zuviel war. Zugegeben, daß manche gar nicht das Bedürfnis 
danach hatten, aber gerade Begabte hätten ſich etwa in Geſchichte bei Beſprechung der Auf- 
klärung oder der Märzrevolution 1848 gern einmal verſenkt in Dokumente jener Zeit; woher 
aber ſollte die rechte Luſt kommen, wenn man in den nächſten Stunden (allein im gleichen 
Fach!) ſchon wieder das Bild einer anderen Epoche vor das geiſtige Auge bekam. Freilich hat 
das auch feine Vorteile: man bekommt mit der Zeit eine Überſicht, aber es ift eine unendliche 
innere Unruhe in ſolchem Vorwärtshaſten, was beſonders in ben Oberklaſſen gegen jede Nei- 
gung geht. Alles drängt zur Vertiefung, und der Menſch von 16 bis 18 Jahren und darüber 
trägt zuviel unbeantwortete Fragen in ſeinem Inneren, als daß ſie nicht oft mit Gewalt nach 
außen drängten. 

Im Oeutſchunterricht mögen an mancher Anſtalt die Dinge ähnlich liegen: man findet keinen 
Ausgleich zwiſchen den Forderungen des Penſums und der Gründlichkeit. Ich ſprach kürzlich 
mit einem Abiturienten eines humaniſtiſchen Gymnaſiums (1); der erzählte mir, daß feine 
Klaſſe vor dem Examen bis zur Behandlung von Goethes „Iphigenie“ gekommen ſei, während 
ich perſönlich (als Realabiturient!) in Oeutſch eine ſtilkundliche Analyſe als Aufgabe im miind- 
lichen Examen erhielt. (Etwa zehn Minuten Vertiefung in einen vorgelegten fremden Text, 
dann freier Vortrag nach kurzen Bleiſtiftnotizen.) Bei dieſen Dingen ſpielt die einzelne Lehrer 
perſönlichkeit mit ihren Zielen und Methoden weitaus die größte Rolle für die Geſtaltung 
und den Gehalt des Unterrichts. Jedenfalls geht aus obigem Beifpiel die Nelativitat unferes 
Prüfungswefens wie unferer ganzen Erziehungsmethoden mit Oeutlichkeit hervor. Angefichts 
dieſer Tatſache wirkt es wie ein Hohn, wenn nach beſtandenem Examen der junge Menſch eine 
Lifte von Zahlen in die Hand gedrückt bekommt, die wohl noch einigermaßen Gültigkeit bean 
ſpruchen kann, ſolange er ſich in den altgewohnten vier Mauern der „Penne“ befindet, die 
aber plötzlich ihren Wert verliert, wenn er ſie auf der alma mater oder ſonſtwo mit denen anderer 
Schulen vergleicht (auch derſelben Gattung !). Anders wäre es ſchon, wenn jeder einzelne 
Lehrer eine Art Aufſatz über ſeinen Schüler verfaſſen müßte und ſo wenigſtens ein geſchickter 
Pſycholog die Mentalität des Pädagogen als einen Maßſtab feines ſchulmänniſchen Urteils 
erkennen und werten könnte. 

Wir haben alſo (ſelbſt für die einzelnen Fächer) kein einheitliches Bildungsziel, und man 
kommt ſich ſelbſt als eine relative Größe vor, wenn man aus den Händen eines Lehrers in 
die eines anderen kommt. Diefer Umſtand ift faſt noch aufreibender als die Überbürdung, 
die bei klarer Zielſetzung leichter zu ertragen wäre. Vorläufig werden in bezug auf innere Um- 
ſtellungsmöglichkeit an den Schüler geradezu übermenſchliche Forderungen geſtellt. Eine ge- 
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wiffe Gegenfäglichkeit beſteht beſonders zwiſchen den naturwiſſenſchaftlichen und den, ethiſchen“ 
Fächern. Wir geben gern zu, daß der moderne Arbeitsunterricht in Mathematik oder Phyſit 
nicht genügend beweglich und fruchtbar iſt, aber es iſt andererſeits ein Unding, daß der Schüler 
in Oeutſch, Geſchichte oder Religion zum ſelbſtändigen Denken und Mitarbeiten in der Rlaffen- 
gemeinſchaft erzogen und gleichzeitig im naturwiſſenſchaftlichen Unterricht im Kaſernenhofton 
behandelt wird, beſonders wenn er nur mäßige Leiſtungen aufweiſt. Dadurch wird der Schüler 
keine geſchloſſene und freie Perſönlichkeit, ſondern wird innerlich geſpalten. Ich habe Lehrer 
kennengelernt, die praktiſch ungefähr die Anſicht betätigten: „Wer innerlich nicht der Sug- 
geſtion des eigenen vollſtändigen Unvermögens durch den Lehrer gewachſen iſt, der iſt ein 
minderwertiger Menſch.“ Das ijt noch die mildeſte Deutungsweiſe ihrer Haltung, die gerade 
auf feiner konſtituierte Menſchen fürchterlich wirkte. Wahrlich, wer innerlich etwas wurde, 
der wurde es „trotz ihnen“. Deshalb: Solange nicht ein Kompromiß zwiſchen den Methoden 
im Unterricht geglückt ift, ſolange man fih. nicht wenigſtens einig ijt, ob man den Jugend- 
lichen als ſeelenloſes Wiſſensgefäß oder als Weſen mit eigenen pſychiſchen Geſetzen betrachten 
will, ſolange iſt dem Schüler auch nicht mit ſtofflichen Abſtrichen im Penſum geholfen. Es 
gilt, die ſeeliſche Belaſtung einer dauernden vollſtändigen Umitellung zu mildern. Ein gewiſſer 
Segenſatz wird ja zwiſchen den einzelnen Stoffgebieten bleiben müſſen, ſoweit das einfach 
in ihrem Weſen liegt. Die Kluft liegt auch eigentlich jenſeits aller didaktiſchen Methoden, liegt 
vielmehr auf rein menſchlichem Gebiet, und ich ſehe gar nicht ein, warum die durch den 
Stoff gebotene naturwiſſenſchaftliche Lehrmethode nicht auch moderniſiert werden könnte. 
Es gehört aber eben eine begnadete Lehrerperſönlichkeit dazu, an der Wandtafel abſtrakte 
Zahlen und in den Bänken lebendige Menſchen zu ſehen und auseinander zuhalten. — 
Anſere Klaſſe bildete, ich kann fagen, in den ethiſchen Fächern eine rechte weſenhafte Gemein- 
ſchaft — in den Mathematik- und Phyſikſtunden wirkte ſie als amorphe Maſſe, aus der nur 
einzelne Begabungen unvermittelt hervortraten. Die Tendenz dazu wird immer vorhanden 
fein, das liegt im Weſen des Stoffes. Dieſe Tatſache eignet ſich nicht etwa als Argument für 
den „unbedingten Humaniſten“ gegen alle realiſtiſche Bildung. Sie beweiſt im Gegenteil, daß 
auch auf Realanftalten die pſychiſchen Werte als Grundlage zu wahrer Gemeinſchaft durchaus 
erhalten und wirkſam bleiben können. Dagegen taucht hier die Frage auf, wie man den ein- 
ſeitig Beranlagten (und das find wir in bezug auf den Gegenſatz Naturwiſſenſchaft — Geiftes- 
wiſſenſchaft faſt alle) vor innerer Vergewaltigung ſchützt. In unſerer Klaſſe wurde allgemein 
die Gabelung von UIT an als glückliche Löſung empfunden. Von UIT an etwa gehen die Wege 
ftart auseinander, während nach meiner Anſicht bis dahin auch das gefürchtetſte Fach fiir den 
Ourchſchnittsſchuͤler zu keiner ernſtlichen Gefahr werden dürfte (etwa in bezug auf Verſetzung), 
wenn er ſich die Energie zur Arbeit durch Verſager nicht gänzlich nehmen läßt. Dagegen hatten 
wir in den Oberklaſſen oft das Gefühl, daß der vertiefte Mathematikunterricht der Oberreal- 
ſchule (höhere Analyſis und ihre Anwendung auf die Phyſik) doch auf einen ganz beſtimmten 
Schuͤlertyp zugeſchnitten war, der für diefe Wiſſenſchaft auch Gefühlswerte mitbrachte, d. h. für 
fie begabt erſchien. In anderen Fächern (Oeutſch, Geſchichte) lagen die Dinge ähnlich, fo daß 
die Klaſſe geradezu in „Fakultäten“ gegliedert erſchien, was man in den Mittel- und Unter- 
klaſſen nicht behaupten konnte. (Es gibt dort noch mehr die „Alleswiſſer“.) Es gab welche, die 
für Mathematik, Phyſik, Chemie, andere, die für Geſchichte, aber auch welche, die auf Grund 
perſönlicher Neigung und Beſchäftigung für Spezialgebiete wie Kunſtgeſchichte, Pſychologie, 
Okkultismus oder moderne Literatur geradezu als „zuſtändig“ galten. Aber für größere Referate 
fehlte meiſt die Zeit. Es ergab ſich trotzdem eine ſchöne Ergänzung in der Klaſſe, die leider dem 
einzelnen nichts nützte, weil ihm trotz aller Höchſtleiſtung auf einem Gebiet die ſchlimmſten 
Depreffionen infolge Verſagens auf anderen nicht erfpart blieben. 

Man bedenke auch einen anderen Punkt: Es ift an und für fih ſchon ſchwer, bei einem an- 
gehenden Sextaner die Begabung für einen beſtimmten Schultyp feſtzuſtellen. Manche Eltern 


364 Noerdirdung ber Lehrer und Schüler 


können es aber einfach deshalb nicht, weil fie ſelbſt, d. h. aus eigenem Erleben die höhere Schule 
nicht kennen. Fehler find unausbleiblich. Wäre es da nicht eigentlich eine Selbſtverſtändlichkeit, 
dem Jugendlichen etwa vor der Unterſekunda noch einmal die Möglichkeit zu eigener Ent- 
ſcheidung zu geben, weil ſich ungefähr dort, wie wir glauben, die Wege noch einmal trennen?! 

Nun iſt zwar mit der Verwirklichung dieſer Forderung noch nicht unmittelbar eine Herab- 
fekung der Stundenzahl verbunden. Aber fie wird fih leichter verfechten laffen auf dieſer Grund- 
lage, trotzdem ihr im mer eine gewiſſe Sewaltſamkeit anhaften wird. — Was foll nun der Schüler 
mit der freigegebenen Zeit beginnen? Soll er fie nach privaten Neigungen ausfüllen oder ſoll 
man ihn etwa zu Sport und Turnen anhalten? Das erſte hätte für begabte Schüler der Ober- 
klaſſen entſchieden ſeine Vorteile, aber wahrſcheinlich auch nur fir fie. Auch eine ſchablonenhafte 
Ausdehnung des obligatoriſchen, erweiterten Turnunterrichts auf alle aber iſt nicht fo un- 
bedenklich, wie es ſcheint. Auch hier hat der Segen gewiß ſeine Grenzen. Es iſt insbeſondere 
bedauerlich, daß von manchen Seiten der verſtärkte Turnunterricht als ein willkommenes Mittel 
empfunden wird, ſich der Forderung nach ZIndividualiſierung des Unterrichts zu entziehen. 
Nein, gerade hier iſt ſie in ſehr hohem Maße erforderlich, ſoll nicht der Nutzen im Einzelfall 
illuſoriſch werden, ja, ſich in eine Schädigung umkehren. Hier hat der Arzt ſehr viel mitzureden. 
Alle Eltern ſollten ſich bewußt fein, was fie tun, wenn fie ihre Kinder in die Hände von Turn- 
pädagogen geben, die alles über einen Leiſten ſchlagen mit dem Hinweis: „Was der eine kann, 
das kann der andere auch.“ Man weiß auch, in welchen unſinnigen Rekordtaumel mancher 
Jugendliche ſich durch ſolche Hinweiſe auf Leiſtungen anderer, die ihm äußerlich unterlegen 
ſcheinen, ihm aber in der Geſamtkonſtitution in geſundheitlicher Hinſicht oft weit überlegen ſind, 
hinreißen läßt. Das iſt gefährlich. — Es muß auch in weiteſtgehendem Maße die Möglichkeit 
der Befreiung von einzelnen Übungen geboten werden. So groß ijt die Gefahr des Drüde- 
bergertums in der Zugend unſerer Zeit nicht mehr, als daß die Anzeichen eines gefährdeten 
menſchlichen Organismus (ſchnelle Ermüdung, allgemeine Unluſt uſw.) in jedem Falle mit 
einem: „Schämen Sie ſich, fo ein großer, ſtarker Menſch, wie Sie ſind!“ abgetan werden dürfen! 
Wenn heute die Forderung nach weſentlicher Erweiterung des Turnunterrichts an den höheren 
Schulen geſtellt wird, fordere man gewiſſenhafte Wahl der einzelnen Lehrer in dieſem Fach 
und beſonders auch der Uberwachungsärzte. 

Ich glaube, daß man noch in anderer Hinſicht allzuhohe Erwartungen an den ausgedehnten 
Turnbetrieb knüpft — ich meine auf ſexuellem Gebiet. Soweit Exzeſſe nur der Ausfluß 
aufgeſpeicherter Spannkraft find, ſoweit mag vielleicht das körperliche Austoben eine Möglich- 
keit der Ableitung fein; das ift aber nur die harmloſere Art von Verirrungen, die andere — haufi- 
gere — beruht auf Überreizung; und hier widerſpricht die Erfahrung durchaus der Behauptung, 
daß die Ermattung nach Anſtrengungen ein wirkſames Gegenmittel fei. Im Gegenteil, es 
ſcheint, daß dann pſychiſche Hemmungen viel weniger auftreten; ſchon eine leichte Überanitren- 
gung erzeugt ſogar (wohl von den Nerven aus) eine erhöhte Reizung. Es iſt auch bekanntlich 
ſehr ſchwer zu ſagen, wo das „Über“ anfängt. Mag das Turnen vieles vermögen, dieſes 
heikelſte aller Gebiete im Leben des Jugendlichen entzieht ſich wohl doch zum größten Teil 
feinem Einfluß. Der Konflikt liegt viel zu weit im Pſychiſchen — fo weit, daß er nicht eigentlich 
der Schule, ſondern in erſter Linie den Eltern Aufgaben ſtellt. Die ſexuelle Frage iſt eben 
nicht nur eine Orifenangelegenbeit, ſondern ijt auch ein ethiſches Problem — eines unter 
den vielen, die heute der Löſung harren und die die Schule allein nicht meiſtern kann. 

W. H., stud. jur. 

Nachdem nun hier ein Jugendlicher fidh freimütig ausgeſprochen hat, laffen wir einen ab- 
ſchließenden Aufſatz aus der Feder eines Schulmanns folgen, womit wir die Erörterung dieſes 
Themas als beendet betrachten. D. T. 
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II. 
ern folge ich der Einladung der Schriftleitung des „Türmers“, mich auch meinerſeits zu 
der Frage der Überbürdung der Lehrer und der Schüler zu äußern, die neuerdings die 
Offentlichkeit wieder ſtark beſchäftigt. 

Ich glaube, daß die Tatſache der Überbürdung, ſoweit Lehrer und Schüler von höheren 
Schulen in Frage kommen — und dieſe habe ich bei den folgenden Ausführungen im Auge —, 
nicht beſtritten werden kann. 

Die UAberbürdung der Lehrer ijt einmal verurſacht durch die zu hohe Pflichtſtundenzahl 
und durch die zu hohe Klaſſenfrequenz, andrerſeits iſt ſie beſonders in der letzten Zeit herbei; 
geführt und ganz weſentlich geſteigert durch die Anforderungen, die die Durchfuhrung der neuen 
Schulreform an die Lehrer ſtellt. Zu ihrer Durchführung bedürfen ſie angeſichts der hohen, 
viel zu hohen Ziele, die von dieſer Schulreform in einzelnen Lehrfächern aufgeſtellt werden, 
eines außerordentlich umfangreichen Wiſſens, das ſie immer von neuem auffriſchen müſſen, 
um es jederzeit präfent zu haben. Zu dieſer Forderung kommt dann noch die methodiſche hinzu, 
daß fie den Unterricht im Sinne der methodiſchen Grundſätze der modernen Arbeitsſchul- 
bewegung erteilen follen, nach denen der Stoff dem Schüler nicht einfach vom Lehrer Aber- 
mittelt, fonbern von dem Schüler unter Leitung des Lehrers moͤglichſt ſelbſttätig gefunden 
und angeeignet werden ſoll. So muß der Lehrer ein außerordentlich umfangreiches Stoffgebiet 
beherrſchen; „aber diefe Stoffkenntnis allein genügt nicht, fie ift vielmehr nur die Vorbedingung. 
Das weit Wichtigere ift die pädagogiſche Leiſtung, d. h. das Lebendig machen des Stoffes, 
wodurch der Unterricht, der bislang meiſt ein Übertragen fertig vorliegenden Wiſſens war, 
zum Forſchen, zum Erarbeiten von Wiſſen, zur Bewältigung aufgeſtellter Probleme wird“ 
(Burger, Arbeitspädagogik). Es wird alfo durch die neue Schulreform von den Lehrern der 
höheren Schulen eine bedeutende Erweiterung und Vertiefung ihrer wiſſenſchaftlichen Bildung 
und zugleich eine völlige methodiſche Umftellung gefordert. Damit find fie vor eine Aufgabe 
geſtellt, deren Löſung zum mindeſten eine Verkürzung ihrer Arbeitszeit in der Schule, d. h. eine 
Herabſetzung der Pflichtſtundenzahl und eine weſentliche Herabſetzung der Klaſſenfrequenz und 
damit eine Erleichterung der Arbeitsbedingungen in der Schule zur Vorausſetzung hat. Ohne 
dieſe müffen fie notwendig überbürdet werden. 

Aber auch wenn dies geſchieht, bleibt die Gefahr der Überbürdung für fie beſtehen. Sie ift 
bedingt durch einen Widerſpruch in den Forderungen der neuen Schulreform. Wenn ich nicht 
irre, ſagt Kerſchenſteiner irgendwo, daß der Arbeitsunterricht an einem Minimum an Stoff 
ein Maximum an geiſtiger Kraft erſtreben foll. Somit ift die Vorbedingung für eine Ver- 
wirklichung des methodiſchen Prinzips der Arbeitsſchulbewegung eine weſentliche Beſchraͤnkung 
des Stoffes. Die neue Schulreform verlangt aber von den Lehrern, daß ſie den Schülern ein 
umfangreicheres Wiſſen als früher übermitteln (wenigſtens gehen die von ihr aufgeſtellten 
Lehrziele zum Teil weit über die bisherigen hinaus) und daß fie dabei methodiſch nach den 
Vorſchriften der Arbeitsſchulbewegung verfahren. Dadurch kommt jene Schulreform in Wider- 
ſpruch mit einem Grundgedanken der Arbeitsſchulbewegung, und dadurch wird die den Lehrern 
der höheren Schulen geſtellte Aufgabe an ſich unlösbar. Eine unlösbare Aufgabe aber muß 
bei denen, denen fie geſtellt wird, naturnotwendig zu Überbürbung führen. Zur Befeitigung 
der Überbürdung der Lehrer muß deshalb in erſter Linie eine Stoffbeſchränkung und 
eine Herabſetzung einzelner viel zu hoch gegriffenen Lehrziele und dann weiter eine 
Herabſetzung der Pflichtſtundenzahl unr der Klaſſenfrequenz gefordert werden. 
Nur wenn dies geſchieht, werden auch die Lehrer erſt tatſächlich den von ihnen geforderten 
Arbeitsunterricht mit Erfolg erteilen können. 

Eine Stoffbeſchränkung iſt aber auch im Hinblick auf die Schüler zu fordern, die durch 
die Stoffülle, die die neuen Lehrpläne aufweiſen, ebenfalls überbürdet find. Sie müßte vor 
allem auf der Unterſtufe und der Mittelſtufe eintreten. Zwar können auf der Oberſtufe bet 
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der vorhandenen Unterrichtsorganiſation die Lehrziele auch nicht ohne ſtarke Überbürdung 

erreicht werden, aber fie würden ohne dieſe wenigſtens von einem Teil der Schüler zu erreichen 

ſein, wenn man hier die Schüler nach der Eigenart ihrer individuellen geiſtigen Begabung in 

verſchiedene Gruppen einteilen und die einzelnen Gruppen auf den Gebieten, für die ihre 

Mitglieder keine Anlage und Neigung haben, entlaſten und dafür auf dem Gebiete, auf dem 
ihre eigentliche Begabung liegt, von ihnen entſprechend mehr verlangen würde. Dann würden 
die Schüler auf dem Gebiete ihrer Begabung, das fie, wenn fie zur Hochſchule gehen, doch 
ſicherlich auch meiſt als ihr Studiengebiet wählen werden, eine viel beſſere Vorbildung mit- 
bringen als bisher, wo ſie durch den Zwang, ſich beſonders mit Fächern zu befaſſen, die ihnen 
nicht liegen und deshalb ihnen ſoviel Schwierigkeit bereiten und ſoviel Zeit koſten, verhindert 
werden, ſich, wie ſie es ſonſt könnten, in den Fächern ihrer Begabung voll zu entfalten und 
Hervorragendes zu leiſten. Und dieſe beſſeren Leiſtungen würden erzielt werden, ohne daß die 
Schuler der Oberſtufe überbürdet würden, denn die Überbürdung der Schüler wird hier gerade 
herbeigeführt durch die Fächer, in denen ſie etwas leiſten ſollen, das ſie nach ihrer geiſtigen 
Eigenart nun einmal nicht leiſten können. Die jetzt vorhandene Überbürdung der Schüler 
dieſer Stufe iſt alſo vor allem und in erſter Linie durch die auch auf ihr noch vorhandene, auf 
die Begabungsunterſchiede der Schüler keinerlei Rückſicht nehmende ſtarre Unterrichts- 
organiſation verurſacht. Durch ihre Beſeitigung könnte man hier auch mit einem Schlage 
die Überbürdung beſeitigen. Welches hier die Folgen der ſtarren Unterrichtsorganiſation find, 
hat Friedrich Paulſen früher einmal treffend mit folgenden Worten geſchildert: „Die Folge 
ijt, daß manche Schüler genötigt find oder ſich genötigt glauben, gerade den Fächern, in denen 
fie am ſchwächſten find, am meiſten Fleiß zuzuwenden, um den Forderungen doch taliter qualiter 
zu entſprechen. ... So geſchieht es z. B., daß ein Schüler des Gymnaſiums, der für Mathematik 
weder Begabung noch Neigung hat, ja, dem ſie vielleicht allmählich in innerſter Seele zuwider 
geworden iſt, dennoch gerade ihr ſeine Anſtrengungen hauptſächlich widmet, mit Privatſtunden 
und Übungen fih abmühend, es noch zu erreichen, um am Ende fih zu überzeugen, daß alles 
vergeblich war; nicht einmal das „Genügend“ fein Lohn. Offenbar ijt das eine unproduktive 
Verwendung von Zeit und Arbeitskraft; er hätte viel mehr davon gehabt, wenn er auf das 
Fach ſeiner Liebe, Griechiſch etwa oder Deutſch, ſeine Kraft und ſeinen Fleiß verwendet hätte. 
Und welch eine Menge von Verdruß und Verſtimmung wäre ihm und dem Lehrer dazu erſpart 
geblieben!“ Diefer von Paulſen angeführte Schüler wird durch die Mathematik Überbürbet, 
ein anderer vielleicht durch Latein; fie würden beide nicht überbürdet werden und auf dem 
Gebiete ihrer Begabung trotzdem viel mehr leiſten, wenn ſie, der eine in der Mathematik, der 
andere im Lateiniſchen, entlaſtet und dafür auf ihrem Lieblingsgebiet vor größere Aufgaben 
geſtellt würden. 

Es iſt alfo zur Beſeitigung der Uberbürdung der Schüler Stoffbeſchränkung auf 
allen Stufen und eine den Begabungsrichtungen der Schüler Rechnung tragende freiere 
Unterridtsorganifation der Oberſtufe erforderlich. Der Fehler liegt darin, daß allgemein 
von den Schülern jetzt zu viel und daß auf der Oberſtufe von allen ohne Rüdfiht auf die Eigenart 
ihrer Begabung dasſelbe verlangt wird. Beides ſind Überforderungen, die ſich notwendig 
rächen müffen. 

Der oben erwähnte Friedrich Paulſen bemerkte ſ. Z. am Schluß eines Briefes, den ich im 
Dezember 1904 von ihm erhielt: „Vorausſetzen und fordern, was nicht erreichbar iſt, 
iſt eine in der offiziellen Pädagogik nur allzuoft befolgte Methode. Sie hat 
Schulen und Schülern viel Schaden gebracht.“ Mit dieſen Worten iſt die eigentliche 
Urfadhe der Überbürdung der Lehrer und der Schüler der höheren Schulen für Dergangen- 
heit und Gegenwart gleich treffend gekennzeichnet. Prof. Dr. Gerhard Budde 
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S: find einander nicht gleich, die Greifenjahre Goethes! 1823/24 ift der Dierundfiebzig- 
jährige leidenſchaftlich entſchloſſen, feinem Leben nod einmal eine neue Form zu geben, 
neben die unharmoniſche Ehe des Sohnes ein viertes Glied ins Haus zu bringen und Ulrike von 
Levetzow zu heiraten. Er verzichtet, und das letzte große Liebeserlebnis wirft einen verklaäͤrenden 
Schein über die kommenden Sabre, wird, wie er an Zelter ſchreibt: „das Element feines Wohl- 
befindens“. 1825 ift ein lautes Jahr des tätigen Abſchluſſes. Mit Würde und Energie erkämpft 
er gegen die Nachdrucker für feine geplante „vollſtändige Ausgabe letzter Hand“ die Privilegien 
der deutſchen Bundesſtaaten und ſichert fo den Seinigen einiges Vermögen. Aufrecht überfteht 
er den Herbſt der 50 jährigen Jubiläen. Dagegen erſcheint 1826 als ein ſtilles Jahr des Ab- 
ſchließens und Fertigmachens. Kein Jahr aber läßt uns fo ſtark wie 1827 empfinden, daß die 
deutſche Kultur damals um Goethe kreiſte. Aber auch die Franzoſen und Engländer kommen. 
Er reijt nicht mehr, er empfängt fie nur. Dies große Jahr der Beſucher von Schlegel bis Hegel 
gipfelt in Ludwig I. von Bayern Reife zu Goethes Geburtstag. 

Mit 1828 aber beginnen die Sterbejahre der Naheverbundenen. Am 14. Juni 1828 ſtirbt 
auf der Ridreife von Berlin nahe bei Torgau der Großherzog. Im Februar 1830 folgt die 
Großherzogin Luiſe, und im Spätherbſt erleidet er das „Außenbleiben“ des Sohnes, der in 
Rom ftirbt. —- Der Tod Karl Auguſts, des wichtigſten Lebensgefährten, neben dem er länger 
als ein halbes Jahrhundert gegangen, erfdiittert Goethe fo, daß er zwei Wochen lang ſich 
außerſtande fühlt, der Großherzogin zu ſchreiben. Auch feine Zeilen vom 28. Juni fagen nicht 
mehr als das. Für das tiefſte Gefühl verſagen ihm diesmal die „äußeren Hilfsmittel“. Auch 
die ſchöpferiſche Stimmung, die ihn bis dahin „das Hauptgeſchäft“, wie es in feinen Tagebüchern 
genannt wird, die ihn Fauſt II. Teil, der im Jahre 1827 ſtark vorgeſchritten war, und den Ab- 
ſchluß der Wanderjahre kräftig hatten fördern laſſen, iſt zerbrochen. Nur das „nächſte Vorſeiende“ 
kann er erledigen. Aber der große Lebenskuͤnſtler findet auch diesmal das Mittel, fein inneres 
Gleichgewicht wieder herzuſtellen: Ortswechſel, Einſamkeit! Am 3. Juli 1828 erhält er durch 
Herrn von Spiegel die erbetene „Vergünſtigung eines Aufenthalts in Dornburg“, und am 
7. Juli fährt er, der ſein Haus mehrere Jahre lang nicht zu längerer Abweſenheit verlaſſen hat, 
über Jena, wo er Knebel, den Urfreund, wiederſieht, nach Dornburg. 

Mit einer bei Goethe ſeltenen Wiederholung der gleichen Briefſätze erfahren am 10. Juli 
Zelter und Goret den letzten Grund des Reiſeentſchluſſes. „Bei dem ſchmerzlichſten Zuſtand 
des Inneren mußte ich wenigſtens meine äußeren Sinne ſchonen und ich begab mich nach 
Dornburg, um jenen düſteren Funktionen zu entgehen, wodurch man, wie billig und ſchicklich, 
der Menge ſymboliſch darſtellt, was fie im Augenblick verloren hat und was fie diesmal gewiß 
auch in jedem Simie mitempfindet.“ Der Oct, an dem er ſich ſeit 50 Jahren mit Karl Auguſt 
„mehrmals des Lebens gefreut“, an dem ſtärker als an irgendeinem andern des Fürſten „Tätig- 
keit auffallender ainnutig vor die Sinne tritt“, iit richtig gewählt und bringt ſchon in den erſten 
Tagen die geſuchte Entſpannung. Das Wort gehorcht ihm wieder, er ſchildert ihn Zelter. „Ich 
weiß nicht, ob Dornburg Dir bekannt ijt; es ijt ein Städtchen auf der Höhe im Saalthale unter 
Jena, vor welchem eine Reihe von Schlöſſern und Schlößchen gerade am Abſturz des Raltflöß- 
gebirges zu den verſchiedenſten Zeiten erbaut iſt; anmutige Gärten ziehen ſich an Luſthäuſern 
ber; id bewohne das alte neuaufgeputzte Schlößchen am ſuͤdlichſten Ende. Die Ausſicht ift herr; 
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lich und fröhlich, die Blumen blühen in den wohlunterhaltenen Gärten, die Traubengeländer 
ſind reichlich behangen und unter meinem Fenſter ſeh ich einen wohlgediehenen Weinberg, 
den der Verblichene auf dem ödeſten Abhang noch vor drei Jabren anlegen ließ und an deſſen 
Ergruͤnung er fic die letzten Pfingſttage noch zu erfreuen die Luft hatte. Bon den andern Seiten 
find die Roſenlauben bis zu dem Feenhaften gefhmüdt und die Malven und was nicht alles 
blühend und bunt, und mir erſcheint, daß alles in erhöhteren Farben wie der Regenbogen auf 
ſchwarzgrau em Grunde.“ 

Aber Goethe ſieht doch wieder die leuchtenden Farben! 

Seinen Hausſtand muß er ſich freilich erſt einrichten. Es fehlt der „wohlverſorgte Keller“ und 
zunächſt iſt „Schmalhans Küchenmeiſter“. Von ſeinem ehemaligen Diener, Johann Goetze, 
nun Wegebauinſpektor in Jena, läßt er ſich den Wein kommen „einen leichten reinen Würz- 
burger“ und der Schloßinſpektor, zufällig ehemals „Hofküchenverwandter“ gräbt fein Koch- 
talent aus, und ſo wird auch dies mit Beihilfen aus Weimar „löblich“. Denn der alte Herr hat 
zu allen ſeinen jungen Sinnen auch eine feine Zunge. 

„Ruhe“ hieß für Goethe bis auf frühe Zeiten ſeiner Weimarer Anfänge und ſeltene Wochen 
ſeines Karlsbader und Marienbader Aufenthaltes, in denen er ſich der Zerſtreuung hingab, 
„Ruhe zur Arbeit“. 

Und fo hat er denn in den reichlich zwei Monaten, die er in Dornburg blieb, feinem Begleiter 
John in dieſer Ferienzeit doppelt ſo viel Briefe diktiert als in den Monaten vor und nachher 
zu Haufe — fie umfaſſen in der vollſtändigen Sammlung der erhaltenen Briefe faſt 150 Orud- 
feiten — und fo kann er ſchon am dritten Tage dem Sohn fagen, „daß ich in dieſer kurzen Zeit 
mehr getan habe, als zu Hauſe in vier Wochen; man bleibt bei einer Sache und der Tag iſt 
grenzenlos lang“. Grenzenlos lang dadurch, daß der faſt 79 jährige oft bei Sonnenaufgang auf- 
ſteht und ſich ſo die „Tagesbreite“ ſchafft. „Oft vor Tagesanbruch bin ich wach und liege im 
offenen Fenſter, um mich an der Pracht der jetzt zuſammenſtehenden drei Planeten zu weiden 
und an dem wachſenden Glanz der Morgenrdte zu erquicken.“ Regt das den Dichter an? Nein, 
wir finden immer wieder, namentlich beim alten Goethe, daß er vom Leben in der Natur zu 
naturwiſſenſchaftlichen Betrachtungen angeregt wird. Diesmal liegt noch ein beſonderer Grund 
vor, fih von neuem „durch den Urwald der Botanik durchzuhauen“. Goret, der franaöfijche 
Schweizer, der Erzieher des Erbprinzen, hatte eine Überfegung von Goethes „Metamorphofe 
der Pflanzen“ im Werk. Um dazu neue Ergänzungen zu geben, arbeitet nun Goethe die neuere 
franzöſiſche Fachliteratur, vor allem die zwei Bände von de Candolles Organographie durch 
und diktiert im Laufe der Wochen ein Vorwort über den Weg ſeiner eigenen Studien, eine 
Geſchichte der Entwicklung ſeiner Lehre und außer Noten und einem überſetzten Bruchſtück aus 
de Candolle ein abſchließendes philoſophiſches Kapitel. Seine morphologiſchen Sehergedanken 
führen ihn auf die Betrachtung der Weinrebe, die ihn an den Abhängen umgibt. Er zeichnet — 
wir finden es in ſeinem Tagebuch vermerkt — immer wieder die Knoten des Weinſtocks und 
ſucht die Einheit der Grundorgane von Achſe und Blatt. Das führt ihn mit einer Leidenſchaft, 
die er ſelbſt komiſch nennt, an der Hand eines Buches von Knecht zu einer wochenlangen Be- 
ſchäftigung, die angewandte Naturwiſſenſchaft wird. Er führt Knechts Vorſchläge zu einer 
Verbeſſerung des Weinbaus auf phyſiologiſche Normſätze zurück und diktiert einen Aufſatz. 
Es ijt ihm um eine praftifhe Revolution der bisherigen Art des Weinbaus zu tun. Er will 
nützen. Wir aber empfinden bei dieſer „komiſchen Leidenſchaft“ ehrfurchtsvoll fein „dem Tüd- 
tigen ift diefe Welt nicht ſtumm“. — Auch die Mineralogie ruht nicht. Das „Steineklopfen“ 
läßt er wohl nun andere machen, aber von dem fafrigen Cöleſtin, den in den Mergellagern des 
Muſchelkalkes bei Dornburg ein „armer Teufel“ wieder aufgefunden hat, muß der Sammler 
die möglichſt ſchönſten Stücke haben. 

Immer wieder ſchreibt er von den Terraſſen, die die Schlöſſer umgeben. Er nennt ſie „zu 
einem auf- und abſteigenden Labyrinth verſchränkt“, „weitläufig und doch überſehbar“, „raſch 
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trocken und begehbar nach dem Regen“, vor allem aber „weitumſchauend“. Er ift unermüdlich — 
und das ift das dritte Naturgebiet, das ihn beſchaͤftigt — in meteorologiſchen Beobachtungen. 
Hier miſchen fih wie im Studium der Farbenlehre Naturgenuß und wiſſenſchaftlicher Erkenntnis- 
drang. Er genießt auf feiner Berghöhe „die große Abwechſelung, welche Tageszeiten und 
Witterungen bringen“. Er lebt mit Sonne, Mond und Sternen. Ihn entzückt das „Nebelſpiel 
ohne Gleichen“. „Wo foll ich fo viel Einſicht und Ausſicht finden?“ Er grübelt über die Gegen- 
ſaͤtzlichkeit der unteren und oberen Luftſchichten und ſchildert zugleich mit unſäglicher Biegfam- 
keit des Wortes die Naturvorgänge. Joachim Jungius — aber ich muß mir verſagen aufzu- 
zählen, wieviel andere Dinge ihn noch in der Zeit dieſer, wie er ſelber bei ihrem Abſchluß ſagt, 
„grenzenlofen, faſt lächerlichen Tätigkeit“ beſchäftigt haben. Nur eines, worum er ſich nicht 
kümmert, fei erwähnt. Zelter meldet ihm Wolfgang Menzels Angriffe gegen fein Werk und 
er antwortet: „Von allem, was gegen mich geſchieht, keine Notiz zu nehmen, wird mir im Alter 
wie in der Jugend erlaubt fein. Ich habe Breite genug, mich in der Welt zu bewegen und es 
darf mich nicht kümmern, ob ſich irgend einer da oder dort in den Weg ſtellt, den ich einmal 
gegangen bin.“ 

Das Bedeutſamſte aber, was er auf der Dornburg verfaßt hat, iſt der Brief, mit dem er dem 
jungen Großherzog fih verpflichtet. Mafſeſtätiſch ift der Klang der Worte, in denen er im Bilde 
der Landſchaft, die ihn umgibt, das Symbol der „rubigen Folge beſtätigten Oaſeins“ ſieht und 
den Fürften lehrt und mahnt: „Die vernünftige Welt fei von Geſchlecht zu Geſchlecht auf ein 
folgereiches Tun entſchieden angewieſen.“ 

Über der Tür des Schlößchens, das er bewohnt, ſteht, zweihundert Jahre alt, ein lateiniſches 
Diftidon, das er überſetzt: 

Freudig trete herein und froh entferne dich wieder! 

Ziehſt du als Wanderer vorbey, ſegne die Pfade dir Gott. 
Er beginnt damit den Brief an ſeinen neuen Herrn und deutet es auf die Art Karl Auguſts, 
der immer mehr fiir andere als für ſich ſelbſt beſorgt geweſen fei. Doch auch auf ihn ſelbſt und 
ſeine Stimmung in dieſer Zeit paßt der Spruch. Denn ſeine Abgeſchiedenheit und Einſamkeit 
ift nicht arg. Er hat ſelten Menſchen ſo freundlich empfangen und ſie ſo willig mit heiterem und 
tiefem Geſpräch überſchüttet, als in dieſen Monaten. Die Freunde aus Jena, die Verwandten 
und Freunde aus Weimar, aber auch weiterher Reiſende kommen gerne, und in der Abend- 
kühle entführt fie der Wagen wieder. Die ruhige Nacht und der lange Arbeitsmorgen bis zum 
Mittag iſt ſein! Nicht immer empfängt er ſie in ſeinem Schlößchen, oft — ſo fünf Engländer, 
die zu Pferde kommen — im Schloß, andere in einer Laube, denn da kann er die Beſuchsdauer 
beſtimmen und wieder zur Arbeit gehen. Er kann arbeiten, er „bringt etwas vor ſich“ und das 
gewährt ihm „Zerſtreuung und Troſt“. Er genießt „eines langen nicht mehr gekannten körper 
lichen Wohlſeins“. 

Daraus wächſt in den letzten Wochen um feinen Geburtstag doch noch eine kleine Nachblüte 
feiner Lyrik. Er macht im Gedenken an Suleika an Marianne von Willemer fein letztes Liebes- 
gedicht „Im Anblick des Vollmondes“, bei deſſen Aufgehen fie aneinander zu denken ſich ver- 
bunden hatten. 


Willſt du mich ſogleich verlaſſen! Doch du fühlſt wie ich betrübt bin, 
Warſt im Augenblick ſo nah! Blickt dein Rand herauf als Stern! 
Dich umfinſtern Wolkenmaſſen Zeugeſt mir, daß ich geliebt bin, 
Und nun biſt du gar nicht da. Sey das Liebchen noch ſo fern. 


So heran denn! Hell und heller 

Reiner Bahn in voller Pracht! 

Schlägt mein Herz auch ſchmerzlich ſchneller, 

Nberjelig ift die Nacht. Carl Meißner 
Ser Türme XXX, 11 24 
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a Literaturgeſchichte zugleich auch ein Stück Geiſtesgeſchichte umſchließt, fo ift jedem did- 

teriſchen Werke gegenüber die Frage nach feinem geiſtigen Gehalt, nicht nur nach feiner 
äſthetiſchen Form zu ſtellen. Die Dichter ſelbſt find fih nicht in gleichem Maße der fie leitenden 
Grundideen bewußt. Ein Thomas Mann iſt immer mehr zum Vertreter beſtimmter Welt- 
anſchauungstendenzen geworden, deren Urfprünge und Konſequenzen er allſeitig überfchaut. Ein 
Gerhart Hauptmann dagegen verbirgt nicht nur vor dem Leſer, ſondern auch vor ſich ſelbſt ſeine 
letzten metaphyſiſchen Entſcheidungen und endet darum — am Schluß vieler ſeiner Werke — mit 
einem Fragezeichen. Zu den Meiſtern der Literatur geſellen ſich in unſeren Tagen ſo manche 
Werdende, ringend um einen geiſtigen Gehalt für ihr Werk. Zu ihnen gehört Heinrich Leis. 
In der erſten Hälfte der dreißiger Jahren ſtehend, hat er nicht nur in der Tagesliteratur produttiv 
und reproduktiv manches beſinnliche Wort geſprochen, ſondern auch in einer Reihe geſonderter 
Veröffentlichungen: Gedichtbände, Novellen, Dramen eine geiſtige Eigenart offenbart, deren 
Grundlinien einen Anſpruch auf deutliche Erfaſſung haben. 

Lyrik und Novelle beſitzen ihrem Weſen entſprechend für die Ausſprache und Löſung letzter 
geiſtiger Probleme nicht die gleiche Aufnahmefähigkeit wie Roman und Drama. Aber in beiden 
literariſchen Formen kann ſich doch die Grundrichtung einer Perſönlichkeit ausdrücken, ja in 
ihnen am beſten die tiefſten unmittelbarſten Wurzeln des ihre Weltanſchauung bedingenden 
ſeeliſchen Erlebniffes darlegen. Das gilt auch von Leis’ Lyrik. Seine erſte Gedichtſammlung 
trägt den Titel: „Wunder Welt“ (Richters Verlag, Berlin-Britz 1921). Die Welt mit ihren 
Naturerſcheinungen und ihrem Reichtum an Menſchen gibt auch dieſem Dichter den Stoff, 
aber nicht, um ihn realiſtiſch in klaſſiſcher Abrundung zu formen, ſondern, um die Welt als Wunder 
anzuſtaunen und ihre Ratfel zu erfaſſen. Darum wird der Dichter zum Träumenden, feine 
„Haushofmeiſterin iſt die Phantaſie“, Nacht und Einſamkeit find ſeine Freunde. Der roman- 
tiſche Grundzug in Leis’ Dichtung wird ſchon hier deutlich, aber doch nicht im Sinne einer 
der ſittlichen Tat abgewandten Schwärmerei. In paradoxer Verbindung überfchreibt vielmehr 
Leis ſeinen erſten Liederzyklus als „Traum und Tat“, indem er ſo das Romantiſche und das 
Ethiſche eng verknüpft. Die ſittliche Tat umreißt der letzte Ring der Gedichte genauer. Sie 
zielt auf die Verbindung mit den Brüdern, denn „der Menſch ift gut“ und darum unſerer Liebe 
wert. Dieſe Grundgefühle bleiben das Fundament aller ſpäteren, bisher nur vereinzelt er- 
ſchienenen Gedichte von Leis. Er fühlt ſich ſtets: „Als Wanderer durch fremde Gaſſen traum- 
haft offenbarter Wunderwelt“. Die phyſiſchen Zuſtände des Traumes und Halbſchlafes wie 
des Wanderns, die ſeeliſchen der Sehnſucht, ſind ebenſo charakteriſtiſch romantiſch wie die 
Themata Heimat und deutſcher Wald. Es fällt das von Strich in ſeinem maßgebenden Buche 
über „Klaſſik und Romantik“ als das eigentlich romantiſche Loſungswort bezeichnete: Unend⸗ 
lichkeit. „Vor uns und hinter uns Unendlichkeit.“ Aber auch jetzt verliert Leis den Boden nicht 
unter den Füßen, ſondern läßt in einem feiner ſtärkſten Gedichte „Der Baum“ ihn erdhaft in 
der Tiefe wurzeln, bevor er ſich ins Blau emporreckt. 

Die beiden Novellenbände zeigen die gleiche ſeeliſche Grundhaltung, indem ſie zu ihren 
Leitmotiven wählen, „Beſuch am Abend“ (Wiesbaden 1920, E. Voigts Nachfolger) und „Zwi- 
ſchen Traum und Tag“ (Borgmeyer, Hildesheim, Bd. 15 der Sammlung: Der Roſenſtock). Im 
ſcharfen Tageslicht geſehene Figuren, deutlich erlebte Gejtalten der eignen Umwelt — wie Vater 
und Mutter, der alte Doktor, liebende Schweſtern, welche durch einen Dritten getrennt wer- 
den, ein Ehepaar, das erſt der Tod des einzigen Kindes verbindet; ein unſchuldig des Mordes 
Verdächtigter, der gerade im Moment feiner Unſchuldigerklärung zuſammenbricht — machen 
den Grundgehalt dieſer häufig ethiſch zugeſpitzten Novellen aus. Aber auch dieſe Geſtalten 
verlieren nicht ſelten ihre ſcharfen Umriffe im Dämmern des Abends oder werden zugleich 
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zu Symbolen wie jener Fremde, der den Jüngling als Weggenoſſe begleitet und fih ihm zu- 
gleich offenbart: Ich bin das Leid. 

Ganz und allſeitig erſchließt Leis den geiſtigen Gehalt ſeines dichteriſchen Schaffens erſt in 
ſeinen Dramen. Hier ſpricht er aus, in welchem Maße die Lebensprobleme für ſein Werk 
konſtitutive Bedeutung baben. Heißt es doch in der Vorbemerkung zu „Oer ewige Weg, ein 
Spiel vom Leben und vom Tode“ (Wiesbaden 1922, Bücherſtube am Muſeum): „Das Spiel 
will in zeitlos allgemeingültiger Form den ewigen Wechſel von Werden und Vergehen, von 
Leben und Tod verſinnlichen. Über ihre urſprüngliche Bedeutung hinaus ſtellen bier die Gegen- 
fake von Licht und Schatten zugleich moraliſche Werte dar.“ Leis vollzieht hier deutlich den 
Übergang von der Romantik zur Metaphyfik des ihr zwar naheſtehenden, aber fie doch an 
Klarheit und Kraft weiter überbietenden ethiſchen Idealismus. Darum greift jetzt der 
Dichter eines der letzten Probleme echten Menſchentums an, die Auseinanderſetzung mit dem 
Tod. Er ſchildert in ſtärkſter Plaſtik — denn alle feine Figuren haben trotz ihres ſymboliſch⸗ 
typiſchen Charakters individuelle Lebendigkeit und Leibhaftigkeit — alle niederen, aber auch 
höheren Mächte, die den Menſchen in Staub und Vergänglichkeit ziehen. Kann man darin 
eine ſtarke Annäherung an die peſſimiſtiſch-gotiſche Einſtellung finden, ſo ſiegt bei Leis doch die 
Lebensfreundlichkeit. Die Sehnſucht führt auf einen ewigen Weg zu Schöpfung und Opfer. 
der Künſtler kann zuletzt bekennen: „Ich weiß es nicht zu deuten und fühle Ungeheures doch 
in mir, ein Wollen, Wirken und Vollbringen, in dem ſich Kraft und Wunſch vereint.“ Die Ge- 
liebte iſt dem Tode gegenüber zum Opfer bereit und ſpricht zu ihm: „Doch eines gibt es, ſtärker 
noch als du und alle Not und ſtarrer Schickſalszwang, die Opfertat.“ Beide, Schöpfung und 
Opfer, führen zur „Heimkehr und Vollendung“. Vollendung aber ift — wieder nach Strich — 
das Stichwort für das Klaſſiſche. Leis, der Romantiker, endet in einer neuen Klaſſik, der Weg 
fuhrt ihn zum Ziel, das Werden mündet im Sein. 

Dieſen Abſchluß verkündet noch deutlicher ein zweites dramatiſches Spiel: „Der Wanderer 
ins All“. (Wiesbaden, Bücherſtube am Muſeum). Auch hier durch lebt ein Menſch ſymboliſch 
alle zeitlos moraliſchen Verſuchungen und Abwege, nicht nur das Leid, ſondern auch die Schuld, 
nicht nur die Unruhe, ſondern auch vorzeitige Ruhe und Einengung, aber er wandert weiter 
bis die Verbindung mit dem All und dem Ewigen gefunden iſt. In einem — in Religion und 
Dichtung inimer wieder auftretenden — Symbol eines Mädchens erſcheint dem Wanderer „die 
Vollendung“. Leis verharrt nicht im Peſſimismus, aber er ſtellt auch nicht den Optimismus 
an den Anfang, ſondern in der Nachfolge der größten Menſchheitsmeiſter läßt er in der Dich- 

tung Schleier die Wahrheit von dem Endſiege nach langem Kampfe aufleuchten. 
per rechten Verbindung von romantiſchem Traum und irdiſcher Tat, philoſophiſch geſprochen 

don Irrationalität und Rationalität — einem Grundproblem unſerer Tage — geht Leis’ bisher 
noch ungedrucktes, aber ſchon zur Bühnenaufführung gelangtes Drama nach: „Der König 
und der Narr“. Inmitten typiſcher Figuren und Zuſtände, die mit unaufdringlicher Zeitfärbung 
verfeben find, Hof, Adel, Militär, Bürgertum, Theater, treten ein König und ein Narr auf. 
Der König iſt der weltfremde Träumer, der den Aufgaben ſeiner Stellung und ſonderlich ihrer 
Machtbetätigung ſich zu entziehen ſucht. Aber im Narren hat er einen klugen Führer, der ihn 
immer beſtimmter in die Realität einführt. Der Narr benutzt den Eindruck, den ein Theaterſpiel 
auf den König gemacht hat: „Oas Spiel hat den Wunſch in Euch erweckt, wechſelndes Schickſal 
zu leben, wie es im Traum vor Euch erſchien.“ Er führt den König in die verſchiedenſten, dra- 
matiſch außerordentlich packenden Situationen hinein. Endlich lernt der König Idealismus 
und Realismus, oder — feiner Stellung entſprechend — Menſchſein und Königſein zu ver- 
binden: „Das Schönſte und Schwerſte! König werden und doch nicht aufhören Menſch zu 
fein.“ Das wird demjenigen möglich, der das Irrationale und das Rationale in ſich fo zu ver- 
einigen vermag, wie es ſchon im Weltſchickſal vorliegt. „Wo Narrheit und Klugheit gujammen- 
gehen, muß das Schidjal fih fügen.“ 
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So hat es Leis verſtanden bei einer unzweifelhaft vorhandenen romantiſchen Grundeinſtellung 
und damit einer engeren Verbundenheit mit dem Traum, dem Lode, dem Zrrationalen ſich 
einen Weg zu bahnen, der ihn die Verbindung mit dem Tag und der Tat und dadurch einen 
klaſſiſchen Realismus erreichen laßt. Mit dieſer Einſtellung ift aber erft die Syntheſe gewonnen, 
die uns immer noch die höchſte Leiſtung in der Geiſtesgeſchichte der Menſchheit zu fein ſcheint 
und die unſerer Zeit zu erhalten und, wo ſie verlorengegangen iſt, wiederzugewinnen, eine 
gerade auch der jungen Dichtung beſonders zukommende Aufgabe iſt. 

Geheimrat Prof. Dr. R. H. Griigmader 


Mein letzter Beſuch bei der 
Dichterin Ida Boy⸗Ed 


E, war am erſten Frühlingstage des Jahres ihres 75jährigen Geburtstages (1927), als ich 
zu einer Nachmittagsſtunde die Stufen zum Wohnhaus der greiſen Oichterin aufſchritt, 
empor zu den Räumen dieſes denkwürdigen Heims an geſchichtlich bedeutſamer Stätte, wo 
die mit ihrer Perſönlichkeit und Kunſt feſt im Boden Lübecks wurzelnde Dichterin in dem che 
maligen alten Zöllnerhauſe zur Seite des ſtolzen Burgtors eine ihr vom Senat der Vaterſtadt 
geſchenkte Ehrenwohnung innehatte. ; 

Schon unten auf der Diele atmet der Beſucher den Geiſt altlübiſcher Gefdidte. .. Da falt 
fein Blick auf Erinnerungsſtücke von den vielen Reifen der Bewohnerin dieſes Hauſes: exotiſche 
Kunſtgegenſtände feſſeln neben altlübiſchen Möbeln, ehrwürdigen Gemälden und ſeltenen alter- 
tiimliden Gerdtidaften das Auge. Altväterliche heimiſche Kunſt und Erzeugniſſe der weiten 
Ferne ſchenken dieſem ſchlichtvbornehmen Heim fein Gepräge; von dieſem heimiſchen Bezirk aus 
ſpann die Dichterin in echt hanſiſcher Eigenart ihre Fäden über die ganze Welt. 

Dann ſitze ich im biedermeierlich geſtimmten Empfangszimmer an einem der mit feinſter 
Handarbeit überdeckten Mahagonitiſche in anregendem Geſpräch der Dichterin gegenüber. 
Wohl ſchweift der Blick von dieſem Platze auch in das geſchäftige Treiben des Straßenlebens, 
Herz und Hirn aber ſind gebannt von dem Vergangenheit und Gegenwart durcheilenden Ge⸗ 
ſpräch. Ein von amerikaniſchen Freunden überſandtes Hörrohr (ein geniales techniſches Er- 
zeugnis!) erleichtert dem Beſucher die Plauderei mit der faſt tauben Dichterin, deren Stimme 
einen überraſchend kräftigen ſonoren Klang beſitzt und nichts von Altersmüͤdigkeit verrät. Und 
welche Erinnerungen werden beim Anblick dieſer berühmten Perſönlichkeit meiner Heimatſtadt 
in mir wach. .. Zunächſt die glanzvollen Kunſtzeiten im lübifchen Mufitleben vor dem Kriege, 
wo Abendroth und Furtwängler als von dieſer Frau in ihrem genialen Können raſch erkannte 
und geförderte Talente in dieſem Haufe ein- und ausgingen.. Und dann eine kurze Nüd- 
ſchau in das Dreivierteljahrhundert des ſchaffensgeſegneten Daſeins dieſer Dichterin: bald 
huſchten wehmutsvolle Schatten über Erinnerungen wie die an das tragiſche Eheleben dieſer 
Frau, die ſich und ihren Kindern einſt in tapferer Selbſtbebauptung in der Weltſtadt Berlin 
mit ſchriftſtelleriſcher Arbeit das tägliche Brot erkämpfte — wie denn überhaupt immer wieder 
das Zauberwort Arbeit aus dem Geſpräch hervorleuchtete. Tiefergriffen lauſchte ich den 
Worten von Frau Ida Boy-Ed, als fie mir den Sinn ihrer beiden Wahlſprüche: „Arbeit ent- 
fündigt den Geiſt!“ — und „Tapfer gelebt, tapfer geſtorben!“ am Werdegang ihrer 
Perſönlichkeit erläuterte. 

„Wozu denn bei mir jetzt das Werk eines einzelnen feiern“, ſchloß fie ſchliezlich beſcheiden. 
„Es wird im gegenwärtigen Deutſchland auf geiſtigem Gebiet fo überaus viel Wertvolles ge- 
ſchaffen, daß dabei der einzelne zurücktreten muß ...“ Dem jedoch konnte ich nicht ganz au- 
ſtimmen, denn wir Jungen brauchen ſolche ermutigende Vorbilder von charakterſtarkem, tünft- 
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leriſch bedeutendem Perſönlichkeitsgehalt wie Ida Boy-Ed, die den Helden ihres auch im 
Rahmen dieſer Plauderſtunde von ibr mit Stolz genannten Romans „Ein königlicher Rauf- 
mann“ ein prachtvoll klares Bekenntnis auch von ihrer lüͤbiſchen Menſchenart künden läßt: 
ch liebe meine Heimat! Ich bin Hanſeat. Ich bin kein Kirchturmspolitiker und kein Lokal- 
patriot. Ich kenne die Welt. An Firjtenhdfen bin ich zu Gaſt geweſen, aber ich habe dort mit 
ber Unbefangenbeit eines Mannes verkehren dürfen, der aus Gefälligkeit feine Zeit opfert, 
um aus ſeiner Sachkenntnis heraus die erbetene Meinung abzugeben. Miniſter haben rat- 
heiſchend neben meinem Schreibtiſche geſeſſen. Ich kenne die großen Handelsplätze von vier 
Weltteilen. Ich habe keinen Zuſtand und keine Lebensform gefunden, die mir für einen lübifchen, 
ſelbſtherrlichen Menſchen beſſer erſchienen wäre als die, ein Hanſeat zu ſein. Ein freier Bürger, 
der fih vor niemandem zu biden braucht.“ 

Nun rauſchten ihr die vom Frühlingsſonnenglanz überſchimmerten Wogen der Oſtſee ein 
gar ernſtes Sterbelied.. Im Krankenzimmer des Travemünder Sanatoriums verſtummte an 
einem Früͤhlingsſonntag die bis zuletzt noch in immer neuen Akkorden aufjubelnde Melodie 
dieſes reichgeſegneten Lebens. Außere Daſeinsgeſtaltung und innere Weſensart in harmoniſchen 
Einklang zu bringen, war der Wunſch dieſes tapferen und lange noch nachwirkende ſchöoͤpferiſche 
Verte ausſtrahlenden Frauentums. Das bezeugt auch jene in bedeutſamen Tagen der Heimat- 
ſtadt geprägte Spruchweisheit der Dichterin, die der Mitwelt als Vermächtnis einer edlen 
Frauenſeele hier wieder in Erinnerung gebracht ſei: 


„Freiheit iſt ein großes Wort, 
Durch die Zeiten klingt es fort, 
Hat in jeder andern Ton, 
Bald voll Sehnſucht, bald voll Hohn. 
Ewig gleich bleibt dieſes Eine: 
Gönnet jedem doch das Seine!“ 
Dr. Paul Bülow 


Die Überſchüttung Deutschlands 


mit amerikaniſcher Literatur 


ie Tatſache ift da: während vor 5 bis 6 Jahren nod ein ganz allgemeiner Widerſtand 

gegen amerikaniſche Literatur in Deutſchland herrſchte, überftürzen ſich jetzt die Über- 
ſetzungen aus dem Amerikaniſchen auf unſerem Büchermarkt; während früher das Amerikaniſche 
als unbedeutendes Anhängſel des Engliſchen bei uns erſchien, kommt heute das Engliſche als 
Anhängſel des Amerikaniſchen oder jedenfalls an durchaus zweiter Stelle, in dem Maße etwa 
wie das Franzöſiſche und das Skandinaviſche. Amerika iſt Trumpf bei uns. 

Es ift durchaus natürlich, daß der Widerſpruch gegen dieſen Zuſtand wach geworden ift und 
immer träftigere Formen annimmt. Er mußte kommen und foll fih auch durchſetzen, denn jedes 
Übermaß ift ſchädlich, ijt einem noch nicht ganz heruntergekommenen Volkskörper auch un- 
erträglich und wird fo oder fo wieder abgeſtoßen. 

Es handelt ſich nun hauptſächlich um dieſes „So- oder- fo“. Es ift nämlich keineswegs gleich; 
gültig, auf welche Weiſe ein unzuträglicher Zuſtand überwunden wird. Im Gegenteil liegt ſtets 
die Gefahr vor, daß man den Teufel mit Beelzebub austreibt, anſtatt mit feinem wahren Wider- 
part. Mit andern Worten: Achtung, daß wir nicht vom Regen in die Traufe kommen! 

Um ſolche Gefahr zu vermeiden, ſollten wir uns ernſtlich unter Laien und Fachleuten die 
Sachlage, ihre Entſtehung, ihren Grund klarmachen und daraufhin nicht irgendwelche blinden 
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Abwehrmaßregeln, ſondern die richtige Umleitung des Übermaßes in feine vernünftigen, ge 
ſunden und wünfchenswerten Grenzen in Angriff nehmen. 

Augenblicklich ſteht es doch wohl ſo: 

Auf dem Büchermarkt wird das deutſche Buch ſtark verdrängt durch das ausländiſche. Das 
bedeutet eine ebenſo ſtarke Benachteiligung des deutſchen Schriftſtellers, der dieſen Markt ver- 
liert. Erſatz kann die Überſetzungstätigkeit nicht bieten, denn einmal beherrſcht nicht jeder deutſche 
Schriftſteller eine Fremdſprache fo, daß er aus ihr überſetzen kann, und zum andern werden 
Überfegungen nicht annähernd wie eigene Werke bezahlt, obgleich es fih dabei — fofern uns 
überhaupt etwas mit Überfegungen gedient fein foll — durchaus um geiſtige Originalarbeit, 
nämlich wirklich dichteriſches Nachſchaffen und ſorgfältiges, auf lebendiger Erfahrung beruhendes 
Übertragen aus einer Lebensſphäre in die andere handelt. Überſetzte Bücher bedeuten alfo, jo 
wie heute die Verhältniſſe liegen, ein Opfer für die deutſchen Schriftſteller. 

Anders für die Verleger und das Publikum. Das Publikum kauft glatt und gern, ja, man 
könnte ſagen: mit Inbrunſt, kommt alfo auf ſeine Koſten. Und die Verleger können die unginitige 
heutige Geſchäftslage für ſich bedeutend heben, indem fie ſich die billige Ware und den guten 
Abſatz zunutze machen. Der leidende Teil iſt einzig der deutſche Schriftſteller. 

So die Sachlage. Wie und warum iſt ſie entſtanden? Hat ſie Berechtigung? Muß und kann 
ſie geändert werden? 

Die Frage nach ihrer Entſtehung beantwortet ſich reſtlos aus den beiden Tatſachen, daß das 
Publikum kauft und der Verleger verdient. Geſchäft ijt Geſchäft. Ja, aber warum find aus 
ländiſche Werke billige Ware für den Verleger, und warum lieft der Deutſche fie gern? Der 
Verkauf von Werken ins Ausland bedeutet immer einen Extraverdienſt für den Verlag und 
Autor, und beide find froh, ihn mitzunehmen, weshalb fie ſich auch mit niedrigen Preiſen zu 
frieden geben — außer natürlich bei Werken berühmter Leute. Der ausländiſche Verlag kauft 
alfo billig, bezahlt nicht viel für die Uberfegung, fo daß er das fertige fremde Buch billiger hat 
als das Werk eines einheimiſchen Schriftſtellers. Es wird allerdings ſchon von hüben und drüben 
angeſtrebt, vom Ausland dieſelben oder annähernd die Prozente zu verlangen (abzüglich des 
Aberſetzungshonorars), die dem einheimiſchen Autor bezahlt werden. Und wenn das durd- 
gefekt würde, fo bedeutete das allein ſchon den nötigen umſchwung im Buͤͤcheraustauſch. Aber 
die Praxis ift weit zurück hinter dieſer noch febr zaghaften Forderung. Vorläufig ijt die aus 
ländiſche Ware billig, und da fie zudem bei uns gangbar ift, nützt es dem deutſchen Schriftſteller 
auch nichts, in ſeinen eigenen Preiſen herunterzugehen, ſelbſt wenn er das noch wirtſchaftlich 
fertig bringen könnte, ohne ſich der letzten Exiſtenzmöglichkeit aus ſeinem Beruf her zu berauben. 

Und warum lieſt unſer Publikum jetzt mit Vorliebe die Amerikaner? Das zu erklären iſt 
keine ſo einfache Sache. Es iſt doch wohl nicht angängig, die deutſchen Leſer zu beſchuldigen, 
daß ſie einfach alles wegleſen, was ihnen mit der nötigen Reklame und Handlichkeit vorgeſetzt 
wird. Man kann auch nicht mehr ſagen — wie vor einigen Jahren vielleicht —, daß uns an 
Überſetzungen zumeiſt ſeichtes, minderwertiges, abenteuerliches oder fenfationelles Zeug ge- 
beten wird, was dann natürlich die minderwertige „Maffe“ verſchlingt. Es kommt zu der reichlich 
vertretenen Mittelſorte febr viel gute, zum Teil befte amerikaniſche Literatur heraus, und es ift 
auch keineswegs die „blöde Maffe“, die kauft, ſondern es find ungefähr alle deutſchen Kreiſe, die 
überhaupt leſen. 

Wir müſſen alſo doch ein Bedürfnis nach dem haben, was durch unſer Kaufintereſſe gangbar 
iſt. Sollte ſich nicht feſtſtellen laſſen, was für ein Bedürfnis das iſt? Womit dann zugleich wieder 
einmal feſtgeſtellt wäre, daß Leben und Verhältniſſe dennoch nicht durch äußere Umſtände be- 
dingt, geſchaffen, gewandelt werden, ſondern immer von ſeeliſchen Grundurſachen. Auch die 
letzte Urſache des Zuſtandes, den wir hier unterſuchen, liegt in der Pſyche des deutſchen Lefers. 
Ein inneres Verlangen wird befriedigt. nn was fehlte, was erwünfcht, was nötig war, wird 
geboten und genommen. 
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Was ift das? 

Es müßte ja etwas ſehr Wichtiges fein, etwas durchaus Weſentliches, denn ſonſt wäre ein fo 
ſtarkes allgemeines Intereſſe nicht möglich. 

Kann man es faſſen? Zit es handgreiflich genug? 

Für den, der beide Welten kennt, die alte und die neue, für den Deutſchen, der Amerika 
wirklich erlebt hat, iſt die Antwort nicht ſo ſchwierig, wie ſie für den ſein muß, der nie drüben 
war, und hier jetzt nur den Regen alles moglichen Amerikaniſchen auf ſich herabſchauern ſieht 
und fühlt. 

Wir Oeutſchen — man könnte gewiß auch Europäer ſagen — waren längſt amerikahungrig, 
längit bereit für Amerikaniſches, brauchten das Amerikaniſche naturnotwendig, alles davon, was 
wir inzwiſchen begierig geſchluckt, eingeſogen haben. Uns war die Ergänzung, Belebung, Auf- 
rüttelung, Erleichterung von drüben fo bitter-, fo blutnot, wie nur je die Amerikaner den Zuzug 
an Kulturgut und -blut aus der alten Welt nötig hatten. Wir griffen und greifen aus all unferer 
großartigen Überentwicklung, Differenzierung, Vergrübelung, Kompliziertheit bis zur Per- 
verfitdt zurück zur einfacheren, primitiveren, unbekümmerten, unbelajteten Lebensart. Wir 
konnten ſo nicht mehr weiter. Der Bogen war überſpannt bei uns. Auch ohne den Weltkrieg 
mit ſeinen Folgen wäre es gekommen. Wenn man vor dem Krieg nach Amerika kam, erkannte 
man es, — ſofern man den Willen zu rechtem Zuſchauen und Verſtändnis hatte, was für d en 
Europäer ſtets hieß, daß er fih feiner europaäͤiſchen Arroganz bewußt werden und entledigen 
mußte, ein immerhin etwas ſchmerzlicher Vorgang. 

Genug, wir brauchten das Amerikaniſche. Alles. Auch das feinerfeits Übertriebene, den Kitſch 
und Klimbim. Es mußte einmal ſo im Ganzen und Vollen über uns hin-, durch uns durchfegen. 

Und nun kommen wir zu der Entwicklungsſtufe, auf der wir anfangen, die Spreu vom Weizen 
zu ſondern, Front zu machen gegen das Übermaß, unfer Gleichgewicht wiederzugewinnen. 
Oanach wird die Verarbeitung des für uns nachbleibenden Paſſenden und Guten einſetzen. Ein 
ſeeliſcher Naturvorgang. 

Die deutſche Seele braucht noch eine Menge Kenntnis von der Seele anderer Balter, das 
wird wohl niemand leugnen. Immer näher rüden fi die Flächen und Menſchen dieſer Erde. 
Wir haben eine ganze Menge Literatur anderer Volker nötig, und je weiter das Bild gezogen 
wird, deſto beſſer. Einiges von der Spreu wird ſich dabei auch nie vermeiden laſſen. 

Dennoch: es ijt ein Maß da für alle Dinge. Die Praxis wird uns auch in dieſem Fall dazu 
verhelfen. Die deutſchen Schriftſteller, die in dieſem Entwicklungsſturm am meiſten gelitten 
haben und noch leiden, werden einmal entſchädigt werden, ſofern ſie ſich willig mitnehmen 
laſſen von dem Kommenden, ſich aus dem neuen ſeeliſchen Weltverſtändnis heraus Geſtaltenden. 
Oer neue Menſch wird Heimat und Welt ganz anders miteinander verbinden und durchdringen 
als der alte. Der neue Menſch kann und will ſich nicht mit dunklen Wübhlereien im Pſychiſchen 
und Phyſiſchen abgeben, mit verſtiegenen Hirngeſpinſten, mit klingendem Pathos oder tranen- 
ſeligem Jllufionismus, mit veralteter Weltanſchauung oder modern und originell fein follender 
Sprachunnatur und der verzerrten Zeichnung blutleerer, ausgefligelter Geſtalten und Gefcheh- 
niſſe. Die wahren und wirklichen Probleme und Gewalten im ſchlichten Daſein der Menſchen, 
wie fie heute ihr tägliches Leben verbringen oder wie es unſere Großväter und Großmütter ver- 
brachten, und wie man dieſe Probleme und Gewalten anpackt und meiſtert; dazu die ganze 
weite bunte Welt in Bildern, dazu einen Dialog, fo friſch, fo urnatürlich, wie die Leute wirklich 
miteinander reden. Das bringt die amerikaniſche Literatur. Denn wir müffen nicht vergeſſen, 
daß das Leben, das ſie ſchildert und das wir hüben noch in vieler Weiſe als romantiſch und 
abenteuerlich empfinden, weil es ſo ganz anders iſt als das unſere, für die Amerikaner doch ihr 
tägliches Leben in Heim und Heimat ift. Und was uns durch den Schimmer von Romantik hin- 
durch in Wirklichkeit feſſelt, iſt eben dieſe Einfachheit und Natürlichkeit, die Geradheit und Gefund- 
heit, nach der wir hungern, von der wir unbedingt lernen müjjen. Wir brauchen im Geben und 
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Können wahrlich keinem Volk der Welt nachzuſtehen. Laſſen wir einmal die Auffaſſung fahren, 
daß wir mit unſern Romanen immer hohe Kunſtwerke ſchaffen müfjen, in denen die Menſchen 
in ſchönen, tönenden Sätzen reden und alles von Weltanſchauung und Seelenqualen trieft oder 
aber alles hochoriginell, abſolut „eigen“ mit verkrampftem, zerhacktem Dialog herausgezwirbelt 
wird. Wir werden erſt wieder wirklich große Kunſt ſchaffen, wenn wir es einmal vergeſſen, ſie 
ſchaffen zu wollen, wenn wir einmal wieder ganz klein und einfach, herzlich, natürlich, hell- 
äugig und verſtändig anfangen zu erzählen, zu berichten vom Leben, wie es wirklich ift und 
einmal war — dazumal — — Und das wird dann auch gangbare Ware ſein. Denn inzwiſchen 
werden wir uns hoffentlich auch darauf beſonnen haben, daß wir es gewißlich fuͤr Deutſchland 
nicht mit nachgeäffter Exotik und Senſation ſchaffen. Fremdkörper macht man fidh nie zu eigen 
Da wird man ſtets immer noch eher zum Echten greifen und Überſetzungen mit Recht ver- 
langen. Toni Harten-Hoencke 


Vom Dienen der Dinge 
und der Bereitſchaft zum Kunſtwerk 


De Kampf um eine Erneuerung unſeres Wohnens, unſerer Hausgeräte iſt zwar noch in 
vollem Gange. Doch ſpürt man heute ſchon den notwendigen, endgültigen Sieg eines 
neuen Wohnwillens und damit einer neuen Lebensgeftaltung. 

Nachdem wir jahrhundertelang von den Dingen unſerer nächſten Umgebung mehr oder 
weniger „beſeſſen“ waren, beginnen wir heute damit, fie zur reinen, unzweideutigen Dienft- 
ſchaft zu zwingen. Wir fragen nach dem Gebrauchszweck dieſes Möbels und geſtalten es ſo, daß 
es — wie Adolf Behne in feiner Schrift „Neues Bauen, neues Wohnen“ ſagt: „hundertprozentig 
mit dieſem Zweck erfüllt iſt“ — uns einfach dafür dient. 

Die Funktion des Nurdienens, die mit klarſter Unzweideutigkeit unſer modernes Gerät 
ſtempelt, ſpricht nicht nur aus dem Hausgerät, fie charakteriſiert einfach unſere fachliche, inftru- 
mentale Epoche. So dient das Auto zur raſcheſten Fortbewegung, es dient der einfache, 
gurtenüberflochtene Stuhl, der bequeme, niedrig gehaltene Schrank. Es dienen nicht nur Bade- 
raum und Küchengerät, es dient auch das ſchöne Werkſtück des bequemen, ſachlich gebauten 
Schuhes. 

So ſind wir alſo, von Dienenden umgeben, endlich die Herren unſerer Geräte geworden. 
Dieſes Nurdienenwollen der Geräte hatte fidh bis vor kurzem auf die Arbeitsſtätte des Mannes, 
die Küche der Frau beſchräͤnkt. Kam man dann in die Räume des Effens oder des Rubens, fo 
wurde man meiſt ſehr lebhaft empfangen. Die Moͤbel der letzten Vergangenheit erwarteten nicht 
als rubige, ſtumme Diener ihren Herrn. Sie ſprachen ſofort zu ihm. Es ſprach der Renaiffance- 
ſchrank von ſeiner ritterlichen Vergangenheit, das Lüſterweibchen auf der Geweihkrone von 
„fröhlichem Jagen durch Wald und Flur“! Das Empireſofa mit den Löwenköpfen erzählte 
von Napoleons Machtwillen, oder die bürgerliche Biedermeierkommode von Weimars ruhm- 
voll beſcheidenem Lebensftil. In manchen Interieurs riefen fo viele Zeiten und Stile durch- 
einander, daß der arme Beſitzer fo „angeregt“ wurde, bis er überhaupt nichts mehr zu hören ſich 
gewohnte. 

Warum wir uns den Lärm ſo lange gefallen ließen, ja, ihn ſuchten? 

Ich bin nicht ſicher, daß Adolf Behne in der obengenannten Schrift ganz recht hat mit ſeiner 
Analyſe des „unſterblichen Ritters“ als alleinigem Urſprung unſerer früheren Stilberwirrung 
und Wohngeſtaltung. Es war doch wohl nicht allein der alte, unausrottbare Verteidigungswille, 
der uns zu Spießbürgern im Wortſinn ſtempelte und noch jahrhundertelang unſer Wohngerät 
mit einem Schwulſt von Ornamentik umgab. Die Bewunderung von Gerätformen aus Zeiten, 
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die uns „größer“ erſchienen, der Wunſch, uns mit Oingen dieſer Zeiten zu umgeben, entſpringt 
wohl auch aus dem Wunſche, uns neben dem Alltag an irgendeiner ethiſchen Eigenſchaft zu be- 
geiſtern. An dem, bei Behne zitierten „unſterblichen Ritter“ oder den „Feſtungstürmen von 
San Giminiano“ waren es wohl nicht nur der „Verteidigungswille“, die Iſolierung und Abwehr 
an ſich, die dis heutigentags in unſere Architektur und unſere Geräte hineinſpuken. Er war die 
heimliche Bewunderung einer heroiſchen Gejte! Wir wollten den „Helden“ bewundern. 

Unfere Jugend hat fih den Fußball- und Kinohelden geſchaffen, nachdem ihr der „Ritter“ 
nicht mehr zuſagte. Und der „Held“, den wir immer wieder in irgendeiner Form ſuchen werden, 
ijt doch ſchliezlich nichts anderes als ein Ding, das außerhalb unſerer Tage über uns ſteht, größer 
oder weiter iſt, eine ewige Sehnſucht! 

Wer Augen hat zu ſehen, der ſieht dieſelbe Sebnſucht in den breiten Fenſtern der neuen, 
ſachlichen Wohnung (nicht zu verwechſeln mit der „Wohnmaſchine“ ! O. T.), durch die bei allen 
modernen Architekturaufnahmen faſt ſtets eine ſchöne, weite Landſchaft hereinlacht! Er ſieht fie 
an ihren blumengefüllten Vaſen, ihren bunten, gepflegten Gärten. 

Es ijt alfo wohl mit der Sachlichkeit eine große innere Reinlichkeit in unjere neue Wohnung 
eingezogen. Wir ſind mit einfach dienenden Dingen umgeben, deren ganze Schönheit gerade 
in ihrer ehrlichen, ungeſchminkten Dienſtbereitſchaft liegt. So geben fie uns eine große Rube, 
geben uns Muße, ſparen uns viel Zeit. Aber Zeit allein iſt noch nichts. Sollen wir ſie nun damit 
binbringen, uns nur an der freundlich dienenden Umgebung zu freuen? Dies wird vielleicht 
eine kleine Weile anhalten. Aber ſchon unſere kommende Generation wird bei aller Achtung 
vor dieſen dienenden Dingen nicht mehr allein mit ihren Dienern verkehren wollen. Sie wird 
Freunde brauchen in ihrem Heim! Gewiß kann auch der Dienende Freund ſein, aber ſie wird 
wieder den Freund ſuchen, der ſie bereichert, ſie über ſich hinaushebt! Auch der Sport, der nur 
ihren Körper ſtählt, wird ihr auf die Dauer nicht genügen. Die ewige Sehnſucht nach dem 
„Helden“ wird auch bei ihr wach werden, weil fie unfer beſtes Teil iſt. Der Menſch lebt nicht 
dom Brot allein! Darum wird fie das Kunſtwerk wieder ſuchen! 

Stefan Zweig hat dieſen Vorgang neulich fo ſchön formuliert, daß ich ihn hier zitieren mochte. 
Er ſchreibt: „ — der weiße Menſch, der in würfelförmigen Häuſern oder Waben wobnt, und 
deſſen Raumfinn durch ſolches Wohnen befriedigt wird, hat auch Augen. Und die Luft dieſer 
Augen wird nicht geſtillt durch die ſchöne Farbe oder Tapete der Wände, denn die Augen der 
Nʃenſchen find begierig nach Geiſt, wie alle feine Sinne der Vergeiſtigung dienen. Und wenn 
das geiſtige Ziel des Raumſinns Haus und Wohnung iſt; der Drang nach Vergeiſtigung des 
Augenſinnes wird geſtillt von der Malerei, vom Bild an der Wand, von der farbigen Geſtaltung, 
die aus einer Landſchaft oder einem Porträt Jahrhunderte Aberdauernde Formungen und 
Werte ſchafft, und die es nicht gäbe, wenn die Kunſt nur Spieltrieb und Ornament im Leben 
wäre und nicht eines der erſten Mittel, mit denen wir uns der Welt, von der wir ja nicht viel 
wiſſen, verſtändlich machen.“ 

Nun, die neue Wohnung mit ihren dienenden Geräten. die, wie wir ſahen, den Menſchen 
Rube und innere Muße bringen, kann etwas febr Schönes, Wertvolles zeitigen: die Bereit- 
ſchaft! Eine Bereitſchaft, ſo geklärt und beſcheiden, wie ſie uns in der Wirrnis vergangener 
Stile und Zeiten nie geworden ift. Eine neue Bereitſchaft zur Aufnahme alles Schönen, Lebens- 
bereichernden, Vertiefenden. 

Dieſe neue, klare Lebensbaſis aber ſchafft den Verantwortlichen die Verpflichtung, der tom- 
menden Generation fir die alſo gewonnene Muße nur das Allerbeſte zu bieten! Die beſten 
Werte alter und neuer Kunſt — die zeitlos ift, und auch nichts mit Raumkunſt zu tun hat — 
ſollten ihr dann nahe gebracht werden. Hier beginnt die wahre Aufgabe des „Kunſtpflegers“! 
Von Staaten oft vor allzu gewaltige Aufgaben geſtellt, ſollte er als Einzelperſon feine Tätig- 
keit im kleinen in jeder Schule entfalten. Allerdings, nur die Beſten wären hierzu gut genug — 
auf daß nicht unſchuldige Kinder von verwirrten Zeichenlehrern die Schlacken vorübergehender 
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Kunſtmoden und Richtungen gewaltſam eindreſſiert bekämen! Denn es iſt gar nicht fo wichtig, 
was Kinder produzieren neben dem, was ſie verſtehen und fühlen lernen! 

Der Wohnwille unſerer Generation iſt auf Wertempfinden im Alltag gerichtet. Er wird 
Ruhe und Muße bringen. Möchte doch heute ſchon der Wille der kommenden Generation 
— auf dieſer gegebenen Baſis — auch zu einem Willen auf den Wert der Feierſtunden er- 
zogen werden! 

Die Liebe zu der Beruhigung des nur Oienenden, einfach Klaren follte nicht zur Angſt vor 
der Unruhe des Heroiſchen werden! Denn das Verlangen nach dem Überflüffigen, nach dem 
Überfliegen erhält lebendig! 

Damit ſoll nun ums Himmels willen kein neuer „unſterblicher Ritter“ propagiert werden! 
Kein neuer „Kringel“, noch eine Iſolierung des einzelnen, oder gar einer neuen Oberſchicht zum 
Genuß der Mußeſtunden. 

Aber der Sinn für Wert und Echtheit, den unſere heutige Umgebung in allen Schichten 
der jungen Generation wecken wird, kann und muß zum Pflanzboden einer neuen Geſinnung 
werden und damit zu einem gefunden Maßſtab, einer offenen Bereitſchaft für die wertvoll 
ideelle Leiſtung. 

Die, welche dafür verantwortlich find, mögen darüber wachen, daß in der Arche ſolcher Lebens 
erneuerung nur das Beſte mitgeführt wird und — daß nicht Wertvolles über Bord fliegt! 

(Hier harren des neugeſchaffenen Reichskunſtwartamtes noch große und ſchöne Aufgaben. Ob 
der neue Reichstag ihm wohl die von dem verfloſſenen unklugerweiſe abgelehnten Mittel be- 
willigen wird? Wir wünſchen es aufrichtig. Selbſt ſachliche Gegner haben fih von dem erfolg- 
reichen Wirken Dr. Redslobs überzeugt. D. T.) 

E. Luthmer 
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s wird wohl immer fo fein: wo es laut um einen Künſtler zugeht, da wird beſtenfalls fir 

den Tagesgeſchmack, für den Tagesbedarf etwas geleiſtet. Der ſchöpferiſche Menſch arbeitet 
in der Stille, er drängt ſich nicht mit ſeitwärts geſtemmten Ellenbogen durchs Marktgetümmel. 
Und er braucht's auch nicht: er hat die innere Gewißheit, daß ſein Werk ohne das Tamtam der 
Reklame aus ſich ſelber lebt und den Weg zu den Menſchen findet, für die es beſtimmt iſt. 

Der vor anderthalb Jahren fünfundſechzigjährig in Stuttgart verſtorbene Maler Chriftian 
Landenberger war einer dieſer Stillen und Beſcheidenen im Reiche der Kunſt. Er ſtammte aus 
Ebingen auf der Schwäbiſchen Alb, wo fein Vater Fuhrhalter war. Es gehört immer ein bejon- 
ders ſtarkes Gefühl für die eigene Berufung dazu, wenn ein junger Menſch in ländlich bäuer- 
licher Umgebung ſeinen Willen durchſetzt, Künſtler zu werden. Leicht wurde das auch dem jungen 
Landenberger nicht gemacht. Er war ſich aber auch nicht zu gut dazu, nach dem Tode des Vaters 
ſeine Studien an der Stuttgarter Akademie auf ein Jahr zu unterbrechen und ſtatt des Pinſels 
wieder die Fuhrmannspeitſche zur Hand zu nehmen, bis Geld genug verdient war, um in Mün- 
chen, wo Leibl und Uhde den größten Einfluß auf ihn übten, die Studien fortzuſetzen. 

Um Landenbergers Stellung in der Malerei unſerer Zeit zu kennzeichnen, kommt man um 
das Schlagwort des Impreſſionismus nicht herum. Irgend etwas Weſentliches iſt damit freilich 
über feine Kunſt nicht ausgeſagt. Er war als Maler fo ſehr Natur, daß er allen Verſuchen, über 
die künſtleriſchen Mittel mit überklugen Abſtraktionen zu theoretiſieren, völlig verſtändnislos 
gegenüberſtand. Als ein Künſtler, der nur malte und gar nicht ſchwätzte, der nur arbeitete und 
zu keinem ſeiner Pinſelſtriche einen weltanſchaulichen Kommentar zu geben vermochte, mußte 
er während der letzten beiden Jahrzehnte febr unmodern und als ein Mann der alten Schule 
wirken. Er war ſich deffen auch bewußt, und hat doch ohne Schadenfreude, deren dieſer grund 
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gütige, gelaffene und überlegene Menfch nicht fähig war, den Banterott jener jungen und 
alten Stürmer noch erlebt, die geſtern in einer aus den Fugen geratenen Welt mit erſtaunlicher 
Dialektik den Ton angaben und das uralte Geheimnis nicht mehr wahr haben wollten, daß 
Kunſt vom Können kommt und der kleine Reſt eine ſeltene Gnade iſt. 

Ja, ein Könner und ein Begnadeter obendrein, das war Chriſtian Landenberger. Wer ihm 
einmal zuſchauen konnte, wie er etwa eine ſeiner großen Porträtſkizzen aufs Papier warf, ganz 
ruhig, behutſam, aber mit fo unbedingter Sicherheit, daß jeder Strich, jeder Wiſcher Lebendiges 
enthüllte und nach wenigen Minuten die Fläche zu atmen begann, ohne daß das Geſpräch 
mittlerweile ins Stocken geriet, der bekam zu fpüren, über was für geradezu magiſche Kräfte 
dieſer ſchlichte Mann verfügte. Er war reiner Augenmenſch. Er erlebte dieſe Welt im Spiel der 
Farben und Formen und Linien; am „farbigen Abglanz“ hatte er das Leben. Und doch war 
er kein „Impreſſioniſt“ in des Wortes nüchtern- kalter Bedeutung. Wohl hat er manches Bild 
gemalt, bei dem ihn, den immer ſtrebend ſich bemühenden Techniker, vor allem koloriſtiſche, 
rein maleriſche Probleme feſſelten. Aber ihn drängte es doch mit dem Beſten ſeines Weſens, 
wie ja übrigens alle großen Künſtler, über die bloße Impreſſion, über den reinen Sinnes- 
eindruck ſtets hinaus zur Offenbarung ſeeliſcher Werte. Man braucht ſich nur klarzumachen, 
was hiner jtenem Goethe-Wort vom „farbigen Abglanz“ ſich verbirgt, welcher unausgefprode- 
nen und unausſprechlichen Ergänzung es bedarf, um zu wiſſen, wie Landenberger die Natur 
anſchaute. 

Man weiß, daß eine ſolche Einſtellung dem programmatiſchen Impreſſionismus, überhaupt 
der ganzen Kunſtauffaſſung der Vorkriegsjahrzehnte ſtracks zuwiderlief. Man hat Landenberger 
denn auch in den zünftigen Kreiſen als „Lyriker“, als Poetennatur, eine Sonderſtellung eingu- 
räumen nicht umhin gekonnt. Und tatſächlich ſpottete ein Maler, der das eine Mal diefe badenden 
Buben am Ammerſee als ein Virtuoſe des Freilichts auf die Leinwand warf, und dann wieder 
liebe Geſtalten des deutſchen Märchens und des Volkslieds durch eine romantiſche Landſchaft 
ziehen ließ, der alſo mit offenen Augen träumte, jeder ſchulgemäßen Einkapſelung. Für den 
Tieferblickenden freilich wächſt Landenbergers Geſamtwerk von den frühen Genrebildchen 
aus dem Gutachtal bis zu den großen religidfen Kompoſitionen der letzten Fabre als Ausdruck 
einer unſagbar liebenswerten, menſchlich reichen Perſönlichkeit zur organiſchen Einheit zuſammen. 
So gewiß die Befreiung aus der Atelierluft, der Mut, die Natur natürlich zu ſehen, für ihn wie 
für all die anderen Maler feiner Generation das entſcheidende kuͤnſtleriſche Erlebnis bildete, fo 
gewiß iſt, daß die impreſſioniſtiſche Technik für ihn auch dann, wenn er ſcheinbar nur „mit den 
Augen“ malte, ſtets Mittel zum Zweck blieb. Für ihn war das Spiel des Lichts auf den Körpern 
feiner badenden Buben, das ſprühende, dramatiſch bewegte Farbengefunkel des Waſſers, das 
ſich in dunſtigem Glaſt gegen den Horizont hin dehnte, nie eine rein maleriſche Senſation, ſondern 
ein Wunder, eine Offenbarung. Ihm war die Malerei Gottesdienſt, Bekenntnis. Er folgte nur 
ſeinem innern Geſetz, wenn er, der Meiſter der Landſchaft, der goldenen Abendſtimmungen 
zu den großen figuͤrlichen Kompoſitionen hinſtrebte, die ihm unendliche Mühen bereiteten, ohne 
dieſem Selbſtkritiſchſten doch je volle Befriedigung zu gewähren. 

Mag ſein, daß Chriſtian Landenberger das Zeug zum Monumentalmaler großen Stils nicht 
beſaß. Dieſer hünenhafte Mann mit dem breit ausſchreitenden Gang, den kaum je ein Menſch 
nervös erregt gefeben haben wird, war wohl viel zu weich und gefühlvoll und zu febr dem 
Idylliſchen zugeneigt, um fih zu heroiſcher Pathetik emporſteigern zu können. Und doch, denkt 
man an ſeine religidfen Kompoſitionen: welch reine Geſinnung, welch ſchlichte Glaubensinnig- 
keit ſpricht nicht aus dieſen Szenen! Wer einmal Landenbergers großes Wandbild in der Stutt- 
garter Gedächtniskirche geſehen hat: „Chriſtus als Kinderfreund“, dem wird die Gebärde des 
Heinen Mädchens, das zu feinem Heiland will, als etwas vom Rührendſten und Ergreifendſten, 
was je ein Maler gemalt, nicht mehr aus dem Sinn gehen. 

Hermann Miſſenharter 
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as Jahr, in dem vor 100 Jahren — am 19. November — Franz Schubert abberufen 

wurde, iſt im Lauf, da ziemt es uns, das Bild des großen Meiſters von neuem vor uns 
erſtehen zu laſſen und die charakteriſtiſchſten Züge aus dieſem Bilde hervorzuheben. Von hohem 
Intereſſe iſt dabei Schuberts Verhältnis zu Beethoven, im Leben wie in der Kunſt. Ich greife 
aus ihm heute ein Weſentliches und Weſenverſchiedenes heraus, nämlich die Eigenart des 
muſikaliſchen Schaffens bei den beiden Meiſtern. 

Nach Schuberts Tode ſchrieb Moritz von Schwind an Franz von Schober die von ſchönſtem 
Verſtändnis für die Perſönlichkeit des dahingegangenen Freundes zeugenden Worte: „Jetzt 
aber gönn’ ich's ihm, daß er in feiner Größe geſtorben und feines Kummers los iſt. Je mehr 
ich einſehe, was er war, je mehr fehe ich ein, was er gelitten hat.“ enen Zug des Schmerzes, 
der vielen Tondichtungen Schuberts, beſonders aus deſſen letzten Lebensjahren, anhaftet, hat 
man lange überfehen und fogar gemeint, in Schubert einen oberflächlichen Genußmenſchen 
vor fih zu haben, dem nur das Glüd zuteil geworden fei, daß ihm vom Genius der Kunſt die 
ſchönſten Früchte mühelos und ohne Seelenkämpfe in den Schoß geworfen worden feien, 
der alſo ſeine Melodien gleichſam aus dem Unbewußten herausgeſungen habe. 

Von Beethoven aber hat man in weiten Kreiſen gemeint, und auch dieſe Anſicht iſt noch 
nicht verblaßt, daß er in, wenn auch titaniſcher, fo doch rein verſtandesmäßiger Geiftes- 
arbeit aus den ihm nur fpärlich zufließenden Einfällen feine gewaltigen Werke zuſammen⸗ 
gehaͤmmert habe. 

Das eine iſt fo falſch und irreführend wie das andere. 

Feſt ſteht zunächſt, daß die Einfälle beiden Meiſtern in unendlicher Fülle zuſtrömten, 
ohne Kampf, unmittelbar, ungerufen, fie konnten fie gle ichſam mit den Händen greifen, in der 
Stille der Nacht, am frühen Morgen, angeregt durch Stimmungen, die ſich, wie bei den Dichtern 
in Worte, bei ihnen in Töne umſetzten, um ſie klangen, brauſten, ſtürmten, vor allem draußen 
in der freien Natur, im Wald und auf blühenden Wiefen. 

Dann aber beim Verarbeiten der Einfälle ſchieden fih die Wege. Beethoven kämpfte mit 
ihnen und dem Stoff gleich dem Erzvater Jakob: ich laffe dich nicht, du ſegneſt mich denn. Der 
ganze Menſch war in größter Erregung, er lief mit geſenktem Kopf und vor ſich binbrummend 
hin und her, heulte die Melodien, ſtampfte den Takt. Sogar wenn er, der große Reinlidteits- 
fanatiker, eine ſeiner vielen Waſchungen vornahm, ſtand er oft vor dem Waſchbecken, goß große 
Kruͤge voll Waſſer über Kopf und Hände und heulte und brummte dabei ganze Tonleitern auf- 
und abwärts, dann wieder ſchritt er mit rollenden oder ſtieren Augen durch das Zimmer, notierte 
einiges und ſetzte darauf das Aufgießen, Heulen und Brummen fort. 

Oder man hore feinen Schüler Ries über die Entſtehung des letzten Satzes der Appaffionata. 
Bei einem Spaziergang, auf dem ſie ſich ſo verirrten, daß ſie erſt um 8 Uhr nach Döbling, wo 
Beethoven wohnte, zurückkamen, hatte er den ganzen Weg über für fih gebrummt und teilweiſe 
geheult, immer hinauf und hinunter, ohne beſtimmte Noten zu ſingen. Auf die Frage, was es 
fei, antwortete er nur kurz: „Da ift mir ein Thema zum letzten Allegro der letzten Sonate ein- 
gefallen.“ Als ſie dann ins Zimmer traten, lief er, ohne den Hut abzunehmen, ans Klavier, 
hatte bald den Schüler vergeſſen, der ſtill in einer Ecke ſaß und zuhörte, und tobte wenigſtens 
eine Stunde lang über das wuchtige Thema dieſes mächtigen Satzes. 

Aus der Zeit aber, wo die Missa solemnis entſtand, hat der Famulus Schindler berichtet: 
4 Uhr nachmittags. Im Wohnzimmer bei verſchloſſener Tür hören fie den Meiſter über der Fuge 
zum Kredo fingen, heulen, ſtampfen. Als fie dieſer beinahe ſchauerlichen Szene lange zugehört 
haben und ſich eben entfernen wollen, öffnet ſich die Tir und Beethoven ſteht vor ibnen, mit 
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verſtörten Gefichtszügen, die Beängftigung einflößen. Er fieht aus, als habe er ſoeben einen 
Kampf auf Tod und Leben mit der ganzen Schar der Kontrapunktiſten, ſeinen immerwährenden 
Widerſachern, beſtanden. 

Oas ſind nur einige Beiſpiele für die tiefe ſeeliſche Erregung, die ſich Beethovens 
beim Schaffen ſeiner Werke bemächtigte. 

Sicher iſt aber daneben, daß er an ſeinen Einfällen, wenigſtens an denen ſeiner größeren 
Werke, immer wieder feilte und ſie bisweilen jahrelang bei ſich herumtrug, ehe er ſie 
als fertig anſah. „Ich trage meine Gedanken,“ ſo hat er ſelbſt bekannt, „lange, oft ſehr lange, 
mit mir herum, ehe ich fie niederſchreibe, dabei bleibt mir mein Gedächtnis meiſt fo treu, daß 
ich ſicher bin, ein Thema, das ich einmal erfaßt habe, ſelbſt nach Jahren nicht zu vergeſſen. Ich 
verändere manches, verwerfe und verſuche aufs neue, fo lange, bis ich damit zufrieden bin, dann 
aber beginnt in meinem Kopfe die Verarbeitung in die Breite, in die Enge, Höhe und Tiefe, 
und da ich mir bewußt bin, was ich will, fo verläßt mich die zugrunde liegende Idee niemals, 
fie fteigt, fie wächſt empor, ich höre und ſehe das Bild in feiner ganzen Ausdehnung, wie in 
einem Guſſe vor meinem Geiſte ſtehen, und nun bleibt nur noch die Arbeit des Niederſchreibens, 
die raſch vonſtatten geht.“ 

Es ijt deshalb nicht unrichtig, wenn man behauptet hat, er habe beim Schaffen vict gegrübelt 
und reflektiert. Von einem rein verftandesmäßigen Schaffen aber kann nicht die Rede 
fein. Ein Nur Verſtandsmuſiker ſchafft nicht fo, wie ich es eben geſchildert habe. Auch die Skizzen; 
bücher können nicht als Beweis eines rein verſtandesmäßigen Arbeitens herangezogen werben, fie 
waren vielmehr in erſter Linie dazu da, die Fülle der ihm zuſtrömenden Einfälle auf das Papier 
zu bannen, damit er fie fpäter bei Einſichtnahme im Geiſte ſchnell wieder vor fidh erſtehen laffen 
konnte. Nikolaus Lenau ſchreibt darüber auf Grund ſeiner Beobachtungen ſehr ſchön, wenn 
Beethoven im Gaſthauſe geweſen fel, hätte er oft plötzlich ein Schreibheft hervorgezogen, ſchnell 
etwas eingetragen und das Heft wieder eingeſteckt; die Gedanken, die er fo einzeln hingeworfen 
habe, nur mit ein paar Linien und Punkten, ſeien Hieroglyphen geweſen, die meiſt niemand 
habe entziffern können; in dieſen kleinen Schreibheften habe er ſo einen Schatz tiefſter Gedanken 
verborgen, nur für ihn zu erkennen und mit ihm der Menſchheit entſchwunden. 

Immerhin war er, der, das Endziel zumeiſt klar vor Augen, zu dem Titanenwerke, das er 
ſchuf, in intenfivfter Geiſtesarbeit Stein auf Stein fügte, wenn man einen Vergleich aus der 
bildenden Kunſt anwenden will, ebenſo Architekt wie Maler, und es ſtanden bei ihm, der bewußt 
philoſophiſche, ethiſche, überweltliche Gedanken in die Form feiner Muſik legte, der Dichter 
und Oenker nahe dem — urgewaltigen, überwältigend großen, das fei in dieſem Zuſammenhang 
beſonders hervorgehoben! — reinen Muſiker. Schubert hat dies ſelbſt einſt zu Braunthal in die 
treffenden Worte gefaßt: „Ihm iſt die Kunſt bereits Wiſſenſchaft geworden, er weiß, was er 
kann, und die Phantaſie gehorcht ſeiner unergründlichen Beſonnenheit.“ 

Vor allem ift nicht daran zu zweifeln, daß feine Werke, wenigſtens die eigentlich monu- 
mentalen, vielfach im Zwang einer dichteriſchen Idee entſtanden oder wenigſtens von ſtark 
poetiſchem Einſchlag find. „Der inſtrumentale Ausdruck,“ ſchreibt Bekker in feinem Beethoven- 
Werk, das diefes Problem in geiſtvoller Weiſe, wenn auch nicht ohne Einſeitigkeit, behandelt, 
„wird Träger einer geiſtigen Erkenntnis, Organ einer bis ins feinſte gegliederten Affetten- 
ſprache, unmittelbare Spiegelung tiefgreifenden ſeeliſchen Erlebens.“ Jm Jahre 1816 beab- 
ſichtigte Beethoven fogar bei einer Neuherausgabe feiner Klavierſonaten die vielen jenen 
Werken zugrunde liegenden poetiſchen Ideen anzugeben und danach deren Auffaſſung zu er- 
leichtern und den Vortrag zu beſtimmen. 

So iſt man den richtigen Weg gegangen, als man ihn als den erſten, bei dem dies geſchah, 
in feinem Kreis einen Tond ichter und nicht mehr Tonkünſtler nannte. Vielleicht hat er ſelbſt 
dieſen Namen geſchaffen wie Haydn einſt zum Staunen der Durchſchnittsphiliſter den Namen 
Tonkünſtler. | 
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Bei Schubert, dem feinnervigen Lyriker und recht eigentlichen Stimmungsmenſchen, 
der, von ſeiner Inſpiration fortgeriſſen, viel leichter und ſchneller ſchuf als Beethoven — ihm 
gegenüber erſcheint Beethovens Schaffen beinahe ſchwerfällig und man kann dieſen ruhig als 
reflektierenden und grübelnden Kuͤnſtler bezeichnen —, überwog naturgemäß der reine Mufiter 
bedeutend den Dichter und noch mehr den Denter, und der Meiſter der Farbe den Architekten. 
Deshalb werden ſeine Werke auch von denen Beethovens im allgemeinen an Klarheit der Ge- 
ſtaltung und Logik des Aufbaus bedeutend übertroffen. Er gehörte mehr zu den Künſtler⸗ 
erſcheinungen, die Hugo Riemann richtig charakteriſiert, wenn er es für ſehr wohl möglich er- 
klärt, daß ein Komponiſt den Prozeß des erſtmaligen Auftauchens eines Tongebildes, das 
wie ein ſelbſtändiges Lebeweſen in ſeiner Phantaſie entſteht, und den Verlauf dieſes Prozeſſes 
ſogleich als einen definitiven nimmt und daher ein ganzes Tonſtück unmittelbar nach dem 
Einfall niederſchreibt, wie er es innerlich hört, während in der Regel — bei Beethoven in 
bobem Maße — ein längeres Werden in immer neuem Ourdleben, in bewußtem und unbe- 
wußtem durchgreifenden Ausgeſtalten das Werk reifen läßt. 

So unmittelbar von der muſikaliſchen Idee gepackt, ſchrieb Schubert z. B. den „Erlkönig“ nieder. 
Die Freunde, die ihn draußen am Himmelpfortgrunde aufſuchten, fanden ihn in größter Er- 
regung, das Gedicht aus einem Buche laut leſend. Mehrmals ging er mit dem Buche auf und ab. 
Plötzlich ſetzte er fih, und in kürzeiter Zeit ſtand die herrliche Ballade auf dem Papier. Auch die 
Erzählung, er habe das Ständchen „Horch, horch, die Lerdy’ im Atherblau“ in einem Gaſthaus in 
fideler Stimmung, nachdem er es kaum erdacht, auch alsbald, und zwar auf die Rüdfeite einer 
Speiſekarte, niedergeſchrieben, kann von dieſem Geſichtspunkt aus durchaus glaubhaft erſcheinen. 

Wenn ihm nun auch das Beethoven eigene titaniſche Kämpfen beim Verarbeiten der 
muſikaliſchen Einfälle fern lag, ſo hat doch auch er mit dem Stoffe gerungen. Oft hat er ihn in 
intenſivem Arbeiten wieder und wieder geſtaltet. Die doppelten, dreifachen, ja vierfachen 
Bearbeitungen mancher Werke von ihm beweiſen das. So find z. B. gerade der Erlkönig“ und 
auch die „Forelle“ in je vier voneinander abweichenden Lesarten vorhanden, und Schillers Ge- 
dicht „Emma“ komponierte er dreimal nacheinander. Sein Kunſtverſtand wurde von der augen- 
blicklichen muſikaliſchen Stimmung und der überſchäumenden Phantaſie nur felten ganz unter- 
druckt. Den poetiſchen Gehalt der Gedichte, die er vertonte, ſtudierte und behandelte er fogar 
vielfach in eingehender Geiſtesarbeit. Ja, er ſelbſt hat bekannt, ſeine Erzeugniſſe in der Muſik 
ſeien durch den Verſtand ebenſo wie durch den Schmerz vorhanden, um dann allerdings bitter 
hinzuzufügen, daß die, die der Schmerz allein erzeugt habe, die Welt am meiſten zu erfreuen 
ſchienen. 

So hat denn auch Foſef von Spaun, der ihn doch gewiß von Grund aus kannte, zur 
Schöpfung der „Winterreiſe“ die leider noch viel zu wenig bekannten Worte gejchrieben: „Viele 
glaubten und glauben vielleicht noch, Schubert ſei ein ſtumpfer Geſelle geweſen, den nichts 
angegriffen; die ihn aber näher kannten, wiſſen, wie tief ihn ſeine Schöpfungen angriffen und 
wie er ſie in Schmerzen geboren. Wer ihn nur einmal an einem Vormittag mit dem Tonſatz 
beſchäftigt geſehen hat, glühend und mit leuchtenden Augen, ja ſelbſt mit anderer Sprache, 
. . . wird den Eindruck nicht vergeſſen ... Ich halte es für unzweifelhaft, daß die Aufregung, in 
der er feine ſchönſten Lieder dichtete, daß insbeſondere feine „Winterreiſe“ feinen frühen Tod mit 
veranlaßte.“ 

Legen wir alſo, ebenſo wie die Legende von dem zwar geiſtesgewaltigen, aber an muſikaliſchen 
Ideen armen Nur-Verſtandsmuſiker Beethoven, auch die von dem zwar an muſikaliſchen Ideen 
reichen, aber ſeeliſch von feiner Kunſt unberührten oberflächlichen und banalen Schubert end- 
gültig zu den Akten. Dieſe Kunſt gerade war es, die, beſeligend und grauſam zugleich, Keime 
des Todes in ihn hineintrug, die ihn zu unermeßlichem Schaffen von einer Schöpfung zur 
anderen trieb, aufwärts bis zur völligen Erſchöpfung. Und mehr als Beethoven iſt er an ſeinem 
Genie zugrunde gegangen. Dr. Konrad Huſchke 
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Das Tribunal als Szene Das Feilſchen um Kellogg Fried- 
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ehs Wochen ſchlenkerte der Schachty-Prozeß. Der Erdkreis lauſchte nach 
Moskau und in allen ſeinen Zonen hat man die Tinte tankweiſe verſpritzt. 

Wie aber auch der Räterat den Eindruck aufzog! Der größte Saal war frei 
gemacht; jeden Morgen wurden 1200 Studenten, Arbeiter, Jugendliche hinein- 
geführt. Allein auch die Ferne kam nicht zu kurz. Vorſitzender, Richter, Staats- 
anwalt, Zeuge, Angeklagter ſamt Fürſprech ſilbten ihre Worte in den Funk und 
der Filmkurbeler beſaß über alle unbedingtes Herrenrecht. So wurde das Tribunal 
zur Szene und aus dem Rechtsfall ein Werbeſtück. 

Es follte dartun, welche „bourgeoiſe“ Argliſt den proletariſchen Meiſter- und 
Muſterſtaat umzüngelt. Daher ſtreute man die Anklageſchrift in Millionenauflage 
aus. Wochenlang wurde das Gericht mit Telegrammen aller kommuniſtiſchen Ver- 
bände betrommelt, worin Todesſtrafe gefordert wurde wegen „Sozialverrats“. 

Und die Schächer ſelber, gegen die alles ging! Wie hatte man ſie durchgeknetet! 
Soweit Ruſſen, litten ſie am proletariſchen Bußkampf. Es war wie auf einem 
Meeting der Heilsarmee. „Mein ſcheußliches Verbrechen“; „um 40000 Rubel hab’ 
ich das Volk geſchädigt“; „ich Schurke ſcheute nicht davor zurück —“. 

Erſtrebt wurde der Beweis, daß die deutſche Induſtrie fiir vollwichtiges Rategeld 
elende Maſchinen geſchickt oder vorhandene gute durch beſtochene Helfer verwahrloſt 
habe. Aus Eigennutz und, um den Bolſchewismus zu entwaffnen, gegen geplanten 
feindlichen Einbruch. Ein Verſchwörerbund ſollte entlarvt werden; jene inneren 
Feinde Kulak, Nepmann und Spez in ihrer verruchten Oreiheit. Alfo der verſtockte 
Großbauer, der Privathändler und namentlich der verhaßte aber unentbehrliche 
Ingenieur. 

Der Anſchlag mißlang. Er mußte es, weil er nur ein Vorwand war. Man wollte 
Sündenböde ſchaffen für die Betriebsſchlamperei im Donezbecken. die gen Himmel 
ſtank. 

Staatsanwalt Krylenko hielt es indes wie der arme Konrad im Bauernkrieg. 
Damals warfen die Rädelsführer ein Pfundgewicht in die Rems und riefen: 
„Schwimmt's oben, dann hat der Herzog recht, ſchwimmt's unten, dann wir.“ 

So geſellte ſich ſeinem gefürchteten Schlangenblick das ſtechende Wort ſeiner 
Schlangenzunge: „Wir können den Verklagten nichts beweiſen, trauen ihnen aber 
jede Schandtat zu. Es ſind unſre Klaſſenfeinde; alſo ſprechen wir ſie ſchuldig. Das 
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Gericht ijt eine Waffe im Kampf; daß wir fie ſchwingen, dazu ift fie da. Proletariſche 
Juſtiz kann nicht anders fein als grauſam.“ 

Er beantragte 21 Todesurteile. Erkannt wurden elf, vollſtreckt fünf. Die Deut- 
ſchen kamen aus politiſchen Gründen meiſt mit Freiſpruch weg. 

Die „Rote Fahne“, die bei uns gegen die unmenſchliche Todesſtrafe ſchreiend 
angeht, pries für Rußland dieſe wundervolle Tatkraft der proletariſchen Revolution. 
Sa wundervoll! Sie hat Leute erwürgt, denen nichts anhing, als daß ihre Ma- 
ſchinen verſchmutzt waren. Iſt dies ſchon ein Beweis von Niedertracht oder erklärt 
es fih nicht zwangloſer aus ihrem Ruſſentum? 

Alle Welt antwortet auf dies Pröbchen bolſchewiſtiſchen Rechtsgefuhls mit wort- 
reichem Abſcheu. Am meiſten dort, wo die wenigſte Urſache iſt. Wer in Frankreich 
wägt ab, daß, was über Donez wortwörtlich auch über Kolmar geſagt werden kann? 
Hat Staatsanwalt Fachot, der Ridlin lebenslänglich dorthin verſchicken wollte, wo 
der Pfeffer wächſt, gar ſo viel vor Krylenko voraus? 

Sabotage warf man den fünf Erſchoſſenen vor. Iſt aber das, was Frankreich mit 
ſeinen Trabanten, nicht minder England, allen Weltbefriedungsverſuchen antut, 
etwas anderes? 

Der Entwurf zum Kellogg Pakt war eine bündige Abſage an den Krieg. Das paßte 
Frankreich nicht, und auch Chamberlain antwortete mit jener ſcheinheiligen Drei- 
deutigkeit, deren redendes Nichtsſagen zu den Geſchäftskniffen des engliſchen 
Miniſterrotwelſches gehört. „Sie halten uns zum Narren!“ rief man ihm im Unter- 
hauſe zu. Dem Volksvertreter ſteht ſolch ein erfriſchend Wort wohl an, der Diplomat 
aber wagt es nur dann, wenn's zum Bruch kommen ſoll. Kellogg indeſſen und 
Streſemann denken ſchwerlich anders als der ehrenwerte Zwiſchenrufer von Weft- 
minſter. 

Was hilft's? Man braucht Sir Auſten und braucht Monſieur Ariſtide. Dieſe beiden 
aber brauchen Begriffsbeſtimmungen. Angriff, Abwehr; dieſe Worte waren ihnen 
zu klar. Kellogg weigerte anfangs jedes Drumherumgerede. Das fei ſtets eine Falle 
für das Opfer, eine Ausrede für den dunklen Ehrenmann. Aber ebendeſſentwegen 
erſcheint es den Leuten vom Fach unentbehrlich. 

Am Ende hat man Kellogg denn aud herumgekriegt. Wofür find denn die Anlagen 
da? So fand ſich der Ausgleich darin, daß man im Vertrag auf jeden Krieg ver- 
zichtet, in Präambel und Sonderprotokollen jedoch hinterlegt, man denke gar nicht 
daran. 

Harmloſe glaubten, das Kolumbusei ſei damit geſtellt. Sie rechneten mit der 
feierlichen Paktunterſchrift am amerikaniſchen oder franzöſiſchen Nationalfeſt, dem 
vierten oder vierzehnten Juli. Beides unterblieb. Belgien und Polen, die nur auf 
Frankreichs Wunſch dabei find, machten neuen Vorbehalt; Chamberlain erklärte, „ein 
fo wichtiges Projekt gründlich zu unterſuchen, dazu fei Zeit nötig“. Und immer 

weiter rätjeln diplomatiſche Federchenſucher herum an der hartnäckigen Knifflich⸗ 
keit: „Wie zermurkſen wir nur hintenherum dieſen elenden Wiſch, derweil wit 
ihn vor der Welt preiſen und ihm beitreten mit einem freudebeſchwingten Fa? 

Wir haben bieder zugeſtimmt; auch der zweiten Faſſung mit der hinterhaltigen 
Präambelei. Aber wer verſpricht ſich das allermindeſte davon? Und was ſollen 
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Sätze wie der, die Unterzeichner ſtimmten jedem Volke zu, das für eine gerechte 
Sache ſtreite? Mehr nicht? Wenn es nun trotz ſeiner gerechten Sache erdroſſelt 
wird? Dann wird man ihm wohl drei Cheers ausbringen und dafür forgen, daß es 
eine gute Preſſe hat? Dergleichen erinnert an unſren werten Bekannten von der 
Oeutſchen Bühne, der da fo eindringlich zweihundert Meſſen zu fingen anbefiehlt, 
jedoch im übrigen leere Taſchen mitbringt. Hat der nicht dort immer eine Hahnen- 
feder auf dem Hut und einen Pferdefuß? 

Als beſtes Mittel, Frieden, Sicherheit und Abrüſtung zu unterbinden, werden 
auch weiterhin die Friedens-, Sicherheits- und Abrüftungstonferenzen gepflegt. Das 
engliſche Verfahren ift in keiner Weiſe redlicher als das franzöſiſche. Nur verſtohlener 
und geſchickter. Denn die Unterhändler, die Paris ſendet, die gleichen zu ſehr ihrem 
Kaiſer Napoleon auf den Maskenbällen. Er liebte die Mummerei und putzte ſich 
allemal höchſt pfiffig aus. Allein, fo viel Mühe er ſich gab, Gang, Haltung, Ge- 
baren verrieten doch immer ſofort den Imperator. 

Wieder hatten fih die Meiſterjuriſten aller Länder zuſammengeſetzt. Mit fach- 
männiſcher Feinheit haben fie gordiſche Knoten geſchürzt, die nur das hauende 
Schwert löſen kann. Hübfche Muſter für Fried- und Freundſchaftsabkommen wurden 
ausgearbeitet. Vordruck A: „friedliche Regelung aller Streitfälle“; Vordruck B: 
„Schieds- und Vergleichsweſen“ und endlich Vordruck C: „Vergleichsweſen allein“. 
Koſtenlos zu haben beim Sekretariat des Völkerbundes. 

Unſer Herr von Simſon war mit Anträgen unerſchöpflich. Aber einem jeglichen 
entſtand umſchichtig in Lord Cuſhenden, Paul- VBoncour oder einem von deſſen 
jungen Leuten flawifcher Zunge der fällige Widerſacher. Keine dieſer Gegenreden, 
die nicht begonnen hätte mit dem katzenfalſchen: „Bei aller natürlichen Freude an 
dem fo geſcheiten und dankenswerten deutſchen Vorſchlag —“ 

Unier Grundgedanke war, bei erſtandener Kriegsgefahr fei erſte Aufgabe des 
Völkerbundes, die Streiter zu trennen. Polen und Tſchechen ſind jedoch gegenteiliger 
Anſicht. Das Recht Verbündeter, dem bedrohten Freund ſofort zu Hilfe zu eilen, 
dürfe dadurch keinesfalls geſchmälert werden. Was heißt dies, der umnebelnden 
Phraſe entkleidet? Nichts anderes als: „Der Krieg muß erſt einmal vollauf entfacht 
ſein, bevor er verhindert werden darf.“ 

Das war alſo ein frecher Vorſtoß. Gleichwohl wies man ihn nicht als eine Höhnung 
angewidert ab, ſondern vertagte ihn ernſthaft auf den Herbſt. Frankreich hat eben 
feine Leute und ſtellt jeden geſchickt an den rechten Ort. Der polniſche Außen- 
miniſter Zaleſki ift ſtolz, ſobald er der Mohr fein darf, der feine Schuldigkeit tut. 

Neulich war er zu weiterem Befehlsempfang in Paris. Man wies ihn an und 
gab ihm ein Bankett. Auf dieſem empfahl er ſich den Franzoſen als ihr allergetreuſter 
Eckart. Er warnte ſie, die deutſchen Sicherheitspfänder aus der Hand zu laſſen. Es 
gäbe Mächte mit Hintergedanken und Hinterliſt. Beſeelt von dem polniſchen Urtrieb, 
dort zu ernten, wo man nicht gefät, kündigte er an, daß — geſchäh's dennoch, Polen 
zuvor eine Geſamtbürgſchaft feiner Weſtgrenze fordere, ein Oſtlocarno. 

„Mancheſter Guardian“ nannte dies einen unverſchämten Anſpruch. Kein Eng- 
länder falle darauf herein. Auch ſonſt hat der Dreiſtling manches auf den Mund 
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Rede ſinnſtürzend verzerrt. Rheinland? Kein Wort habe er darüber gefagt, keine 
Silbe. 

Nein, das nicht. Er ſprach nur von den franzöſiſchen Sicherheitspfändern. Aber 
gibt es andere als das Rheinland? 

Zaleſki ging dann nach Warſchau zurück. Man hatte nämlich den Weltfriedens- 
kongreß dorthin entboten; als neuen Beweis, wie ernſtlich Polen den Frieden will. 
Ein beſſeres Werkzeug gibt es ja auch gar nicht als dieſe Leute von der Marke Baſch 
mit dem ſchlauen Trieb, den Militarismus auf pagifiſtiſchem Wege zu ſchützen 
gegen die Gefahr einer allgemeinen Abrüftung. 

Oer Vorſitzende, ein belgiſcher Senator, erklärte zweckentſprechend, nichts gefährde 
den Frieden mehr als eine verminderte Nekrutenquote, und er warne vor jedem 
Abſtrich. Da Polen zwei Fünftel ſeiner Einkunft aufs Heer verwendet, iſt es ihm 
daher ein febr friedfertiges Land; „militarifiert, aber keineswegs militariſtiſch“. 

Zaleſkis Eröffnungsrede unterſtrich dies mit dickem Notſtift. Sein Blatt ſchrieb 
zwar vor kurzem, nur ein polniſcher Marſch auf Kiew gebe Europa endlich den 
gefunden Ausgleich. Und an der litauiſchen Grenze hält man ſchon wieder verddd- 
tige Manöver zu außergewöhnlicher Zeit. Demungeachtet bewies er, daß das pol- 
niſche Volk allezeit von Friedfertigkeit förmlich getrieft und nie in ſeiner ganzen 
Geſchichte ein Wäſſerchen getrübt habe. Das Schwert, das es ſchwang, ſei immer 
nur das Schwert des Geiſtes geweſen. Zwar iſt's nicht wahr, aber es klang ſo ſchön, 
und die Kinder, ſie hörten es gerne. 

Als Friedensſtörer hingegen wurde Oeutſchland wieder herausgeſtellt. Denn wer 
Verſailles beſeitigen wolle, der ſei gefährlich, ob er's mit der Waffe erſtrebe oder 
durch friedlichen Abbau, das mache gar keinen Unterſchied. 

Aber der Artikel 19 des Völkerbundes, der den beſiegten Staaten die Reviſion 
zuſichert? 5 

Herr Titulescu hatte die Kollegen von der Kleinen Entente nach Bukareſt geholt. 
Es ſollte ein kräftig Wörtlein geſprochen werden gegen Ungarn und deffen reviſions- 
ſüchtigen Lord- Protektor Rothermere. 

Das geſchah auch. Man fühlte fih wie Vergils Neptun, wenn er den empörten 
Wogen fein „ich will euch gleich —“ entgegendonnert. Auf dem Preſſeabend jedoch 
wies ein ungariſcher Journaliſt auf jenen Artikel 19 hin. Er rechtfertigte klar das 
Verlangen Ungarns. 

Einen Augenblick lang, ſo erzählt die „Voſſiſche Zeitung“, kam Schweigen auf. 
Dann warf fic Titulescu erregt in die Breſche, als hätte er lange auf diefe Frage 
gewartet. „Dieſer Artikel iſt nur anzuwenden, wenn gewiſſe Verträge unanwend- 
bar geworden und geeignet ſind, den internationalen Frieden zu gefährden. Es gibt 
jedoch keine Verträge, die unanwendbar find. Der Beſchluß der Kleinen 
Entente hat gezeigt, daß die drei Staaten niemals einer Reviſion zuſtimmen. Es 
iſt dies ein endgültiges Non possumus!“ Dieſes „Non possumus“ dröhnte in der 
Halle des Außenminiſteriums und wurde mit einem Beifallſturm der Kleinen- 
Entente-Journaliſten gedankt. 

Gott ſahe an alles, was er gemacht hatte, und ſiehe, es war ſehr gut. Wie's iſt, 
ſo bleibt's alſo. 
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Wie herrlich hat ſich doch das Verſailler Diktat bewährt! Wie beglückt ſind die 
Elſäſſer, die Eupen-Malmedyer, die Nordſchleswiger, Oberſchleſier, Oſterreicher, 
Sudetendeutſchen, Südtiroler, Siebenbürger, Ungarn, Mazedonier, Kroaten von 
dem geſchaffenen Zuſtand! Die helle Freude blitzt aus ihren Augen. Wieviel Ehre 
legt man mit feinen Schützlingen ein! In der Skuptſchina ſchießt Natſchitſch den 
Raditfd über den Haufen. Es ſetzt fic ſomit die angeſtammte Sitte des Meuchel- 
mordes fort, denn Staaten erhalten fih bekanntlich durch die Mittel, die fie be- 
gründeten. Dementſprechend ſchmäht Pilſudſki fein Parlament einen Sejm der 
Dirnen, feine Volksvertreter Lumpen und Schweine, die er am liebſten täglich 
durchwalken möchte mit Reitpeitihe und Fußtritt. Ich beneide oft die Pazifiſten 
um ihren paneuropäiſchen, Genfer oder ſonſtigen Optimismus. „Selig ſind, die 
da nicht hoffen, denn fie werden nicht enttäuſcht werden.“ — Dieſe weltliche Gelig- 
preiſung gehört in jede politiſche Bergpredigt. 

Unfre Linke hofft dennoch. Sie traut jedem fremden Lockwort. Als es vor dem 
zwanzigſten Mai in Paris rattenfängerte, wenn bei uns die Republikaner ſiegten, 
dann laffe fidh reden über die Rheinlandräumung, wurde ihr dies ſofort Werbe- 
klapper und Wahlaushang. 

Natürlich kam's wie immer ſchon. Sobald der neue Kanzler ſich darauf berief, 
da war's ein Wechſel ohne Unterſchrift. Wieſo denn auch? Ob Weſtarp oder Müller; 
Boche bleibt ja doch Boche. 

Streſemann läßt freilich nicht mehr locker. Aber Breitſcheid ſchrieb einen Artikel, 
wir feien beſcheidene Leute, und vorläufig genüge ja ſchon die Räumung der 
zweiten Zone. Es ift doch gut, daß dieſer Renommieraußenpolitiker der Sozialdemo- 
kratie ſein Ziel, ſich auf Streſemanns Stuhl zu ſetzen, nicht erreicht hat. und wenn 
dieſer es vereitelte durch einen plötzlichen Schachzug, jo wußte er, was er tat. 

Wenn unſer Volk nur endlich von dem Glauben ans Schlagwort loskäme! Jeder 
Wähler, jeder Zeitungsleſer müßte es ſich drohenden Tones verbitten. Denn es iſt 
ein Schimpf für den, dem es verſetzt wird. Höhnt es nicht: „So gering werte ich 
deine Urteilskraft?“ 

Und doch: wie war es wieder im Schwang während der Regierungskriſis! 

Die Sozialdemokratie erſtrebte für ihren 25prozentigen Erfolg (vgl. das Juli- 
Tagebuch) einen 100prozentigen Gewinn. Aber ohne eine Koalition ging das nicht. 
Da dachte ſie zuerſt an den Kommunismus. Wir wollen dies doch feſtnageln auf 
der Wand unſres Gedächtniſſes. Reichstagspräſident Löbe führte der „Bruderpartei“ 
zu Gemüt, es fei zum Händeringen, wie das Proletariat ſich derart ſelbſt zerfleiſche, 
ſtatt in gemeinſamer Kampffront zu ſtehen gegen den Bürgerblod. Und der „Vor- 
warts“ fand, es gebe Gefechtslagen genug, wo jeder Unterſchied zwiſchen ſozialiſtiſch 
und kommuniſtiſch fortfalle. Der Zuſammenſchluß wiirde von ſeinen Parteifreunden 
begrüßt, „ſogar mit größter Freude und Genugtuung“. 

Da ſchwoll am Reichsbanner alfo plötzlich wieder das Rot. Es nahm unverſehens 
das ganze Fahnentuch ein; nur ein dünner ſchwarzer Vorſtoß blieb am oberen, 
ein goldener am unteren Rand. 

Aber das war ja alles nur Traum. Zu tragfähiger Mehrheit hätte zum mindeſten 
noch eine bürgerliche Partei gehört. Das Schlagwort hat allerdings auch hier ſich 


388 Trmece Tagebuch 

eingeſtellt. „Arbeiter- und Bauernregierung“ wie in Rußland. Als ob bei uns, wo 
der Eigentumsbegriff gerade im Acker am tiefſten wurzelt, Hammer und Sichel 
parteipolitiſch fih anders als feindlich kreuzen könnten! Unſre Landwirtsgruppen 
winkten kalt und eilig ab. 

Die kleine Koalition ging erſt recht nicht und die große iſt mißglückt. Oenn die 
Volkspartei, durch den ewigen Hader der beiden Berliner Kabinette gewitzigt, ver- 
langte im Anklang an die beſſere Bismard-Zeit als Vorbeding die große Koalition 
auch in Preußen. 

Minifterpräfident Braun ift als kräftiger Einheitsſtaatler bekannt. Mit preußiſchem 
Verwaltungsdruck erzwingt er neue Hoheitsehren für Reichsflagge und Reichs- 
verfaſſungstag. Daß ſeine Notverordnung vom Staatsgerichtshof für unnötig erklärt 
und aufgehoben wurde, das beweiſt freilich, daß ſein Eifer ſich bisweilen ſogar in 
Abereifer verklettert. 

Um fo ſeltſamer, daß bei der Forderung der Volkspartei jählings der Partikulariſt 
in ihm das Haupt ſtraffte. Er lehnte bärbeißig ab. Das ſei eine Degradation des 
preußiſchen Staates, ſtaatsrechtlich völlig untragbar. Ja, aber! Will er denn nicht 
ſelber den preußiſchen Staat einſchmelzen, daß nichts davon übrig bleibt? Alſo 
alles für das Reich, ſofern es reichsbannermäßig aufgezogen wird, kalte Schulter 
hingegen ſofort bei rechtſerem Kurs? Unſrem Unterbewußtſein entſteigt da als Ber- 
gleichsſtück das Bild jenes Junkertums, das einſt für den abſoluten König ſchwärmte, 
„wenn er unſren Willen tut!“ Worin beſteht denn eigentlich der Unterſchied zwiſchen 
ſolch verwerflicher Intereſſenpolitik und dem weitherzigen Staatsgeiſt, deſſen man 
fi heuer rühmt? Zft es beffer geworden oder bloß anders? 

Die große Koalition ſcheiterte alſo, weil das ſteife Prinzip ſich auf einmal bog. 
Aber man hatte ſchon ein neues Schlagwort bereit. Und diesmal führte es zum 
Zweck. 

„Kabinett der Köpfe!“ Sapperment; das klingt nach Eins A! Mit dem franzöſiſchen 
Parlamentsweſen übernahmen wir auch deſſen raſſelnden Schellenbaum. 

Ein bißchen Kopf hat ja jeder; die meiſten leider nicht genug. Nur den nennt 
daher der Sprachgebrauch ſo, der davon mehr als Durchſchnittszuteil beſitzt. Es darf 
auch nicht fehlen, daß er ihn höher trägt und hinweg ſchaut über die Zäune, Hecken 
und Gatter befangener Kleinlichkeit. In der Politik gehört dazu, daß der Partei- 
mann ſich zum Staatsmann auswächſt. Merkzeichen des echten Kopfes iſt dann 
faſt immer, daß er die Seinen überraſcht, aber den Gegner angenehm enttäuſcht. 
So iſt es Bismarck mit den Konſervativen gegangen. Auch die Deutſchnationalen, 
als jie Hindenburgs Präſidentenwahl betrieben, haben fie nicht etwas anderes er- 
wartet? Ebenſo nahmen weite Kreiſe der Sozialdemokratie Eberts unbeirrte . 
übel, und die Sattler ſtießen ihn ſogar aus ihrer Gewerkſchaft. 

Danach prüfe man, inwieweit jeder von den neuen Reichsminiſtern wirklich ein 
Kopf ijt. Selbſt wenn man eine vorſichtige Bewährungsfriſt zugeſteht, ift das Schlag- 
wort verfrüht, weil es Vorſchußlorbeeren flicht. „Es lebe Vork!“ riefen die oft- 
preußiſchen Stände, als der Mann von Tauroggen ſie zum Freiheitskrieg aufrief. 
Er winkte ab: „Auf dem Schlachtfeld bitte ich mir das aus.“ Das Kabinett der Köpfe 
ſprach nicht ſo. 
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Neben Streſemann hat Gevering nach Art und Ausmaß einen gewiſſen Anſpruch 
auf das vorweg im Ramſch erteilte Uberdurchſchnittszeugnis. Aber ſchon fein erſtes 
Amtswort bewies, daß ſich bei ihm vom Parteimenſchen der Staatsmann immer 
noch nicht reinlich löſen will. Beim Eintritt ins Reichsinnenminiſterium begrüßte ihn 
der Staatsſekretär und verſprach als Wortführer der Beamtenſchaft Aufrichtigkeit, 
Unterordnung, pflichttreue Mitarbeit zum Beſten des Staates. Das genüge ihm 
nicht, erwiderte Gevering; auf die Gefahr hin, für unbeſcheiden zu gelten, fordere 
er auch Liebe zur Republik. 

Kann er denn das? Da alle Gewalt vom Volke ausgeht, darf dieſes die Staats- 
form geſetzmäßig ändern. Der Beamte wäre alſo genötigt, nur mit Vorbehalt zu 
lieben. Etwa in dem Sinn: „Auf Beſchluß der Weimarer Nationalverſammlung 
liebe ich die Republik ſo lange, bis mir der Reichstag mit verfaſſungsändernder 
Mehrheit eine andere Liebe auferlegt.“ 

Das ift Scherz und Fronie, aber bei unfrer Lage keineswegs ohne tiefere Be- 
deutung. Man kann vom Beamten nicht mehr verlangen als treuen Dienſt unter 
der heutigen Staatsform. Mag er die Monarchie fiir beſſer halten oder wie Severing, 
ſelber ſich für den Türhüter der Republik erklären, ſo ſind dies Dinge, die ſeinen 
Dienit fo wenig ſtören dürfen wie fein religidjes Bekenntnis. 

Wenn es anders gehalten, wenn auch zum Beiſpiel mit Befliſſenheit von der 
Republik geſprochen wird, wo das Reich gemeint iſt, obwohl in Kaiſertagen niemand 
von der Monarchie redete, fo fordert dies den Widerſpruch im Namen der Ber- 
faſſung, das heißt im Namen des Volkes heraus. Das ſind Parteiverſuche, ſich und 
den eigenen Machtwillen als Selbſtzweck zu ſetzen an Stelle des Staates. 

Oer echte Kopf läßt in ſolchen Dingen das Leben wachſen. Er überwacht das 
Werden, aber er boſſelt nicht daran. Herrn Severing müßte der Lambach -Streit 
lehren, daß eine ungeſchickte Hand hier Entwicklungen zerſtören kann, die er doch 
von feinem Standpunkte aus begrüßen müßte. 

Oer erſtaunliche Widerhall, den dieſer Zwiſchenfall in der Deutſchnationalen 
Partei fand, verrät, daß ſich ſogar in ihr ungeahnte Möglichkeiten herausbilden. 
Abrigens ſtreng folgerichtig. Denn der Monarchismus der reinen verträgt ſich ohne 
Zwang mit einem Republitanertum der praktiſchen Vernunft. Ganz wie die meiſten 
Achtundvierziger im Jahre 1871 den umgekehrten Weg gegangen ſind. Man denke 
doch an Miquel, Lothar Bucher und ſo viele andere. 

Parteifanatismus iſt aber ſtets ein rauhbeiniger Tolpatſch. Als Lambach ſchrieb, 
feine Partei folle doch auch konſervativen Republikanern fih nicht verſchließen, da 
war er der Demokratie für ein paar Tage ein geſcheiter Mann. Sobald er indes 
erklärte, perſönlich bleibe er Monarchiſt, da erſchien eine rohe Karikatur, die ihn 
darſtellte, wie ihm Graf Weſtarp den Kopf niederzwingt zum Pantoffelkuß vor 
dem theatraliſch auf dem Throne ſich blähenden Kaiſer mit Krone, Szepter und 
Habyſchnurrbart. 

Die „Bremen“ -Flieger hatten von Anfang an eine ſchlechte Linkspreſſe. Zwei 
Hauptleute mit dem pour le mérite, einer davon fogar Freiherr, vom Fluge her 
der ſchwarz-weiß- roten Wimpel verdächtigt — das konnten nur problematiſche 
Naturen fein. Als fie nun fogar noch Doorn beſucht hatten, da ließ man alle Heg- 
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hunde aus dem Parteizwinger. „Karo fucht ein neues Herrchen“, las ich als Über- 
ſchrift über dem geifernden Erguß eines in der Wolle rot gefärbten Therſites. „Man 
ſollte die ganze Geſellſchaft nicht ernſt nehmen“, urteilte dieſer Schmierfink über 
Leute, deren Ruhm zur Ehre des deutſchen Namens die ganze Welt erfüllt. Und 
bloß, weil ſie ſo frei ſind, von politiſcher Engbrüſtigkeit frei zu ſein. 

Coolidge hat ſie ſehr ernſt genommen. Er hat ihnen das amerikaniſche Fliegerkreuz 
auf die Bruſt geheftet; den höchſten Orden, den er zu vergeben hat. 

In der Fremde, der unlängſt noch feindlichen, gefeiert, in der Heimat verpöbelt, 
wer verſtände nicht bittere Gefühle der löwenkühnen Männer? Aber fie haben das 
Herz auf dem rechten Fleck, was der, dem’s in die Gallenblaſe verſackt ift, ſtets fir 
eine Frechheit anſieht. Sie ſeien, ſo erklärten ſie, keine Parteileute, ſie kennten nut 
das Vaterland. Und den deutſchen Arbeiter, der ihr Flugzeug ſchuf, den liebten ſie 
noch mehr als den Kaiſer. Aber weshalb ſollten fie nicht ihren ehemaligen Kriegs 
herrn beſuchen dürfen? Wer könne ihnen dies wehren? „Zur Gefinnungslumpe 
rei laffen wir uns von niemanden herausfordern.“ 

Ein prächtig Wort! Auf welcher Seite ift Seelengröße und wo anmaßende Klein. 
heit? Wo iſt moraliſche Eroberung gemacht und wo das Gegenteil? 


Dr. Fritz Hartmann- Hannover 


(Abgeſchloſſen am 20. Zuli) 


— 


Was ich geſchrieben habe — 


ie ſtebt in der Mantelnote zum Ver- 
failler Diktat? 

„Nach der Anſchauung der alliierten und affo- 
ziierten Mächte ift der Krieg, der am 1. Auguft 
1914 zum Ausbruch gekommen iſt, das größte 
Verbrechen gegen die Menſchheit und 
gegen die Freiheit der Völker geweſen, 
welches eine ſich für ziviliſiert aus- 
gebende Nation jemals mit Sewuft- 
heit begangen hat.“ 

Als dieſe ſich für ziviliſiert gebende, ver- 
brecheriſche Macht hat dann Artikel 231 
Oeutſchland gebrandmarkt. 

Verfaſſer dieſer Sätze iſt Profeſſor James 
Brown Scott, Vorſteher der amerikaniſchen 
Forſchungsanſtalt für Völkerrecht und der 
Carnegie Stiftung. Als wiſſenſchaftlicher Bei- 
rat Wilfons in Verſailles verankerte“ er damit 
die Kriegsſchuldlüge, ſchuf er den Scheingrund 
für Dawes-Fron und Abrüftungszwang. 

Längſt ift erhärtet, daß der Herr wiffen- 
ſchaftliche Beirat ſich eine unwiſſenſchaftliche 
Leichtfertigkeit geleiſtet hat. Sogar durch fei- 
nen Landsmann und Sonderkollegen, den 
Profeſſor Barnes. Er aber rührte ſich nicht. 
„Was ich geſchrieben habe, das habe ich ge- 
ſchrieben“, ſprach Pilatus. 

Iſt unſer Charakter ſchwach oder bloß unſer 
Sedächtnis? Wenn die preußiſche Unterrichts- 
behörde einen amerikaniſchen Profeſſor zu 
Rundvorträgen an den Hochſchulen einlud, 
mußte dies eigens James Brown Scott ſein? 
Nehmen wir jedoch an, es geſchah mit der 
Hinterabſicht, dem Manne, der ſich ſo ſehr 
für die deutſchen Wiedergutmachungen ein- 
ſetzte, Gelegenheit zu geben zu eigner Wieder- 
gutmachung. 

Wer ſo rechnete, den hat er allerdings ent- 
täuſcht. Er kam und ſprach über Recht wie 
über Unrecht. Aber nur in der dünnſten Theo- 
rie. Von dem Rechte, das mit uns geboren ift; 
von dem Unrecht, das er uns antat, von dem 
war leider nie die Frage. 

In Heidelberg klopfte man ihm endlich auf 


den Buſch. Er erwiderte jedoch, die Rüdficht 
auf ſeine Verſailler Amtlichkeit verbiete ihm 
jedes Wort. „Was ich geſchrieben habe, das 
habe ich geſchrieben.“ 

Er ſperrt ſich alſo. Es bleibt ſogar dunkel, 
ob er auf dem Fehlſpruch von 1919 beharrt 
oder etwa glaubt, Unrecht werde Recht, ſobald 
man es amtlich beging. 

Aus dieſem Vorfall zog man den nötigen 
Schluß gleichwohl noch nicht. Göttingen ließ 
den Saft an fid herankommen. Man begü- 
tigte mit dem Hinweis, daß Scott in dem Ver; 
failler Rachelliingel noch keiner von den aller- 
übelften geweſen fei. So habe er fih wider die 
Auslieferung der ſogenannten Kriegsverbre- 
cher aufgelehnt. Auch gegen die des Kaiſers, 
dem Lloyd George ernſthaft die zwölf Stand- 
rechtskugeln zugedacht hatte. 

So ſtieg denn doch der Göttinger Vortrag. 
Nur die Studenten hielten eine gleichzeitige 
Maſſenverſammlung gegen die Kriegsfhuld- 
lüge. Es war nämlich finnigerweife gerade am 
28. Juni, dem Gedenktag des Verſailler Oit- 
tats. 

Auch der Rektor gedachte in feiner Grub- 
anſprache jenes ſchwarzen Ereigniſſes, das 
heute noch unſere Gurgel würgt. Der Gaſt 
möge der ewig blutenden Wunde des deut- 
ſchen Volkes eingedenk ſein. Die Aula ſei zwar 
keine Stätte der Politik, wohl aber der Wahr- 
heit, und Scott ware nicht der große Gelehrte, 
als den die Welt ihn feiere, wenn er nicht die 
Wahrheit auf den Stuhl fege als oberſte Rich; 
terin. 

Hier war er alſo zum zweiten Male geſtellt. 
Allein wiederum blieb er taub und hatte fir 
das bewegte Wort der deutſchen Magnifizenz 
keinen Wimperzuck. „Was ich geſchrieben 
habe —“ Er muß alſo in der Tat der große 
Gelehrte doch nicht ſein. 

Dieſe Herzenshärtigkeit bringt jeden auf, 
der nicht das nationale Fiſchblut des „Vor- 
warts“ oder der Moſſe-Ullſtein-Preſſe beſitzt. 
Ihnen hat natürlich wieder der Ausländer 
recht. Bei dieſen Zwiſchenfällen, ſo heißt es, 
habe auf unſerer Seite der richtige Takt gefehlt. 
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Wieſo denn? Darf man in Oeutſchland nicht 
mehr fagen, wie dem Peutfhen ums Herz 
ijt? Takt ift wie Empfangs-, fo auch Vefuds- 
kleid des Gemütes. Wie der Einlader, ſo hat 
der Eingeladene Pflichten, und wenn man 
fein hartes Urteil über das deutſche Volk auf- 
rechthält, dann lehnt man die Einladung ab. 

Dieſe hochfahrenden Rechthaberſeelen; was 
haben ſie nicht alles auf dem engen Gewiſſen! 
Oer amerikaniſche Architekt plante für den 
Neubau der Löwener Bücherei die Inſchrift: 
„Durch deutſche Wut zerſtört, durch amerita- 
niſchen Edelmut wieder erbaut.“ Zur einen 
Hälfte verleumderiſch, zur anderen protzen 
haft; ein reizender Oank für die 300000 Bände, 
die Deutſchland der wieder erſtehenden An- 
ſtalt verſöhnlich geſtiftet. „New Bort World“ 
nennt den Wortlaut ſchmählich; kein Ameri- 
kaner könne ihn ohne Scham leſen. Am we- 
nigſten Profeſſor James Brown Scott. Zwar 
iſt fie jetzt gemildert; allein die Abſicht ent- 
ſprang ſeinem Mantelnotenſatz. Vielleicht ruft 
er endlich „mea culpa, mea maxima culpa“. 
Für diesmal war feine deutſche Rundfahrt 


noch verfrüht. F. H. 


Parlamentarismus 


rtikel 1 der Weimarer Verfaſſung ver- 

kündet: „Die Staatsgewalt geht vom 
Volke aus.“ Die Zeit war gekommen, wo die 
Oeutſchen zeigen mußten, ob ſie die Freiheit, 
ſich ſelbſt zu regieren, in rechter Weiſe gebrau- 
chen konnten. 

Ich behaupte auf Grund der Erfahrungen 
aus dem erſten Jahrzehnt der Freiheit, daß 
fie verſagt haben, und zwar in erſter Linie da- 
rin, daß fie fic eine Form des Parlamen- 
taris mus gefallen ließen, die das Volk dem 
parlamentariſchen Klüngelweſen ausliefert. 
Denn ijt die Liſtenwahl mit ihren Berechnungs- 
künſten etwa der Ausdruck des Volkswillens? 
Wer wagt das zu behaupten, mit Ausnahme 
der Parteibdupter und ihren 100000 Partei- 
ungeſtellten, welche die Liſten entwerfen? 
Hier beginnt der Unfug, der ſich fortſetzt und 
zu dem glorreichen Verſorgungsſtaat führt, 
der die Mittelmäßigkeiten mit ihrem Anhang 
aus den Parteien herausholt und zu den 
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Staatskrippen gelangen läßt. Die Großen im 
Reiche des Geiſtes von Plato bis Hegel haben 
einem anderen Staatsbegriff gehuldigt. Sie 
würden ſich mit Schaudern von einem Staat 
abwenden, wie ihn die politiſche Freiheit auf 
deutſchem Boden gezeitigt hat, der weder als 
Rechtsſtaat noch als Kulturſtaat, ſondern, wie 
geſagt, als Verſorgungsſtaat in reiner 
Züchtung uns entgegentritt. 

Das iſt das Ergebnis des parlamentariſchen 
Syſtems, über das das Ausland heute ſeinen 
reichlichen Spott ausgießt, den ſich die guten 
Oeutſchen gefallen laffen müſſen, bis fie ſich 
dazu aufraffen, mit dieſer Form zu brechen 
und eine Volksvertretung zu ſchaffen, die ihren 
Namen verdient, die ſich auf die Geſetzgebung 
(Legislative) beſchränkt und die Verwaltung 
(Exekutive) der Reichsregierung überläßt. 
Freilich gehört dazu eine Reviſion der Wei- 
marer Verfaſſung; aber das ſchreien ja bereits 
die Spatzen von den Dächern. 

Schon Plato hat überzeugend nachgewieſen, 
wie jede nicht normale Verfaſſung des Gemein- 
weſens die Tendenz hat, auch die ſeeliſche 
Verfaſſung des einzelnen zu verder- 
ben. Ergreifend weiß er darzuſtellen, wie ein 
verkehrt organifierter Staat unrettbar ver- 
derbend wirkt, beſonders auf die, welche ſich 
ihm direkt widmen, indirekt aber auf alle ſeine 
Glieder; wie in ihm auch der beſte einzelne 
machtlos iſt, irgend etwas zu beſſern; daher 
müßte er ſich entweder nutzlos opfern oder 
tatlos zur Seite ſtehen und ſich auf ein privates 
Leben beſchränken. Die zehnjährige Erfahrung, 
die wir mit dem verkehrt organiſierten neuen 
deutſchen Staat machen mußten, hat die 
Wahrheit des griechiſchen Denkers nur beftä- 
tigt. Die Verhandlungen der letzten Wochen, 
die von dem ſozialdemokratiſchen Führer in 
Berlin nutzlos vergeudet wurden, haben deut- 
lich genug erwieſen, daß wir unter dem Fluch 
eines verkehrt organiſierten Staates leben 
müſſen. Nicht darin beſteht unfer Unglück, daß 
wir gezwungen wurden, es mit der republi- 
kaniſchen Staatsform zu verſuchen, ſondern 
daß wir ihr eine Geſtalt gegeben haben, die 
unrettbar verderbend auf das geſamte Voll 
wirken muß. Der Wahn, dem Bolle die Staats 
gewalt mittels des Parlaments zu übertragen, 
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führte dazu, die Macht der Regierung zu bre- 
chen, weil fie, den jeweilig herrſchenden Par- 
teien unterworfen, ihre Selbſtändigkeit ver- 
loren hat. Sie ift genötigt, ein wiirdelofes 
Spiel mit den Parteipolitikern einzurichten, 
ohne Einfluß darauf zu beſitzen, was Trumpf 
ſein ſoll. 

Mit Kritik allein iſt es aber nicht getan. Es 
gilt, Wege zu zeigen, auf denen die Umgeſtal⸗ 
tung unferer Reichsverfaſſung vorgenommen 
werden kann. In kurzen Sätzen fei es mir ver- 
gönnt, von meinem unparteiiſchen Stand- 
punkt aus einen Vorſchlag der Öffentlichkeit zu 
unterbreiten: 

1. Die Regierungsgewalt gebührt dem 
Reichs verweſer, der vom Volk auf Lebens- 
zeit gewählt wird. | 

2. Der Reichsverweſer ernennt die Reihs- 
miniſter. 

3. Der Reichsverweſer ernennt ferner die 
Statthalter in den einzelnen deutſchen Län- 
dern, deren Zahl zu beſchränken und in einer 
reichsgeſetzlichen Regelung feſtzulegen ijt. 

4. In dieſen Ländern ernennen die Statt- 
halter die Miniſter unter Zuſtimmung des 
Reichs verweſers. 

Damit würden die Unabhängigkeit der Ere- 
kutive von der Legislative wiederhergeſtellt 
und die Grundſäulen jeden gefunden Staats- 

lebens neu aufgerichtet werden. Es liegt darin 
auch der Vorteil, daß dadurch die Führerper- 
ſoͤnlichkeiten von dem Orud der Maffe los- 
gelöft find. Denn die Maffe, wo fie zur Herr- 
ſchaft kommt — wie es im parlamentariſchen 
Syſtem der Fall ift —, läßt es nicht zu führen 
den Perſönlichkeiten in großem Format tom- 
men. Sie ift nach Worten des Konfuzius ge- 
neigt, die unfähigen zu erhöhen und die 
Fähigen zu beſeitigen. 

Soll die Maſſe deshalb von der politiſchen 
Arena überhaupt ferngehalten werden? Rei- 
neswegs. Aber es muß eine Form der Aus- 
wahl der Volksvertreter geſchaffen werden, 
die die nötigen Garantien bietet, daß nur die 
Beſten, die geiſtig und ſittlich Hochſtehenden, 
die wahrhaft Gebildeten auserwählt werden, 
denen man das Vertrauen ſchenken kann, daß 
ſie allein dem Gemeinwohl dienen. 

Das kann nur geſchehen: 
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1. Wenn das allgemeine direkte geheime 
Wahlrecht nur bei der Wahl für die Bezirks- 
oder Kreisvertretung angewendet wird. Hier 
kann jeder Wähler genaue Erkundigungen ein- 
ziehen über jeden einzelnen, den er für würdig 
der Volksvertretung im engſten Kreis hält und 
kann demgemäß ſtimmen. 

2. Die Kreisvertretungen wählen aus ihrer 
Mitte die Abgeordneten für den Landtag. 

3. Die Landtage wählen die Abgeordneten 
für den Reichstag. 

Das find einige, wie es ſcheint, ſchnell þin- 
geworfene Sätze, die gewiß einer genauen, bis 
ins einzelne gehenden Überlegung bedürfen, 
namentlich dann, wenn es ſich um ihre An- 
wendung in der wirklichen Welt handelt. 
Manche werden fie gar nicht der Überlegung 
wert erachten. Dieſe Zweifler und kritiſchen 
Köpfe ſollten aber lieber, ſtatt abzulehnen, 
pofitive Vorſchläge machen jenfeits aller par- 
teipolitiſchen Tradition. Wer in ihr befangen 
ift, kann fic zu keinerlei Neuerung aufſchwin⸗ 
gen. Er weiß nichts von der Wahrheit, die 
Jean Paul verkündet hat: „Nicht unſer Hirn, 
fondern unfer Herz denkt die größten Gedan- 
ken. Unſer Herz aber oder unſere Seele, oder 
der Kern unſerer Perſönlichkeit iſt ein Funken 
aus dem Lebenslichtmeer Gottes.“ Es iſt die 
Frage, ob unſer Volk heute ſolche Funken auf- 
nehmen und zu einem Feuer entfachen kann, 
das unſere Zukunft erleuchtet — oder ob es, 
in den politiſchen Phraſen der Vergangenheit 
befangen, den Weg zum Untergang weiter 
wandeln will. 

Prof. Dr. Wilh. Re in, Jena 


Nobile 


eit ſchärfer als der Scharfſinn ſchaut 

die Ahnung. Beim Ausflug der „Bre- 
men“ ſagte fie: „Das gelingt“; bei der „Italia“ 
hingegen unkte ſie wiſpernd: „Gebt acht, da 
paffiert etwas !“ 

Geinen Landsleuten war Nobile allerdings 
von Anbeginn il nostro eroico generale, und 
fie haben ihm verfrühte Palmen geſtreut. 
Bei allen anderen jedoch blieb das Zutrauen 
aus. 

Es wußte, warum es fih verfagte. Das 
Luftſchiff faßte nur 1800 Raummeter Gas und 
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machte höchſtens 85 Stundenkilometer. Der 
Mannſchaft ging die Sonderſchulung ab. 

Nobile ſelber iſt kein Polarfachmann. Er tat 
nur ſo. Ein Selbſtverrat lag jedoch in dem 
unbedachten Wort, er führe „auch“ wiffen- 

ſchaftliches Beſteck an Bord. Der unglückliche 
Schwede Malmgreen war offenbar mehr als 
Aus hängeſchild gedacht. 

Der Zufall hat dieſen Staliener vor drei 
Jahren den Ringern ums ewige Eis beigeſellt. 
Damals, als ihn Amundſen zu feinem Flug- 
zeugführer gemacht. Nun ſpricht fih überdies 
herum, daß er dem verdienten Manne zum 
Danke nichts als Herzeleid angetan hat. Es 
war Seelengröße, daß der Gekränkte gleich; 
wohl für den Kränker in den Tod flog. 

Nobile ift italleniſches Mitglied der Auflichts- 
kommiſſion über die deutſche Entwaffnung 
gewefen. Ein fragwürdig Verhalten überbot 
damals ſchon noch ſein fragwürdig Amt. Gegen 
den norwegiſchen Berichterſtatter Lars Lanſen 
benahm er ſich beim Abſchiedstrunk in Kings 
bay ſo, daß dieſer ihm das Sektglas vor die 
Füße warf. Eine Meuterei ſeiner Leute vor 
dem Schickſalsflug verriet obendrein, wieviel 
ihm abging an echtem Führerſchmiß. Das hat 
ſich da droben peinlich beſtätigt. Kein alter 
Feld- oder Seeoffizier, der nicht den Kopf 
ſchüttelte, als der Herr General fih als erfter 
retten, die übrigen aber, fogar den fterbens- 
wunden Monteur, auf brüchiger Eisſcholle 
zurüdließ. 

Freilich heißt's, fie hätten's felber gewünscht; 
nur um feiner ledig zu fein, deffen topflofes 
Dreinreden noch Schlimmer empfunden wurde 
als der Unfall. Wie der Herr, ſo die Leute. 
Kein deutſcher Seemann hätte ſeinen Rame- 
raden Malmgreen ſo grauenhaft verſchmachten 
laffen im ewigen Eis. Als die „Italia“ in Badfs 
kurze Raft nahm, ſchickte die Stadt der Mann- 
ſchaft Kaffee und belegtes Brot. Sie warfen 
beides wieder herab. Das war Hochmut, der 
vor dem Fall kam. 

So kommt Eindruck zu Eindruck, und ein 
jeder feſtigt das Urteil. Mit italieniſchem 
Leichtſinn unternahm Nobile eine überflüffige 
Fahrt. Ohne tüchtig Gerät, ohne Vorkenntnis, 
daher ohne Beruf und ernſtes Ziel. Einzig aus 
aſchiſtiſcher Ruhmſucht, da er die Fahne von 
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Savoyen und ein zuvor mit Weihwaſſer be 
ſprengtes Kreuz abwerfen wollte in das ewig- 
ſtumme Poleis. Daß dies auch noch am 
24. Mai geſchehen ſollte, dem Tag von Jta- 
liens treubrüchigem Eintritt in den Weltkrieg, 
das führte nach feiner eigenen Ausſage den 
Fehlſchlag herbei. Unter Millionen Aufwand 
mußten 20 Schiffe und Eisbrecher, 24 Flug- 
zeuge aus aller Welt nebſt allerlei Schlitten 
zügen heran zur Abhilfe deffen, was italieniſche 
Firlefanzerei verpatzt hatte. Zweitauſend 
Menſchen waren mobil, und wie viele Opfer 
hat's gekoſtet! Darunter Amundſen, dem No- 
bile an Wiſſen, Können und Herz nicht das 
Waſſer reicht. Dieſer beteiligte ſich an der Ret- 
tungsarbeit hauptſächlich durch Aufmunte- 
tungsgrüße, aus ſicherer Kajüte den YZurüd- 
gelaſſenen heldenhaft zugefunkt. 

In Amundſens und Malmgreens Heimat 
herrſcht fäuſteballender Grimm. Man verlangt 
Gericht und rät Nobile für die Heimkehr doch 
lieber einen anderen Weg in ſein Land. 

Der Grönlandforſcher Peter Freuchen hat 
dieſe Fahrt den dunkelſten Punkt der arktiſchen 
Geſchichte genannt. Aber es liegt auch ein 
Wahrzeichen darin. Was da zu Bruch ging, das 
war der ruhm-, macht und berrfchfüchtige 
Geiſt des Faſchismus. F. H. 


An den Pranger! 


achgerade uͤberſteigt die Anempfinderei 
N an feindſelige Entdeutſchungen alter 
deutſcher Städtenamen die Grenzen des Zu- 
läſſigen. So hatte das Meſſeamt in Frank- 
furt a. M. Anzeigen mit einer Karte Europas 
verſandt und auf dieſer Karte die Namen alter 
deutſcher Städte in Tſchechien nur in tſchechi⸗ 
ſcher Überfegung, um nicht zu fagen Ber- 
unſtaltung, angegeben, z. B. Vary Karlovy 
für Karlsbad, Marianske Lazne für Marien- 
bad, Vratislawa für Preßburg, Liberec für 
Reichenberg, Cheb für Eger, Opava fir Lrop- 
pau uſw. Von den Ullſteinſchen Blättern wird 
die noch heute reichsdeutſche Stadt Beuthen 
öfter Bytom genannt! 
In dem neuen Griebenſchen Reiſeführer 
über Italien lieft man fettgedruckt Brenner o 
für Brenner, Bolzano für Bozen, Merano für 
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Meran ufw., daneben ſtehen zwar die deut- 
ſchen Namen, aber nur in ganz kleinem Druck. 
Folgerichtig müßte dieſer Führer auch Roma 
ſtatt Rom, Venetia ſtatt Venedig, Napoli ſtatt 
Neapel nennen, aber das tut er nicht. 

Noch kläglicher benimmt fih eine Nürn- 
berger Bleiſtiftfabrik, überſetzt in ihren An- 
kündigungen den Namen der berühmten alten 
Stadt in das tſchechiſche Norimberk und bittet 
ihre tſchechiſchen Kunden vielmals um Ber- 
zeihung, daß ihr Rundſchreiben in deutſcher 
Sprache gehalten ſei, was keineswegs „ein 
Aberſehen oder eine Herabſetzung der tſchechi⸗ 
ſchen Staatsſprache“ bedeuten könne. Kein 
Deutider in Tſchechien wird dieſer Bleiftift- 
fabrik in Norimberk Beſtellungen geben. 

In einem Weimarer Verlag erſchien ein 
deutſches Buch über die Vorgeſchichte Böh⸗ 
mens, worin die deutſchen Namen teilweiſe 
tſchechiſch gedruckt ſind. In einem anderen 
deutſchen Werke zur Geſchichte des Buchdrucks 
in Böhmen und in Mähren lieſt man ſtatt 
Le itmeritz Litomerice, ſtatt Winterberg Vim- 
pert uſw. 

Noch einige Schritte weiter ins Undeutſche 
ging die Reichszentrale für deutſche Verkehrs- 
werbung in Berlin durch Verſendung einer 
Karte mit den Bildern reichsdeutſcher Städte, 
deren Namen nur in tſchechiſcher Form dar- 
unter ſtehen. So u. a. Drasdany ſtatt Dresden, 
Rego ftatt Regensburg, Budiſſin ſtatt Bautzen 
ufw. Dabei find denjenigen Tſchechen, die 
Reifen ins Ausland machen, die alten deut- 
ſchen Namen der Städte im Reich beſſer be- 
kannt als die neuen künſtlichen tſchechiſchen. 
Im Ausland kennt man nirgends die neuen 
tſchechiſchen, ſondern nur die alten deutſchen 
Namen für die deutſchen Bäder und deutſchen 
Städte in Tſchechien. 

Der tſchechiſche Kampf gegen die boden- 
ſtändigen alten deutſchen Ortsnamen in 
Böhmen, Mähren und Schleſien iſt ein Unfug 
und ſollte von undeutſcher Anempfinderei nicht 
unterftüßt werden. Vergebens hat das Frant- 
furter Meſſeamt verſucht, feine Veröffent- 
lichungen mit tſchechiſchen Namen zu ent- 
ſchuldigen. Angeblich ſeien ſie ihm aus Wien 
gemeldet worden. War dem ſo, dann hat man 
ſich an falſche Vermittler gewendet. Beiläufig 
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behauptet das Frankfurter Meſſeamt, bei Be- 
nützung der alten deutſchen Ortsnamen auf 
Poſtſendungen nach Tſchechien, auch nach 
Polen und anderen Ländern würden die Brief- 
ſchaften und Druckſachen mit dem Vermerk 
zuruͤckgeſandt, daß die Orte mit dem deutſchen 
Namen unbekannt ſeien. Das iſt unrichtig. Im 
Weltpoſtverkehr find die Poſtämter aller Län 
der verpflichtet, alle Briefſendungen uſw. zu 
beſtellen, wenn der Ortsname verſtändlich an- 
gegeben ift. Tatſächlich fällt es keinem Deut- 
ſchen ein, Briefe nach Roma, Napoli oder 
Milano zu ſchicken, ſondern er bedient ſich der 
deutſchen Namen. Alle dieſe Briefe werden 
richtig beſtellt, nicht nur in Italien, ſondern 
auch in Polen, Tſchechien, Rumänien, Groß- 
ſerbien uſw. Sollten in einzelnen Fällen Brief- 
ſendungen als unbeſtellbar zurückgekommen 
ſein, ſo geſchah das bewußt oder unbewußt im 
Widerſpruch mit den Satzungen des Weltpoft- 
vereins. 

Gegenüber der Anempfinderei gewiſſer 
Kreiſe in Deutfchland muß jeder gute Deutſche 
an den Jahrhunderte alten deutſchen Orts- 
namen in Tſchechien, Polen, Italien, Ru- 
mänien, Südtirol und Elſaß-Lothringen feft- 
halten. Fort mit dem undeutſchen Grundſatz: 
Erſt das Geſchäft und vor allem das Geſchäft! 


Die radikale Oppoſition gegen die 
realiſtiſche Sowjetregierung 


n der Spitze der Sowjetregierung ſtehen 

feit Lenins Tod (mitteleuropäiſch ge- 
dacht) die mehr realiſtiſch und opportuniſtiſch 
geſinnten Führer, während die Radikalen mit 
Trotzki kaltgeſtellt oder verbannt, in der 
Oppoſition verharren, aber durch die ſog. 
Kapitulanten, die mit Sinowjew umlernten 
und zu Kreuze krochen, geſchwächt worden 
ſind. Werden die Radikalen wieder zur Macht 
kommen? 

Die beiden Richtungen bekämpfen ſich aufs 
äußerfte. Nachdem mit der blutigen Guillotine 
Adel und Bürgertum beſeitigt wurden, wird 
mit der trocknen Guillotine gearbeitet. Ein 
beiſpielloſes Spitzelſyſtem bedroht die Schwan; 
kenden und Verdächtigen, alle, die nicht laut 
und eifrig für die herrſchende Richtung ein- 
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treten. Die trockene Guillotine bedeutet Ent- 


laſſung, Erwerbsloſigkeit, Verbannung. Beide 
Richtungen ſehen in Lenin ihre höchſte Auto- 
rität und beteuern, feinen Bahnen treulich zu 
folgen. Die herrſchende Richtung mit Stalin, 
einem heißblütigen Gruſiner, dem Vorfigen- 
den des Vorſtandes des Bundeshauptvollzugs- 
ausſchuſſes, amtlich Parteiſekretär genannt, 
beugt ſich der Macht der Verhältniſſe, die 
ſtärker ſind als die Theorie, rechnet mit den 
Tatſachen und läßt ſich in gewiſſen Grenzen 
von praktiſchen Zweckmäͤßigkeitsgruͤnden leiten. 

Wenn die Realiſten dem Kleinhandel eine 
beſchränkte Freiheit geſtatten, ſo können ſie 
ſich dabei auf Lenin berufen, der zuerſt unter 
dem Oruck der Notwendigkeit den Kleinhandel 
freigab durch die fog. Nep, d. i. „Neue slo- 
nomiſche Politik“. Doch wird dieſe Freibeit 
durch ſteigende Beſteuerung bei gutem Ge- 
ſchäftsgang bis zur Erdroſſelung beſchränkt. 
Anfangs wollten die Realiften nicht im Sinne 
der Radikalen Getreide beitreiben laſſen und 
entſchloſſen ſich erſt dazu, als die Not dazu 
drängte. Mit den fchärfiten Beitreibungen 
wurde in den entfernteſten Gegenden be- 
gonnen, im Kaukaſus, wo hauptſächlich Ar- 
menier und Tataren und wenig Ruffen in- 
mitten eines merkwürdigen Vöoͤlkergemiſches 
wohnen. Von dorther können Klagen kaum 
bis nach Moskau dringen. Hierzu drängte die 
Brotnot. Nach der Theorie der Radikalen 
ſollten alle Arbeitgeber beſeitigt und von den 
Bauern keine Arbeiter mehr eingeſtellt werden. 
Jeder Bauer ſollte ſein Land ſelbſt beſtellen, 
was vielfach unmoglich war. Weite Strecken 
des ſog. armen Bauernlandes blieben brach 
liegen. Während vordem nach Angaben Kali- 
nins der Großgrundbeſitz mit 55 Millionen 
Hektar Land jährlich 3 bis 5 Millionen Tonnen 
Korn auf die ſtädtiſchen Märkte brachte, 
lieferten die Nachfolger der Großgrundbeſitzer, 
viele Tauſende von Bauern, denen das Land 
zugewieſen worden war, ſehr wenig und noch 
weniger die ſchlecht bewirtſchafteten Staats- 
güter von ihren 3 Millionen Hektar. Bebent- 
lider Brotmangel trat ein. Was tun? Zurück- 
gehen will und kann man nicht und weiß nichts 
Beſſeres als die alten Mittel: Verſtärkung der 
kollektiven und kleinbäuerlichen Wirtſchaft. 
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Und fo erlaubten die Realiften den Bauern 
die Annahme von Arbeitern und die Pachtung 
von Land. Darin erblicken die Radikalen eine 
bedenkliche Verletzung ihres Programms. 

Gegen die Realiften wendet fih der Radi- 
kalismus mit äußerſter Schärfe, verweiſt auf 
Lenins Starrſinn und Folgerichtigkeit und 
hält unverrüdt an feinem Programm feft, ob 
auch infolge der unbeſtreitbaren Not Arbeits- 
loſigkeit, Lebensmittelmangel und Unruhen 
entſtehen, ob Rußland und der Bolſchewismus 
darüber zugrunde gehen. An der Spitze dieſer 
Radikalen ſtand Trotzki, mit ihm etwa 80 Wort- 
führer, die in der Verbannung leben. Dod 
haben viele umgelernt, da es ſich in der Der- 
bannung unbehaglich lebt, und find mit Sinow- 
jew reuig zurückgekehrt. 

Zu der radikalen Richtung gehörte auch 
Joffe, der frühere Vertreter der Raterepublit 
in Berlin, beiläufig auch ein geheimer Förderer 
der Berliner Sozialrevolutionäre von 1918. 

Joffe, wie fein Freund Trotzki Ffraelit, er- 
ſchoß ſich am 17. November 1927 und ſchrieb 
tags zuvor einen Abſchiedsbrief an Trotzki, 
der von der Geheimpolizei (Tſcheka) befchlag- 
nahmt, aber von der äußerſt links gerichteten 
Berliner Monatsſchrift „Aktion“ im Aprilheft 
1928 nach einer Abſchrift von irgendwoher 
veröffentlicht wurde. Diefe Veröffentlichung 
war den Moskauern un angenehm, denn ſie 
wollen keinerlei Mitteilungen ohne ſtrengſte 
Zenſur ins Ausland gehen laſſen. 

Bitter beklagt ſich Joffe in ſeinem Briefe, 
ſchon ſeit Jahren, wie fpäter alle Radikalen, 
von jeder Partei- und Sowjetarbeit entfernt 
worden zu fein. Er mußte ſich einer ärztlichen 
Unterſuchung unterziehen und darauf wegen 
feſtgeſtellter Krankheiten ſeine Vorleſungen 
an den Moskauer Hochſchulen einſtellen. Er 
ſollte zu ſeiner Behandlung längere Zeit ein 
ausländiſches Sanatorium aufſuchen, erhielt 
aber nicht die erforderlichen Geldmittel und 
wurde recht kleinlich abgefertigt. Anſcheinend 
ſpielten perſönliche Abneigungen mit hinein. 
Amerikaniſche Verleger hatten ſich erboten, 
ihm 20000 Dollar für Auszüge aus feinen 
diplomatiſchen Erinnerungen zu zahlen, doch 
konnte er darauf nicht eingehen, da er ſeine 
Arbeit einer zweifachen Zenſur der oberſten 
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Rate hätte unterwerfen müſſen. Er ſchreibt, 
„daß jetzt die Geſchichte unſerer Partei und die 
Geſchichte der Revolution gefälſcht werden 
wird... die ganze Zenſur des Polit-Büros 
beſteht darin, eine wahre Charakteriſtik der 
Perſonen und ihrer Tätigkeit, der wirklichen 
revolutionären Führer wie der Auchführer, 
nicht zuzulaſſen.“ Grundſätzlich ſoll in der 
Sowjetregierung keine Perſönlichkeit hervor- 
treten, ſondern alles durch die verſchiedenen 
Rate (daher Rateregierung) entſchieden wer- 
den. Wer fid hervortut, wird niedergebtigelt. 
Alle Angeſtellten fühlen ſich unficher, werden 
überwacht, ſcheuen vor jeder Verantwortlich; 
teit und zittern um ihre Stellung. Das gilt 
auch für die oberſten Beamten, auch fiir 
Stalin, vielleicht nicht für Kalinin, den ebr- 
würdigen AUlterspräfidenten der Gowjet- 
regierung. 

In ſeinem Abſchiedsbrief zeigt ſich Joffe 
als ein ſchwerkranker Mann, der nicht länger 
leben kann, der auch aus politiſchen Gründen 
aus dem Leben ſcheiden will, weil er nicht 
mehr die Kraft beſitzt zu kämpfen. Er ſchreibt: 
„In meinem ietzigen Zuſtande ift mir diefe 
Lage in der (radikalen) Partei unerträglich, 
da Ihr (Trotzkis) Ausſchluß aus der Partei 
ſchweigend hingenommen wird, obzwar ich 
durchaus nicht daran zweifle, daß früher ober 
fpdter ein Umſchwung kommt, der fie zwingen 
wird, jene abzufchütteln, die ihr diefe Schande 
zugefügt haben.“ Joffe erwartete den Sturz 
der herrſchenden Realiſten. Trotzkis Ausſchluß 
ſei der Beginn einer thermidoriſchen Periode 
in der Revolution und werde die Radikalen 
auf dem Wege zum Thermidor (Hinrichtung 
Robespierres) zurückhalten. Der Augenblick 
des Erwachens der radikalen Partei werde 
kommen. An Trotzki tadelt er, daß ihm die 
Unbeugſamkeit und Feſtigkeit Lenins fehle, 
auf dem für richtig erkannten Wege auch 
allein zu verbleiben. Trotzki habe ſich zu oft 
auf Kompromiſſe eingelaſſen. Das Unterpfand 
des Sieges ſeiner Wahrheit liege in dem 
ſtrengen Feſthalten an der Linie in der Ab- 
lehnung jedes Rompromiffes. 

In dem Kampf mit dem Radikalismus hat 
vorläufig der herrſchende Realismus die Ober- 
band. Nach halbamtlichen Mitteilungen wur- 
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den 6000 Parteimitglieder wegen ihrer oppo- 
ſitionellen Haltung zur Rechenſchaft gezogen 
und 3250 bereits ausgeſchloſſen. Die andere 
Hälfte ſoll zum Widerruf bereit ſein, muß 
aber alles abſchwöͤren und ſich ganz und gar 
unterwerfen, bevor ſie vom Vorſtand des 
Bundesvollzugshauptausſchuſſes wieder auf- 
genommen wird. Ob dieſer oberſte Ausſchuß, 
ob fein Realismus ſich gegenüber dem Rabi- 
kalismus behaupten wird, hängt weſentlich 
von der Weiterentwicklung der wirtſchaftlichen 


Verhältniſſe Rußlands ab. Oft hat der Radi- 


kalismus über den Realismus gefiegt, felten 
aber dauernd. Beide Richtungen halten an dem 
oberſten Grundſatz feft: Fort mit der Wert- 
ſchätzung und Bedeutung des Einzelnamens! 
Oaſeinsberechtigt ift nur die Gemeinſchaft! 
Paul Dehn 


Sieg des Galiläers? 


itte Juni, da war's in England faſt wie 

an jenem Johannistag des Jahres 
Tauſend. für den alle Offenbarungsdeuter das 
Weltende vorausgeſagt hatten. Die Glocken 
beierten, die Orgel brauſte, die Gemeinde lag 
auf den Knien und am Altar löſte ein Reverend 
den anderen wie Poſten vor Gewehr ab im 
neunſtündigen Dranggebet, daß Gott die Her- 
zen im Unterhauſe lenken möge zu einer ihm 
ſelber, der engliſchen Kirche und dem eng- 
liſchen Volke wohlgefälligen Stimmabgabe. 

Seltſam aber war, daß die dergeſtalt zu 
gleichem Zweck und auf das gleiche Wort Ver- 
ſammelten dabei dennoch Grundverſchiedenes 
wollten. Was ſich John unter dem Gebet 
dachte, war das ſchroffe Gegenteil deſſen, was 
neben ihm kniend James erflehte. 

Denn es ging um das Gebetbuch, und die 
Leute von der Staatskirche ſind geſpalten in 
ein heißes Für und Wider. Jeder ſieht in dem 
Andersgeſinnten ſo etwas wie eine ſichere 
Beute Belials. 

Schon der Februar Tuͤrmer ließ fih darüber 
aus. Es geht um den Vorſtoß des hochkirch⸗ 
lichen Epiſkopats, ſich dem katholiſchen Ritus 
zu nähern, und der Verdacht hängt ihm an, 
daß dies nur ein verſteckter Brückenſchlag ſei 
zum katholiſchen Dogma; zur völligen Rüd- 
kehr nach Rom. 
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Zwiſchen der erſten und zweiten Leſung 
wurde Generalmarſch geſchlagen im prote- 
ſtantiſchen England. Das Wort „Transſub- 
ſtantiation“ in dem neuen Gebetsbuchentwurf 
hat Glaubensſtreiter aus Menſchen gemacht, 
in denen die fromme Saite bisher nur ver- 
träumt anklang. 

Es ging daher noch heißer her als ſchon vor 
Weihnachten. Sogar der alterfahrene Lloyd 
George holte ſich einen Ordnungsruf. Die 
Niederlage der Anglo-Katholiken war diesmal 
noch größer, überdies als endgültiger Ent- 
ſcheid doppelt ſchmerzlich. 

Oer achtzigjährige Erzbiſchof von Canter- 
bury brach in Tränen aus, und zwei Geiſtliche 
führten den Geknickten aus dem Sitzungsſaale. 
Sechs Biſchöfe ſowie Baldwin und Chamber- 
lain gefellten ſich dazu und warteten ftunden- 
lang, bis die fpäte Nachtſtunde den Schwarm 
draußen zuſammenſchmolz. Seit Mittag hatte 
er ausgeharrt, und man fürchtete Tätlichkeit; 
denn gar heiſer bedrohlich ſchrillte der alte 
Kriegsruf in das umfriedete Parlamentshaus: 
„No popery“, keine Päpftelei: 

Man erkennt daraus die Schichtung. Was 
ſich High Church, die Hochkirche, nennt, das 
neigt zu röͤmiſchem Kult und römiſchem Geiſt. 
Es wurzelt im Adel, im Klerus und ſonſtiger 
Vornehmheit; wird geſtützt von der Ronferva- 
tiven Partei, den alten Tories. Dem hin- 
wider ſind Low und Broad Church, Nieder- 
und Breitkirche alſo, die echten Hüter des 
angelſächſiſchen Proteſtantismus. 

Einmal aufgeſcheucht, entwickelten ſie Feuer 
und Tatkraft. Der ſchottiſche Rechtsanwalt 
Mitchell ſprach von dem ererbten Haß des eng- 
liſchen Volkes gegen Rom und von der Sünde, 
es wieder hinausdrängen zu wollen aus der 
Gnade der Reformation. Man hat ihn daher die 
„Eiſenſeite“ genannt, nach jenen puritaniſchen 
Dragonern des Bürgerkrieges, denen die Bibel 
in der linken Satteltaſche ebenſo locker ſaß wie 
das Fauſtrohr in der rechten. „Zit denn“, fo rief 
er mit hinreißendem Schwunge aus, „unfein 
geworden, Proteſtant zu ſein? Darf man ſich 
ſo nur nennen als Armer im Geiſte und Mit- 
glied der niederen Welt? Muß England ſich 
entſchuldigen, weil es an der Reformation teil- 
nahm? Cromwells Schatten ſchwebt über uns!“ 
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Es war ein harter Kampf; allein geſchafft 
haben ſie's doch. Frage der Zukunft ift freilich. 
ob ſo grelle Gegenſätze nicht die angeſtammte 
Gemeinſchaft ſprengen werden. 2000 Geilt- 
liche haben bereits erklärt, der Spruch des 
Unterhauſes binde ihre Gewiſſen nicht. 

„Der Sieg des Galiläers!“ fo jubelt þin- 
gegen Lloyd George. Er gehört den Campbell- 
Baptiſten an; einer Sekte, die keine Berufs- 
geiſtlichkeit beſitzt, ſondern von jedem Prediger 
verlangt, daß er ſich ſein Brot durch Handwerk 
verdiene, gleich dem Teppichweber Paulus. 
Das macht, daß er gegen das hierarchiſche We- 
ſen der Hochkirche mit zähem Widerwillen 
aufbegehrt. 

Sein Erfolgjubel ſei ihm gegönnt. Aber Sieg 
des Galilders?? Fit das nicht gar zu vollmün- 
dig? 

Er beſchaue ſich doch einmal das Verfailler 
Diktat, zu dem er ſich mit Gog und Magog zu- 
ſammentat. Hätte er ſich damals um den Sieg 
des Galilders ſtärker und eifriger bemüht, es 
ſtände beſſer um die Welt. F. 9 


Börſenfieber 


n Wallſtreet iſt der Tanz um das goldene 

Kalb ſeit einigen Wochen in vollem 
Schwung. An der Neuyorker Aktienböͤrſe find 
Werte umgeſetzt worden, die hinreichen wür- 
den, die Kriegsſchulden der Alliierten zu be- 
zahlen und noch einen ſchönen Überſchuß zu 
ergeben. 

Die Zahl der Leute, die da glauben, ohne 
Mühe und Arbeit im Handumdrehen reich 
werden zu können, iſt ſo groß, wie ſie nur je 
geweſen iſt. Jahrtauſendelange und bittere 
Erfahrungen haben die Menſchheit keineswegs 
zu der Überzeugung gebracht, daß es unmög- 
lich iſt, durch Glücksſpiele Schätze zu erwerben. 
Selbſt wenn es aus Hunderten mal einem 
gelingt, große Gewinne einzuheimſen, wird 
er ſich derſelben nicht lange erfreuen. And 
doch iſt der Spielteufel mit der menſchlichen 
Natur zu eng verwachſen und läßt ſich durch 
keine Vernunftsgründe oder Warnungen aus- 
treiben. 

Die Schlauberger, die dieje Schwäche ihrer 
Mitmenſchen zum Gegenſtand geſchäftlicher 
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Ausbeutung machen, find es, die eine reiche 
Ernte einſtreichen, während die große Maſſe 
zahlen muß. Das Spiel wird immer wieder in 
Szene geſetzt, ohne daß der Ausgang auch 
nur ein einziges Mal anders geweſen wäre. 
Zum Schluß nämlich platzt die Blaſe. Die 
Kurſe der Aktien, die von den Börſianern 
kuͤnſtlich in die Höhe getrieben wurden, fallen 
plötzlich ohne jede Warnung um ein ganz Be- 
trächtliches. Die Hunderte und Tauſende von 
Heinen Spekulanten, die von der trügerifchen 
Hoffnung beſeelt, im Handumdrehen ein Ver- 
mögen zu machen, ſolche Papiere gekauft hat- 
ten, verlieren ihren letzten Cent. Die Lammer 
ſind geſchoren, wie der Kunſtausdruck lautet. 
Das Börſenfieber ift eine Krankheit, die fidh der 
Mann mit beſcheidenen Mitteln nicht leiſten 
kann. Für ihn gilt die Devife: „Hände weg.“ 

Dieſe Zeilen entnehmen wir der „Deut- 
ſchen Zeitung“ in San Diego (Kalifornien). 
Wenn unſere auslandsdeutſchen Brüder in 
ihre Heimat zuruckkehrten, würden fie in der 
Reichs hauptſtadt den gleichen Geiſt des Bör- 
ſenfiebers verfpiiren. Aber die Erkenntnis von 
der unermeßlichen Schädigung, die der na- 
tionalen Wirtſchaft, dem Kapital und der 
Arbeit durch die heutige Form des inter- 
nationalen ÜUberkapitalismus droht, bricht 
ſich mehr und mehr Bahn. Einſichtsvolle 
Männer glauben bereits, daß jene Parafiten 
der menſchlichen Geſellſchaft ſich in ihrem 
nicht mehr zu überbietenden Eigennutz ber- 
artig verrennen, daß neue Wirtſchaftsformen 
ſie eines Tages als reinigende Ungewitter 
wegfegen werden. 


Perſonalabbau und 
Betriebsſicherheit? 


ngefidts der erſchreckenden Zunahme von 

Eiſenbahnkataſtrophen ift es nad- 
gerade höchſte Zeit, in aller Offentlichkeit ein- 
mal die Frage aufzuwerfen, inwieweit der rigo- 
roſe Perſonalabbau der letzten Jahre mit der 
Herabminderung der Betriebsſicher— 
beit in urſächlichem Zuſammenhang ſteht. 
Wir alle wiſſen, daß der Deutſchen Reichs- 
bahn durch den Dawes- Plan unerhörte Lajten 
auferlegt wurden, deren Tragbarkeit nach dem 
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letzten Jahresbericht der Geſellſchaft höͤchſt 
zweifelhaft erſcheint. Bei allem Verſtändnis 
für dieſe gewiß nicht erfreuliche Finanzlage 
muß aber denn doch gefordert werden, daß 
die Verſklavung Oeutſchlands nicht noch fo 
weit getrieben werden darf, daß die perfön- 
liche Sicherheit der Staatsbürger gefährdet 
wird. In begreiflicher Erregung über das 
letzte furchtbare Unglück in München ſchreibt 
die „Münchener Telegrammzeitung“: „Dieſe 
ſtändigen Menſchenopfer, die ſicherlich eine 
Folge irgendwelcher Syſtemfehler der Deut- 
ſchen Reichsbahn ſind, fordern energiſch Taten, 
nicht aber amtliche Berichte. Es wäre ein 
ſchweres wirtſchaftliches Unglück, wenn die 
Deutſche Reichsbahn in üblen Ruf geriete, 
und man kann leider nicht leugnen, daß ſie 
nach den kataſtrophalen Ereigniſſen der letzten 
Zeit auf dem beſten Wege hierzu iſt. Die 
Bahnbeamten beteuerten auch in der ver- 
gangenen Nacht wieder, daß dieſes Unglück 
auf Einſparungen zurückzuführen ſei. Mag 
dies nun richtig ſein oder nicht, Regierung, 
Parlament und Bevölkerung können eine 
Wirtſchaft, wie ſie leider bei der Reichsbahn 
Platz gegriffen zu haben ſcheint, auch nicht 
eine Stunde länger dulden. Die Toten und 
Schwerverwundeten fordern das Ende dieſes 
Syſtems.“ ; 


Beethoven — kein Deutfcher? 


ls Beethovens hundertſter Todestag in 

allen Kulturſtaaten feierlich begangen 
wurde, hielt auch in Paris der frühere Miniſter 
Herriot eine begeiſterte Rede auf den deut- 
ſchen Tonmeiſter, verſchwieg aber dabei, was 
peinlich bemerkt wurde, daß Beethoven ein 
Deutſcher war, in Bonn geboren wurde und 
auch in Wien ſein Deutſchtum gewahrt hatte. 
In einer Anſprache von Mitte Juni berührte 
Herriot das Schaffen Beethovens aufs neue 
und ſtellte ihn dabei geradezu als Oſterreicher 
hin, ja brachte ihn in einen gewiſſen Gegenſatz 
zu Schiller, dem Deutſchen. Herriot iſt ein 
Freund der Verſtändigung mit Deutfdland. 
Er arbeitet an einem größeren Werk über 
Beethoven, kann alſo über deſſen nationale 
Verhältniſſe nicht im Zweifel ſein. Dennoch 
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verleugnet er wiederum Beethoven den Deut- 
ſchen, anſtatt die Wahrheit offen herauszu- 
fagen. Dieſes fonderbare Verhalten des an- 
geblich deutſchfreundlichen Politikers war min- 
deſtens nicht aufrichtig. 


Deutſche Schauſpielaufführungen 
im Ausland 


3 den deutſchen Wehr- und Werbemitteln 
im Auslande (Propaganda) gehören nicht 
zuletzt deutſche Schauſpielaufführungen, be- 
ſonders in den von Oeutſchland und Oſterreich 
losgeriſſenen deutſchen Sprachgebieten. Das 
Auftreten deutſcher Schauſpielergeſellſchaften 
im deutſchen Ausland iſt unterftüßungs- 
würdig, vorausgeſetzt, daß deutſche Schau- 
und Luſtſpiele aufgeführt werden. Leider 
wird diefe Vorausſetzung nur zu oft nicht inne- 
gehalten und die Unternehmer zeigen ſich 
mehr als gute Geſchäftsleute und weniger als 
gute Oeutſche. 

Unter Führung des öſterreichiſchen Hofrats 
Heine gab im April und Mai eine Truppe des 
Wiener Burgtheaters deutſche Vorſtellungen 
in jenen rumdnifden Städten, wo die deutſche 
Bevölkerung ſtark vertreten iſt, in Czernowitz 
(Bukowina), Bukareſt, Kronſtadt, Mediaſch, 
Hermannſtadt (Siebenbürgen) und Temesvar 
(Banat). Auf dem Spielplan ſtanden ſechs 
Stücke, darunter zwei engliſche und ein fran- 
zöſiſches, ferner Schnizlers krankhafte „Liebe 
lei“, das bedenklich erotiſche „Spiel im Schloß“ 
und ein unbekanntes Luſtſpiel. Von der Ge- 
ſellſchaft des einſt ſo angeſehenen Wiener 
Burgtheaters wurde alſo nicht ein einziges 
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wertvolles deutſches Schau- oder Luſtſpiel 
dem deutſchen Auslande vorgeführt. Eine der- 
artige Propaganda wirkt gerade auf ernſte 
gebildete deutſche Auslandskreiſe abſchreckend 
und ſchaͤdlich. 


Stendhal 


n den letzten Jahren wurde neben Balzac 
9 auch Stendhal von gewiffen Kreiſen für 
Oeutſchland wieder entdeckt, in neuen Über- 
ſetzungen herausgegeben und in langen Auf- 
ſätzen angeprieſen. Gelegentlich konnte man 
auch leſen, daß Stendhal ein Freund Oei id- 
lands und des deutſchen Volkes geweſen ſei. 
Tatſächlich war er es ebenſowenig wie fpater 
Renaudel, Buiſſon, Anatole France und 
andere. Aus Deutſchland ſchrieb Stendhal in 
einem feiner Bũcher: „Hier werden die Che 
männer nicht betrogen — aber was fir 
Frauen! O ihr Götter! Statuen, Fleiſch⸗ 
maſſen, die kaum Form haben.“ Von einer 
Braunſchweiger Dame ſchreibt er: „Voll- 
ſtändige Null — Sanftmut und Tugend — 
aber entſetzliche Langweiligkeit — eine 
Deutſche, wie fie nur moglich ift...“ „Pie 
Oeutſchen find fo dumm! Fh habe mehrere 
Jahre bei ihnen zugebracht, und ich habe ihre 
Sprache vergeſſen, weil ich fie verachte.“ Über 
die Deutſchfeindlichkeit Stendhals ſetzen ſich 
ſeine deutſchen Freunde von heute in ihrer 
international gerichteten Geſinnung unbe- 
kuͤmmert hinweg und entwickeln für den 
fremden feindlichen Schriftſteller eine An- 
erkennung und Aufmerkſamkeit, die ſie für 
deutſchnationale Schriftſteller aus Abneigung 
gegen alles, was deutſch iſt, nicht aufbringen. 


Herausgeber: Prof. D. Dr. Friedrich Lienhard 
Verantwortlicher Hauptſchriftleiter: Karl Auguft Walther. Alle Zuſendungen und Manuſtriptſendungen 
find nicht perſönlich, ſondern an die Schriftleitung des Türmers, Eiſenach, Burgſtr. 24, zu richten. 
Für EN Einfenbungen beſteht keine Haftpflicht. Für Rüdfenbung ift Poſtgebühr beizulegen. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer in Stuttgart 


Blumenstilleben Franz Huth 


— Dr Nee ee 


— — —˖—˖—“—1A——— 
30. Jahrg. September 1928 Heft 12 
a «Ü—ͤ— U a x. ̃ Fe ne] 


Der Zweck deines Lebens ſei 
Vervollkommnung im Guten. 
Gut iſt alles, was zur Geſund⸗ 
heit deines eigenen Körpers 
und Geiſtes wie jener anderer 


Menſchen beiträgt. 


Aug. Graf von Platen⸗Hallermünde 


Helfende Liebe 


Von Friedrich Lienhard 


Va Friedrich Oberlin, dem Pfarrer im Steintal in den Vogeſen, wird eine 
Anekdote erzählt, worin man den Sinn des tätigen Chriſtentums reizvoll 
zuſammengefaßt findet. Er beſuchte in einer Sonntagsfrühe eine kranke Witwe. 
Sie erzählte ihm weinend, daß auch ihre Kinder erkrankt wären und daß fie infolge- 
deſſen die reifen Kartoffeln nicht nach Hauſe holen könnten, die nun auf dem Acker 
zu verfaulen drohten. Oberlin ſann ein wenig, tröſtete ſie und verſprach ihr Hilfe. 
Und als er dann auf der Kanzel ſtand und von der chriſtlichen, hilfsbereiten Liebe 
geſprochen hatte, wandte er ſich plötzlich an die jungen Leute und ſprach: „Nun will 
ich euch etwas ſagen, meine jungen Freunde! Da iſt die kranke Witwe, der wir 
helfen müſſen. Ihr geht nun nach Haufe, zieht eure Werktagskleider an, nehmt 
Spaten und Säcke und kommt wieder vor das Gotteshaus. Ich werde desgleichen 
tun, und dann gehen wir miteinander auf den Acker der Witwe und machen ihr die 
Kartoffeln aus. Wo ſo viele helfen, iſt das Werk der Liebe raſch getan. Hernach 
kleiden wir uns wieder ſonntäglich um und gehen in den Nachmittagsgottesdienſt.“ 
Und ſo geſchah es. Ein gemeinſames Lied ſingend, mit geſchulterten Hacken, zogen 
die Jungmänner mit ihrem Pfarrer auf das Feld. Und man kann fidh denken, daß 
die Nachmittagspredigt nach dieſem Anſchauungsunterricht beſonders wirkſam ge- 
worden iſt. 

In dieſem einfachen Vorfall, den jeder ſchlichteſte Menſch im Steintal verſtehen 
konnte, bekundete fidh dreierlei: 1. zunächſt ſoziales Mitgefühl; 2. Goethes Humani- 
tätslehre: „Edel ſei der Menſch, hilfreich und gut“; 3. die Lehre jenes Heilandes, der 
das Gleichnis vom barmherzigen Samariter erzählt hat. Sind nicht alle drei mit- 
einander verwandt? Und ein Viertes, vielfach nicht Unwidtiges bekundet ſich darin: 
praktiſche Lebenskunde. Oder ift es etwa nicht Lebenskunde, wenn in dieſer Lebens- 
gemeinſchaft des Steintales eine Witwe an Unterkraft leidet und der ſtärkere Teil 
der Gemeinde tritt helfend und ausgleichend fiir fie ein? 

So ſollten die Menſchen miteinander leben. Dieſen überaus einfachen und doch 
überaus edlen Zuſtand helfender gegenſeitiger Liebe zu verkünden, iſt der Heiland 
gekommen. Er hat damit gegenüber der Lehre vom „Kampf ums Daſein“ die gänz- 
lich andere Lehre der gegenfeitigen Förderung verkündet. Wir ſtehen heute, in Dar- 
wins Zeitalter, unter dem Einfluß jener ruchloſen Ellenbogenlehre des Egoismus. 
Im „Reich Gottes“, dem Chriſtus angehörte, herrſcht die genau entgegengeſetzte 
Loſung als im Bereich der dumpfen Affenabſtammungslehre, die in das Zeitalter 
des Materialismus und Naturalismus gehört. Die naturaliſtiſche Lehre lenkt den 
Blick unwillkürlich hinab zu den Affen, zum Schlamm, zu den „Urtieren“ und holt 
von dort die entſetzliche Verkündung „Kampf aller gegen alle“, die zuletzt mit Ber- 
nichtung enden muß. Denn die „Tüchtigen“, die angeblich in dieſem „Kampf ums 
Daſein“ beſtehen bleiben, müſſen logiſcherweiſe den Vernichtungskampf fortſetzen. 
So war es unter dem heidniſchen Geſetz der „Blutrache“. Man leſe nur einmal die 
nordiſchen Sagas, die unter dieſem furchtbaren Geſetz fpielten! Helfende Liebe? 
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Nein, hier gilt es gegenſeitige Vernichtung. Iſt dies ein Kulturziel? Oder ift hier 
überhaupt Kultur möglich? 

Man kann ſagen, daß erſt mit dem Aufſtieg des Chriſtentums wahre Kultur in 
die Welt einzog. Vorher hatten wir zwar Ziviliſation oder Organiſation, ſogar bei 
den alten Inkas, die eine gewiſſe Ordnung der Lebensgemeinſchaft herſtellte, aber 
ſie vertrug ſich wohl mit den größten Grauſamkeiten und drang nicht zur poſitiven 
Kraft helfender Liebe durch. Dies ift die einzigartige Mittelpunktsbotſchaft des Hei- 
landes der Welt, der von unfer aller „Vater im Himmel“ ſprach und das Judentum 
ebenſo hinter ſich ließ wie das Heidentum. Man kann Chriſti Bedeutung gar nicht 
hoch genug einſchätzen. 

Sm kleinen, auf engem Bezirk, hat Oberlin wahre Kultur in das vordem ver- 
wilderte Steintal getragen. Obenan ſtand in dieſer Kultur der Geiſt helfender Liebe, 
der ſich in unſcheinbarſten Dingen bekundete. So pflegte er bei ſeinen Geelforger- 
gängen oft an eine febr ſumpfige Stelle zu kommen; Tauſende waren hindurch- 
gewatet und haben ſich weiter nicht darum gekümmert. Oberlin nahm an einem 
vorherliegenden ſteinigen Platz jedesmal einen großen Stein mit und legte ihn an 
die feuchte Stelle, bis nach und nach ein trockener Weg entſtand, der allen zugute 
kam. So baute er auch die berühmte „pont de charité“ (Brücke der Liebe), wobei er 
ſelber wie alle anderen mitgeholfen hat. Sein Beiſpiel wirkte anſteckend. Er wurde 
unterftüßt durch das herzensgeniale Bauernmädchen Luiſe Scheppler, die als Magd 
bei ihm diente und freiwillig auf jeden Lohn verzichtete. 

Die moderne Naturwiſſenſchaft kommt allmählich dahinter, daß die Darwinſche 
Lehre vom „Kampf ums Daſein“ oder vom Kampf „aller gegen alle“ einfeitig und 
in dieſer Einſeitigkeit wiſſenſchaftlich nicht haltbar iſt. Man entdeckt nach und nach, 
daß ſogar die Tiere (geſchweige denn der Menſch!) einander in vielen Fällen von 
Lebensnot helfen; daß im allgemeinen das Todgeweihte oder nicht Lebensfähige 
dem Raubtier zum Opfer fällt. Jedenfalls herrſchen auch im Tier- und Pflanzen- 
reich — was alſo noch lange nicht „Reich Gottes“ zu nennen iſt — Lebensgeſetze, 
die nicht auf jene einfache und brutale Formel zu bringen find. Was aber im Tier- 
reich herrſcht, geht uns gar nichts an und berechtigt uns nicht, von dort ethiſche 
Lebensgeſetze auf das Reich der Menſchen zu folgern. Wenn wir den nicht recht 
lebens fähigen Schwächling umſtoßen und vernichten wollten, wie moderne Denker 
empfehlen, jo würde eine der großartigſten Tugenden der Menſchheit nicht zur Ent- 
faltung gekommen ſein: das Mitleid, das helfende Mitgefühl. Nietzſche ſelber hätte 
dieſe feinſte Seelenkraft nicht in der Form der ſchweſterlichen Herzensgüte erlebt. 
Frau Förſter⸗Nietzſche hat aus der lebendigen Praxis heraus das ſchöne Geſetz 
helfender Liebe entfaltet. Dieſe Kraft geht vom Herzen aus. Und es iſt das Zeichen 
dieſer Zeit und ihrer Schwäche, daß ſie die herrliche Kraft des ſchöpferiſchen Herzens 
unterſchätzt. 

Zum Haſſen gehört nicht viel Kraft; es iſt einfache Triebhaftigkeit. Der dumpfeſte 
Bauer weiß davon, und am meiſten der Minderwertige. Aber zur Güte gehört 
Aufſchwung. Helfende Liebe, die nicht an ſich ſelber und den eigenen Vorteil denkt, 
ift ein höherer Zuſtand, der bereits einer Vorſtellung von der Einheit des menfch- 
lichen Geſamtlebens fähig ift. „Einer für alle und alle für einen!“ Das ift Gemein- 
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ſchaftsſinn. Und wo der entfaltet ift, da blüht Kultur. Vor allem auch Herzens- 
kultur. 

Hier iſt beſonders das Reich der Frau und ihrer eingeborenen Mütterlichkeit. Ich 
habe einmal in einer Anſprache an die Kindergärtnerinnen im Hof der Wartburg 
die Landgräfin Eliſabeth von Thüringen und das Steintaler Bauernmädchen ver- 
glichen: beide herzensgenial, beide voll von helfender und fürjorgender Liebe für 
die Geſamtheit ihrer Mitmenſchen. Oberlin ſoll auf jenes Mädchen aufmerkſam 
geworden ſein, als Luiſe unter Lebensgefahr noch in eine brennende Scheune lief, 
um eine brütende Henne zu retten, die man vergeſſen hatte. Sie wurde dann nicht 
nur dem verwitweten Pfarrer und ſeinen vielen Kindern, ſondern dem ganzen 


Dorf, ja dem ganzen Tal lebenslang eine liebevolle Helferin, vielleicht lange vor 


Fröbel die erſte Kindergärtnerin überhaupt. Wir wollen nicht vergeſſen, daß gerade 
geniale Frauen — die Heiligen des Mittelalters — hervorragenden Anteil hatten 
an der Verbreitung wahrer Herzenskultur in der menſchlichen Lebensgemeinſchaft. 
Sie übten betätigend das Wort der Heidin Antigone: „Nicht mitzuhaſſen, mitzu- 
lieben bin ich da!“ 

Der moderne Zeitgeiſt nennt diefe ſchöpferiſche Herzenskraft mit Vorliebe „weich 
lich“ oder „verſchwommen“ — ein ſchroffer Irrtum, um nicht zu ſagen eine plumpe 
Verleumdung. Er iſt vielmehr eine Zuſammenfaſſung der ſeeliſchen Kräfte auf 
ein edles Ziel. Wenn der Knabe Oberlin einmal ſeine Sparkaſſe in den Schoß einer 
weinenden Verkäuferin entleerte, die geſchädigt worden war, ſo gehört dazu mehr 
ſelbſtloſe Entſchlußkraft, als wenn er dieſes Geld „genial“ verjuchzt oder für Naſche⸗ 
reien verbraucht hätte. Oberlin war durchaus nicht weichlich, ſondern als echter 
Elſäſſer mit realiſtiſchem Tatſachenſinn begabt und wollte urſprünglich Soldat 
werden. 

Man darf nicht ermiiden, ſelbſt auf die Gefahr hin, beſchimpft oder verhöhnt zu 
werden, die Botſchaft von der helfenden Liebe tätig zu verbreiten. Und wer und 
was könnte uns hindern, in unſerm Bereich jenem lebensvollen Beiſpiel zu folgen, 
um gegen das Übermaß von Haß eine Gegenmacht zu bilden? 

Es handelt fih nicht nur um Haß: auch das leere Geſchwätz, fei es aus der rieb- 
haftigkeit des Haſſes oder mit Willensſchwäche überhaupt geboren, kann den Men- 
ſchen entkernen und aushöhlen, während die Seele, die zugleich geſammelte Kraft 
iſt, ſich auf die Taten ſammelt, die uns zugänglich ſind. „Der König Karl am Steuer 
feft — wir kennen das Gedicht von Uhland —, der hat in all dem Geſchwätz feiner 
Paladine mitten im Sturm „kein Wort geſprochen“, ſondern ſaß feſt und auf- 
merkſam am Steuer und lenkte das Schiff, „bis ſich der Sturm gebrochen“. Wer 
war der Mann der Tat: die von der Tat nur ſprachen oder der eine, der ſie in 
Wahrheit getan? Oberlin hätte bei jener kranken Frau auch Sprüche klopfen 
können, aber er wählte das beſſere Teil: die helfende Tat. 

Es ift nicht geſagt, daß man immer helfen kann; das wiſſen wir alle aus leid- 
voller Erfahrung. Aber ſchon durch Mitſorgen und Mitraten, wenn es in unſerer 
Möglichkeit liegt, kann man manche Stauung löſen und die erfinderiſchen Kräfte 
im leidenden Menſchen wecken. Wenn nur erſt einmal dieſe Geſinnung in den 
Mitmenſchen lebendig wäre! Da ſollte alle Philoſophie und Theologie, alles Dichten 
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und Denten der Welt einhellig mithelfen. Denn nichts ift in dieſem ſchrankenloſen 
Wettkampf der Gegenwart ſo ſehr vernachläſſigt wie die helfende Liebe. 

Und dann unterſchätze man eines nicht: die wohltätige, ſegenſchaffende Wohltat 
des Dankes! Ein giitiger oder zur Güte gereifter Menſch tut ſeine Liebestat nicht 
um des Dankes willen, ſondern aus Drang. Aber der Dank mit ſeinen Ausſtrahlungen 
iſt eine ſchöne Begleiterſcheinung: es iſt die Form der Liebe, die der Beſchenkte 
geben kann und die ihn auch ſelber fördert. Dieſe Form der Liebe ſammelt ſich von 
ſelbſt um den Wohltäter, während ſich der Haſſende aus den Schickſalswelten leicht 
Unſegen herabbeſchwört. Das ift Schickſalsgeſetz, wie es Naturgeſetze gibt. Ber- 
wandtes zieht Verwandtes an. Reihe man ſich in die Kette der Wohltäter ein und 
ziehe magiſch die guten Kräfte der Meiſter der Liebe an! 


Sage von der Ewigkeit 
Von Franz Karl Ginzkey 


Ich lehne an einem alten Baum, 
Denk an die Zeit, ſchau' in den Naum. 
Mir geht die Frage durch den Sinn: 
Wo komm ich her ? Wo geh’ ich hin? 


Es geht eine Sage: Im fernen Land 
Liegt ein Gebirge aus Diamant. 
Dorthin fliegt alle hundert Jahr 
Das Zaubervõglein Wunderbar. 


Es wetzt das Schnãblein am Geſtein, 
Zwei-, dreimal, läßt es wieder fein, 
Fliegt heimwärts, wo es früher war, 
Und kehrt erſt wieder nach hundert Jahr. 


So tut es fort, bis guterletzt 
Der ganze Berg iſt fortgewetzt. 
Dorüber ift nach dieſer Zeit 
Die erſte Sekunde der Ewigkeit. 


Dies geht mir eben durch den Sinn, 
Auch ich eine Flocke im Meere bin, 
Die nähfte Welle [pült fie fort, 

Und bleibt doch alles am ſelben Ort. 
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Vom Alter 


Nachdenklichkeiten von Richard von Schaukal 


Won man alt wird, nimmt man vieles nicht mehr wichtig, aber was einem 
dafür gilt, nur um ſo genauer. 

Der Hauptunterſchied zwiſchen der Jugend und dem Alter iſt die Luſt an der 
Unruhe und das Bedürfnis nach Ruhe. 

Zu meinen, daß Eltern und Kinder einander nicht verſtehen, heißt das Ber- 
hältnis oberflächlich beurteilen, nicht ſein Weſen erfaſſen. Die Eltern verſtehen im 
allgemeinen ihre Kinder ſehr gut, aber ſie empfinden nicht mehr wie ſie, weil ſie 
urteilen, wo jene oft nur fühlen. (Fühlen iſt meiſt richtiger als Urteilen; hier aber 
ift der Mangel an gewitzigter Urteilsfähigkeit gemeint gegenüber dem fic der Prii- 
fung ſeiner Angemeſſenheit entſchlagendem Gefühl, das unbedingtermaßen Be- 
gehren oder Abneigung ausdrückt.) Anderſeits verſtehen die Kinder ihre Eltern, deren 
Anſchauung ſie entgegenzuwirken geſonnen ſind, nur zu gut, ſie überraſchen ſie, ja ſie 
verſuchen ſie zu überrumpeln, da ſie überzeugt ſind, ſie nicht überführen zu können. 

Das Alter verzichtet, weil es Schwierigkeiten, die es gegen ſeine Wünſche ſich 
erheben ſieht, zu vermeiden der mühſamen Erfüllung dieſer Wünſche aus Be- 
quemlichkeit vorzieht. 

Unangenehm am Altwerden ift nicht fo febr das Schwinden der zlluſionen als 
das Bewußtſein, daß die an ihre Verwirklichung (vergebens) zu wendende Tatkraft 
ſich erſchöpfe. 

Das Alter wäre — Geſundheit vorausgeſetzt, was faſt einen Widerſpruch in ſich 
ſchließt — die beſte Zeit des Lebens, wenn man nicht immer wieder die (eigene) 
Jugend damit vergliche. 

Man kann die Mängel des Alternden auf das Gebiet des Sinnlichen beſchränken: 
denn der Geiſt genießt ſich erſt, wenn er ausgebrauſt hat. 

Wenn einer im Alter feſtſtellt, daß er Unwiederbringliches verſäumt habe, meint 
er damit nur Güter, die ihrer Natur nach vergänglich, alſo eingebildet ſind. 

Iſt wirklich nur die Jugend ſchön? Gewiß, wenn ſie nur als Jugend ſchön iſt, 
das heißt, wenn das als Schönheit Empfundene ſich in der Jugend erſchöpft (man 
möchte es die Ontologie der Jugend nennen). Aber es gibt Schönheit, die nicht nur 
unabhängig von Jugend iſt (Schönheit der Seele), ſondern die geradezu durch 
Jugend getrübt wird (Schönheit des Geiſtes). 

Das, was dem Alter fo wohl anſteht, geprüfte Erfahrung, entſtellt als deren Schein, 
in der Altklugheit, die Jugend deshalb, weil fie das Recht auf Unerfahrenheit nur 
mit der Hoffnung aufgibt, die ihr Antlitz verklärt. 

Aus dem Auge des Reifen leuchtet, was aus dem des Werdenden flammt: die 
Seele, die dem Leben gewachſen iſt. 

Die Einſamkeit der Jugend zehrt vom Schatz der Verheißung, die Einſamkeit des 
Alters berauſcht ſich an ihrer Enttäuſchung. Beides iſt Wahn, beides erſtreckt das 
Leben; jene aber, die Verheißung, in die Zukunft, dieſe, die Enttäuſchung, in die 
Vergangenheit. 
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Der Alternde follte beizeiten das aufgeben, worauf er eitel ift: die Jugendlichkeit. 
mit dem Alter kommt manches zum Vorſchein, was nicht hatte alt werden dürfen. 
Der Gewinn des Alternden iſt der Verluſt der Torheiten, die die Jugend fieges- 


gewiß zur Schau trägt. 
Sugend beanſprucht Raum, Alter Zeit. 
Die Jugend vergeudet Jahre, das Alter ſammelt Stunden. 
Das beſte Alter heißt die Zeit, da man das Beſte hinter ſich hat. 
Genupfabig wird man erft, wenn man nicht mehr Hunger hat. 


Der ſeltene Fund 


Von Wilhelm Völkel 


oft, wenn unter ſchweren Wetterwolken 
Meine bange Seele tatlos ſeufzt 
Und mir ſcheint, als richte hinterm Hũgel 
Stumm die Zukunft ſchon den Mörferlauf 
Nach dem Glasgehãuſe meines Glückes, 
Bringt mir eilig meine weiße Taube 
Botſchaft aus der Traumſtadt „Sicherglück: 
„Ach, Papa, was ich im Park gefunden!“ 
„Kleine Fee mit Srühlingshimmelaugen! 
Deine Wörtlein wehn wie Sonnentauwind, 
Daß Lawinen ſich von Herzen löſen 
Und der Lippen Eiſenklammer ſpringt. 
Laß mich denn das neue Wunder ſchaun! 
Iſt's ein Groſchen? Eine tote Hummel?“ 
Ei, da glitzert auf dem weißen Händchen 
Bunt ein [hon geſchliffen Stückchen Glas. 
Eifrig rät fie: „Halt es nur ans Auge! 
Und du ſiehſt mit Regenbogenrandern 
Jedes Ding vervielfacht ſtehn im Kreiſe. 
Iſt's nicht herrlich? „Ja, du Himmelſchlüſſel! 
Wohl verwahr ich dieſen ſeltnen Fund.“ — 
Heut’ noch liegt das Scherbchen auf dem Schreibtiſch, 
Und ich halt’ es drehend oft ans Auge, | 
Laß im Farbentanz die Dinge kreiſen, 
Schaue durch das winz ge Fenſterlein 
In der Kindheit himmliſch buntes Traumland. 


Bei Ludwig Tieck vor hundert Jahren 
Von Richard Riedel 


aben Sie eine Ahnung, was er heute leſen wird?“ 
„ „Das weiß ſelten jemand im voraus. Beſtimmt keins feiner eigenen Stücke, 
ſonſt wäre früher und feierlicher geladen worden. Ich hörte etwas vom „Prinzen 
von Homburg“, beantwortete der alte Hofrat Böttiger die Frage der älteren von 
den drei Damen, in deren Geſellſchaft er dem Altmarkt zuſtrebte. | 

„Oh das wäre herrlich!“ entgegnete Julie Rettich, die aus Dresden ſcheidende 
Liebhaberin der Hofbühne, „er lieft ihn vortrefflich und das Stück ift nicht jo furcht⸗ 
bar lang.“ 

„Bloß nicht,“ entfuhr es der noch immer ſchönen und temperamentvollen Mutter 
der hübſchen, jungen Caroline Bauer, die, friſch in Dresden eingetroffen, Julie 
Rettichs Fach erſetzen ſollte; „bloß nicht, ſonſt rettet mich kein Maltitz' Kaffee- 
ertratt vor dem Einſchlafen.“ 

„Haben Sie vorgebeugt?“ fragte ſchalkhaft der Hofrat. 

„Wenn Sie wüßten, mit welcher Angſt ich — 

„Mutter, wenn du einſchläfſt bin ich für Dresden geliefert. Herr Hofrat hat mir, 
als er mich heute früh zu Tieck brachte, ſchon die ſchaurigſten Geſchichten erzählt. 
Wer bei feinen Vorleſungen ſchläft“ 

„hat es mit ihm verdorben“, ergänzte der Hofrat. „Wer ihn in ſeiner Eitelkeit 
kränkt, iſt in Ungnade gefallen. Rettungelos. Sehen Sie mich als warnendes 
Beiſpiel!“ 

„Wie, find Sie — — 

„Ja, ich bin einer von den vielen, die auf der ſchwarzen Liſte ſtehen. Und nun 
darf ich mich verabſchieden, meine Damen, Sie ſind angelangt. Für mich iſt die 
Tür verſchloſſen.“ 

Die drei Damen ſtanden vor einem ſchwarzen Hauſe, deſſen erſtes Stockwerk 
hell erleuchtet war. Ein Diener öffnete ihnen und führte ſie mit zeremonieller 
Feierlichkeit zu ſeinem berühmten Herrn empor. Der alten Dame bemächtigte ſich 
eine leichte Nervoſität; der Kaffee wirkte. Ihre Tochter erregte die Erwartung. 
Julie Rettich allein blieb ruhig; fie war als langjähriger Liebling Tiecks an die 
Leſeabende gewöhnt. Auf der Treppe lachte ſie plötzlich. 

„Mir fällt gerade ein,“ erzählte fie Caroline raſch und leiſe, „wie Amalie Müllers 
Vater vor Jahren eine Macbeth Vorleſung verſchlafen hat. Nach dem Schluß 
wurde er durch das Rütteln der Stühle wach. Da rief er plötzlich mit überlauter 
Stimme: „Bravo, bravo, köſtlicher Humor!“ Sie können ſich Tiecks überlegen- 
ironiſche Miene vorſtellen. Die Müller war einer Ohnmacht nahe.“ 

Frau Bauer bekam ſchnell noch einen warnenden, töchterlichen Wink. Die Damen 
fanden den Saal feſtlich erleuchtet und eine größere Geſellſchaft in lebhafter Unter- 
haltung vor. Eine winzige alte Dame, deren Geſicht hinter lauter Tüllrüſchen 
und Spitzenkragen verſchwand, machte die Honneurs. „Gräfin Finkenſtein“, flüfterte 
Caroline ihrer Mutter zu. 


— — 
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Tieck ſelbſt — feierlich in ſchwarzem Frack mit weißem Halstuch — kam den 
Damen freundlich entgegen und feine Sympathie erſtrahlte wie von einer elet- 
triſchen Gleichſchaltung auch auf dem Geſichte der Gräfin. Doch alle Strahlen 
ihrer Blicke mündeten wieder im Antlitz ihres angebeteten Idols, ihres Tieck. 

Auch ein Engländer wurde eingeführt. Er begrüßte den vermeintlichen Ghate- 
ſpeare- Uberſetzer freudig in gutem Engliſch, zog fih jedoch enttäuſcht in ſich ſelbſt 
zuruck, als Tieck ihm mit liebenswürdiger Überlegenheit erklärte: „Ich ſpreche nur 
deutſch“. Das hatte der Engländer nicht erwartet; denn die Söhne John Bulls 
wurden damals von den Deutſchen — namentlich von den Frauen — vergöttert. 

Die Geſellſchaft beſtand aus etwa zwanzig Damen und Herren. Die Namen 
ſchwirrten den Ankömmlingen um die Ohren, nur wenige hafteten. Man ſtand in 
Gruppen umher, unterhielt ſich oder betrachtete die zahlreichen Bilder, die an den 
Wänden hingen. Mit dem jungen, humorvoll- natürlichen Karl von Holtei, der 
ſchnell Eingang zum intimeren Kreiſe Tiecks gefunden hatte, kam Caroline Bauer 
in ein kurzes kollegiales Geſpräch. Holtei ſchilderte ihr mit gutmütiger Selbſt⸗ 
beſpöttelung fein mißlungenes erſtes Gaſtſpiel in Dresden. Von Tiecks Vorleſungen 
war er begeiſtert; er ſelbſt trat bald darauf Tiecks Erbe an und wurde ſein in ganz 
Deutſchland berühmter Nachfolger. 

Es wurde Tee gereicht. Man ſetzte ſich auf den Diwans und Kanapees, die an 
den Wänden ſtanden. Julie Rettich führte Caroline und deren Mutter zu einer 
alten kränklichen Dame, in deren Geſicht Güte und Leiden geſchrieben ſtanden: 
die Hofrätin. Still und zurückgezogen ſaß Tiecks Gemahlin und Jugendgeliebte in 
einer Ecke; an ihrer Seite ihre Tochter Dorothea. Caroline und ihre Mutter wurden 
herzlich begrüßt und namentlich die alte Dame freute ſich, ein weniger exponiertes 
Plätzchen gefunden zu haben; ein wunderſames Gefühl der Sympathie und Ge- 
borgenheit bemächtigte ſich ihrer. Sie und ihre Tochter betrachteten die Hofrätin 
mit der andächtigen Scheu, die Frauen vor weiblichem Märtyrertum zu empfinden 
pflegen. 

„Das iſt ſie alſo“, ſagten ihre Blicke, und es ſchien ihnen unbegreiflich, daß die 
Dulderin nun ein Jahrzehnt ſchon Seite an Seite mit ihrer Nebenbuhlerin zu 
leben vermochte. 

Tiecks merkwürdiges Verhältnis zu feiner Freundin und deren Stellung inner- 
halb ſeiner Familie war kein Geheimnis. Ganz Dresden kannte es — böſe Zungen 
nannten den alten Bohémien den „Grafen von Gleichen“ ihres Jahrhunderts. 
Tieck ſelbſt ſprach offen von ſeinen „Frauen“; auch in Weimar war er, mit ſeiner 
Freundin von einer Rheinreiſe zurückkehrend, Goethes Gaſt geweſen, und Goethe 
hatte die Gräfin zu Tiſch geführt. Jahrelang hatte Tieck in angeborener, vaga- 
bundenhafter Sorgloſigkeit die Geſellſchaft des Grafen Finkenſtein genoſſen; nach 
deſſen Tode folgte ihm die Witwe und richtete ihm und ſeiner Familie aus eigenen 
Mitteln das Heim am Altmarkt ein, ſtand ihm vor, pflegte den gichtgequälten 
Freund und opferte ihr Vermögen. Die zurückgedrängte Gattin verſchloß heroiſch 
alles Leid und fügte ſich mit feinem Takt. Und ebenſo die im Hauſe lebende begabte 
Tochter Dorothea, ein feiner, natürlicher Menſch. 

Während Carolinens Mutter mit der Hofrätin über die Pläne ihrer Tochter 
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und über das ſchöne Dresden ſprach, unterhielten ſich die drei jungen Damen über 
das Theater und die anweſenden Gäfte. Weit kamen fie freilich nicht. Caroline hatte 
gerade noch Zeit, nach dem gelehrten Herrn zu fragen, der im Geſpräch mit Tied 
dozierend ſich ereiferte, während der Gräfin verzüdte Augen jede Miene ihres 
Heiligen verſchlangen. | 

„Das ift Profeſſor Hegel,“ erklärte Dorothea, „hinter ihm fist Thorwaldſen 
neben dem Grafen Baudiſſin.“ 

Caroline konnte ihre Verwunderung nicht verbergen, mit welch überlegener, faſt 
gönnerhafter Souveränität Tieck auch die berühmten unter ſeinen Gäſten be- 
handelte. 

„Er iſt von dem Bewußtſein ſeiner eigenen Unfehlbarkeit und Größe zu tief 
durchdrungen“, flüſterte ihr Julie Rettich zu, während Dorothea eine leichte Der- 
legenheit nicht verbergen konnte. Sie und ihre Mutter waren die einzigen Menſchen 
im geſamten engeren Kreiſe des Dichters, die den allgemeinen Götzenkult nicht 
mitmachen konnten und die unter dem Weihrauchnebel litten. 

Es ſchlug ſieben. Auf die Minute pünktlich erſchien ein Dienſtmädchen mit einem 
kleinen runden Tiſch, auf dem ein niederer Armleuchter mit zwei Wachskerzen 
ſtand; ſie ſchob einen Seſſel dahinter. 

Tieck nahm ein Buch aus einem Regal und ſetzte ſich. Noch wußte niemand, 
was er leſen würde. Die Spannung war atemlos; weniger vielleicht in der Er- 
wartung des Stückes als unter der Macht ſeiner Perſönlichkeit und ſeiner geſchickten 
Nutzung einer theatraliſchen Situation. Man vergaß die kleine gedrungene, ſchon 
leicht gekrümmte Geſtalt und ſah nur das edle en mit den tiefblauen, licht- 
ſprühenden Augen. 

Dann klang es aus angenehmem, goldreinem Organ: „Othello“. 

Carolinens Mutter ſank das Herz ſehr, ſehr tief hinab; der Gedanke an die fünf 
langen Akte machte ſie recht verzagt. Sie beſchwor den Geiſt des Maltitzſchen 
Raffeeertrattes. 

Die Hofratin lehnte fidh reſigniert in ihren Sorgenſtuhl zurück und ſchloß die 
Augen. 

Die Gräfin aber ſaß mit einem grünen Augenſchirm in der Nähe ihres Freundes. 
Sie kannte bereits jede Nuance eines jeden Stückes und wurde nie müde, fie immer 
von neuem zu bewundern. 

Tieck las. Mit einer Sicherheit, einer Geſchmeidigkeit der Form, die nur das 
Refultat täglicher Übung fein konnte. Man fühlte zwar nicht die Genialität einer 
augenblicklichen Eingebung, wohl aber die Harmonie vollkommener Ausbildung. 
Eine edle Einfachheit lag über dem ganzen Vortrag, der bewußt jedes Pathos 
verſchmähte. Der Rezitator ſpielte jede Rolle in ihrem Geiſte, nannte die Perſonen 
nur ſelten und charakteriſierte mit Klugheit und feinſter Berechnung. Dabei agierte 
er, leicht ſchauſpielernd, andeutend mit den Händen und ging mimiſch mit jeder 
Rolle mit. 

Die Gräfin ſchob vor den großen Höhepunkten ihren Augenſchirm ein wenig 
nach oben und beobachtete — der oft erprobten Wirkung gewiß — mit Giegermiene 
die Geſichter der Hörer, um ſtrahlend ihre Ergriffenheit zu genießen. 
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Sn der erſten Hälfte des Stückes hielt Tieck mit feinen Mitteln Haus. Dann aber 
begann er zu fteigern, bis er im fünften Akt fih ſelbſt an Leidenſchaft und Raferei 
überbot. 

Atemloſe Stille herrſchte, als er geendigt. 

Die Frauen weinten. 

Niemand wagte die herabgebrannten und ſchwelenden Lichter zu putzen. Erſt 
allmählich löfte fih das unbewegliche Schweigen der Körper, Stühle wurden ge- 
tückt, nach und nach fand man fih wieder. 

Profeſſor Hegel ſtand auf. Er ging feierlich auf Tieck zu und dankte ihm für den 
Genuß, den er ihm bereitet, und wie die Komplimente ſo heißen. Dann hielt er 
Tieck eine anerkennenswerte Rede über die Auffaſſung des Jago. 

„— es ift ganz in meinem Sinne, lieber Herr Hofrat, daß fie den Jago als einen 
kalten, berechnenden Böſewicht gegeben haben. Von der erſten Szene an wußte 
man, wohin dieſes Scheuſal zielte —“ 

„Nanu,“ dachte Holtei, der in der Nähe fab, „bin ich denn ganz dumm? Zch habe 
doch genau das Gegenteil herausgehört?“ 

Profeſſor Hegel dozierte weiter. Auf Tiecks Antlitz wetterleuchtete es ironiſch. 

„Ich bin Ihnen dankbar, verehrter Herr Profeſſor, für Ihre freundlichen Jn- 
formationen“, unterbrach er ſchließlich den Philoſophen. „Ich bin ſelbſtverſtändlich 
bereit, meine Auffaſſung entſprechend zu berichtigen — —“ 

Profeſſor Hegel ſtarrte erſtaunt. 

„Sie verſtehen das natürlich viel beſſer als ich, Herr Profeſſor, vielleicht habe 
ich unbewußt das Richtige — — 

Profeſſor Hegel verabſchiedete ſich gemeſſen. Die beiden waren von dieſer Zeit 
ab keine Freunde mehr. 

Tieck behielt ſein ironiſches Lächeln noch geraume Zeit bei; die Kundigen ſahen 
dahinter die gekränkte Eitelkeit. 

„Gut gehalten, Mutter!“ flüſterte Caroline, als die Unterhaltung allgemeiner 
wurde. 

„Dieſe ſchreckliche Mumie von Gräfin hat mich aber auch mit Argusaugen be- 
obachtet,“ gab diefe nervös übermütig zurück, „die Frau ift ja ein wahres Nerven- 
wunder!“ 

„Ihre Liebe ift ſagenhaft, doch ift fie nicht ganz fo glücklich, wie fie ſcheint,“ er- 
klärte Julie Rettich faſt entſchuldigend, „wenn ſie ſich allein glaubt, ſpielt ſie 
Spinett und ſingt alte Kirchenweiſen, wie ſie es aus ihrem Elternhauſe gewohnt 
war. Vor kurzem erſt wollte ich Tieck aufſuchen, traf ihn aber nicht an; da hörte 
ich aus dem Nebenzimmer „Lacrimosa dum pendebat filius‘. Die Stimme ift nicht 
mehr ſchön; aber es klang eine ſolche Trauer in ihr, daß ich nicht von der Stelle 
konnte. Als das Lied zu Ende war, begann erſt ein leiſes Schluchzen und bald 
darauf hörte ich ein herzzerbrechendes Weinen. Man ſagt, die Tränen haben ihre 
Augen getrübt, deshalb trägt fie den Augenſchirm; fie wird wahrſcheinlich ganz 
blind werden.“ 

„Wie oft enthüllt uns das eben noch Belächelnswerte die tiefe Tragik unſeres 
ganzen Daſeins“, ſagte Carolinens Mutter nach einer Pauſe. 
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Dann ſchweiften die Blicke von der Gräfin zur Hofrätin. Wer wollte hier Partei 
nehmen. Die beiden Frauen ſchienen durchs Leid verbunden. 

Und zwiſchen beiden luſtwandelte der ſorgloſe Tieck, der über kein Unrecht je 
ernſtlich nachdachte, in fouverdner Inſichgeſchloſſenheit mit feinem Wahlſpruch: 
„Was man nicht ändern kann, darüber ſoll man auch nicht grübeln.“ Eben kam 
er, um den Damen mit kindlicher Freude eine neue koſtbare Ausgabe Byrons zu 
zeigen. Faft jungenhaft konnte der Halbgott den ſorgenvollen Blick der Hofratin 
fortſchmeicheln, während die Gräfin zu ihm aufſtrahlte. Sie wird irgendwie das 
Geld ſchaffen, feine Buͤcherleidenſchaft zu bezahlen, wenngleich ihre Mittel nahezu 
erſchöpft waren. | 

Irgend jemand brachte das Geſpräch auf Schiller; aber er fand keinen Widerhall. 
Man war peinlich berührt und vermied, darauf einzugehen. Tieck ſelbſt hüllte ſich 
in überlegenes Schweigen. Ganz leichthin ſprach er ſchließlich von dem „guten 
Menſchen“ mit der Herablaſſung eines modernen Mode, dichters“. Erfüllt war er 
dagegen von dem dramatiſchen Genie Kleiſts, deſſen Werke er herausgegeben 
hatte; hier griff fein Urteil ein Jahrhundert voraus. Doch als ein Uneingeweihter 
Klopſtock erwähnte, brach er in ein höhniſches Lachen aus. Dann erzählte er von 
ſeinem erſten Beſuch bei dem damals ſchon ſenilen Dichter. „Ich war ein junger 
Student, hatte im Geiſt das Ideal einer Dichtergeſtalt vor mir geſehen. Wen traf 
ich? Einen vertrockneten deutſchen Profeſſor mit der Tabakspfeife! Und ſeine 
erſte Frage“ — er lächelte fein unnachahmliches Tieckiſch-tückiſches Lächeln —, 
„ſeine erſte Frage lautete: ‚Nun, hat ſich denn der tolle Goethe immer noch nicht 
erſchoſſen?“ 

Der alte Romantiker wurde aufgeräumt im Gedenken an ſeine Jugend. Er 
erzählte von feinem Elternhaus in der Richtſtraße in Berlin, wo fein Vater Seiler- 
meiſter geweſen und gab ſich ungeſchminkter, menſchlicher. Faſt hätte er ſeinen 
ſchwarzen Frack mit ſeiner Sammetjoppe vertauſcht. Als aber Caroline Bauer 
nichtsahnend den Schauſpieler Eduard Devrient lobend erwähnte, zog ſich ſein 
Herz wie eine Schnecke ins Gehäuſe zurück. Devrient gehörte zu den in Ungnade 
Gefallenen; er hatte fih der läſtigen Vormundſchaft des deſpotiſchen Dramaturgen 
entzogen und deſſen Vorleſungen nicht mehr beſucht. Caroline Bauer zog daraus 
eine Lehre. — 

Auf dem Nachhauſewege verſuchten die Neulinge unter den Beſuchern ihre Ein- 
drücke auf einen Generalnenner zu bringen. Ein Gefühl war allgemein: Hier war 
irgendwie Größe, Perſönlichkeit. Hier gab ein Menſch durch ſeine überlegene 
Sicherheit und die Macht ſeiner meiſterhaft gebrauchten Mittel mehr noch als 
durch ſeinen dichteriſchen Ruhm und trotz all ſeiner Schwächen einer ganzen Stadt 
das Gepräge, das man erſt dann ganz erkennen würde, wenn es einmal nicht 
mehr war. 

Als aber Caroline von ihrer Mutter verlangte, daß fie zu jeder Vorleſung er- 
ſcheinen ſollte, ſtreikte dieſe doch trotz allem erſichtlich. Sie verſprach ſchließlich, 
jede Woche einmal mitzukommen; mehr Kaffeeextrakt konnten ihr Herz und ihre 
Nerven nicht mehr vertragen. 
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Taubentragödie 
Von Heinz Steguweit 


Je kennt das phantaſtiſch [dine Neft Cimone? Keiner, nur einige Italiener, 
und die hüten ſorgfältig ihr Geheimnis; es ſoll ihnen mit dieſem Gemälde 
der Schöpfung hoch oben im Apennin nicht gehen wie mit dem Lido, der Riviera 
di Ponente oder den entweihten Wundern von Capri und Neapel: Cimone bleibe 
ein geräuſchloſes Heiligtum, klein und verzaubert, nie dürfen hier Luxus und Lärm 
frecher Fremdeninduſtrie den Muskatwein dem ſchlichten Wanderer verteuern, nie 
darf hier der Schacher entarteter Zeitgenoſſen aus Rom, Paris oder London ſich 
bteitmachen, am Ende gar eine Spielbank, dieſes Inſtrument des Satans, mitten 
in den Weingärten voll ſüßeſter Trauben errichten wollen. Seid alſo geſegnet ihr 
Schafherden und Obſtgärten, ihr Pinien und Grotten von Cimone! — 

Aber Cimone hat noch andere Reize füdlicher Romantik: Auf dem Marktplatz 
plätſchert ein Brunnen, auf dem Rand dieſes Brunnens tummeln ſich ſeit des 
heiligen Franziskus Tagen niedliche Ringeltauben. Und dieſe Ringeltauben niſten 
und nächtigen in den Rillen des kleinen Rathauſes, das zwar kein Dogenpalaſt und 
keine Villa Borghefe ift, doch immerhin ein Schmuckſtück mit gotiſchen Fialen, dem 
Denkmalſchutz des pietätvollen Staates aufs ſtrengſte unterworfen. 

Wo aber Ringeltauben niſten, dort bleibt das Gemäuer nicht lange ſauber, es 
wird mehr und mehr mit einer kalkigen Patina überzogen, die nur den Guano- 
forſcher erfreuen dürfte, nicht aber das Herz eines Bürgermeifters, der für die Er- 
haltung feines Rathauſes nach Kräften zu ſorgen hat. Denn diefe Taubenpatina 
ätzt und frißt fic) zerſtörend ins Geſtein, in Cimone ſchon jahrhundertelang, fo daß 
letzthin wieder 5000 Lire vom römiſchen Amt für Denkmalſchutz zwecks baulicher 
Inſtandſetzungen bewilligt werden mußten. Aber geht das auf die Dauer? Die 
Bergiſchen hoch oben im beſonnten Apennin find Krämer, Hirten, Obſtzüchter und 
Heine Gaſtwirte. Die Verantwortung des Bürgermeiſters ift groß, irgendwie hat 
er auch ſparſamer Mitverwalter der Staatskaſſe zu ſein. Alſo erklärte dieſer Signor 
Sporella eines Tages den Ringeltauben von Cimone den Krieg. Die Fialen und 
gotiſchen Lauben des Rathauſes wurden mit verhungerten Katzen beſetzt, der Amts- 
diener ſtreute vergiftete Gerſtenkörner auf den Marktplatz, wohl zwanzig gurrende 
Tãubchen blieben am erſten Schlachttag zudend auf der Strecke. Wo aber wird der 
Menſch nachdenklicher als am Leichnam ſeines Feindes? — In Cimone geſchah 
folgendes: 

Viele Ein- und Umwohner proteſtierten zunächſt mit einem fachlichen Manifeſt 
gegen den beſtialiſchen Taubenmord. Dieſer Todeskampf vergifteter oder von den 
Katzen zerriſſener Körperchen fei eine widerwärtige und quälende Teufelei, man 
fordere Einſtellung des unwürdigen Kampfes. 

Der Bürgermeifter Sporella verſprach, das Manifeſt einer beſonders zu ernen- 
nenden Prüfungskommiſſion von Kunſthiſtorikern zu unterbreiten, man werde ja 
ſehen; vorläufig aber erhielt der Amtsdiener keine Weiſung, das Streuen von ver- 
gifteter Gerſte zu unterlaſſen oder den Katzen von den gotiſchen Rathausmauern 
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den Rückzug zu blaſen. — Die Rommiffion fette ſich zu Tiſch, mittlerweile ließen 
weitere vierzig Tauben ihr unſchuldiges Leben. Ein zweites, ſchon drohend gehal- 
tenes Manifeſt der Empörten folgte, die Geiſtlichkeit von Cimone und Umgebung 
ſchloß fih an, mahnte aber zur Ruhe. Vergeblich, die Kommiſſion und ihr rede- 
gewandter Bürgermeiſter überzeugten ſich an den fortſchreitenden Schäden des 
Rathaufes, daß dieſer Zuſtand unhaltbar und der grauſame Taubenkrieg eine 
kulturelle Notwendigkeit ſei. 

Doch unſere Zeitgenoſſen im Süden, und die Bauern im heißen Apennin ganz 
beſonders, ſind eine hartnäckige, ſchwer zu bändigende, faſt napoleoniſche Raſſe. 
Natur und Blut find ihnen heiligere Geſetze als die nackte Vernunft hiſtoriſch be- 
fliſſener Kommiſſare. Der Amtsdiener mit dem Giftfutter wurde darum zunächſt 
wüſt verprügelt, auf die Rathauskatzen ſchoß man mit Schleudern und Schrot⸗ 
patronen. Der Schneeball ward zur Lawine: Einige der Manifeſtanten wurden ver- 
haftet, alfo belagerten die andern brüllend das Arreſthaus. Das Amt für Denkmal- 
ſchutz machte telegraphiſch von Rom aus Vermittlungsvorſchläge, umſonſt, die 
Bauern erklärten die Tauben jetzt ihrerſeits für ein hiſtoriſches Denkmal, denn dieſe 
vom ſeligen Franziskus aus Umbrien bereits gefütterten Symbole des heiligen 
Geiſtes genöſſen ältere Schutzrechte als das Rathaus eines verſchrobenen, unpraf- 
tiſchen Baumeiſters. Signor Sporella, der ſeinerſeits wiederum hartnäckige Bürger- 
meiſter, forderte die Machtprobe, Verfaſſung ſei Verfaſſung, alſo verbarrikadierte 
er ſich im Rathaus, huldigte telephoniſch dem großen Duce ungefähr ſo: Melde 
ergebenſt, daß ich hier für das Geſetz zu ſterben bereit bin, aber lieber wäre mir, 
könnte mein Heldentod baldigſt vermieden werden! — 

Der große Duce ſchickte ſofort einige Waggons voll ſchwerbewaffneter Pioniere 
via Benevento nach dem romantiſchen Neft Cimone; zweifellos war hier ein Auf- 
rubr niederzuſchlagen, der jede Staatsautorität verhöhnte. Und die Cimoneſer ver- 
ſchanzten ſich auf der Rathaustreppe, warfen faule Orangen und Kalkſteine den 
Anmarſchierenden vor die Stiefel, die Pioniere knallten drei Schreckſalven in den 
blauen Himmel, dann begann ein Handgemenge, ſo wild und verbiſſen, daß am 
Abend hüben wie drüben Blut und Wunden, Scherben, Qualm und Flammen 
übrig blieben. Das Militär triumphierte, wohl hundert Hirten, Obſtzuͤchter und 
kleine Gaſtwirte wanderten ſchwer gefeſſelt ins Gefängnis nach Venevento. 

Als der Bürgermeifter Signor Sporella am neuen Morgen aus dem kugelſicheren 
Keller des Rathauſes kroch, hatte er zunächſt einige Mühe, die Trümmer und Geröll- 
haufen vor der Fenſterluke fortzuräumen. Und als er fih zehn Minuten {pater fein 
dem römiſchen Denkmalſchutz an vertrautes Paläſtchen beſah, rauchte noch der Dach 
ſtuhl, keine Scheibe blieb heil, keine gotiſche Figur, keine Krabbe oder Fiale war 
mehr als ſolche zu erkennen. Morgen ſchon wird die Streife der Baupolizei den 
ſofortigen Abbruch des mürben Kaſtens befehlen; ſo gut hatten die Pioniere des 
Duce gearbeitet, Autorität ſteht über Denkmalſchutz. 

Die letzten vier Ringeltäubchen von Cimone tranken noch einmal traurig gurrend 
am Brunnenrand des Marktes, dann flatterten ſie auf und davon, kamen nicht 
wieder. Die übrigen Mitwirkenden dieſer Tragödie liegen im Krankenhaus oder 
brummen im Kerker. Und kehren fie eines Tages wieder nach Haufe zurück, dann 
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ſetzen fie fih mit ihrem Bürgermeiſter fachlich und vernünftig zuſammen, denn fie 
haben folgendes zu überlegen: Signor Sporella braucht ein neues Rathaus, die 
Gemeinde braucht unbedingt neue Tauben, denn die romantiſch verſchwärmten 
Wanderer aus der Ebene vermißten enttäuſcht dieſes Epitheton ornans im hohen 
Apennin und kamen darum jetzt immer ſpärlicher nach Cimone. Aber von ihren 
Zechinen lebten alle die manifeſtierenden Hirten, Krämer, Obſtzüchter und kleinen 
Gaftwirte, von ihnen lebte auch Signor Sporella, der eifrige Bürgermeiſter. 
Status quo ante. Welch trauriges, beſchämendes Ende! Die Moral der Begebenheit 
könnte ein weltpolitiſches Feuilleton werden! — 


Vergangenheit 
Von Lili Grönlinger⸗Böhme 


Vergangenheit, — fo nennen mich die Menſchen, 
Vergangenheit! 

Und ob ſie mich auch oft vergeſſen, 

Ich war, ich bin, ich bleibe wie zu aller Zeit. 

Nicht immer Freund, — oft Feind! 

„Wie läſtig, quälend bift du uns, laß uns in Ruh!“ 
So ſprechen fie, die Menfchen. 

Ich flee’ mich nicht daran, ich lach dazu. 

Törichte Menfchen! 


In ſtillen Stunden, wenn der Holzwurm nagt, 

Im Traume, in der Nacht, — dann bin ich da. 

Ich habe dich erſchreckt, du ſchreiſt, biſt aufgewacht, 
Das ſollſt du auch! Nun halt' ich dich gepackt! 
„Weißt du nicht mehr, wie s war?“ 

„Ach, laß mich doch!“ 

„Nein, nein, befinne dich, — du mußt! 

Die Schuld wird offenbar!“ 

„O du, Vergangenheit!“ 


Dein Freund, dein Feind, — was kümmert's mich, 

Ich komm. Ich geh' mit dir durch der Erinnerung Land. 
Du wünſchſt es oder wünſchſt es nicht, — mir gleich. 
Folg' nur, du mußt, ich nehm” dich bei der Hand. 

Sei es dein Graun, dein Glück, — mir gleich. 

Die Wege, die du gingſt, geh' ich mit dir zurück. 

Ich war, ich bin, ich bleibe wie zu aller Zeit. 

Die Menſchen nennen mich Vergangenheit. 


Friedrich Ludwig Jahn 


u Friedrich Ludwig Jahns 150. Geburtstag (am 11. Auguſt 1928) bringt die 

deutſche Dichter-Gedächtnis-Stiftung Hamburg ein Büchlein heraus, 
das in Auszügen aus ſeinen Werken und Briefen dem deutſchen Volk aufs neue 
einen Mann nahebringt, der im Vaterland die ſtarken Wurzeln ſeiner Kraft ſuchte 
und aus dieſem unerſchuͤtterlichen Bewußtſein heraus ein „Deuter und Sinngeber“ 
deutſchen Volkstumse wurde. Es ift erfriſchend zu ſehen, wie gültig feine ſchönen, 
heißempfundenen Worte heute noch wirken — in bunter Reihe folgt hier eine Aus- 
lefe aus dem obengenannten kleinen Buch, das wir den „Türmer“leſern gern emp- 
fehlen. Es iſt eine Fundgrube alter Weisheiten, die immer wieder neu ſind. 

„Das Streben nach Einheit iſt das ſchöne Weihgeſchenk der Menſchheit, ein 
Gott, ein Vaterland, ein Haus, eine Liebe. Und das Einheitsverlangen iſt das erſte 
Sichſelbſtbewußtwerden eines beginnenden Volks.“ 

„Luther bleibt ein ewiger Ehrenname unter den Völkerheilanden und den 
Großprieſtern ſeines Volks, ſelbſt bei ſeinen Glaubensgegnern; und wenn man ihm 
auch kein anderes Verdienſt laſſen müßte, als das um die deutſche Sprache. 
So wird Luther für das geſamte deutſche Volk ein Raummacher, Wecker, Lebens- 
erneuerer, Geiſtesbeſchwinger, Ausrüfter mit der edelſten Geiſteswaffe, Herold 
eines künftigen Bücherwejens und der Erzvater eines dereinſtigen deutſchen Groß 
volks, durch das aufgefundene Vermächtnis einer Gemeinſprache.“ 

„Bloße Verſuche aufs Geratewohl ſind in der Erziehung gefährlicher als in 
der Heilkunſt. Hier geht im ſchlimmſten Falle nur das Daſein verloren, dort das 
Leben. Der ungeſchickte Arzt begräbt ſeine Schande, es wächſt Gras darauf, man 
vergißt ſie und ihn. Den gewiſſenloſen Erzieher klagen die Rabenſteine an, und die 
Zuchthäuſer und Erbſünden, für welche die Weltgeſchichte keine Vergebung hat.“ 

„Wandern, Zuſammenwandern, erweckt ſchlummernde Tugenden, Mitgefühl, 
Teilnahme, Gemeingeiſt und Menſchenliebe. Steigende Vervollkommnung, Trieb 
nach Verbeſſerung gehen daraus hervor und die edle Betriebſamkeit, das auswärts 
geſehene Gute in die Heimat zu verpflanzen. .. Alle großen Geſetzgeber, die ihre 
Anordnungen ſelbſt verfaßten, hatten ſie aus dem Tun und Treiben der Menſchen 
berausgelefen; und was fie am Lebenswege der Menſchenwelt pflüdten, wirkt 
heute noch fort und wird alle ſpäteren bloßen Stubenwerke überdauern.“ 

„Vaterländiſche Wanderungen ſind notwendig, denn ſie erweitern des 
Menſchen Blick, ohne ihn dem Vaterland zu entführen. Kennenlernen muß 
ſich das Volk als Volk; ſonſt ſtirbt es ab.“ 

„Auch ich ſah niemals in dem preußiſchen Staat das höchſte ſchon Gewordene 
menſchlicher Regierungskunſt; aber ich entdeckte in ihm eine Triebkraft zur Voll- 
kommnung und einſtigen Vollendung. Er war mir der Kern vom zerſplitterten 
Deutſchland — — der jüngſte, ſchnellwüchſige Schößling aus der alten Reichs- 
wurzel, der, da das Alte einmal unaufhaltſam verging, als Überleber und an die 
Stellvertreter des greiſen Hauptſtammes emporzuſtreben ſchien. Das Heil eines 
jeden Volks kann nur aus ihm ſelbſt kommen. — — Wo ſollte nun damals Deutſch⸗ 
lands Rettungsſtern aufgehn?“ 
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„Ein Volk, das ein wahres, volkstümliches Bücherweſen beſitzt, iſt Herr eines 
unermeßlichen Schatzes. Es kann aus der Aſche des Vaterlandes wieder auferſtehen, 
wenn feine heiligen Bücher gerettet werden.“ 

„In der Teilbarkeit, Zerſetzung, Verſetzung und Zuſammenſetzung beſitzt die 
deutſche Sprache eine Vielgeſtalt, die ſich wendet, ſchwenkt und kehrt, und nach 
allen möglichen Richtungen fortſchreitet. Als Urſprache hat ſie eine Klarheit zur 
Mitgift, die jeder Afterſprache mangelt. Sie iſt anſchaulich gebildet und lebt im An- 
ſchaun. Sie hat kindliche Einfalt treu bewahrt, iſt bündig in der Darſtellung, erbau- 
lich in der Rede, erwecklich im Liede und kernig und körnig im Spruch. 

Die deutſche Sprache wird in Wiſſenſchaft und Kunſt niemals Kenner und Könner 
im Stich laſſen. Nimmer werden die Stufenwörter fehlen, jede Folge und Folgerung 
wird auszudrücken ſein. Die Sprache wird treu gepflegt mit dem Entwicklungs- 
gange Schritt halten, für jede neue Geſtaltung unſeres Volks paſſen, für jede 
Lebensfülle zureichend ſein und mit dem Wachstum des Volks an Bildſamkeit 
zunehmen. Aber vom Wißdünkel der Allerweltsbürgerei müſſen wir abſtehen. Mit 
dem Allerweltsleben hat keine einzelne Sprache zu ſchaffen — nur das eigene 
Volksleben iſt ihre Seele.“ 

„Soviel Not iſt jedem Menſchen zu wünſchen, als er ſiegreich durchkämpfen kann; 
foviel Unglück, als er mit hochſinniger Selbſtkraft erträgt; foviel Leiden, als er- 
fordert werden, ſich ganz verſtehen zu lernen.“ 

„Es kann ja doch keinem etwas Höheres begegnen als Lieben und Leiden. Und 
liebend und leidend iſt der Menſch der höchſten Gedanken empfänglich; mit Inbrunſt 
und Andacht umfaßt er das Heilige, der ſpitzfindigſte Trugſchluß ift armſeliger An- 
griff; in feines Herzens Fülle begreift er Unfterblichkeit: Nur leeren Seelen genügt 
eine ewige Leere.“ 

„Einer meiner Lehrer gab uns Schülern einmal zum deutſchen Aufſatz die Auf- 
gabe: „In welchem Zeitalter wohl ein jeder möchte gelebt haben? Und welcher 
Mann er möchte geweſen fein?’ Meine Mitſchüler brachten ihren ganzen Geſchichts⸗ 
kram zu Markte. Ich allein ſchrieb: In gar keinem! Und gar kein andrer! Denn 
ich fühle recht gut, daß eine Zeit kommt, in die ich gehöre! — Darauf der Lehrer: 
„Wo follen jetzt noch Zeiten kommen?“ Ich ihm einfallend: Glauben Sie, daß 
Gott und die Welt ausgezeitet haben? Und die Geſchichte ſtille ſteht? — Nun der 
Lehrer: „Ich verſtehe dich nicht. Du ſcheinſt aber recht zu haben!“ 

„Ja, für dieſen Hochgedanken habe ich gelebt und geſtrebt, geſtritten und gelitten. 
Anerkannt haben das die Mainzer Unterſuchungsbehörde und der Bundestag. 
Beide haben mir nachgerühmt,, daß ich die höchſtgefährliche Lehre von der Einheit 
Deutſchlands zuerſt aufgebracht.“ Das ſollte meine Grabſchrift werden, wenn 


meinen Gebeinen in Oeutſchland noch ein Plätzchen vergönnt wird.“ 
L. M. S. 
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Aus Chr. Ed. Dürres Nachträgen zu Fabns Leben 
Von Dr. Konrad Dürre 


ach allem, was bis jetzt über Jahn gedruckt wurde, Pröhles Buch nicht aus- 
” genommen, treten weder die Perſönlichkeit des „Wiedererweckers der Turn- 
kunſt“ noch die Zeitverhältniſſe, in denen er lebte, in die er zum Teil eingriff, in ein 
klares Licht. Da ich, wie dies aus einem früheren Bericht im ‚Zurner‘ hervorgeht, 
ſeit dem Jahre 1810 mit Jahn verkehrte und mit einzelnen Unterbrechungen ihn bis 
zum Jahre 1819 faſt täglich geſehen, ſo mögen einzelne zur Biographie Jahns 
wichtige Daten, welche ich Pröhle verweigerte, weil ih fie Maßmann verſprochen, 
zur Offentlichkeit gelangen. Dies ſcheint um fo ftatthafter, als bis jetzt unſicher ift, 
ob und wann Maßmanns Buch über Jahns Leben erſcheinen wird. 

Während der Verhaftung Jahns in Colberg war ich der Briefſchreiber ſeiner 
in Berlin gebliebenen Mutter und mußte häufig den Tadel der alten Frau, die als 
eine fromme Landpredigerswitwe die Welt ganz anders anſah als ihr Sohn, 
durch meine Feder gehen laſſen. Nun iſt allerdings wahr, daß ich gewiſſe Dinge 
nicht ummänteln kann, daß deshalb meine Briefe an dem Ton der alten Frau nichts 
milderten. Es war ſehr ſchön von Jahn, daß er in ſeinen Antworten an die Mutter 
alle Schuld auf den Briefſchreiber warf und in dem einen derſelben geradezu er- 
klärte: „Wenn du nur einen anderen Schreiber hätteſt, der deine Gedanken beffer 
wiedergäbe. Von dem jetzigen ift es ſchon lange bekannt, daß er mit harten und 
dicken Eckpoſen ſchreibt.“ Darauf beziehen fih denn auch einige tadelnde Aube- 
rungen über mich, die Zahn in Briefen, von denen Maßmann einen in Händen hat, 
an Berliner Freunde ſchrieb. Dennoch hat zwiſchen uns zweien ein inniges Ber- 
hältnis bis zu ſeinem Tode fortgedauert, wenn ſchon vielleicht von allen ſeinen 
Schülern ihm wenige eine fo ſtarke Oppoſition gemacht haben wie ich zum öfteren. 
Der Leſer muß hier Dinge über meine Perſönlichkeit mit in Kauf nehmen, weil ohne 
ſie es nicht möglich iſt, die Fakta in ihrer Lebendigkeit zu bewahren. 

Mit Jahns Mutter habe ich viel verkehrt. Sie hieß unter uns allen, die wir zu 
ihr kamen, nicht anders als Großmutter Jahn. Auch die jungen Freundinnen des 
Hauſes brauchten dieſen Ausdruck, mochten fie mit oder von ihr ſprechen. Von ihrem 
Schwiegerſohn Pfarrer Tittmann zu Lanz, dem Nachfolger ihres Mannes, erfuhr ich, 
daß ſie mit ihrem Manne immer auf einem ſehr förmlichen Fuße gelebt und ihn 
immer mit ‚Sie‘ in der dritten Perſon Pluralis angeredet habe. Sie ſprach von 
ihrem ſeligen Manne immer mit großer Hochachtung und ſcheint in allen Ber- 
hältniſſen, obſchon ſie eine ſehr feurige Frau war, in großer Ergebenheit zu ihrem 
Gemahl gelebt zu haben. Wenn er von dem Filial heimgekehrt, habe ſie jedesmal 
ſeine Pfeife ſchon geſtopft und zum Anzünden bereit gehabt; ſie ſei ihm dann mit 
brennender Pfeife entgegengegangen. In der Erziehung ihrer Kinder ſcheint ſie ſehr 
ſtreng geweſen zu ſein. Schon im vierten Jahre habe ihr Sohn in der Bibel leſen 
gelernt. Oftmals habe fie, um feinen Lerneifer zu ſteigern, ihn unter Vorſchuͤtzung 
von Hausgeſchäften abgewieſen, wenn er zu ihr gekommen, um eine Leſeſtunde zu 
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nehmen. Wenn er aber ungezogen geweſen, mußte er in den Büchern der Könige 
und Chronika die Eigennamen leſen, bei deren öfterer Verſtümmelung es dann 
wohl nicht ohne Denkzettel, „Dachteln“, abgegangen fein mag. Eingeſungen wird 
ſie, wenn ich nach der Art, wie ſie ihren Enkel behandelte, ſchließen ſoll, ihren Sohn 
nicht haben. Ich habe ſie nie ſingen hören und wenn ſie bei Unwohlſein des Enkels 
denſelben auf den Armen im Zimmer herumtrug und einzuſchläfern ſuchte, fo ge- 
ſchah dies durch ein bald lauteres, bald leiſeres Summen. Bekanntlich konnte Jahn, 
der überhaupt mancherlei Muſik gar nicht vertragen mochte, nicht ſingen, hatte 
dagegen, wie es aus allem, was er geſchrieben hat, hervorgeht, einen gewaltigen 
Sinn für alles Rhythmiſche. In dieſer Weiſe trug er, oftmals die logiſche Betonung 
überſehend, Gedichte in ſcharf akzentuiertem Steigen und Fallen der Stimme mit 
begleitenden Bewegungen der Arme und des Körpers vor. Ofters ſchob er dabei 
den linken Fuß und den ganzen Körper vorwärts. Ich glaube, daß dieſer Mangel an 
Seſang der Geſangloſigkeit feiner Mutter zuzuſchreiben ift, während doch fein Vater 
ſehr ſchön geſungen haben ſoll. Die Erziehungsgrundſätze der Mutter waren einfach 
und feſt. Wenn Jahn ſelbſt in ſeinen Reden ein etwas unſauberes Wort, wenn es 
nur den rechten Gedanken ausdrückte, nicht verſchmähte, ſo war ſeine Mutter in 
dieſem Punkte febr heikel. Ich habe trotz ihrer im Alter nod febr großen Lebhaftig- 
keit doch nie einen unſauberen Ausdruck gehört, vielmehr mußte man ſehr oft mit 
Mühe erraten, was ſie meinte, wenn ſie von irgendeinem unſauberen Geſchäfte 
ſprach. So war ſie ſelbſt außerordentlich reinlich, wenn auch einfach gekleidet, immer 
ſehr rein gewaſchen und mit geordnetem Haare auch in der Frühſtunde zu finden. 
Auf Schamhaftigkeit hielt ſie beſonders. Nie entkleidete ſie ihren Enkel ganz. Sie 
tat ſich etwas darauf zugute, daß ſie nie das alte Hemde fallen ließ, bevor nicht das 
friſche den ganzen Körper bedeckte. Sie hatte einen feſten Bibelglauben und fand 
ihren einzigen Troſt in der Bibel und im Gebet, konnte deshalb — und das war 
ihrem Sohne auch eigen — aus allen Büchern des Alten und Neuen Teſtaments 
Stellen zitieren und zum Teil ganz herſagen. Sie wußte damit ihre Rede zu 
ſchmücken, indem fie, wenn fie bewegt wurde, fich oft mit einer beſorgniserregenden 
Stärke auf die Bruſt ſchlug. So wie fie in den Eingaben und Rückſchriften, welche 
ihr Mann ihr gewöhnlich vorlas, mit einem ſchmeichelnden Tone die etwaigen 
gärten zu rügen und damit zu beſeitigen wußte, ſo hatte ſie auch eine komiſche 
Förmlichkeit und Höflichkeit gegen fremde Perſonen und Bekannte. Ich habe dies 
bei Jahn auch zuerſt auf einer Reife von Jauer, wo wir das Lützowſche Korps ver- 
ließen, nach Berlin in Bunzlau (2) bemerkt, wo Jahn beim Eintreten in die Kom- 
mandantur eine liebliche Stimme und ſehr feine Bewegungen annahm, die ich an 
ihm nie gewohnt geweſen. Beim Bitten um eine Kleinigkeit machte die Großmutter 
Jahn auch ſolche Höflichkeiten; aber wenn man ihr einen verſprochenen Dienſt 
nicht erzeigte, dann wußte fie zu pochen, indem fie fagte, daß man nicht hätte ver- 
ſprechen ſollen, was man nicht halten wolle oder konnte. 

Ahnliches iſt bei Jahn vorgekommen. Mehrere Klagen über ſeine Freunde während 
feiner Haft müſſen, wenn fie bei der etwaigen Veröffentlichung ſeiner Briefe be- 
kannt werden, in dieſem Sinne ihre Auslegung finden. 

Wie Jahn ſelbſt, betrachtete die Großmutter auch das Alte Teſtament und die 
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Pfalmen mit einer gewiſſen Vorliebe. ‚Es geht mir‘, ſagte fie mir eines Morgens, 
als ich in ihr kleines Zimmer in der Dorotheenſtraße trat und fie nach ihrem Be- 
finden in der verfloſſenen Nacht fragte,, es geht mir wie dem König David und dem 
Dr. Luther, ich kann nicht beten, ohne zu fluchen.“ Und nun knüpfte ſie an die 
Lektüre ihres Pſalms eine Menge von Drohungen gegen die Widerſacher Gottes 
und die Feinde ihres Sohnes, ſchlug ſich dabei dermaßen auf die Bruſt, daß nach 
wenigen Minuten ein ſtarker, andauernder Krampfhuſten eintrat, an dem ſie faſt 
erſtickte. Jahns Jähzorn ift bekannt geweſen. 

Gegen ſich ſelbſt war die alte Frau außerordentlich hart. Sie hatte, wiewohl es 
ſie ſehr angriff, ſchon frühmorgens Bett und Zimmer in Ordnung gebracht, wollte 
nicht, daß jemand, wenn fie unwohl war, bei ihr wache, und begnügte fih mit 
wenig Koſt. Vielleicht ift auch Jahns Bedürfnisloſigkeit das Reſultat feiner Er- 
ziehung. Die alte Frau war ſehr ſparſam, doch liebte ſie auch Geſchenke zu geben 
und ſuchte dabei nicht eben zu knauſern. Mehrmals ſagte ſie mir: „Ei was! Spring 
ich über den Hund, ſo ſpring ich auch über den Schwanz.“ Vielleicht iſt gerade der 
Mangel an Sparſamkeit bei ihrem Sohne, der alles weggab, wenn's ihm nötig 
ſchien, aber auch von anderen gleiches verlangte, eine Wirkung der mütterlichen 
Grundſätze. 

Es ließe ſich aus dem Leben und Weſen dieſer guten alten Frau, welche bei ihrer 
einfachen Bildung doch manchem großen Hanſen einen Denkzettel und eine Lehre 
mit auf den Weg gab, noch manche Parallele zwiſchen ihr und ihrem Sohne ziehen. 
Ich will's unterlaſſen. Mir aber geht es ſo, daß ich mir Jahn gar nicht recht vorſtellen 
kann, ohne ſeine Mutter neben ihm zu ſehen. Maßmann könnte meine Züge aus 
dem Leben der alten Frau nach den Erzählungen vieler noch in Berlin lebender 
Perſonen, die mit ihr verkehrt haben, und aus ſeinem eigenen Gedächtnis ergänzen. 
Maler Heine hat in Colberg Jahns Bild gemalt, früher ſchon Ernſt Moritz Arndt 
gezeichnet, und von Jahns Mutter ein ſehr ähnliches Bild geliefert. Ich weiß nicht, 
wo es ſteckt, aber in einer Lebensbeſchreibung Jahns darf eine Kopie desſelben nicht 


fehlen.“ 
Opfer 
Von Auguſte Kalthoff 


Das ift der Seele Rätfel: 

Sie wächſt nur dann, 

Wenn ſelbſtlos auch den andern 
Sie dienen kann. 


Nach dem Geſetz des Lebens 
Strömt ihr zurück, 

Das, was ſie hingegeben, 
In reinerm Glück. 


Unſterblichkeit iſt Wonne 
Dem, der's erkannt, 

Doch Opfer nur erſchließen 
Ihr heilig Land. 
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Niemandsland 
Von Will Decker 


s gibt ein Niemandsland, das nichts zu tun hat mit Granattrichtern und ver- 
re Gräben, mit geſprengten Unterftänden und roftigem Drahtverhau. 
Das hat dafür zu tun mit Menſchen. Denn in dieſem Niemandsland hauſen viele, 
viele Menſchen. Es iſt ſo ganz anders als das da draußen, 1918, vor der deutſchen 
Front. Und iſt doch eigentlich wieder ebenſo. Weil in ihm die gleiche Leere herrſcht, 
die gleiche Totenſtille, das gleiche Grauen... 

Die Menſchen vom Niemandsland haben wohl Namen und haben auch wohl 
Blut in ihren Adern, manchmal ſogar heißes, drängendes Blut, das die Sinne mit 
der Seele verſchmilzt. Aber von ihren Namen ſpricht keiner, und ihre Seele kennt 
keiner, und ihr Blut hört keiner. Sie ſtehen verzeichnet in der Kartothek eines Cin- 
wohnermeldeamtes und finden ſich ſauber aufgeſchrieben in großen Finanzamts- 
büchern. Der Paſtor kennt ſie allenfalls, und ein Verein zählt ſie zu ſeinen Mitgliedern. 
Aber ſie ſind nur Nummern, ſind Sandkörner, über die Sonne und Regen gehen. Und 
über die eine andere, ſichtbare Welt mit großen, feſten Tritten hinwegſchreitet. 

In dieſer ſichtbaren Welt, die laut alljeden Tag ihr Dafein in die Winde ſchreit, 
ſind ſie das Heer vom Niemandsland. Alte und Junge, Männer und Frauen — 
alle ſtehen ſie abſeits, ungekannt, ungenannt. | 

Manchmal verſucht einer, feinen Namen hinauszurufen und taucht ihn zuvor in 
das Feuer ſeiner Seele, damit die Welt ihn auch höre. Aber ſie hört ihn nicht. Er 
kommt aus Niemandsland, darum hat die Welt keine Zeit und kein Ohr für ihn. 

Sie ſtößt die Jungen zurück. Sie will keine Brücken gebaut haben zwiſchen zwei 
Welten. Sie hat nur Platz für die eigenen Namen. Sie weiß, was ſie ſich ſchuldig 
iſt. Bürgen will ſie ſehen für die Menſchen, die nur durch den Triumphbogen der 
Tradition und Protektion in ihre Höhen ſteigen dürfen. Und Bürgen aus Niemands- 
land find nicht vollwertig für fie. Die mögen für Niemandsland bürgen. 

Nur eine Brücke führt hinüber von der Welt ins Niemandsland. Aber die öffnet 
ſich nur hinüber und nicht herüber. Durch ihre Pforte läßt die ſichtbare, große Welt 
alle die gehen, deren ſie überdrüſſig iſt, nachdem ſie ihnen das Mark aus den Knochen 
geſogen hat. Die alten Kämpfer, die nicht mehr kämpfen können, Seefahrer des 
Lebens, deren Schiff von Sirenen auf eine Klippe gelockt wurde, Helden, deren 
Achillesferſe ein hinterhältiger Speerwurf traf, Gläubige, deren Katechismus die 
Wirklichkeit einen Scheiterhaufen errichtete. Sie alle wandern über die Bitterteits- 
brücke hinein ins Niemandsland. 

Sie alle werden Nummern, werden der Gand am Ufer eines vorbeirauſchenden 
Meeres, deſſen Wellen wohl noch einmal herüberſtreichen, aber dann zurücklaufen 
und ihn liegen laffen, den einförmigen, grauen Sand. 

Sie alle werden gebückt von dem Joch des Grauens, weil die Einſamkeit um fie 
Zäune baut. Leben, Leben — wo iſt das hier? Hier ſchreit die Notdurft von Num- 
mern zum ſchwarzen Nachthimmel. Aber die Sterne ſind fern, und die Sonne iſt 
untergegangen. 
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Leben — ja, das hieß wohl einmal: Einklang fein im Rhythmus einer großen, 
rauſchenden Symphonie! Fest ift keine Symphonie mehr. Zegt ift nur nod ein 
einziger, armer Ton, den keiner hört und keiner verſteht. 

Niemandsland kennt kein Leben. Es kennt nur Hunger und Eſſen, Durſt und 
Trinken, Not und Geld. Ob eine Seele verblutet in ihrer Sehnſucht, ihrem Flehen, 
das gilt nichts in Niemandsland. Dafür find keine Rubriken in den Akten der Amts- 
ſtuben angelegt. 

Und in die Welt, die andere, ſichtbare, deren Wellen rauſchen und deren Farben 
ſchimmern wie grüngoldenes Meerleuchten, führt keine Brücke hinüber 

Ihr meint, wir ſollten ſie ſchlagen? Ja, wißt ihr denn nicht, daß ihr dann das 
einzige Beſitztum der Menſchen von Niemandsland verſchüͤttet? 

Daß niemals mehr ein Dichter wird fingen können von dem heißen Lebensſchatz 
der Hoffnung, die der Menſch von Niemandsland noch am Grabe aufgepflanzt? 

And daß nie mehr der einzige Sehnſuchtsruf der Verfolgten des Lebens in die 
Nacht klingen wird: „O wüßt' ich doch den Weg zurück...“? 

Wäre die Brücke da — es würde im grauen Niemandsland keine Sehnſucht und 
kein Hoffen mehr geben. Dann würde jeder hinüberwandern in die große ſichtbare 
Welt. Und würde fie ſehen, wie fie wirklich iſt: arm und hohl in den Dingen der 
Seele. Die Menſchen werden in ihr nicht anders, wenn ſie nicht anders ſind. 

Das aber würde dem Heer vom Niemandsland den Stoß ins Herz geben. Denn 
es hat ein Herz. Nur ſieht man es nicht. Das Grau deckt es zu. 

Aber in dem Grau von Niemandsland und ſeinem empfundenen Armſein iſt dieſes 
Herz ein Reichtum. Denn es ſchlägt bis zum letzten Tage in einer unerfüllten Sehn 
ſucht, die ein größerer Schatz fein kann als die leuchtenden Güter der großen fidt- 
baren Welt. Denn ſie iſt ewig, weil ſie eine Sehnſucht bleibt. 

Wollt ihr den Menſchen vom Niemandsland den Inhalt ihres Seins, ihre Sehn 


ſucht zerreißen? 
Einſame Fahrt 
Von Marie Eliſabeth Tafler 


Es rollt der Zug. Mit Oröhnen 
Und Nattern geht es hin — 
Von allen, die da fahren, 
Weiß keiner, wer ich bin. 


Dorten, woher ich komme, 
Sehnt ſich kein Herz nach mir — 
Der Ort, dahin ich gehe, 

Liegt liebeleer vor mir. 


Vorbei fliegt eine Gegend 
In fahles Licht getaucht 
Wie gleicht ſie meiner Seele, 
Die nichts als Sonne braucht. 


Da kommt ein Dorf. Ein Kleiner 
Winkt froh der Eiſenbahn — 
Das iſt, als hätt’ mir einer 
Was Liebes angetan. 
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Der Laie und dag Strafrecht 
Von Profeſſor Dr. Kühner 


m Verfaſſungsſtaat wird das Recht in Parlamenten beſchloſſen und in Form 

gebracht. Dort aber find die Rechtskundigen in einer geringen Minderheit, die 
Laien die große Mehrheit. Es iſt deshalb nicht unberechtigt, wenn der Laie als 
Vertreter der Wählerſchaft und des „Publikums“ feine Anſicht zu einer fo wichtigen 
Sache wie der Strafrechtsreform vorbringt. 

Die Grundlage des klaſſiſchen Strafrechtes ift die Willensfreiheit. Die Entwide- 
lung des Strafrechtes zeigt das Schwinden dieſer alten Grundlage. „Schwinden“ 
iſt aber etwas Negatives; und ſo iſt das gegenwärtige Bild dies, daß ein Altes 
dahingeht, ein Neues aber noch nicht mit Sicherheit an ſeine Stelle getreten iſt. 
Unverkennbar wird das Neue in der Anerkennung der urſächlichen Bedingtheit 
im menſchlichen Handeln beruhen. 

Schritte von ſolchem Ausmaß tut man nur in Jahrhunderten. Fft das Ziel er- 
reicht, ſo gibt es keine „Strafe“ mehr; ihr Platz wird eingenommen durch andere, 
wirkſamere Maßnahmen der Geſellſchaft. Nur im Namen dieſer höheren Wirkſamkeit, 
nur unter dem Begreifen der Unwirkſamkeit des Alten kann das Neue ſich durch- 
ſetzen. Damit wird es Beſtandteil der Geſellſchaftsbiologie. 

Das Abbröckeln des Alten und fein taſtender Erſatz durch Neues muß notwendiger- 
weiſe gerade beim Laien das Gefühl der Unſicherheit erzeugen. Er ſieht Männer 
von gediegener Rechtsbildung und unantaſtbarer Moral der Amtsauffaſſung immer 
häufiger aus innerſter Nötigung ihre urſprünglichen Grundſätze aufgeben; er hört, 
wie ſie ſich für unzuſtändig erkären, und doch iſt niemand da, der an dieſer Grenze klar 
und bewußt den Schutz der Geſellſchaft übernimmt. Beiſpiele mögen dies erklären: 

In einer Gartenbauſchule ereignen fih ſonderbare Dinge. Gegenſtände ver- 
ſchwinden oder werden zerſtört, und ſchließlich bricht ein Brand aus, der gerade 
noch gelöſcht werden kann. Dabei wird mit Sicherheit als Täterin eine Hausdame 
feſtgeſtellt. Sie geſteht, vermag für ihr Handeln keine Gründe anzugeben und erklärt 
zum Schluß, ſie habe auch in ſämtliche Einmachgläſer Gift getan. Zur Vermeidung 
der Gefahr müſſen daher über 1000 dieſer Gefäße auf den Kompoſthaufen entleert 
werden. Urteil: die Perſon iſt nicht zurechnungsfähig, alſo auch nicht ſtrafbar. Sie 
kommt in eine Srrenanjtalt zur Beobachtung und wird nach zwei Monaten als 
„geheilt“ entlaſſen. Das Urteil war unanfechtbar: „ſtrafbar“ war die Dame nicht. 
Man übergab ſie alſo einer anderen Fakultät, und da dieſe fachlich auch nichts mit 
ihr anzufangen wußte, entließ man ſie zu neuer Tätigkeit wieder in die Geſellſchaft. 
Zu weiteren Eingriffen war eine Inſtanz nicht da! Das iſt der entſcheidende Punkt. 

Ein anderer Fall: In der Friedrichſtraße in Berlin ſticht ein noch nicht Achtzehn⸗ 
jähriger einem vor ihm gehenden Arbeiter ein Meſſer in den Rücken, und der Ge- 
troffene ſtirbt. Der Täter ſagt vor Gericht, er habe einmal Blut fließen ſehen wollen. 
Urteil: feds Jahre Gefängnis, — juriſtiſch gutbegründet, denn der Geburtsſchein 
ergab noch nicht achtzehn Jahre, Mord lag nicht vor, alſo waren wohl die ſechs 
Jahre paragraphengemäß. 

Ein dritter Fall: Ein Ehepaar liegt in Scheidung. Der Mann, Apotheker, hat 
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vorläufig noch dauernd Gelegenheit, mit dem einzigen Kind, einer Tochter, zu- 
ſammenzukommen. Die Mutter erklärt und beweiſt mit pſychologiſch ſtärkſten 
Gründen die Gefahr einer Vergiftung der Tochter durch den Vater, ſobald das 
Kind der Mutter zugeſprochen werde. Das Gericht erklärt dies für möglich, aber 
unbeweisbar. Das Urteil ſpricht das Kind der Mutter zu, die Vergiftung tritt, 
wie erwartet, ein, und nur ein Zufall hindert den Tod des Opfers. — Zeder er- 
fahrene Strafrechtler kann diefe Beiſpiele ins Endloſe vermehren. 

Zu den feſteſten Grundſätzen des Strafrechtes gehört, daß auf Mord nur erkannt 
werde, wenn Vorſatz und Überlegung vorhanden ſind. Hier finden wir pſychologiſche 
Ausgangspunkte, die gar nicht zum Gebiet des Rechtes gehören. Die Prüfung und 
Beurteilung ihres jeweiligen Inhaltes müßte vielmehr Sache geſchulter Pſychologen 
ſein, und ſolche glaubt man auch in herbeigeholten Sachverſtändigen verſchiedener 
Vorbildung verwenden zu müſſen. Was ſollen ſie? Sie ſollen ausſagen, ob und 
wieweit die juriſtiſche Vorſtellung der Willensfreiheit abzuändern fei durch Bor- 
ſtellungen wie „erbliche Belaſtung“, „krankhafte Neigung“ und verwandte Begriffs 
reihen, die alle Urſächliches an die Stelle der Willensfreiheit ſetzen. Infolge dieſer 
Unficherbeit zwingt ein geſundes Gefühl immer wieder Richter und Schöffen dazu, 
Vorſatz oder Überlegung oder beides zu beſtreiten, manchmal auch da, wo fie hand- 
greiflich vorhanden ſind. Die Rechtsſetzung ſelbſt macht auf einem wichtigen und 
alltäglichen Gebiet eine grundſätzliche Ausnahme: ſie belegt offenen Kindsmord der 
unehelichen Mutter mit Strafen von zwei Jahren Gefängnis bis zu fünf Jahren 
Zuchthaus. Was durchbricht hier die geſchloſſene Vorſtellungsreihe? Das unwider- 
ſtehliche und unjuriſtiſche Gefühl, daß es mit der alten Willensfreiheit nicht mehr 
geht, daß an feine Stelle trotz Vorſatz und Überlegung die Anerkenntnis eines 
lebendigen Zwanges treten muß. Als Schiller 1781 fein Gedicht „Die Kinds 
mörderin“ ſchrieb, war die juriſtiſche Auffaſſung noch nicht durchbrochen; hundert 
Jahre ſpäter fab Nietzſche ſchon die Zeit voraus, wo dieſes Begriffsgefüge ver- 
ſchwunden fein werde. Die Kette fpannt fih vom „Böfewicht“ hin zum Geſellſchafts⸗ 
kranken, und dementſprechend entwickelt ſich die „Strafe“ zur Behandlung. 

Hier erhebt fih kein Widerſpruch des Sicherheit fordernden Staatsbürgers. Um 
ſo mehr iſt dies bei vielen Verbrechen der Fall, wo wahllos Tötungen ohne Vorſatz 
und Überlegung geſchehen. Jede Nummer der Tageszeitungen berichtet von 
Einbruchsdiebſtählen, wo der Täter mit modernſtem Schießzeug verſehen und feſt 
entſchloſſen iſt, jeden zu töten, der ihm entgegentritt. Gerade, weil Vorſatz und 
Aberlegung fehlen, iſt der Täter hier ſo weſentlich geſellſchaftsfeindlich. Angehörige, 
Schutzleute, die Bevölkerung auf der Straße, — ſie alle ſind in unmittelbarſter 
Lebensgefahr. Beim Mörder Hein, der im Februar 1928 die Preſſe Deutſchlands 
beſchäftigte, war ein Fall von Vorſatz bei ſeinen vielfachen Tötungen vorhanden, 
aber hinſichtlich der Überlegung kann ſehr wohl ein Amtsverteidiger Erfolg haben, 
wenn er ſie beſtreitet. Zum Beweis des Abgeſtorbenſeins der ehrwürdigen alten 
Anſicht von Vorſatz und Überlegung muß man leidenſchaftlich wünſchen, daß die 
Überlegung mit Erfolg beſtritten werde! Dann läge der Fall fo: ein Verbrecher 
von denkbar höchſter Gemeingefährlichkeit und Töter mehrerer Menſchen würde 
nicht dauernd aus der Geſellſchaft ausgeſchaltet, weil wir nicht aus der Verſtrickung 
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eines überlieferten Begriffsgefüges herauskommen. Ein falter, ſachlicher Mörder, 
ein Richard III., ein Franz Moor oder vor 50 Jahren der Maſſenmörder Thomas 
mit ſeinen Höllenmaſchinen, — wie außerordentlich ſelten ſind ſie doch! In der Tat, 
nur die „Töter“ ſind univerſell gemeingefährlich, bei denen Vorſatz und Überlegung 
fehlen, bei denen die Tötungen fleiſcherhaft einfach ein Betriebsbeſtandteil ſind. 

Ein Fall von beſonderer Eindeutigkeit möge dies zeigen: Ende 1927 ging folgen- 
des Ereignis durch die Preſſe: Kaiſerslautern. Ein achtzehnjähriger Burſche erſchoß 
in der vergangenen Nacht einen zwanzigjährigen Bergmann und verletzte einen 
anderen Bergmann lebensgefährlich. Nach den Feſtſtellungen der Polizei wollte der 
Burſche ſeinen neuen Revolver ausprobieren! — Nichts iſt klarer als dies, daß 
das ungeheuerlich Geſellſchaftsfeindliche dieſer Tat nur im Fehlen von Vorſatz 
und Überlegung beruht. Hätte der Mörder ſich gefragt, ob er Menſchen und gerade 
dieſe Menſchen töten wolle, ſo wäre die Tat nicht geſchehen. Sie konnte geſchehen, 
weil der Täter mit einer Unbefangenheit nach Menſchen ſchoß, wie ein Knabe nach 
Sperlingen! Er wird wegen fahrläſſiger Tötung einige Jahre ins Gefängnis 
kommen; und nichts gibt die beruhigende Gewißheit, daß er die Zelle nicht mit der 
alten fröhlichen Unbefangenheit verläßt. 

Das Strafrecht beruht auf einem feſten Begriffsgebäude. Es iſt endgültig im 
Zeitraum feiner Geltung und leblos. Erft der Richterſpruch paßt die lebloſen Be- 
griffe dem Leben an; er fucht Paragraph und Wirklichkeit in Abereinſtimmung 
zu bringen; im Rahmen der Strafgrenzen dehnt er die Begriffe und füllt ſie mit 
Hilfsbegriffen, bis der lebende Fall einigermaßen untergebracht ift, wobei die 
„mildernden Umftände“, die „Wahrung berechtigter Intereſſen“ und ähnliches 
manche Lücke ausfüllen. Wie der Offizier der Vergangenheit bemüht er ſich, den 
ſtarren Befehl des Paragraphen aus ſeiner Gebundenheit zu löſen. Manchmal 
gelingt dies; aber ſelbſt wenn es immer gelänge, ſo bliebe doch die Grundfrage 
der Geſellſchaft unbeantwortet: führt deine „Strafe“ zu dem, was wir allein 
brauchen, zum Schutz? Denn dem Publikum ſind die Mittel gleichgültig oder 
nebenſächlich, es will nur den Erfolg. Gewöhnung macht leicht die Strafe für den 
Richter zu etwas Selbſtzweckdienlichem. Er muß glauben „wenn ich nicht ſtrafe, 
geſchieht nichts, und wenn nichts geſchieht, bricht die Rechtsordnung zuſammen“. 
Für fein Ohr klingt es wie Anarchie, wenn der Laie ihm ſagt: „Deine Rechts- 
ordnung ift Myſtik. Wir brauchen nicht Rechtsordnung, ſondern Geſellſchafts- 
ſchutz — um — jeden — Preis, geboten durch ein Syſtem von Mitteln von er- 
probter Wirkſamkeit. Unſere Welt iſt die der Energiewirtſchaft und ihrer Koften- 
berechnungen. Erbringe den buchmäßigen Nachweis, daß du dich verzinſeſt und wie 
du dich verzinſeſt.“ Und da werden die zahlloſen Rüdfälligen und Gewohnbeits- 
verbrecher oder Dauerübertreter ihm zeigen, daß die Mittel und das ihnen zugrunde 
liegende Begriffsgebäude nicht mehr ausreichen. 

Die Entwickelungsrichtung hinſichtlich der Mittel iſt unverkennbar. Der Offizier, 
der ehedem den Befehl erhielt, führt heute den Auftrag aus. Die Mittel ſind ihm 
freigeſtellt, aber das Ziel muß er erreichen oder nachweiſen, daß jene zweckmäßig 
waren. So muß an Stelle des bisherigen Allein Mittels „Strafe“ die freie Wahl 
der Mittel treten; dabei heißt der Auftrag nicht mehr Schutz der Rechtsordnung, 
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ſondern Schuß der Geſellſchaft. Dies ift fürderhin kein formaljuriſtiſcher, ſondern 
ein organiſchjuriſtiſcher Zweck. Sicher werden ſich von den alten Strafen manche 
als durchaus zweckmäßige Mittel erweifen; diejenigen vor allem, die Übertretungen 
verhindern, die ſog. „normale“ Menſchen gelegentlich aus Erregungen zu begehen 
geneigt ſind. Für eigentliche Verbrechen wird man die alte „Abſchreckung“ nicht 
mehr als wirkſam anſehen dürfen. 

Mit dieſer langſamen Überführung des Strafrichters in den Sozialſchützer tritt 
notwendigerweiſe eine ſtarke Hebung ſeiner Bedeutung in der Geſellſchaft auf. 
Bisher mußte er oft das peinliche Gefühl haben, daß ſeine ſelbſtzweckliche Strafe 
am meiſten vom Kleinbürgertum des Geiſtes gebilligt wurde, wo die Inſtinkte 
der Vergangenheit ſich in alten Vorſtellungen wie „Auge um Auge, Zahn um 
Zahn“, oder „Blut will wieder Blut“ auswirkten. Der beamtete Schützer der 
Geſellſchaft foll aber feinen angemeſſenen Platz an der Spitze der geiſtigen Vorhut 
finden, und dort wird ſeine Führerſchaft gerne und dankbar anerkannt werden. Nicht 
in erſter Linie gefürchtet ſollen Staatsanwalt und Richter ſein, ſondern begrüßt 
als Helfer, aufgeſucht als Berater und Ratgeber. Siehe Richter Lindſey in Qenver, 
(Aber Lindſeys Botſchaft wird im Oktoberheft des „Türmers“ ausführlich berichtet 
werden. D. C.) — noch taſtend und unſicher, aber doch wie reich an quellender Zukünf⸗ 
tigkeit! An die Stelle der reinen Verneinung der Rechtsverletzung tritt der tätige, be- 
wußte, ſchöpferiſche Schutz der Geſellſchaft. Oder ſollte der alte Strafrichter warten, 
bis ihn der Verbrecher gewiſſermaßen überholt hat? Erleben wir es doch heute oft 
genug, daß dieſer es verſteht, fich in den leeren Raum zwiſchen Beſtrafung und Be- 
handlung zu flüchten, indem er ſein Tun als „unwiderſtehliche Neigung“, ſeinen 
Zuſtand als „vorübergehende Bewußtſeinstrübung“ erfolgreich darzuſtellen weiß. 

Es handelt ſich bei alledem nicht um Kritik an Strafrecht oder Strafrichter. Es 
handelt fih um Kritik an uns ſelbſt, den Laien, den Wählern, den Staatsbürgern. 
Wo wir ernſt und begründet mit Wünſchen an den rechtſetzenden Stand heran- 
treten, wird er uns hören und willfahren. Auch darf nicht überſehen werden, daß 
große Umwälzungen Geduld und ein gewiſſes Mißtrauen gegen das Neue als nötig 
erſcheinen laffen. Was eben langſam auftauchend das Strafrecht in Geſellſchafts— 
ſchutz umformt, bedingt ſo tiefe Umgeſtaltung, vor allem in der Ausbildung des 
kommenden Sozialſchützers, daß Vorſicht ſehr vonnöten iſt. 


Schloßaltan 


Von Maria Gräfin Gneiſenau⸗Bonin f 


Seltſam verwirrtes Blätter filigran — 

Zum Gitterwerk erſtarrter Roſenreigen — 
Umwindet arabeskengleich den Schloßaltan, 
Von dem die Frauen ſich herniederneigen. 


Denn ihre Sehnſucht geht in fremde Weiten; 
Sie aber leben nur den engen Garten 

Und ahnen unerfüllt vorũbergleiten 
Legendenwunder, deren ſie noch warten. 
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Hermann von Wißmann 


Zu ſeinem 75. Geburtstage am 4. September 


<> das Diktat von Verſailles und durch die gegen uns angewandte Rolonialliige find 
wir um unſere Kolonien gebracht worden, fo daß heute andere ernten, was deutſche Tat- 
kraft, deutſcher Unternehmungsgeiſt, deutſcher Fleiß an Kulturwerten in den bis dahin uner- 
ſchloſſen geweſenen Gebieten Afrikas und in der Südfee geſchaffen haben. Aber gerade weil es 
ſich hier um einen ganz gemeinen, auf Gewalt und Lüge gegründeten Raub handelt, ift unfer 
Recht auf unſere Kolonien um ſo unantaſtbarer geblieben, das wir uns von niemand werden 
ſtteitig machen laſſen, und von dem zu reden, wir nicht müde werden dürfen. Nationale Pflicht 
erheiſcht es darum auch, daß wir den Tag nicht klanglos vorübergehen laſſen, der uns mahnt, 
die Erinnerung an einen Mann im Herzen des deutſchen Volkes wieder lebendig werden zu 
laffen, der in die erſte Reihe derer gehört, die uns die Kolonien erwarben, daß wir am 4. Sep- 
tember dankbar Hermann von Wißmanns gedenken, der fih das große Verdienſt erwarb, Deutſch⸗ 
land die wertvollſte Kolonie, Deutſch-Oſtafrika, wirklich zu fichern. 

Den richtigen Standpunkt für eine Würdigung deſſen, was Hermann von Wißmann für die 
deutſche Kolonie in Oſtafrika geleiſtet hat, aber gewinnen wir nur, wenn wir ſein Werk mitten 
hineinſtellen in die erſten Anfänge unſerer kolonialen Betätigung unter Bismarck. Wir werden 
uns daran zu erinnern haben, daß der große Kanzler nur zögernd an den Erwerb von Kolonien 
heranging, weil er die Gefahren der politiſchen Konſtellation für das neue Deutſche Reich nicht 
noch durch weltpolitiſche Gegenſätze vermehren wollte. Als er dann doch im Jahre 1884 den 
kühnen Schritt in die Welt- und Kolonialpolitik wagte, weil er, wie er im Reichstage erklärte, 
„es nicht über ſich gewinnen könne, den hanſeatiſchen Unternehmern zu ſagen, das Reich iſt nicht 
ſtart genug, euch zu helfen“, geſchah dieſer Eintritt Deutfchlands in die Reihe der Kolonial- 
mächte unter voller Ablehnung jeder Eroberungspolitik. Die Reichsflagge follte dem Kaufmann 
folgen, und nur da, wo in einem bis dahin herrenloſen Land Oeutſche durch ihre Arbeit ein An- 
recht verſchafft hatten, ſollte dann das Reich den Schutz übernehmen. „Unfere Abſicht iſt nicht,“ 
fo betonte Bismarck damals ausdrücklich und im vollen Gegenſatz zu der Kolonialpolitik der 
anderen Mächte, „Provinzen zu gründen, ſondern kaufmänniſche Unternehmungen zu ſchützen 
in ihrer freien Entwicklung ſowohl gegen Angriffe aus unmittelbarer Nachbarſchaft als auch 
gegen Bedrückung und Schädigung von ſeiten anderer europäiſcher Mächte.“ Nach dieſem 
Grundſatz handelte Bismarck bei der Erwerbung der Kolonie in Südweſtafrika, in Kamerun 
und Togo und der Sübfee, wo überall ſchon deutſche Kaufleute und deutſche Siedler anſäſſig 
waren, und auch das oſtafrikaniſche Küſtengebiet nahm er im Jahre 1885 erſt in den Schutz 
des Reiches, als unter Dr. Karl Peters eine Deutſch-Oſtafrikaniſche Geſellſchaft gegründet 
war und dieſe ſich ein Gebiet von zirka 140000 Quadratkilometern vom Sultan von Sanſibar 
vertraglich hatte zuſichern laſſen. Nur zu gern hätte ſich damals Dr. Peters größere Gebiete 
zuſichern laffen, aber Bismarck hielt ihn energiſch davon zurück, um nicht England und Frant- 
teich durch ein zu großes Umfichgreifen Deutſchlands herauszufordern. Warnend erhob Wik- 
mann ſchon damals feine Stimme gegen diefe rein nach wirtſchaftspolitiſchen und handels- 
politiſchen Geſichtspunkten orientierte Kolonialpolitik, und zwar beſonders bezüglich Oſtafrikas. 
Er, der ſchon zwei Durchquerungen Afrikas hinter fih hatte, der durch feinen langjährigen Um- 
gang mit den Negern, Indern und Arabern vertraut mit ihnen geworden war, warnte damals 
Dr. Peters vor allzu großen Hoffnungen. Er riet ihm dazu, die angelegten Stationen zu be- 
feftigen und für eine Schutztruppe zu ſorgen, denn er wußte, wie er ſelbſt in einem Nachlaß 
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ſchreibt, „daß es den Arabern und Indern, die jetzt febr beſorgt waren, daß der Deutſche ihnen 
Konkurrenz machte und in der Sklavenfrage ſcharf auf die Finger paßte, leicht werden würde, 
die Eingeborenen gegen uns aufzuhetzen“. Aber Wißmanns Warnungen blieben ungehört, 
und es fam, was er vorausgeſagt hatte. Dem ſchon durch viele Freveltaten berüchtigten Araber- 
häuptling Buſchiri und anderen gelang es, einen Aufſtand der Eingeborenen im ganzen deutſch⸗ 
oſtafrikaniſchen Gebiet anzuzetteln, in deſſen Verlauf die deutſchen Stationen verwüſtet, die 
deutſchen Kaufleute und Siedler, ſoweit ſie ſich nicht retten konnten, ermordet wurden. Nur 
Daresſalam und Bagamoyo vermochten ſich mühſam zu halten, und auch das nur durch die 
Unterſtützung der kleinen deutſchen Kreuzer. Es gelang zwar dem deutſchen kommandierenden 
Admiral Oeinhardt das zu gleicher Zeit an der oſtafrikaniſchen Küſte befindliche engliſche Ge- 
ſchwader zu einer Blockade der Küfte zu gewinnen, um die Aufſtändiſchen von Waffen- und 
Munitionslieferungen abzuſchneiden, aber bei der Länge des zu bewachenden Küſtenſtriches, 
und da die Aufſtändiſchen wohl auch ſchon zur Genüge mit Waffen und Munition verſorgt 
waren, zeitigte auch die Blockade kein wirkſames Ergebnis. Oſtafrika ſchien daher für Deutſchland 
verloren und darüber hinaus auch Deutſchlands Anſehen als Kolonialmacht. Nur eine durch- 
greifende Expedition, eine regelrechte kriegeriſche Unternehmung gegen die Aufſtändiſchen konnte 
die Kolonie und Deutſchlands Ehre retten, und es bleibt ein unvergängliches Verdienſt Bis 
marcks, in dieſer Situation den richtigen Mann für ein derartiges ſchwieriges Unternehmen 
in Hermann von Wißmann gefunden zu haben. 

Aus den Aufzeichnungen, die uns Wißmann über die denkwürdigen Unterredungen mit dem 
großen Kanzler über die oſtafrikaniſche Expedition hinterlaſſen hat, geht das eine klar und deutlich 
hervor: Wißmann beſaß das ganze Vertrauen Bismarcks. Er gab ihm volle Handlungsfreiheit, 
denn fo erklärte er ihm: „Das müſſen Sie beffer verſtehen als ich. Ich bin nicht der kaiſerliche 
Hofkriegsrat in Wien, und Sie find Tauſende von Meilen entfernt, ſtehen Sie auf eignen 
Füßen. Ich gebe Ihnen immer nur wieder den einen Auftrag: Siegen Sie.“ Bei dieſer Größe 
der Auffaſſung, wie ſie Bismarck Wißmann gegenüber zeigte, war es ſelbſtverſtändlich, daß ſich 
der Kanzler mit feiner ganzen Perſönlichkeit hinter ihn ſtellte, daß er die Wünſche und Forde- 
rungen des zum Reichskommiſſar ernannten Wißmann vor dem Bundesrat und dem Reichstag 
mit ſeiner ganzen Energie vertrat. Nur von einem konnte er Wißmann nicht befreien, daß er 
einen Koſtenanſchlag machte, da hier der Reichstag mitzuſprechen hatte, und es bleibt allerdings 
kein ehrendes Zeugnis für die deutſche Volksvertretung, wenn fpäter unter Caprivi im Reichstag 
Wißmann Schwierigkeiten wegen Überſchreitung der von ihm veranſchlagten Koſten gemacht 
wurden. Konnte er doch ſelbſt nicht wiſſen, wieviel er nötig haben würde, und daß die von ihm 
angeforderten 2 Millionen Mark ſich als zu wenig erweiſen mußten. 

Eine Hauptſchwierigkeit, die Wißmann für ein glückliches Gelingen feiner militäriſchen Erpe- 
dition zu überwinden hatte, beſtand darin, eine geeignete Truppe zu ſchaffen. Deutſche Soldaten 
dafür zu nehmen, war bei dem in Oſtafrika herrſchenden Klima ausgeſchloſſen, und ſo warb er in 
der Hauptſache Sudaneſen an und nahm nur deutſche Offiziere, Unteroffiziere und Arzte mit. 
Dazu warb er ſich noch einige Askaris, Sulus und Somalis an, ſo daß ſeine Truppe eine recht 
bunt zuſammengewürfelte Schar abgab. Wenn dieſe dennoch ganz Hervorragendes leiſtete, 
wenn in ihr das Verhältnis zwiſchen den Offizieren und Mannſchaften, zwiſchen Weißen und 
Schwarzen ein freundſchaftliches war, wenn unter ihnen das Gefühl der Zufammengebörigteit 
herrſchte, ſo iſt das allein ihrem Führer zuzuſchreiben. Wißmann ſorgte mit ſeiner ganzen Kraft 
dafür, daß die Schwarzen von den Weißen reſpektiert wurden, er verlangte von ſeinen deutſchen 
Offizieren und Unteroffizieren das größte Taktgefühl bezüglich der Religion, den Gebräuchen 
und Sitten der ſchwarzen Soldaten, und bei aller ſcharfen Diſziplin, die er hielt, blieb er doch allen 
feinen Mitkämpfern gegenüber der Kamerad und gewann durch feine liebenswürdige Perſönlich⸗ 
keit die Herzen aller. 

Nur aus dieſen Tatſachen heraus erklärt es ſich dann auch, daß es Wißmann gelang, binnen 
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eines Jahres — vom Frühjahr 1889 bis zum Frühjahr 1890 — den Araber- und Eingeborenen 
aufitand in Deutſch-Oſtafrika niederzuſchlagen. Er hatte fih zuerſt in das nördliche Gebiet der 
Kolonie gewandt, um dort in ſchnellen Schlägen die Truppen des gefährlichen Buſchiri aufzu- 
reiben, und wenn es dieſem auch ſelbſt gelang, bis zuletzt fic) immer wieder einer Gefangennahme 
zu entziehen, er entging ſeinem Schickſal ſchließlich doch nicht. Die Eingeborenen ſelber, die ſo 
furchtbar unter feinen Mordbrennerzuͤgen gelitten hatten und die durch die Siege der Wißmann⸗ 
Truppe die Angſt vor ihm mehr und mehr verloren, halfen mit, dieſen ſchlimmen Aufrührer zu 
fangen. Wißmann ſtellte ihn vor ein Kriegsgericht, das ſeine Todesſtrafe erkannte, die dann auch 
ſofort vollſtreckt wurde. „Buſchiris Tod,“ ſo ſchreibt einer der Mitkämpfer Wißmanns, „war von 
weittragender Bedeutung ... Araber, Inder und Neger, alle, ſelbſt die einfachſten Leute be- 
griffen die Bedeutung diefes Ereigniſſes ... Initinktiv fühlte jeder, daß eine neue Zeit heraufzog, 
eine Zeit, in der wir Deutſche mit daran arbeiten ſollten, helles ſegenſpendendes Licht in den 
dunklen Kontinent zu tragen.“ Im Süden handelte es ſich im Kampf gegen die Aufſtändiſchen 
in der Hauptſache um die Wiedergewinnung der Stationen Kilwa und Lindi, wobei die kleinen 
deutſchen Kreuzer mit ihrer Artillerie der Wißmann Truppe wertvolle Unterſtützungsdienſte 
leiſten konnten. So war die Aufgabe, die Wißmann zunächſt geſtellt war, erreicht, und eine von 
ihm angelegte Kette befeſtigter Stationen bot Gewähr, daß die Befriedung des aufſtändiſchen 
Küſtengebietes von Dauer ſein würde. 
Dieſe mit deutſcher Tatkraft und deutſchem Blute erkaufte Eroberung des oſtafrikaniſchen 
Küſtengebietes gab uns nun aber auch die moraliſche Berechtigung dazu, fein ftaatsrechtliches 
Verhältnis zum Reiche ſo zu ändern, daß es wirklich zu einer deutſchen Kolonie wurde, denn bis 
dahin gehörte es de jure immer noch dem Sultan von Ganfibar. Da zu gleicher Zeit der deutſch⸗ 
engliſche Helgolandvertrag abgeſchloſſen war, der eventuelle Schwierigkeiten von engliſcher 
Seite aus dem Wege räumte, fo konnte der Sultan von Sanſibar dazu bewogen werden, Oeutſch⸗- 
land das oſtafrikaniſche Küſtengebiet als deutſche Kolonie gegen eine Geldentſchädigung abzu- 
treten. Der Reichskommiſſar von Wißmann konnte daher fein Werk noch dadurch krönen, daß 
er am 1. Januar 1891 in Bagamoyo die Sultansflagge herabholen und die deutſche Flagge hiſſen 
durfte. Er ſelbſt aber ſah ſich noch nicht am Ziel ſeiner Pläne und Abſichten, mit denen er der 
deutſchen Kolonialſache dienen wollte. Er erkannte richtig, daß das eroberte Küſtengebiet erſt 
dann ſeinen vollen Wert für Deutſchland gewinnen würde, wenn auch das Hinterland, das 
Kilimandfcharo- und das Seengebiet, völlig unterworfen war, fo daß es den Engländern nicht 
mehr möglich war, den Handel aus dem Binnenlande nach engliſchen Häfen zu lenken. Mit einer 
neuen Expedition drang er darum in das Kilimandſcharoland vor, um auch dort die Cinge- 
borenenſtämme zur Anerkennung der deutſchen Oberherrſchaft zu zwingen. Schwieriger war 
es, das Seengebiet zu unterwerfen. Sollten hier die Räubereien und Sklavenjagden aufhören, 
dann bedurfte es einer dauernden Aufſicht, und dieſe wiederum war nur möglich durch bewaffnete 
Dampfer auf den Seen. Wißmann eilte darum in die Heimat, um für einen erſten deutſchen 
Dampfer auf dem Njaſſaſee die Geldmittel locker zu machen, und es gelang ihm auch, dieſe 
durch Sammlungen und eine Lotterie wirklich zuſammenzubekommen. Der Dampfer „Hermann 
von Wißmann“ konnte gebaut werden, und in ſeine einzelnen Teile zerlegt, brachte ihn Wißmann 
unter Überwindung größter Schwierigkeiten bis an den Njaffafee. Stolz und Freude erfüllte 
damals alle oſtafrikaniſchen Deutſchen, als fie den erſten Dampfer mit der Reichsflagge auf dem 
afrikaniſchen See fahren ſahen. Deutlich genug klingt das noch wieder aus dem Bericht des da- 
maligen Gouverneurs von Deutſch-Oſtafrika, des Freiherrn von Scheele, in dem es heißt: 
„Der Einfluß, den die Station Langenburg jetzt ſchon am Njaſſa in hohem Maße ausübt, beruht 
nur auf dem Beſitz des Dampfers ‚Hermann von Wißmann“ ... Daß wir Deutfche ein Fahrzeug 
ſolcher Größe und Leiſtungsfähigkeit auf dem Njaſſaſee beſitzen, iſt ausſchließlich das große 
Verdienſt des Majors von Wißmann, deſſen Bemühungen nicht genug anerkannt werden können. 
Der Anblick dieſes ſchönen Dampfers unter deutſcher Flagge hat uns alle mit großer Freude 
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und mit Stolz erfüllt; Major von Wißmann kann ficher mit großer Genugtuung auf fein Wert 
zurückblicken.“ 

Der feſte Beſitz Deutſch-Oſtafrikas war ſomit Wißmanns Werk, und es war eine felbft- 
verſtändliche Ehrenpflicht des deutſchen Volkes, daß es ihn nach der Vollendung ſeiner 
Eroberungsarbeit zum Gouverneur des von ihm gewonnenen Gebietes machte. Wißmann 
nahm dieſen Ruf an, aber erſt, nachdem ihm durch den Reichskanzler Hohenlohe im Reichstage 
volle Ehrenrettung bezüglich der ihm gemachten Vorwürfe wegen ungenauer Rechnungs- 
legung zuteil geworden war. Hohenlohe ließ damals dem Reichstage u. a. folgendes erklaren: 
„Es kann gar nicht genug anerkannt werden, daß Major von Wißmann in einer Zeit, in der er 
den Aufſtand niederzuſchlagen hatte, dauernd auf Kriegszügen war, in der er eigentlich kein 
feſtes Quartier, keine Ruhe und keinen Frieden Tag und Nacht hatte, eine Verwaltung mit ganz 
unzureichenden Kräften jo geführt hat, daß eine fo forgfältige Kaffen- und Rechnungsbehörde, 
wie das Auswärtige Amt ſie ſeit Jahren beſitzt, zu dem Urteil gelangt, daß das geradezu ein 
ſtaunenswertes Ergebnis ijt.“ Was Wißmann in der kurzen Zeit feiner Gouverneurgeit 1895/96 
an organiſatoriſcher Arbeit für Oſtafrika noch leiſtete, ſteht kaum hinter ſeinen militäriſchen 
Verdienſten zuruck. So leitete er die Landfrage in geregelte Wege, um eine ungeſunde Gpetu- 
lation zu unterbinden, er ordnete die Beſteuerung der Eingeborenen, er traf Maßnahmen zum 
Schutz des Wildſtandes und verſtärkte auch die Schutztruppe, obwohl ihm in dieſer Richtung 
von der Heimat aus manche Schwierigkeiten gemacht wurden. Aber länger im Amte zu bleiben, 
verſagte ihm ſeine durch die vielen Strapazen der früheren Jahre angegriffene Geſundheit; 
er mußte feinen Abſchied erbitten. Nur wenige Lebensjahre, die er zum Teil mit Reifen nach 
Südafrika, nach Sibirien ausfüllte, in denen er aber hauptſächlich auf feinem ſteiermärkiſchen 
Gute Weißenbach lebte, ſollten ihm noch beſchieden ſein, denn durch einen Jagdunfall fand er 
einen plötzlichen Tod am 15. Suni 1905. So tragiſch fein Tod zu nennen ift, ein gütiges Schidfal 
bewahrte ihn davor, das traurige Ende feiner Lebensarbeit zu erleben und mitanſehen zu müjfen, 
daß heute England die Früchte erntet und nicht fein geliebtes deutſches Vaterland. In uns aber 
bleibe ſein Werk, wenn es auch jetzt verloren ſcheint, lebendig und mahne uns, mit allen Kräften 
danach zu ſtreben, daß es nicht umſonſt geweſen ijt — trotz Verſailles. (Und trotz des neuen Reichs; 
kanzlers Müller, der kein Organ für die Bedeutung der Kolonialpolitik zu haben ſcheint. D. T.) 

Dr. Paul Oſtwald 


Zur Pſychologie der Weltanſchauungen 


I. Ein Klima der Lebensbejahung 


rei kranke Philoſophen, die alle drei damit beſchäftigt find, ihr philoſophiſches Hauptwerk 
zu ſchreiben, halten fih im Jahre 1883 zur ſelben Zeit in Nizza und Mentone auf, wohin 
ſie alle drei gekommen ſind, um ſich vom warmen und ſonnigen Rivieraklima heilen zu laſſen. 
Nietzſche, Guyau und Fouillée, das find ihre Namen, gehen am Strande ſpazieren und begegnen 
fich, ohne daß die beiden Freunde Gupau und Fouillée den deutſchen Philoſophen kennen und 
beachten und ohne daß dieſer von den franzöſiſchen Denkern Notiz nimmt. (Wie Fouillée 
berichtet.) Dabei ift dieſer Gunau gerade der Verfaſſer jenes Artikels in der „Revue Philo- 
ſophique“: „Skizze einer Moral“, den Nietzſche erſt vor kurzem geleſen und mit zuſtimmenden, 
den Autor anerkennenden, ja bewundernden Anmerkungen verſehen hatte. Ein Austauſch von 
Gedanken, ſollte man meinen, würde beide Philoſophen befriedigt und angeregt haben. Allein 
das Schickſal wollte nicht, daß Nietzſche, der Freund des franzöſiſchen Geiſtes, der einſame, 
nach Bundesgenoſſen und Schülern Ausſchau haltende, die Bekanntſchaft der beiden franzöſiſchen 
Denker machen ſollte, deren Gedanken fic fo vielfach mit den ſeinigen berühren. 
Denn das iſt gerade das Merkwürdige an dem bedeutſamen geiſtigen Geſchehen, das ſich in 
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jenem Jahre am Strande von Nizza abſpielt, daß drei Denker, die ſich nicht kennen (Guyau und 
Fouillée kannten nicht einmal Nietzſches Schriften, die ja damals erft anfingen, bekannt zu 
werden), Gedanken denken, die in erſtaunlichem Umfang miteinander übereinſtimmen, ſo ſehr 
ſie in ihren letzten Konſequenzen auch wieder auseinandergehen. So weit geht, wie wir gleich 
ſehen werden, die ÜUbereinſtimmung, daß die Philoſophien, die damals am gleichen Ort und 
zur gleichen Zeit entſtanden find, auch unter derſelben Überfchrift in der Geſchichte der Philo- 
ſophie behandelt werden müffen. Bei ihnen allen handelt es fih nämlich um naturaliſtiſch be- 
gründete, lebens bejahende Weltanſchauungen, die in der Philoſophie des Jahrhunderts 
eine klar zu erkennende Sonderſtellung einnehmen, weil ſie gerade von dem, wodurch ſie ſich 
von anderen Richtungen unterſcheiden, vieles gemeinſam haben. 


II. Klima, Geſundheit und Philoſophie 


gat nun, ſo darf man immerhin fragen, das gemeinſame Lebensmilieu auf das Denken der 
dei Philoſophen einen gleichartigen Einfluß ausgeübt? Soll man für die beſtehende Überein- 
finmung vielleicht in dieſer Richtung nach einer Erklärung ſuchen? Nietzſche, der ſelbſt der Zn- 
augurator jener Betrachtungsweiſe geweſen ift, die man heute als Pſychologie der Weltan- 
ſcauungen bezeichnet, da er als erſter mit genialem Blick den Inhalt von Religionen und Philo- 
ſophien aus raffe-, individual- und geſellſchaftspſychologiſchen Einflüſſen zu erklären fuchte, hat 
immer wieder betont, wie wichtig der Einfluß ſeiner äußeren Lebensumſtände und vor allem 
des Klimas filr fein eigenes Schaffen geweſen iſt. Er hat uns — nicht ohne tiefere philoſophiſche 
Abſicht — im „Ecce homo“ fo eigenartige Trivialitäten als höchſt wichtige Lebensumſtände þin- 
geitellt, wie die, daß ſtarker Tee feine Gedankentätigkeit günſtig beeinfluſſe, während ſchwacher 
dee ihn direkt krank mache. Er hat felten von Carlyle geſprochen, ohne deffen Anſichten aus 
ſclechter Verdauung herzuleiten (an der Carlyle ja auch wirklich gelitten hat), er hat grund- 
blih allen dieſen äußeren Dingen große Wichtigkeit beigemeſſen und fie für abſolut würdige 
probleme erklärt, welche an Stelle der bisher als wichtig betrachteten metaphyſiſchen Fragen 
m jetzt ab ernſt genommen werden ſollten. Er liebte es auch, feine Gedanken über Ernährung 
mitzuteilen, und dem geiſtig Schaffenden Ratſchläge zu geben, betreffend der für ihn geeignetſten 
Lebensweiſe. (Ihn bedrückte keineswegs das Bewußtſein in bezug auf diefe allgemein menfd- 
iden Dinge nicht zuſtändig zu fein.) Seine Kritik der deutſchen Küche iſt, wie mir ſcheint, ſogar 
beachtenswert. Demgemäß hielt er es für notwendig, daß der geiſtig Schaffende alle feineren, 
die eigene Phyſiologie betreffenden Beobachtungen ſelbſt an ſich machen müffe und er betrachtete 
es als eine Forderung feiner neuen Lehre, daß man fih Ernährung und Klima nicht durch Zu- 
fälligkeiten aufzwingen laffen follte, indem man diefe bloß äußeren Dinge aus „Idealismus“ 
für weniger wichtig hält, und daß man, wenn man die Möglichkeit beſitzt, ſich ſolche Bedingungen 
des Lebens herzuſtellen, die adäquat wären für das Höchſtmaß unſerer Leiſtungsfähigkeit, auf 
ihre Herbeiführung die größtmögliche Sorgfalt verwenden ſolle. 

Würde nun Nietzſche bei einer ſolchen, das Leibliche ſtark betonenden Einſtellung zugegeben 
haben, daß manches Gemeinſame im Denken der drei Philoſophen der Riviera (wie wir ſie in 
unſerem Zuſammenhang einmal nennen dürfen), ihnen von dem einzigartigen Klima jener 
Landſchaft eingegeben worden fei? Sicher würde er nicht einem ſolchen Uberſchwang verfallen 
fein wie eine vom Rivieraklima begeiſterte Romanheldin, die ein bekannter engliſcher Schrift- 
ſteller Bennett in dem vielgeleſenen Buch: „Sacred and profane love“) nach ihrer Ankunft in 
Mentone ausrufen läßt: „Nothing but climate matters in the world!“ Jedoch auch von Nietzſche 
beſitzen wir Selbſtzeugniſſe darüber, daß gerade das Rivieraklima auf feine Konſtitution einen 
beſonders ſtarken Einfluß ausübte. Er ſchreibt aus Nizza im Herbſt 1883: „Unter dem haltyo- 
niſchen Himmel Nizzas, der damals zum erſtenmal in mein Leben hineinglänzte, fand ich den 
dritten Zarathuſtra — und war fertig. — Oer Leib freut fih, laffen wir die Seele aus dem 
Spiel. — Ich konnte damals ohne einen Begriff von Ermüdung fieben, acht Stunden auf Bergen 
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unterwegs fein. Ich ſchlief gut, ich lachte viel — ich war von einer vollkommenen Rüftigteit 
und Geduld.“ Oer bei Nietzſche immer bedeutende Einfluß des Klimas auf ſeine Schaffensfreude, 
der manchmal hemmend und lähmend auf ihm laſtete, wirkte alfo bei feinem damaligen Auf- 
enthalt in Nizza ſtark in günſtigem, belebendem Sinne. Daß aber Nietzſche fo weit gegangen ware, 
dem Klima jene ans Wunderbare grenzende Wirkung zuzuſchreiben, die darin beſtünde, daß es 
verſchiedene voneinander unabhängige Schriftſteller mit ähnlichen Gedanken zu inſpirieren 
vermöchte, ſcheint ausgeſchloſſen. Allein, nicht nur im Falle Nietzſches, ſondern ganz allgemein 
ijt man berechtigt, einen ſtarken Einfluß des Klimas auf die Mentalität der Menſchen anzu- 
nehmen, wenn man auch nicht fo weit gehen möchte, wie der vielgereiſte Dichter Alfons Paquet, 
der dem Verfaſſer gegenüber geſprächsweiſe religiöfe (Jerufalem), peſſimiſtiſche (Indien) und 
energetiſche Landſchaften (der größte Teil der Vereinigten Staaten) unterſchied. 

Zweifellos hängt die Tatſache, daß alle drei Philoſophen gerade an der Riviera fo viele ent- 


ſcheidende Gedanken ihrer lebensbejahenden Philoſophien niedergeſchrieben haben, in einer 


anderen, naheliegenden Weiſe mit dem Klima zuſammen: Nach der Riviera waren ſie nicht durch 
irgendeinen Zufall verſchlagen worden, ſondern alle drei hatten fie dieſen bevorzugten Himmels 
ſtrich aufgeſucht, weil ſie alle drei leidend waren. Gerade ſie, die wie viele Leidende erkannt hatten, 
daß es der Mühe wert war zu leben und daß es möglich war, das (ſtändig bedrohte) Leben mit 
reichem Inhalt zu füllen, fanden an der Riviera die landſchaftlichen und klimatiſchen Voraus- 
ſetzungen, die es ihnen leicht machten, dieſe Erde in einer ſolchen Philoſophie zu begreifen, welche 
Ja! zu ihr zu fagen lehrte. Für die Pſychologie der Weltanſchauung der drei Ethiker ijt die Tat- 
ſache ihrer gefährdeten Konſtitution ſicher nicht belanglos, obwohl es nicht geſtattet iſt, alles 
damit erklären zu wollen. Wer wäre aber nicht gerührt, wenn er ſehen muß, wie die die Welt 
vorwärts treibende Kraft gerade in ſolchen Menſchen, denen fie das Leiden mit ins Leben ge- 
geben hat, die Lebensbejahung am glühendſten erwachen läßt, in ſolchen Menſchen alfo, die 
doch „Grund hätten“ in ihrer Philoſophie aus der von ihnen ſelbſt erfahrenen Tatſache des 
Leides in der Welt die ſo nahe liegend erſcheinende Konſequenz der Lebensverneinung zu ziehen. 
Aber gerade nicht in dieſer, ſondern in entgegengeſetzter Richtung wurden ihre Herzen vom 


Schickſal angetrieben — ein intereſſantes Gegenbild zu dem großen Peſſimiſten Schopenhauer, 


der in Frankfurt das Leben eines ſorgenfreien Bonvivant gelebt hat. Denn „alles Bedeutende 
wird trotzdem gemacht“, fo hat Nietzſche ſelbſt einmal geſagt. Daß eine tiefe und tragiſche Be- 
deutung darin liegt, wenn die drei großen Philoſophien der Lebensbejahung, die das 19. Jahr 
hundert hervorgebracht hat, zu weſentlichen Teilen an der Riviera entſtanden find, iſt ein unab- 
weislicher Eindruck. Das Wort Riviera ijt deshalb repräfentativ für die ergreifende Tatſache 
der Exiſtenz leidender, großer Menſchen auf einer von ihnen trotzdem geliebten Erde. 


III. Oer Inhalt der Philoſophien der Riviera 


Jenes Trotzdem, welches ihre Philoſophie vorausſetzt, haben die drei Denker in ihrem perfön- 
lichen Schickſal gemeinſam erlebt. Schenken wir ihnen daher auch die Aufmerkſamkeit, uns das 
Gemeinſame ihrer Lehre klar zu machen; ſie verdienen es, denn ſie haben alle drei elementar 
und fruchtbar philoſophiert. In der Grundſätzlichkeit ihrer Frageſtellung übertreffen ſie auch 
Schopenhauer noch, der ja weſentliche Beſtandteile ſeiner Ethik aus dem Chriſtentum übernahm. 
(Insbeſondere ijt Schopenhauers Mitleid als Inbegriff des ſittlich Guten der chriſtlichen Nächſten 
liebe nahe verwandt.) Radikaler zweifelnd als Schopenhauer haben Nietzſche, Fouillée und 
Guyau die grundſätzlichere Frage geſtellt: Gibt es überhaupt „Gutes“ und „Böſes“, hat es Sinn, 
diefe Begriffe überhaupt zu verwenden, kennt die Natur dieſen Unterſchied, und wenn ja, worin 
beſteht er in der Abſicht der Natur? Demgemäß verſuchen ſie alle drei, die Ethik als eine Art 
den Menſchen in den Mittelpunkt ſtellende Naturphiloſophie zu begreifen und die Folge iſt, 
daß bei ihnen die alten Begriffe von Gut und Böſe vollkommen verſchwinden. Dadurch aber 
unterſcheiden fie fih gerade von den meiſten anderen Ethikern des 19. Jahrhunderts, die ftill- 
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ſchweigend für feſtſtehend gehalten hatten, was man fo gemeinhin für „gut“ und „böfe“ hielt, 
nämlich ein bewußt oder unbewußt vom Chriſtentum hergeleitetes Ideal des ſozialen Verhal- 
tens, dem die einzelnen Philoſophen nur eine verſchiedene Begründung gaben. Nietzſche ſchrleb 
damals in Nizza („Zarathuſtra“ III.): „Alle dünkten fic) lange ſchon zu wiſſen, was den Men- 
fchen ‚gut‘ und, böſe“ fel. Eine alte müde Sache düͤnkte ihnen alles Reden von Tugend; und wer 
gut ſchlafen wollte, der ſprach vor Schlafengehen noch von ‚gut‘ und böſe“. Dieſe Schläferei ſtörte 
ich auf, als ich lehrte: was gut und böfe ijt, das weiß nod nlemand, es fel denn der Schaffende.“ 
Fouillée ſchrieb: „Ob die Idee des Guten am Ende eine objektive Geltung beanſpruchen darf, 
ift nicht mit Sicherheit zu behaupten.“ Und Gupau lehrte: „In unſeren Tagen verehren die 
beiten Geiſter unter uns die Pflicht als oberſte Gottheit. Wird dlefer letzte Kult, dieſer letzte Aber; 
glaube verſchwinden, wie alle übrigen verſchwunden ſind?“ Nietzſche aber ſchrieb an den Rand 
feines Exemplars der Schrift Gupaus bei dieſer Stelle ein zuſtimmendes „NB.“ Wo ſchließlich 
Supau konſtatiert: „Die normale Willensrichtung aller Weſen fiele dann mit dem zuſammen, 
was man beim Menfchen ‚unmoralifch‘ nennt“, macht Nietzſche unter die Zeilen und am Rande 
in ſeinem Exemplar Striche und ſchreibt an den Rand „moi“. 

Wie aber gelangen Nietzſche, Fouillée und Gupau von der Naturphiloſophie zur Ethik? 
Zunäͤchſt verſuchen fie feſtzuſtellen, welche natürlichen Strebungen im Menſchen vorhanden find. 
Aus dieſen Feſtſtellungen erwächſt ihnen, indem ſie jedes weitere, rationaliſtiſche Grübeln 
(„Denken“) ablehnen, die Überzeugung, daß das ſittlich Gute darin beſteht, in Ubereinſtimmung 
mit dieſen naturgegebenen Strebungen zu handeln, während ſich ihnen entgegenzuſtellen, das 
ſittlich Schlechte bedeutet. Nach der Lehre aller drei Philoſophen entſpricht es den Abſichten 
der Natur, wenn wir das, was fie in uns gelegt hat, entwickeln und dementſprechend ift Sittlic- 
keit gleichbedeutend mit Selbſtvervollkommnung. Andere moraliſche Verpflichtungen gibt es 
nicht. — Soweit, d. b. in der Anerkennung der natürlichen Willensziele und der Ablehnung aller 
kategoriſchen Verpflichtungen, ſtimmen die drei Philoſophen vollkommen überein. 

Wahrend aber Nietzſche als Grundphänomen alles Lebendigen den Willen zur Macht feft- 
Hellt, ſehen Guyau und Foulllée im Willen zum Leben, genauer im Willen zur Ausbreitung des 
Lebens, das Urphänomen des Seins. Alles Leben will nach Gupau nicht nur phyſiſch, ſondern 
auch geiſtig fruchtbar ſein und ſich ausbreiten. Dieſe Ausſtrahlung der geiſtigen Fruchtbarkeit 
aber endet in wegſchenkender Llebe, die jedoch nichts mit Altruismus zu tun hat, da ſie nur die 
Manifeſtation der Selbſtentfaltung bedeutet, und nur ein Ausdruck des Überſchuſſes an Kraft 
ift, von der das Individuum Gebrauch machen möchte. Fruchtbarkeit iſt das alleinige Prinzip 
der Sittlichkeit. Mit Gunaus eigenen Sätzen geſagt: „Unſer Gefühl will über fih hinaus, wir 
müffen unfere Freude, unſeren Schmerz mitteilen. Unſer ganzes Weſen ift auf Mitteilung ge- 
richtet. Leben heißt ebenſoſehr ausgeben wie einnehmen. Reiner Egoismus iſt nicht Selbitbe- 
hauptung, ſondern Selbſtverſtümmelung. Das Leben findet feine Vollendung in der Hingabe 
an andere, und es iſt möglich, ein ganzes Leben in einen Augenblick der Liebe und Hingebung 
zu preſſen.“ Er beſchließt fein Hauptwerk mit dem ergreifenden Bekenntnis: „Keine Hand weiſt 
den Weg, kein Auge wacht für uns; das Steuer iſt ſeit langer Zeit zerbrochen, oder vielmehr es 
gab niemals eins. Es muß erſt eins geſchaffen werden. Das iſt eine große Aufgabe und es iſt 
unſere Aufgabe.“ 

Dieſes Steuer, d. h. die Kräfte, die der Entwicklung den Weg weiſen, hat Fouillée näher be- 
zeichnet. Im Mittelpunkt ſeiner Philoſophie, die im übrigen mit derjenigen ſeines Freundes 
und Schülers Gupau übereinftimmt, ſteht der Begriff der „Ideenkräfte“. Die Natur erreicht 
ihren Höhepunkt in den klar bewußten Ideen des Menſchen. Feder weiter führenden Idee haftet 
aber der Impuls zu ihrer Verwirklichung an, weshalb man eigentlich nur von Ideenkräften 
ſprechen ſollte. Sie find es, die die Höherentwicklung des Menſchen beſtimmen. Im hoͤchſten 
Weſen der Natur, dem Menſchen, kommt die Wirklichkeit dazu, über die Wirklichkeit hinaus 
gehende Ideale zu erzeugen und dadurch über fic ſelbſt hinausgeführt zu werden. Hier ift, wie 
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man ſofort ſieht, eine Brücke zu Nietzſche vorhanden, inſofern als deſſen Idee des höheren 
Menſchen als Muſterbeiſpiel für eine ZIdeenkraft Fouillées gewählt werden kann. Höchſte Lebens- 
bejahung beſteht nach Fouillée jedoch im Gegenſatz zu Nietzſche nicht darin, daß der natürliche 
Wille zum Leben fic einſeitig als Wille zur Macht entfaltet, ſondern darin, daß er ſich „er- 
weitert“. Deshalb: „Agis envers les autres, comme si tu avais conscience des autres en méme 
temps que de toi.“ Alfo ähnlich dem uralten bubddhiſtiſchen: „Tat twam asi“, der Mitmenſch 
biſt du ſelbſt. 
IV. Der Menſch — „kein ausgeklügelt Buch“ 


Sehen wir genauer zu, an welche beſondere Manifeſtation des Lebens Guyau und Fouillee 
eigentlich denken, wenn ſie von der „Fruchtbarkeit und Ausbreitung des Lebens in der Hingabe“ 
ſprechen, ſo erkennen wir in den natürlichen Sympathiegefühlen, d. h. der Fähigkeit unſeres 
emotionalen Gubjettes, fih gefühlsmäßig mit anderen Menſchen und überhaupt mit anderen 
Lebeweſen zu identifizieren, diejenige Lebensäußerung, die in der Wirklichkeit unſerer ſeeliſchen 
Natur dem entſpricht, woran die beiden Philoſophen denken, wenn ſie von Leben ſchlechthin 
reden. Nietzſche dagegen, der auch die Steigerung des Lebens als Willen der Natur und als 
Sinn des Daſeins verkündete, erblickte diefe in der Bejahung einer anderen naturgegebenen 
Lebensdugerung unſeres emotionalen Subjektes, nämlich des Willens zur Macht, der als Wille 
zur Herrſchaftsgewalt, zum Reichtum und zu geiſtigem Einfluß zweifellos ebenſo in unſere 
Seele gepflanzt iſt wie die Sympathiegefühle. Nietzſche ſtellt feſt, daß jedes Lebeweſen und 
beſonders jeder noch nicht mit Moralin vergiftete Menſch nach einem Mehr an Macht ſtrebt und 
dieſes Ziel, wenn nicht direkt, fo auf gewiſſen, von Nietzſche entlarvten Umwegen, zu erreichen 
ſucht: „Was iſt gut? — Alles, was das Gefühl der Macht, den Willen zur Macht, die Macht ſelbſt 
im Menſchen erhöht. Was iſt ſchlecht? — Alles, was aus der Schwäche ſtammt. Was iſt Glück? 
Das Gefühl davon, daß die Macht wächſt, daß ein Widerſtand überwunden wird.“ 

Nietzſche glaubt, daß die Weſen Lebenskraft im Übermaß aufſpeichern, um ihre Macht ge- 
gebenenfalls an anderen auszulaſſen, Gupau ſieht im Gegenſatz dazu in einem Überſchuß an 
Lebensenergie das Mittel, die Mitmenſchen nicht etwa zu beherrſchen, ſonder n ihnen zu helfen. 
Bei Gupau ſteht die Idee der Macht nicht etwa an erſter, ſondern an zweiter Stelle. Auch die 
Macht ijt nur ein Mittel für das Leben, fie ift vor allem nicht das alleinige Ziel des Lebens. 
Guyau wollte die Macht nur gelten laffen, um der Wirkung willen, die man mit der Macht er- 
reichen kann: das Glück der Nächſten und der Fernſten. 

So find alle drei Philoſophen der Lebensbejahung von naturgegebenen Tatſach en des Be- 
wußtſeins ausgegangen, aber keiner von ihnen hat fie in ihrer Geſamtheit berückſichtigt; die 
franzöſiſchen Denker können ſich auf die Sympathiegefühle berufen, der Deutſche auf den 
zweifellos vorhandenen natürlichen Willen zur Macht. Die Begründung oder Gleichſetzung 
der Ethik mit Naturphiloſophie aber iſt keinem gelungen. Aus innerer Konſequenz mußten ſie 
der Einſeitigkeit verfallen, denn in bezug auf unfer fühlendes, wertendes und wollendes Ich gilt: 


„Ich bin kein ausgeklügelt Buch, 
Ich bin ein Menſch mit ſeinem Widerſpruch.“ 


Alle drei Denker haben mit gleicher innerer Ergriffenheit nach dem Sinn des Lebens, wie er 
ſich in der Natur offenbart, geſucht. Alle waren ſie von Charakter edle, vornehme Menſchen. 
Ergreifend iſt das Schickſal Gupaus, deſſen Bild ein edles Antlitz zeigt, und der fünf Jahre 
nach der Vollendung feiner Philoſophie des Willens zum Leben als 33jähriger von der Seite 
ſeiner jungen Frau hinweggerafft wurde (1888), furchtbar das Geſchick Nietzſches, der eben ſo 
lange nach Vollendung ſeines Hauptwerkes geiſtiger Umnachtung verfiel (1889). Nur Alfred 
Fouillée war ein langes Leben beſchieden (geſt. 1913). 

Dr. Walter Ehrenſtein, Gießen 
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Brief aus Ofterreich 


or mehr als einem Vierteljahrhundert — „es iſt ſchon gar nicht mehr wahr“, pflegt ſich 

der Oſterreicher auszudrücken — ſtudierte ich in Leipzig Rechts- und Staatswiſſenſchaften. 
Da vor meinem Zimmer in der Erdmannſtraße vier ganz echte Bäume wuchſen, wurden dem 
Mietpreis wohl einige Mark zugeſchlagen. Sehr gut ſtand ich mit meiner Wirtin, und als Frau 
Elen einmal eine k. u. k. Zehnkronennote betrachtete, zuerſt die deutſchſprachige, hernach die 
ungariſche Seite, da lächelte fie beim magyariſchen Text verſtändnisvoll: „Aha, das ift die öfter- 
reichiſche Sprache!“ Leider wußten es auch Millionen andere „höher gebildete“ Deutſche im 
Reich nicht beſſer, und während des Krieges war mancher kaiſerliche Offizier, oft bis weit oben 
hinauf, erſtaunt, daß es in der Donaumonarchie ſo viele Slawen gab. Wer nahm ſich denn die 
Miibe, über uns nachzudenken? Das aufblühende Oeutſche Reich dachte an Welthandel und Welt- 
geltung, und in Mitteleuropa war ſowieſo alles in ſchönſter Ordnung, die Bismarck mit dem 
Sreibundvertrag gemacht hatte. Und wer kam aus dem Reich zu uns? Beſucher, die nicht immer 
mit klaren Augen ſchauten. Norddeutſche Touriſten nach Tirol, Bayern nach Salzburg, nach 
Italien Durchreiſende, nach Böhmen ſächſiſche Oberlehrer, nach Steiermark und Kärnten am 
liebſten evangelifche Pfarrer, als es „Los von Rom!“ hieß, und nach Wien reiſten Geſchäftsleute, 
Bebrillte, die alte Kultur genießen wollten, Theaterdirektoren, um ſich einen Operettenſchlager 
anzuſehen, Dienſtvermittler auf der Suche nach öſterreichiſchen Kellnern, die in aller Welt 
brauchbar waren. Daraus ungefähr ſchöpfte der deutſche Norden ſeine Kenntniſſe über den 
deutſchen Süden. Ich trage bewußt und abſichtlich dick auf, um Hauptſachen hervorzuheben. 
Wir Oeutſch-Oſterreicher waren Oeutſche zweiter Garnitur. Gelten heute noch als ſolche. 

Anſchriften, wie „Graz in Böhmen“ waren nicht ſelten, was der beiläufige Gleichklang mit 
„Prag“ entſchuldigte; ſchlimmer ift es ſchon, wenn mir jetzt noch ein ſüddeutſcher Verlag fein 
Blatt nach „Graz in Kärnten“ ins Haus ſchickt, und aus Holland ſchrieb mir erſt kürzlich ein 
Mijnheer nach „Steiermark in Tirol“, doch verſtand die findige Poſt, was er damit meinte. 

Geographie und Geſchichte ſchwach. Aber wir wollen und dürfen nicht überheblich ſein. Auch 
den Oſterreicher leitete die Magnetnadel ſelten über das Münchener Hofbräu hinaus, und ſchon 
die Bayern, vielleicht bereits die Sudetendeutſchen, hielten wir für „Preußen“, von denen wir 
in der Regel nur jene Berliner kannten, die in Breslau geboren wurden. Bei uns hieß die Main- 
linie „Donau“. | 

Im Krieg und nach dem Krieg ift es beſſer geworden, und in den trüben Novembertagen 
von 1918 ſagte mir ein Mürztaler Bäuerlein, das ſich bis dahin niemals mit Heraldik befchäftigt 
hatte: „Nit wahr, jetzten werden wir wohl weiß-blau werden ... Ein bißchen Angſt bangte aus 
der Frage und zugleich eine unbeſtimmte Hoffnung auf Beſſerwerden, auf Rettung. 

Heute kennt ſich der Oſterreicher, ſtellt man nicht zu hohe Anforderungen, beſſer aus. Wir 
wollen uns doch anſchließen! „Heimkehren!“ Karl der Große ſchickte uns vor über tauſend Jahren 
aus, die Südgrenzen feines neuen Reiches zu ſchützen, bis 1806 gehörten wir zum Römiſch- 
deutſchen Reich, dem wir ſogar die meiſten Kaiſer lieferten, und bis 1866 zum Deutſchen Bund. 
Erſt ſeit ſechzig Jahren ſind wir ausgeſchloſſen, und dieſe Friſt bedeutet im Leben von Völkern 
und Staaten nichts. Seit dem großen Karl ſind wir „Deutſchländer“ geweſen, ganz gleichgültig, 
ob in dieſer oder jener ſtaatsrechtlichen Form. Der politiſche Zuſammenhang war nur für ganz 
kurze Zeit, der kulturelle niemals unterbrochen, wenn auch hin und wieder gehemmt. 

Die Oruckerei Trattner in Wien war ſo ziemlich die erſte, die Goethe und Schiller nachdruckte; 
wenn auch unbefugt. 

Über den „Anſchluß“ iſt viel — zu viel! — geredet und viel zuviel geſchrieben worden, weil 
alles Gerede und Geſchreibe das Weſen des Problems nur ſtreifte, das für uns eine Lebensfrage, 
für Oeutſchland eine Zukunftsfrage iſt. 
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Weil ich jahrelang im Norden, im Güden und in der Mitte des Deutſchen Reiches gelebt und 
gearbeitet habe, glaube ich die Eigenheiten verſchiedener deutſcher Stämme hinlänglich zu 
kennen. Und ſo begreife ich vollkommen die Bedenken gegen unſere Angliederung da und dort, 
und bin überzeugt, daß ſie dort wie da unberechtigt ſind, daß ſie durch Aufklärung zerſtreut und 
durch eine Verfaſſung entkräftet werden können, die beffer iſt als die Weimarer, nämlich eine 
auf den Volkskörper zugeſchnittene, wie die Bismarckſche. Aber darüber ein andermal, ſachlich, 
ohne Schlagworte. 

Die Pariſer Vorſtadtfriedensdiktate haben den Anſchluß vorderhand unmöglich gemacht, 
nachdem es die erſten nachrevolutionären Machthaber in Berlin und in Wien aus Angſt vor der 
eigenen Courage verfäumten, aus Wilfons 14 dunklen Punkten das wenige uns Guͤnſtige heraus 
zuholen. Die „Wenn“ und die „Aber“ waren ſtärker als bei den Nord- und Südſlawen, die raſch 
zupackten, Tatſachen ſchufen und Weltgeſchichte machten, während wir freundſchaftliche De- 
peſchen wechſelten. Jetzt ſtehen unſerer Vereinigung „Verträge“ mit erpreßten Unterſchriften 
entgegen, aber ſtets war ein Werk ſtärker als ein Wort, und für Pedanten haben wir überdies 
Papierblatter des Völkerbund vertrages für uns. 

„Niemals davon ſprechen, immer daran denken“, riet Gambetta ſeinen Landsleuten wegen 
Elſaß-Lothringen, und ſein guter Rat trug gute Früchte — weil in der erſten Schlacht an der 
Marne der rechte Flügel des deutſchen Heeres um genau ſoviel zu ſchwach war, wie der linke 
zu ſtark. Schlagworte, um fih durchzuſetzen, brauchen immer Zäufte oder — im Zeitalter der 
Maſchinen — Maſchinengewehre, was Pazifiſten nicht einſehen wollen und wahre Friedens- 
freunde ehrlich bedauern. 

Gambettas Richtlinie paßt für die Anſchlußfrage Oſterreich-Deutſchland nicht. Hier find die 
Derhältniffe ganz eigen, und vorderhand gilt es, Grundlagen dazu für uns von uns ſelbſt zu 
ſchaffen. Wir an der Elbe, am Main, an der Donau und der Drau müſſen einander erft verſtehen 
lernen, um mit der Bedachtſamkeit, wie ſie dem deutſchen Weſen nun einmal entſpricht, das 
entſcheidende „Ja“ zu ſprechen, um zuſammenzukommen, zuſammenzubleiben, „bis der Tod 
uns ſcheidet“. Auch foll die kühle Politik und Wirtſchaft mit ein bißchen Gemüt und Poeſie er- 
wärmt werden. 

Einander verſtehen! Der Norden den Süden, der Süden den Norden. Nicht die Nordmeere, 
die Heiden, die Ebenen mit Windmühlen — nicht die Felſen, Almen und Fichtenwälder, ſondern 
der Menſch den Menſchen. Dann wird der „Preuße“ erſtaunt wahrnehmen, daß der „Wiener“ 
(für ihn die Verkörperung des Öfterreichertums, obwohl kein Großſtädter jemals der Typus 
feines Volkes ift!) ihm viel näher ſteht als er glaubte, ſagt er auch „na“ ſtatt „ne“. „Name ift 
Schall und Rauch, umnebelnd Himmelsglut“, und wie der Ton die Muſik macht, macht der Inhalt 
den Sinn aus. Goethe gehört ebenſo uns wie euch und Schubert euch wie uns. Eine ganz 
beſondere Einheit iſt Beethoven. 

„Lebendig in deutſchen Landen kreiſt, keinen Schlagbaum kennend der deutſche Gelſt.“ (Robert 
Hamerling.) 

Noch als grüner Junge machte ich in einer längſt verſtorbenen Zeitung den nie beachteten 
und längſt vergeſſenen Vorſchlag, reichsdeutſche und öſterreichiſche Studenten für einige Semeſter 
auszutauſchen, zum Kennenlernen. Jahre ſpäter hat mein Vater die Anregung aufgegriffen und 
erweitert. Nach dem Kriege erſt wurde fie zur Notwendigkeit, und auch der „Jeim-ins-Reich“ 
Oienſt ſucht fie heute zu verwirklichen. Freilich nicht fo, wie fie mir vorſchwebte und noch vor- 
ſchwebt. Ich werte gering Geſellſchaftsreiſen mit muſikaliſchen Empfängen und Feſtabenden, 
wo Alpenländler Flachländlern zeigen, wie man „ ſteiriſch“ tanzt und öſterreichiſch ſingt. So von 
Stadt zu Stadt bis Hamburg und Tilfit. Und umgekehrt Eure Beſuche bei uns mit Orcheſter⸗ 
begleitung und tönenden Reden: „Wir find ein einig Volk von Brüdern ... Das walte Gott!“ 
Da ijt der Austauſch von Bauernburſchen, der auch die Schweiz miteinbezieht, ſchon nützlicher. 

Die da gehen und kommen, ſollen das Volk an der Arbeit ſehen! Wir wollen mit eigenen 
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Augen ſehen, was ihr leiſtet, und ihr follt unfere Leiſtungen beurteilen. Arbeiten, die fich er- 
gänzen. Dann werden wir voreinander Refpett bekommen. Wie man ſich hüben und drüben 
unterhält, wie man turnt und lacht und pokuliert, iſt etwas für Feierſtunden, nicht das Wichtigſte, 
nicht die Hauptſache. Verſtändigen wir uns am Pflug, am Amboß, in der Gelehrtenſtube, dann 
verftehen wir uns ganz von ſelbſt auch bei Feſten. 

Es kommt darauf an, daß die richtige Persönlichkeit am rechten Ort und zur rechten Zeit das 
richtige Wort findet. Damit der Norden fih einfüplt, ſtatt zu kritteln, und der Süden überkom⸗ 
mene Vorurteile abſtreift. 

Ich mochte den Deutfchen im Reich gern zeigen, wer wir find, wie wir geworden find, und 
was wir können. Ohne Parteibrille, ohne beſchönigende Umfchreibungen, aber auch ohne jenes 
mangelnde Selbſtvertrauen, das der Oſterreichdeutſche fo häufig zeigt — und tief beleidigt ift, 
ſtimmt ihm der andere bei. Hans Ludwig Roſegger 


Kritiſches zur internationalen 


katholiſchen Kulturwoche 


Von einem Katholiken 


m Suni haben ſich die katholiſchen Preſſeleute, Verleger und Schriftſteller der meiſten Länder 

Europas auf der „Preſſa“ in Köln zuſammengefunden und in Arbeitsgemeinſchaften über 
Preſſe, Rundfunk, Film, Buch und Theater überlegt, was in dieſen Zweigen des Kulturlebens 
von katholiſcher Seite heute zu tun fei. Es war eine Art „Heerſchau des europälfchen Katholizis⸗ 
mus“ zum Zwecke des feſteren Zuſammenſchluſſes. Die nichtkatholiſche Öffentlichkeit hat fie kaum 
beachtet, obwohl ſie im Poſitiven wie im Negativen Allgemeinintereſſierendes genug bot. 

Man braucht nach den Erfahrungen der Kriegs- und Nachkriegszeit die Gemeinſamkeit des 
Glaubens nicht zu überſchaͤtzen — Biſchöfe und Kardinäle haben gegeneinander geſtanden und 
ſich öffentlich befehdet —; aber Freunde der internationalen Verſtändigung können nur wün- 
ſchen, daß Oeutſchenfeinde wie die Leiter des „Croix“, in dem, nach einem bekannten Witzworte, 
Chriſtus weiter am meiſten gekreuzigt wird, mit den Leitern der katholiſchen Preſſe Deutſchlands 
zuſammenſitzen und ſich über ihre Gemeinſamkeiten unterhalten. Es kann auch nichts ſchaden, 
wenn geiſtige Lebendigkeit anderer Länder unſern katholiſchen Volksteil etwas belebt, und 
wenn die ernſte Problematik deutſchen Suchens und Geſtaltens auch den Nachbarn deutlich wird. 
Viel blöde Verhetzung könnte zweifellos dadurch vermieden werden. Wie weit allerdings da 
Poſitives erreicht wurde, kann ſich erſt in der Zukunft zeigen. Zur Zeit ſcheint es notwendiger, 
auf die Mängel der Zuſammenkunft kritiſch hinzuweiſen und Fehler in den EN der 
Zuſammenarbeit zu vermeiden. 

1. 

Die Arbeitsgemeinſchaften über Rundfunk, Film und Theater waren charakteriſtiſch für 
die troſtloſe geiſtige Lage des heutigen Katholizismus, nicht nur in Oeutſchland. Alles Reden 
zielte, auch uneingeſtanden, auf eine katholiſche Sonderabteilung in dieſen Dingen. Man 
fragt ſich: wozu wieder eine neue konfeſſionelle Zerſplitterung? Warum nicht in dem geſamten 
Kulturſchaffen des Volkes mitarbeiten und der eigenen Geiſtigkeit Geltung verſchaffen? In Film 
und Rundfunk ſtehen wir wieder einmal vor verſäumten Gelegenheiten, und man ſucht die 
Verſäumnis dadurch gutzumachen, daß man einen eigenen Laden aufmacht und den Katholiken 
einredet, ſie müßten nun um ihrer Seele Seligkeit willen bei den neuen katholiſchen Kaufleuten 
ihren Bedarf an Kultur decken. Warum nicht einfach die Tatſachen eingeſtehen und das Übel 
bei der Wurzel faſſen? Was in Köln angeſtrebt wurde, läuft doch im Grunde nur auf ein neues 
Ghetto hinaus, nachdem man den Auszug aus dem alten fo laut verkündigt hatte. Es ift aber 
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gar keine Frage, daß eine neue Abſperrung nur eine neue Verarmung des katholiſchen Volks- 
teiles in geiſtiger Beziehung bringen kann, ganz abgeſehen davon, daß der Katholizismus damit 
eigentlich prinzipiell ſeine miſſionariſche Aufgabe aufgibt. Die deutſche Offentlichkeit aber muß 
mit aller Deutlichkeit dagegen Stellung nehmen, weil damit das gemeinſame Ziel der Schaffung 
einer Volkheit neu gefährdet wird. | 

Die ganzen Verhandlungen waren offenfidtlid primär den ſeelſorgerlichen Abfichten der 
Leiter entwachſen und zielten ebenſo deutlich darauf ab. Aber die Leute fiberfehen ganz, daß 
ſie damit ihre ganze Arbeit am falſchen Ende anfaſſen. Nur die Sacharbeit, d. h. die möglichſt 
vollkommene Ausgeſtaltung der Dinge um ihrer felbft willen, ohne jede päbagogifche Abſicht, 
kann auf die Dauer ſich durchſetzen und die Seelen gewinnen. Wann endlich lernen wir Ratho- 
liken, daß wir nur durch beſte Qualitätsarbeit unſere kirchenpädagogiſchen Abſichten erfüllen 
können? Religion und Kirche laffen fih nicht länger als Tüdenbüßer für unzureichende Leiſtungen 
einſpannen. Es gilt, den Rundfunk und Film aus genaueſter Sachkenntnis und um ſeiner ſelbſt 
willen anzufaſſen und zu geſtalten. Dann allein wird auch der Erfolg in der Öffentlichkeit nicht 
ausbleiben, und es bedarf gar nicht mehr der armſeligen Bettelei um Unterftiigung der katholi- 
ſchen Unternehmungen. Aber an der Sachkenntnis fehlt es eben wie an dem Mut zu uninter- 
eſſierter Sach arbeit. Einer der Teilnehmer ſagte am Schluſſe der Verhandlungen: „Die Leute 
reden über Film und Rundfunk, wie mein kleiner Werner über China redet.“ 

Auch die Theatermiſere läßt ſich nur von innen heraus überwinden. Das Verhältnis des 
katholiſchen Volksteiles zum Theater bedarf einer ganz gründlichen Distuffion, an deren Spitze 
vor allem die Überwindung des Kitſches auf den katholiſchen Vereinsbühnen, in den Myſterien⸗ 
ſpielen uſw. ſtehen müßte. Lienhard hatte nicht unrecht, wenn er zu Muths ſechzigſtem Geburts- 
tag die Frage aufwarf, ob wir ſeit ihrem gemeinſamen Auftreten auch nur einen Schritt in der 
Theaterſache weitergekommen find. Wohl haben fic einige katholiſche Dichter zu Worte gemeldet; 
aber ihre Aufnahme im katholiſchen Volksteil iſt geradezu erſchreckend. Als Weismantel vor 
einigen Jahren das Volksſpiel der Würzburger aus dem Jahrmarktrummel herausreißen und 
den Sinn der alten Volksſpiele wiedererwecken wollte, wurde von den Kanzeln herab gegen das 
neue Stüd gepredigt, obwohl niemand außer dem Dichter das Manuſkript geleſen hatte, — ledig- 
lich auf die Kunde des Stoffes, den ſich Weismantel gewählt hatte. Was dann an Stelle deſſen 
aufgeführt wurde, war ein abſoluter Kitſch, der natürlich die kleinen Handwerker und Bäuerchen 
des Würzburger Landes rührte und dem Klerus fein Genüge gab, aber küͤnſtleriſch ohne jede 
Wirkung blieb und ſchließlich auch religiös alles beim Jahrmarkt ließ. Auch da kann nur eines 
weiter helfen: wirklich ernſte und reine Sacharbeit am Theater aus ſeinen immanenten Geſetzen 
heraus. Das religiös und ethiſch Padagogiſche muß dann von ſelbſt aus ihr hervorwachſen. 

2 


Die Ausführungen über die Verbreitung und den Einfluß der katholiſchen Preſſe waren 
nicht unintereſſant, aber es war doch verdächtig, daß immer wiederum den Katholiken die 
Pflicht eingehämmert wurde, nur die katholiſche Preſſe zu halten und literariſch zu unter- 
ſtützen. Niemand fragte, welches die Vorausſetzungen einer ſolchen Pflicht find: daß fie 
wirkliche Zeitungen im vollen Sinne des Wortes und dazu katholiſche fein müffen, wenn fie 
jene Pflicht rechtfertigen ſollen. Aber wie ſteht's in Wirklichkeit? Sie ſind nur zum kleinſten Teil 
eine wirkliche Zeitung, die allſeitig über die politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Dinge 
der Zeit unterrichtet, ſondern lediglich Parteiblätter, die in ihren Nachrichten eine ſolche Aus- 
wahl treffen, daß man bei der Lektüre Scheuklappen anzuziehen glaubt. Vor allem aber laſſen 
fie ihre Katholizität vollſtändig vermiſſen, indem fie nur die Auffaſſung ganz beftimmter, 
herrſchender Richtungen gelten laſſen und alles andere ausſchließen. Man müßte alſo ſagen, daß 
Katholizismus mit Zentrumspartei oder mit Klerikalismus und Fefuitismus identiſch fei, wenn 
man den Katholiken die Haltung der ſogenannten katholiſchen Preſſe um der Religion willen 
als Pflicht auferlegen wollte. Aber das wird doch von kirchlicher Seite aufs ſchärfſte beftritten. 
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Sm Grunde haben wir alfo nur eine Taſchenſpielerei vor uns, und die Katholiken dürfen mit 
Recht ihren Biſchöfen fagen: „Sorget zuerſt, daß wir eine wirklich katholiſche Preſſe 
im eigentlichen Sinne des Wortes haben, ehe ihr uns die Pflicht, die katholiſche 
Preſſe zu unterſtützen, einſchärft. Der klerikalen und jeſuitiſchen Blätter ſind genug, — 
aber eine katholiſche Zeitung kennen wir nicht.“ Und warum haben wir fie nicht? Es war 
bezeichnend, wie alle um die tieferen Wurzeln der heutigen Zuſtände wie die Katze um einen 
heißen Brei herumgingen. 

Warum nicht ehrlich fagen, die Haupturſache liege in der Handhabung der heutigen Zenſur? 
Latfadlid liegen die Dinge doch fo, daß es für den Schriftſteller nicht genügt, fih zu fragen, 
was nach den einfachen Lehren des Katechismus oder der katholiſchen Dogmatik und Moral 
angängig fei, ſondern er muß fragen, was dieſer oder jener Zenſor aus feiner privaten Ein- 
ſtellung zuläßt und was nicht, oder welche Folgen ein Biſchof auf Grund des berüchtigten 
Kanon 1386 aus einem Aufſatz ziehen kann. Nach demſelben kirchlichen Geſetzbuch dürfen nur 
die allgemein anerkannten katholiſchen Glaubensſätze und die gemeinſame Lehre der 
Theologen als Richtſchnur für die Zenſur gelten; aber praktiſch wird nicht danach gehandelt, 
ſondern die fubjettive Meinung der Zenſoren und der Kamarilla, die fih um die bifchöflichen 
Throne gebildet hat, iſt maßgebend, und es iſt klar, daß eine Beſchwerde bei der römlfchen 
Zentralbehörde, wo die Zefuiten heute allmächtig find, nur wenig Erfolg verſpricht. So werden 
die beſten und ſchöpferiſchſten Kräfte von der katholiſchen Preſſe ferngehalten und ſuchen ſich 
ſonſtwo ihr Organ, und die katholiſchen Laien lehnen, ſoweit ſie nicht einfach klerikal ſind und die 
Kirche Gottes nicht mit den perſönlichen Anſichten und Intereſſen des Klerus identifizieren, 
eine Bevormundung und Feſtlegung auf die mittelmäßigen Kräfte des katholiſchen Volksteiles 
ab. Sowohl die Leiter als auch die Schriftſteller und Lefer ſprachen in kleineren Kreiſen rüd- 
haltlos dieſe Dinge aus; aber in der Offentlichkeit wagte keiner den Finger auf die Wunde zu 
legen. So ſind eben alle an der Lage mitſchuldig, und es wird, ſolange dieſe Unehrlichkeit 
fortdauert, ſchon ſo bleiben, wie es iſt, daß der ſelbſtändige katholiſche Laie die nichtkatholiſche 
Preſſe hält und in ihr ſchreibt. 

Die zweite Wurzel des Übels liegt in dem ſeltſamen Kapitalismus der katholiſchen Verleger. 
Es iſt bekannt, daß die Mitarbeiter an katholiſchen Blättern geradezu Hungerlöhne bekommen. 
Man rechnet damit, daß die Katholiken um Gotteslohn mitarbeiten, und der Verleger ſpart 
Honorare. Man widmet von Zeit zu Zeit der Zentrumspartei oder kirchlichen Inſtitutionen mehr 
oder weniger hohe Spenden und weiß dadurch die leitenden klerikalen Kreiſe ſich verpflichtet; an 
den meiſten Unternebmungen haben fie ja auch den größten Teil der Aktien und find ſomit 
finanziell intereſſiert. Die Folge iſt natürlich, daß, wie z. B. ein bekannter Verlag in Wiesbaden 
zeigt, der Verleger ein Haus nach dem andern kaufen und fein Geſchäft vergrößern kann, während 
die Mitarbeiter auf Hungerlöhnen ſitzen und naturgemäß eine Arbeit leiſten, die dem heutigen 
Niveau der katholiſchen Zeitungen entſpricht. Auch hier gibt es nur eine Rettung: Rüdfichts- 
loſe, ausſchließliche Sacharbeit, d. h. möglichſt wertvolle und hochſtehende Leiſtungen in der 
Zeitung ſelber; dann werden ſich die Abonnenten ſelber finden, und es bedarf keiner Agitation 
auf den Kanzeln mehr. Die Leiſtung der Zeitung aber wird weſentlich abhängig bleiben von dem 
Entgelt, den fie ihren Mitarbeitern bietet. Die Katholiken find des ewigen Geſchäftskatholizismus 
müde und werden, je ſelbſtändiger und heller ſie ſehen lernen, ihm immer mehr mit Verachtung 
den Rüden kehren. Damit ift der heutigen katholiſchen Preſſe die Prognoſe geſtellt. Nur 
Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit wird ſie vor dem Untergange bewahren. 

3. 

Am charakteriſtiſchſten waren die Beſprechungen über das katholiſche Buch. Wir ſtehen be- 
kanntlich in einer allgemeinen Buchkriſe; und es muß geſagt werden, daß der katholiſche Verlags! 
und Sortimentsbuchhandel in einer beſonders ſcharfen Kriſe ſtehen. Aber fie wird nicht be- 
boben mit dem temperamentvollen Mahnruf: kauft vor allem kath oliſche Bücher bei dem 
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katholiſchen Buchhändler. H. h. nur das Übel zudecken, nicht es heben. Woher die kritiſche Lage, 
die das katholiſche Buch in beſonderem Maße trifft? Hie Wurzel des Abels liegt unferes Erachtens 
in der Produktion. Wirklich fördernde Sacharbeit ijt nur in geiftiger Freiheit möglich; der 
Oenker und Schriftſteller muß aus innerer Anteilnahme an der Sache, ohne nach rechts oder 
links zu ſchielen, feine Arbeit durchführen können. Sobald er in der naturgemäßen Auswirkung 
ſeiner ſchöpferiſchen Kraft behindert wird, iſt die Produktion in ihrem weſentlichen Punkte ge- 
troffen. Tatſache aber iſt, daß heute eine Zenſur über dem katholiſchen Buchweſen waltet, die 
in keiner Weiſe von dem kirchlichen Rechte gedeckt wird und in der allgemeinen katholiſchen 
Glaubenslehre nicht die eindeutige Richtſchnur hat. Das Beiſpiel Wittigs und vieler andern, die 
in der Offentlichkeit nicht bekannt geworden ſind, beweiſt den Gegenſatz zwiſchen Theorie und 
Praxis in der Zenſur; und da die Produktion nicht von dem geſchriebenen Buchſtaben, ſondern 
von der praktiſchen Handhabung der Zenſur abhängig iſt, ſo iſt ohne weiteres verſtändlich, daß 
das Beſte, d. h. Perſönlichſte, was auf katholiſcher Seite geſagt und geſchrieben werden könnte, 
entweder nicht geſchrieben oder nicht veröffentlicht wird. Bekannt ift, daß Schrörs eine Dogmen 
geſchichte im Pulte liegen hat, die er nicht veröffentlichen kann, ohne mit der Zenſurbehöoͤrde in 
Kolliſion zu geraten. Was aber heute an Dogmengeſchichte gedruckt werden kann, ift nicht des 
Leſens wert; denn man weiß im vorhinein, was darin ſteht. Man beklage ſich nicht Aber das 
„catholica non leguntur“, ſolange die katholiſchen Forſcher ihre wirkliche Meinung und die Ergeb 
niffe ihrer ſelbſtändigen Forſchung nicht rückhaltlos fagen dürfen. Und was foll ein katholiſcher 
Bibelforſcher tun, der auf Schritt und Tritt die Entſcheidung der Bibelkommiſſion beachten muß, 
für die fie keinerlei Gründe angibt, aus denen er ſich überzeugen kann; ſondern er hat einfach 
das zu finden, was die römifchen Theologen ihm aufgeben. Wer hat da noch Luft, ein katholiſches 
Buch über Bibelfragen zu lefen? — In den Verhandlungen wurde des Öftern darauf hingewieſen, 
daß das Minderwertigkeitsgefühl der Katholiken bekämpft werden müffe; aber man greift ſich 
an den Kopf und fragt, wer es denn eigentlich immer wieder in der ſchärfſten Weiſe wachruft. 
Schließlich ift aber nicht einmal die kirchliche Zenſurbehörde ber wichtigſte Faktor in der Ve 
binderung einer guten Produktion, ſondern die unbeamtete und unverantwortliche Zenſur 
der Laien und Prieſterſchaft. Was haben Oichter wie Herwig und Weismantel nicht alles 
von den engen katholiſchen Kreiſen auszuſtehen gehabt! Wie werden Zeitungen und Beit- 
ſchriften boykottiert, die über das Maß des bisherigen katholiſchen Pietismus hinausgehen! Es 
ift unglaublich, welcher Methoden fidh diefe Leute in den ſogenannten katholiſchen Buchhand⸗ 
lungen bedienen, um die freiere Geiſtestätigkeit auszuſchalten. Wo aber dem Geiſte Feſſeln 
angelegt werden, kann er unmöglich fein Beſtes hergeben, und das katholiſche Publikum lehnt 
es immer mehr ab, Bücher und Zeitſchriften, die unter Bevormundung geſchrieben und gedruckt 
werden, zu leſen. Es bleibt den katholiſchen Köpfen nichts anderes übrig, als zu nichtkatholiſchen 
Verlegern und in nichtkatholiſche Buchhandlungen zu gehen. Einen Überblick über das Geiftes- 
leben unſeres Volkes gewinnt man doch nur dort, wo Aufgeſchloſſenheit für alle Produkte echten 
und ringenden Geiſteslebens vorhanden iſt. Die Abſchließung aber muß notwendig und gerabe 
für den katholiſchen Volksteil zu einer geiſtigen Verarmung führen, die auf die Bauer einen 
Bankerott innerhalb des deutſchen Volkes nicht verhindern kann. Die beſten Kräfte ſträuben ſich 
dagegen und ſetzen ihre Kraft dieſer zwangsläufigen Entwicklung entgegen; aber mit der Gefahr, 
daß ſie dauernd in Kolliſion geraten und ſich ſchließlich von dem ganzen katholiſchen Buchhandel 
abwenden. Vielleicht aber iſt dieſe Abſperrung, wie die Dinge heute liegen, notwendig, um am 
Ende die Mauern zwiſchen den Konfeſſionen niederzureißen und eine Situation zu ſchaffen, 
daß ein Schriftſteller wieder für das ganze deutſche Volk ſchreibt und aus dieſer Einſtellung 
heraus eine Neugeſtaltung des deutſchen Buches moͤglich iſt. 
Es war außerordentlich bedauerlich, daß diefe Gedanken, die in der Verſammlung von Mund 
zu Mund gingen und als ſtille Einwürfe gegen die Macher am Vorſtandstiſch geäußert wurden, 
nicht zu einer lauten Ausſprache kamen. So wird es mit dem katholiſchen Buche bleiben, wie es 
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war, und jedenfalls nicht beſſer werden. Verfaſſer und Verleger verdienen ihr Schidfal, ſolange 
ſie nicht den Mut haben, zum wenigſten die Freiheit, die ihnen im kanoniſchen Geſetzbuch gelaſſen 
ift, mit aller Deutlichkeit in Anſpruch zu nehmen. Jeder hat den Herrn, den er verdient! 


Zur Friedensbewegung der Kirchen 


ie in unſerem Artikel des Aprilhefts erwähnte päpftlihe Enzyklika „Mortalium animos“ 

hat vor allem den Führer der Stockholmer Weltkonferenz Erzbiſchof Nathan Söderblom 
auf den Plan gerufen. In „Stockholms Tidingen“ hat er ſich mit der „Art und Weiſe, die 
wahre Einheit der Religion zu fördern“, wle Leos des XIII. nicht ebenbürtiger Nachfolger feine 
Botſchaft überfchreibt, auseinandergeſetzt und neben ihm eine Reihe Theologen, deutfd- 
evangeliſche, anglikaniſche, griechiſch- orthodoxe. Eine rein theologiſche Beurteilung der hierbei 
notwendig zu erdeternden Streitfragen kann nicht Aufgabe des „Türmers“ fein. Aber in feinem 
Dienft der Förderung chriſtlicher Kultur ſteht er der hohen Aufgabe, die er „Friedensbewegung“ 
genannt hat, ſo nahe, daß er auch an den kirchlichen Geſichtspunkten nicht vorübergehen kann; 
nicht ohne vorab zu bedauern, daß eine Bewegung, die dem Frieden dienen will, gerade unter 
chriſtlichen Kirchen neuen Streit entfacht. 

Um nicht voreingenommen zu erſcheinen, ſuchen wir die Verordnung des römifchen Stuhles 
unter Führung eines gläubigen Sohnes der römiſchen Kirche ſelbſt zu würdigen, der in einem 
„Bekenntnis zur letzten Enzyklika“ in der „Eiche“ gegenüber „einfeitig kirchenpolitiſcher Aus- 
wertung“ der Enzyklika Gewicht darauf legt, „ihre innerſten Motive und reinen Grundgedanken 
und Ziele: Schutz der geoffenbarten Wahrhelt und Ehre Gottes“ herauszuſtellen. Oer wichtigſte 
Abſchnitt der Enzyklika, der beweiſen will, daß Chriſtus nur eine einzige Kirche gegründet habe, 
betone, daß das Myſterium der Offenbarung Gottes vom einzelnen ſündigen Menſchen über- 
haupt nicht, ſondern nur von der „geſchöpflichen Mitte“ zwiſchen ihm und Gott, d. i. der Mutter 
aller Gläubigen, der Kirche erfaßt werden könne. In der Mitte der Enzyklika ſtehe deshalb die 
Geſtalt des Apoſtels Johannes, der das hoheprieſterliche Gebet um die Einheit der Gläubigen 
überliefert habe, das durch die Sendung des heiligen Geiſtes und Gründung der einzigen unfebl- 
baren Kirche bereits erfüllt fel, fo daß es nur der Anerkennung ihrer Autorität bedürfe, um die 
Tatſache der Einheit feſtzuhalten, rationaliſtiſcher Fehlgriff aber fei es, fie durch Menſchen þer- 
ſtellen zu wollen. Von oben her, d. h. von der Kirche, nicht vom einzelnen Menſchen können die 
Seheimniſſe Gottes und ihr Mittler ergriffen werden, wenn nicht toter Buchſtabenglaube Platz 
greifen folle; in ihrer Ganzheit feien fie in den Dogmen der einen Kirche, insbeſondere den 
vatikaniſchen, kraft der Unfehlbarkeit des Oberhauptes der Kirche beſchloſſen. Deſſen Aufruf zur 
Rückkehr in diefe Einheit nimmt ber Theologe zum Schluß felbft auf und ermahnt die Anhänger 
Luthers, das von ihm auferlegte „Joch“ abzuſchuͤtteln und den ſpeziell „nordiſch-germaniſchen“ 
Einſchlag des Chriſtentums zu überwinden, den Zwieſpalt zwiſchen Außerlichkeit und Innerlich- 
keit, die Scheu vor der Klarheit, wie fie nur — die Kirche vermittele. 

Soviel auch in den Einzelaus führungen über Offenbarung oder Urſprung des Glaubens 
wertvolle Anklänge ſelbſt an Luther ſich finden, jtüßt der Autor ſich in feiner ganzen Anfchauungs- 
weiſe doch auf den Theologen Möhler, ift alfo nicht ein Außenseiter feiner Kirche. Ebenſo werden 
wir aber in Söderbloms Antwort auf die Enzyklika erkennen, daß er die weſentlichen Grund- 
gedanken der lutheriſchen Kirche vertritt. Nur wird ihm niemand verargen duͤrfen, daß er daneben 
die bedauerlichen Anwürfe, mit denen der Papſt die „Unioniften“ bedenkt, auch mit ſcharfer Waffe 
abwehrt. So die deutliche Geringſchätzung, mit der dieſer im Eingang die Einigungsbewegung 
als ein ſehr menſchliches Unterfangen karikiere, das alle Religionen lobenswert finde, ein Ge- 
miſch von Gläubigen und Ungläubigen wolle und die „wahre Religion verleugne“. Sachlich 
aber führt Söderblom den Papſt ad absurdum, der es eine ungenügende Grundlage der Einigung 
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nennt, daß man im Glauben Chriſti Namen anrufe, und einen Spottnamen „Alldriften“ dafür 
findet, und fie nur möglich erklärt unter ſolchen, die die Tradition als echte Quelle der Offen- 
barung, die kirchliche Hierarchie als göttliche Stiftung, die Transſubſtantiation im Sakrament, 
die Anrufung der Heiligen, überhaupt die römiſchen Glaubensgeſetze anerkennen — bis zur 
heiligen Herkunft der Maria und zur Unfehlbarkeit des Papſtes. Und in den folgenden Haupt- 
abſchnitten legt Söderblom ausführlich dar, was ſchon die obige Skizze des römifchen Theologen 
gezeigt hat, daß die ganze Stellung des apoſtoliſchen Stuhles entſprechend der alten und be- 
harrlich feſtgehaltenen Richtung der römiſchen Kirche auf die zwei Stücke feſtgelegt ift: die 
quantitative Faſſung deſſen, was Glaube iſt, und die äußerliche Begriffsbeſtimmung der Kirche 
(nur das dritte iſt zu kurz gekommen, die falſche Gleichſetzung der Offenbarung Gottes in der 
Schrift mit der Tradition der Kirche). Rom bedinge noch heute die Stellung des Chriſten zu 
Gott durch die Annahme feiner Glaubenslehren, mache alfo den Troſt der Verſöhnung abhängig 
von einer Menge Dogmen ſtatt von dem herzlichen Vertrauen auf Chriftus; Rom verwechſle 
feine hierarchiſche Kirche mit der von Chrifto gewollten Glaubensgemeinſchaft, die auch innerhalb 
feiner eigenen Kirche ernſte Kreiſe erſtreben. Tatſächlich ſchließt die Enzyklika damit, den römi- 
ſchen Stuhl als alleinigen Beſitzer des Schatzes der Wahrheit edelmütig auch den „Verirrten“ 
von neuem als einzigen Mittler und Oberhirten anzubieten, ſeinen Kirchengliedern aber jede 
Teilnahme an anderen Verſuchen der Einigung — ſchlechthin zu verbieten. 

Deutlich iſt hieraus fir jedermann zu erkennen: fo leicht nimmt Rom die Friedensbewegungen 
von Stockholm und Lauſanne doch nicht, wie es anfangs fic ſtellte. Das ſchwere Geſchütz, das 
es dagegen aufführt, zeigt vielmehr, wie empfindlich es ſich ſelbſt getroffen fühlt. Geſteht es ja 
offen ein, daß die Stimmen für die Sache aus dem eigenen Lager ihm peinlich ſind, und — wir 
ſehen bereits, daß auch das Verbot der Enzyklika die nicht zum Schweigen bringt, die auf das 
echt Chriſtliche in der Bewegung hinweiſen. Wichtiger ift und das ſchmerzlichſte bleibt, wie 
völlig unmöglich es noch heute erſcheint, daß die offizielle Kirche Roms den Grundgedanken der 
Reformation auch nur Gerechtigkeit widerfahren laffe, geſchweige näher komme. Weil fie fern- 
bleiben will jedem Verſtändnis der Kirche, wie es die Auguftana in Art. VII und VIII echt 
evangeliſch feſtlegt, ſchiebt ſie auch den Vertretern der Friedensbewegung fälſchlich unter, daß 
ſie einen ſichtbaren „Bund der Kirchen“ an deren Stelle ſetzen wollen, ſtatt der echten inneren 
Kircheneinheit, d. h. Bruderſchaft im Sinne des Herrn: fie, die ſelbſt fo deutlich das Kirchen- 
ſyſtem mit der Glaubensgemeinſchaft verwechſelt! Wie hoch ſteht doch noch heute das Augs- 
burger Bekenntnis: „Daß allezeit müſſe eine heilige chriſtliche Kirche fein und bleiben, 
welche ijt die Verſammlung aller Gläubigen, bei welchem das Evangelium rein gepredigt und 
die heiligen Sakramente laut des Evangelii gereicht werden... und iſt nicht not zu wahrer 
Einigkeit der chriſtlichen Kirche, daß allenthalben gleichförmige Zermonien von den Menſchen 
eingeſetzt gehalten werden, wie Paulus ſpricht Eph. 4: Ein Leib, ein Geiſt, wie ihr berufen ſeid 
zu einerlei Hoffnung eures Berufs. Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe“. 

Zuletzt bleibt vor dem Urteil der Geſchichte aber die Tatſache ſtehen, die die Enzyklika 
deutlicher als alle römiſchen „Fälle“ bisher, mit großen Ausrufezeichen verſieht: der Wille, 
gegenſeitiges Verſtehen zu ſuchen, iſt wiederum in unſerer entſcheidenden Gegenwart ebenſo 
aufrichtig von evangeliſcher Seite gezeigt wie — von Rom verſagt worden. 

Geheimer Kirchenrat Roſenkranz 


Neues Werden im Chriſtentum 


it beſonderer Freude las ich das Buch „Zur religiöſen Kriſis der Gegenwart“ 
von Dr. Weckeſſer (Tempelverlag, Potsdam). Der Verfaſſer vergleicht darin das 
deutſche Volk mit einer lebendigen Perſönlichkeit und ihrer Meſensentfaltung. Das ſchwellende 
Jugendalter des Jünglings will in unſeren Tagen zur Mannesreife durchbrechen. Das ift die 
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religidfe Kriſis, in ber wir ſtehen. Sie auch ſchlägt im Menſchheitsganzen ihre Wellen. Deutſche 
Art ift für das Völkerganze die tragende Mitte im Geiſt. Bemerkenswert ift die Beobachtung, 
daß allenthalben die Völker national erwachen und trotzdem im Menſchheitsganzen eine 
größere weltanſchauliche Gemeinſamkeit, zumal Weſteuropas, beſteht als in den ein- 
zelnen Völkern unter den Ständen und Schichten. Der Charakter des Zeitgeiſtes der jüngſten 
Vergangenheit wird prächtig wiedergegeben. Scham und Ehrfurcht werden als die kulturellen 
Grundgefühle bezeichnet, deren Geſundung zu allererſt nötig ift. Aus der Erweichung im welt- 
anſchaulichen Brei der Zeit mit all den verſchiedenen Geiſtesſtrömungen gilt es zur Feſtigung 
zu gelangen in neuer Erkenntnis und Wortkraft. Ein Prophet wie Moſe wird erwartet, der den 
babyloniſchen Turm des Gubjettivismus und Hochmutes zerſchlägt und aus der Wüſte der Ver- 
irrung und Verwirrung herausführt. Das Ganze iſt eine prächtige Zuſammenſchau der heutigen 
geiſtigen Lage. 

„Oer deutſche Idealismus und das Chriſtentum“ von Lic. Kurt Leeſe, Pfarrer in 
Hamburg (Hütten-Derlag, Berlin). Dieſes Buch dürfte den „Türmer“leſern ganz beſonders 
wertvoll ſein. Hier geht einer mit großer Kühnheit an die gegenwärtige Problemlage und 
Literatur und ſtellt im Kampf um die idealiſtiſchen Grundpoſitionen ſcharfen Blickes den Zu- 
ſammenbruch der Offenfive Barths und Gogartens feſt. Als eine theologiſche Hirntonftruttion 
ſtellt er bieſes, ihr Denken, dem idealiſtiſchen Gottesgedanten gegenüber. Auch im Fdealismus 
iſt Sottes Wort, ſo ſchließt er ſeine klaren gedankenſcharfen Auseinanderſetzungen. Mit ihrem 
Mapitab des Abſoluten reißen Barth und Sogarten in ihrer dialektiſchen Methode allerdings 
das individuell Eigengeſetzliche des deutſchen Idealismus auf feiner Stufe der chriſtlichen Volks! 
durchdringung ſeit Luther aus ihren volksorganiſchen Zuſammenhängen. Theologiſche Dialektik 
und philoſophiſches Denten, fo febr man fie unterſcheiden mag, haben ihre innere Einheit im 
volksorganiſchen Denten, das von der Einheit Volk aus den deutſchen Idealismus auf feiner 
eigengeſetzlichen Stufe im Volksganzen als Offenbarung des abſoluten Gottes bejahen muß. 
Leeſe wird unbedingt ernſt genommen werden müſſen. 

„Zur Kriſis des Chriſtentums“ von D. Willy Lüttge (Verlag Bertelsmann, Giiters- 
lob). Der Heidelberger Profeſſor der praktiſchen Theologie, der leider vor nicht allzulanger Zeit 
verſtorben, ſpricht fih hier in zwei Vorträgen zur religidfen Not unſerer Tage aus. „Nietzſche 
und die Kriſis des Chriſtentums“ ift der eine. Der andere: „Hemmniſſe des Glaubens“. Nietzſche, 
der deutſche Tiefenbohrer im Geiſt, der mit letzter Wahrhaftigkeit und Ausſchließlichkeit alles 
Formelhafte und Feſtgefahrene im Chriſtentum der Kirche, alles Ausgetretene und Gewohn- 
beitsmäßige in der Geſtaltung der deutſchen Kultur überhaupt aufwühlt, legt dadurch zugleich 
das Grundgeſetz des Lebens in ſchöpferiſcher Geiſteskraft neu frei. So negativ ſeine Kritik, ſo 
unchriſtlich ſein Atheismus und Skeptizismus ſcheinen, ſo poſitiv doch iſt ſein „Zarathuſtra“, der 
Abermenſch, einer verborgenen unbewußten Chriſtlichkeit voll. Lebenstief ſchaut D. Lüttge die 
Geiſteswirkung, die ins ganze deutſche Volk von Nietzſche ausgegangen und zur Kriſis von 
Kultur und Chriſtentum geführt hat. Selbſt hingeriſſen von der Größe dieſes tragiſchen Kritikers 
fpricht er feine geiſtesmächtige Sprache, wie fie ſich feit Jahrzehnten auch allmählich die tich- 
lichen Kanzeln erobert hat. Das Grundgeſetz des Lebens im neuen deutſchen ſchöpferiſchen Geiſt 
iſt indeſſen in ſeiner chriſtlichen Fundierung und Erlebniskraft auch in dem Verfaſſer noch nicht 
deutlich ſichtbar. Im zweiten Vortrag iſt das noch weniger der Fall, obwohl das Chriſtliche des 
Chriſtentums heute nichts anderes fein dürfte als jene Straffheit der Einheit Menſch, wie fie aus 
dem ſchöpferiſchen Geiſtesvorgang der johanneiſch erfaßten Wiedergeburt quillt und Gedanken 
und Weſen eint. Aus deutſchen religiöſen Urtiefen drängt die individuelle Lebensgeſtaltung im 
Geiſt ob aller Problematik der Gedanken und aller Not des Glaubens in Heilsgewißheit und 
Glaubensgeborgenheit neuzeitlich zum Ausdruck. Ohne Zweifel, das Büchlein ift ungemein an- 
regend und im Geiſte Nietzſches mehr aufdeckend und freilegend als poſitiv neu ſchöpferiſch in 
grundſätzlicher Gedankenführung. 
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„Das Schickſal“ von Karl König (Verlag Leopold Klotz, Gotha). Die geiſtige Linien 
führung auf das Neue der Zeit hin ift hier ſtraffer. Eine Auseinanderſetzung mit den Grund- 
tatſachen menſchlicher Exiſtenz will das Buͤchlein fein und tiefgründig im Denken — man muß 
es mehrere Male leſen — legt es klar, daß das individuelle Sonderſchickſal des Menſchen bedingt 
ift vom notwendigen Durchſtoß Gottes durch die Naturreinheit der menſchlichen Triebe zur Zwie⸗ 
ſpältigkeit. So erft konnte Gott mit dem Menſchen höher hinauf als mit den Tieren. Man freut 
fih der wuchtigen Größe und Majeſtät Gottes, die hier den kleinen Menſchen in Händen trägt in 
Gericht und Gnade. Man freut ſich der alten Luther-Weisheit, die vom freien Willen des Menſchen 
leidenſchaftlich nichts wiſſen will. Man freut ſich, wie ein deutſcher Denker von des Volkes Schick 
ſalseinheit aus den deutſchen Menſchen ſieht in ſeinem Zuſammenbruch mit all ſeinen Sötzen: 
Wiſſenſchaft, Wirtſchaft und Technik. Es ift als wenn die deutſche Not ſelbſt in dieſen Aus- 
führungen zu neuem Aufbau fih glaubensftart frei denkt. Die chriſtliche Schickſalseinheit Menſch, 
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alles durchdringenden, alles ſchaffenden und alles tragenden Gottes zuruck. Das Büchlein ift 
nicht Wiſſenſchaft im üblichen Stil, Lebensdeutung iſt es als befreiendes ſtählendes Bad der 
Gedanken, die mit Ernſt ſuchen nach dem Sinn des deutſchen Schickſals heute. Wir haben dem 
Verfaſſer viel zu banken. 

„Die Religion des Lebens“ von Dr. Oskar Ewald (Verlag Kober, C. F. Spittlers Nach 
folger, Baſel). Dieſes Buch dünkt mir eine ganz beſondere Höhe im deutſchen Geiftesleben. 
Hier iſt einer, der die Schwelle der neuen Zeit überſchritten hat und in völlig neuem Denken 
Chriſtentum und Oeutſchtum einheitlich verbindet. Von der Einheit Menſch, Volk 
und Menſchheit lebendig durchpulſt, ſchaut er die großen Weltreligionen in ſeltener Überein- 
ſtimmung zuſammen. Und das nicht ohne Chriftus in feiner zentralen Bedeutung für die Menſch⸗ 
heit ſtark herauszuheben. Eine Heilslehre bringt er für die das geiſtige Einheitserlebnis grund- 
legend. Wertvoll find feine Ausführungen über den Sinn und den Urſprung des Böſen. Kraft- 
voll ſleht er das Göttliche als höchſte und alleinige Wirklichkeit. Lebenswahr ſpricht er von der 
Verwirklichung des Söttlichen aus dem Wiedergeburtserlebnis heraus, wie es Johannes in 
feinem Evangelium als für die Einheit der menſchlichen Perſönlichkeit notwendig ſieht. Religion 
ift Leben durch und durch. „Werde, was du biſt“ ijt fein Grund und Ziel. Religion ift ein Lebens- 
prozeß, in dem das innere Werden der Perſönlichkeit Geiſt und Sinnlichkeit ausgleichend ge- 
ftaltet, an keiner Stelle des Lebens fehlt Gott. Religion tft ein inneres Seelengewebe, das 
durch alle Erlebniſſe hindurch Wirklichkeit erkennend Wirklichkeit geſtaltet im jeweiligen Rhnth- 
mus der Wiedergeburt. Die Grundgeſetze des Lebens bringen zuerſt das Prinzip der Polarität, 
ber ſtraffen Schickſalsgeſpanntheit zwiſchen Tod und Leben. Den 12 Kategorien Kants vergleich 
bar beſpricht er 12 Kräfte der Seele, ſie in die Urelemente Glaube und Liebe auflöſend. Hier 
durchleuchtet er alle Winkel der chriſtlichen Erlebnis möglichkeiten im Seelengefüge, reinigt und 
filtriert da, was durch Jahrtauſende der friſchen Unmittelbarkeit entbehrt, und das aus ben 
letzten Tiefen der Lebenswahrheit im lebendigen Lebensvorgang. Das 436 Seiten ſtarke Buch 
iſt zu reich und zu bedeutſam für die Zukunft der Theologie und Philoſophie, als daß man in 
einer kurzen Beſprechung alles ſagen könnte. Das beſondere chriſtliche Geiſtesgut, das in Kirche, 
Gemeinſchaft und Sekte in letzter Zeit von der Bibel her neu durchlebt worden, ſoll in unſeren 
Tagen in die geſamte deutſche Geiſteskultur einmünden, wenn der Gedanke der Wiedergeburt 
oder Bekehrung als einheitlicher Quellort des neuverſtandenen Chriſtentums recht geſchaut wird. 
Die Hemmungen allerdings, wie fie ſchon Lavater Goethe gegenüber entgegengebracht, werden 
nicht hindern, daß der neuteſtamentliche Grundgedanke Grundlage einer neuen deutſchen Ge- 
ſamtkultur wird. Nicht Kirchenchriſtentum, nicht Theoſophie, nicht Freidenkertum — ein neues 
Ehriftentum im Geifte des Johannes führt uns aus der religiöſen Kriſis der Zeit zu einer 
Religion des Lebens. Karl Partecke 
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Vorbemerkung. Der Nationalſozialiſt Dr. Artur Dinter ift Katholik, überdies auch noch 
Spiritiſt; in dieſer Doppel-Eigenſchaft will er die evangeliſche Kirche reformieren und „Luthers 
Werk vollenden“! Als Antiſemit haßt er das geſamte Judentum, obenan den Apoſtel Paulus, 
den er als „Lügenapoftel“ und „Antichriſten“ ſchlecht macht. Auf dieſem Riefenfodel von Haß 
will er die „reine Heilandslehre“ errichten, nämlich die Liebe! Mit dieſen ſchwarzmagiſchen 
Methoden der Gehäſſigkeit fällt er aber auch über mitlebende Oeutſche her, darunter über den 
Herausgeber des „Türmers“. Das wäre kein Anlaß, ſich mit ihm zu befchäftigen, wenn es ſich 
nicht im Fall Dinter um ein charakteriſtiſches Zeichen unſerer Zeit handelte, das uns zeigt, in 
welch erſchreckendem Maße engſtirnige Verranntheit und un verantwortliche Verhetzung darin 
Platz gegriffen haben. Es ift des „Türmers“ Pflicht, feinen Weckruf erſchallen zu laffen, wenn 
deutſche Art gefährdet wird. So find wir gezwungen, uns mit dem Fall Dinter zu beſchäftigen, 
und geben einem genauen Kenner das Wort. D. T. 
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er Proteſtantismus iſt nur ein vertrüppeltes jūdifþh-römifþhes Chriſtentum.“ „Die Be- 
D kenner der reinen Heilandslehre ſchließen ſich zunächſt zu einer Religionsgemeinſchaft 
zuſammen. Sobald diefe durch die ganz natürliche Ausbreitung ihrer ſieghaften Idee die Mehr; 
heit der Volksgenoſſen für ſich gewonnen hat, wird fie durch Volksentſcheid zur deutſchen Bolts- 
tirhe erhoben, unter gleichzeitiger Aufrichtung des voͤlkiſch-ſozialen Staates. Von dieſem Augen- 
blicke an wird das Staatsoberhaupt nur noch aus dem Kreiſe ihrer Bekenner erwählt.“ 

Wenn es ſo weit iſt, wird das deutſche Volk, einig in ſeinen Stämmen, Herrn Artur Ointer 
zum Staatsoberhaupt zu wählen haben. Dr. Artur Dinter heißt der Erfinder der neuen Lehre. 
Er verkündet feine neue Religion in einer Srofdiire „Geiſtchriſtentum“. 

Seit Dr. Dinter fein Blatt in Weimar an Hitler verkauft haben ſoll, meinen manche, er ſitze 
in Nürnberg, mit Streicher zuſammen, und habe wieder Geld. Eingeweihte behaupten, Natio- 
nalismus in Form von Antiſemitismus fei dürre Weide geworden, nun komme der Prote- 
ſtantismus an die Reihe, vom Katholiken und Spiritiſten Dr. Artur Dinter „ durchgeiſtigt“ zu 
werden! | 

In der Schrift Geiſtchriſtentum findet fih eine hochgeiſtige Abhandlung betitelt „Falſche 
Propheten“. Vorn iſt in der ſonſt bilderloſen Zeitſchrift der natürlich gar nicht eitle Herr Dr. Artur 
Dinter in Denkmalspoſe mit Unterfdrift abgebildet. Unter der Rubrik falſche Propheten 
kommt niedriger Klatſch (er beſchimpft nach dem „Lügenapoſtel und Antichriſten“ Paulus 
auch moderne Denker und Dichter wie Keyſerling, Steiner, Muckermann, Reventlow) unter 
dem Oberſatz: „Das deutſche Volk hat heute einen ſittlichen Tiefſtand erreicht, der geradezu grauen- 
erregend iſt. Alle Begriffe von Pflicht und Ehre, Recht und Sitte, Treu und Glauben ſind 
geſchwunden.“ (Dr. Dinter rechnet ſich doch wohl auch zum deutſchen Volke.) Jedenfalls greift 
er auch den Herausgeber des , Türmers“ an: Lienhard kopiere unſere Klaſſiker und fei auf Grund 
lächerlicher Tatſachen jedenfalls ein falſcher Prophet. Und worauf gründet er diefe Beſchimp⸗ 
fungen? Auf erfundene oder verzerrte Scheintatſachen. Lienhard foll nämlich feine Vermäh⸗ 
lungsanzeige in „Plakatlettern“ (1) als Kopie Goethes, der im Krieg feine Chriſtiane legitimierte, 
veröffentlicht haben. „Das Wort „Jugendgeliebte“ ift nicht etwa nur ein zarter poetiſcher 
Ausdruck von mir, ſondern dies Wort ſtand und ſteht noch heute fo auch in dieſem Zuſammen⸗ 
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bange; jedermann kann ſich noch heute davon überzeugen.“ Es ijt ein Zeichen feinen Taktes und 
moraliſchen Hochſtandes, es gehört zur Ausrüftung eines religiöfen Reformators, die Familie 
eines alten Zugendgönners, dem er zur ſpäten Vermählung einſt „innigſte Glückwünſche“ 
ſandte, lächerlich zu machen mit Lügen. Der Prophet von Nürnberg phantaſiert. Er ſagt 
die Unwahrbeit, um einen anderen herabzuſetzen. Uns liegt die Anzeige aus der längſt einge 
gangenen „Straßburger Poſt“ vor. Dort ſteht eine kleine Familienanzeige (Dinter ſchreibt, Pla⸗ 
katlettern !“) mit dem Wort Zugendfreundin. Dinter fagt: „Zugendgeliebte“, nur um Lienhard 
und ſeine Frau herabzuſetzen. 

Dinter nennt Lienhard einen Anhänger des Satanoſophen Steiner. Dieſe Behauptung it 
unwahr, wie jeder „Türmer“leſer weiß. 

Dinter behauptet, Wildenbruch habe ſich abfällig über Lienhard geäußert. Tatſache iſt, daß 
Lienhard aus derſelben Zeit einen verehrenden Brief des grundehrlichen Wildenbruch hat, in 
dem es ſpontan heißt: „Ihnen Gutes wünſchen, heißt dem deutſchen Volk Gutes wünſchen.“ 
Aus Wildenbruchs Zeilen ſpricht Hochachtung; Dinter will ſchmähen und verächtlich machen. 

Lienhard foll der Stadt Weimar fein Haus mit der Beſtimmung als „ Lienhard- Muſeum“ (1) 
geſchenkt haben. Kein Wort wahr! 

Lienhard ſoll ſich für ſeinen Straßburger Ehrendoktor durch einen Artikel in der Frankfurter 
Zeitung „revanchiert“ haben, gewiſſermaßen Abbitte getan haben, für etwaigen antiſemitiſchen 
Verdacht! Dinter weiß genau, daß auch davon kein Wort wahr iſt. Der Grund jener Mitarbeit 
iſt in Kiefers „Bühne und Welt“ deutlich erzählt worden, wo Dinter mitarbeitete. 

Artur Dinter behauptet, er kenne als alter Elſäſſer Lienhard genau. Abgeſehen davon, daß 
er ihn überhaupt nicht in ſeinem ſeeliſchen Weſen kennt, verſchweigt er ſchamhaft, daß er in 
einem Ehrenhandel vor dem Verband deutſcher Bühnenſchriftſteller ſich ſeinem Ankläger nicht 
ſtellte, daß er aber von Lienhard — der ihn bei der erſten Verhandlung vertreten hatte — ver- 
langte, er folle Dinters Flucht vor der Verantwortung dort decken! Dinters Loſung des Mutes 
hieß: Krankheit ift für alles gut. Seit jenem Tage begann Dinters Verhimmlung in ebenfo 
grenzenloſe Gehäſſigkeit umzuſchwingen. 

Dinter ſagt nichts davon, daß er eine Maſſe Verhimmelungsbriefe an Lienhard geſchrieben 
hat, Briefe aus 14 Jahren, die Dinters wandelbare Geſinnung bis ans Ende ſeiner Tage 
zeigen werden. 

Das Thema Falſche Propheten iſt einmal angeſchnitten. 

Wer iſt Artur Dinter? Darüber geben die Akten des Thüringer Landtags äußerlichen Auf- 
ſchluß. 

Artur Dinter ift am 27. Juni 1876 in Mühlhauſen im Elſaß als Sohn eines höheren Zoll- 
beamten geboren. 1900 war er nach dem üblichen Bildungsgang Vorleſungsaſſiſtent in Straß 
burg, dann Probekandidat an höheren Schulen, 1906—1908 Spielleiter in Roſtock und Char- 
lottenburg, ſpäter Verlagsdirektor des obengenannten Verbandes deutſcher Bühnenſchrift- 
ſteller in Berlin. Von feinen Kriegstaten ſteht dann noch allerhand von Frontkämpfen (Aus 
zeichnungen) da. Das ſcheint aber nicht ganz zu ſtimmen. Man hat behauptet, Dinter habe ſich 
im Weltkrieg nach einem Sturz vom Pferde jahrelang zum beſſeren Teil der Tapferkeit be- 
kannt, zur Vorſicht. Leben bleiben für das deutſche Reich iſt ſüß. 

Jedenfalls iſt der Elſäſſer Dinter Verfaſſer einer Komödie „O' Schmuggler“. Dieſes Stück 
ijt in Paris als Verhöhnung der deutſchen Beamten im Elſaß in großer Mode geweſen. 
Im „Gil Blas“ (April 1907) ſchreibt Paul Cazanbon: „Die, Schmuggler“ find vielleicht das befte 
Stück, das dort einſtudiert wird. Es zeigt, wie weit die treuen Elſäſſer gegen die Sieger 
vorzugehen wagen. Man ſieht hier, wie die uniformierten Preußen (Zoll, Militär) ſich durch 
ihren Dünkel bei. den Fremden, durch Anmaßung gegenüber Untergebenen und Kriecherei vor 
Vorgeſetzten lächerlich machen. Niemals ift vielleicht der deutſche Unteroffiziersgeiſt (caporalisme) 
fo grauſam verhöhnt worden ... Das Stück ift vielleicht der vollkommenſte Ausbrud einer Be- 
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wegung von Patrioten, man kann fagen, es fei die Unabhängigkeitserklärung eines innerlich 
ſelbſtändigen Volkes, das feiner eigenen Seele bewußt, ſich nicht unterjochen läßt. Eine neue 
Oarſtellung der Wahrheit, daß dieſes Volk feinen eigenen Stolz zu wahren weiß. Bei uns, 
wo nichts gleichgültig ſein kann, was ſich aufs Elſaß bezieht, muß das erwähnt 
werden.“ Dieſe Komödie iſt alſo in Frankreich rein politiſch aufgefaßt worden. Nikolajewitſch 
und Nikolaus II. ſollen Aufführungen von ihm geſehen haben. Deutſchenhetze ſchlimmſter Art! 
Seit Northcliffe haben wir Gefühl dafür. 

Der dritte Akt beginnt: Vive la France! A bas la Prusse, De Schwobe mien zum Elſaß nüß! 
(Die Deutſchen müſſen zum Elſaß naus.) 

Gleich danach bezeichnet Dinter zum Vergnügen aller Schangels die Pickelhaube als einen 
umgekehrten Potchambre; in applombierten Szenen läßt er dann die Fremdenlegion preiſen, 
in hohe Schwärmereien von Afrique und der Legion pathetiſch ausklingen. In der Zeitung 
„La France de l'Est“ heißt es in einer Rezenſion: Dinter rieb fih die Hände, als das Publikum 
zu dieſer mehr als kühnen Szene applaudierte, daß ſich die Balken bogen und mit feinen ge- 
ſättigten Bravos alle Dummheiten, alle Wahrheiten unterſtrich, die die elſäſſiſchen Bühnen 
figuren den unbezahlbaren deutſchen Karikaturen, die Dinter auf die Bühne gebracht, ins Ge- 
ſicht werfen. (Vgl. Flugblatt Gg. Dietrich, Weimar, Druck Reißhaus & Co., Erfurt.) 

Der Prophet von Nürnberg, der fo ſehr um die Seelenheit des deutſchen Volkes beſorgt iſt, 
daß er gleich zwei Kirchen reformieren und ein neues Staatsoberhaupt wählen will, ſcheint dem; 
nach kräftig mitgeholfen zu haben, daß ab 1914 der Franzoſe auf die deutſchen Söhne ſchoß, 
im Bewußtſein ein gutes Werk zu tun. 

Dr. Dinter als franzöſiſcher Chauviniſt iſt die frappanteſte Poſe dieſes Reformators aus der 
Stadt, wo man die deutſchen Meiſter ehrt. Dinter als einer der deutſchen Väter der antideutſchen 
Greuelpropaganda! Seit im Weltkrieg drei Millionen deutſcher Männer verbluteten und wir 
von aller Welt verhaßt waren, haben wir eine beſtimmte Empfindung fiir dieſe Zeit im Leben 
Dinters. 

Vor uns liegt eine Mitteilung eines Heidelberger Arztes. Sie lautet: Als Straßburger kann 
ich Ihnen Ihre Angaben betreffend das Stück, Schmuggler“ beſtätigen; es gehört zu den Stücken, 
die die falſche Verwaltung des Elſaß glänzend charakteriſieren und die Tragik, die dadurch über 
viele elſäſſiſche Familien gekommen ift. ö 

Dinter war Hauptmann beim Elf. Btl. 136 oder 143, auf jeden Fall in der Kaſerne in der 
Nähe des Steinringes. Es war nun einfach unmöglich, Dinter ins Feld zu bekommen, da er 
ſich jedesmal kurz vor dem Transport, einmal ſogar noch am Bahnhof, krank meldete. Es wurde 
mir vom Zahlmeiſteraſpiranten, im Frieden Eiſenbahnſekretär A. ... erzählt. 

Aber auch der Antiſemit hat ſich in Dr. Dinter wahrſcheinlich ebenſo entwickelt wie der deutſche 
Nationalradikaliſt. Am 13. November 1924 (vgl. Voſſiſche Zeitung 1924, 13. 11. Nr. 541) ſtellte 
Rechtsanwalt Cohn, Berlin, unter Zeugnis des Dr. Herbert Hirſchberg und Direktors Davidſohn 
von der Ufa feft, daß Dinter geſagt habe, er heirate eine Jüdin, wenn fie nur genug 
Geld habe! 1921 veröffentlichte Dr. Kamnitzer im „Schmalkaldener Hausfreund“ folgenden Ar- 
tikel: „Oer Sittlichkeitsapoſtel und Spiritiſt Dr. Artur Dinter, deſſen erſte Ehe mit Frau Anna M., 
geb. Em., Berlin, geſchieden ift, wobei er allein ſchuldig gefunden worden, feierte heute 17. De- 
zember nach langen erotiſchen Irrungen wieder einmal Hochzeit, und zwar mit Fräulein M., 
Hamburg.“ Dann behauptet Kamnitzer, Dinter habe einen unſittlichen Lebenswandel geführt 
und ſchließt: „Glücklicher Dinter, wäreſt du nicht im erſten Kriegsjahre vom Pferde gefallen 
und hätteſt du das nicht zum Anlaß genommen, nicht weiter mitzumachen, du hätteſt nicht ſo 
viel erleben können.“ Kamnitzer ift wegen des Vorwurfs der Drüdebergerei, den er Dinter machte, 
vom Schmalkaldener Amtsgericht wegen Beleidigung verurteilt worden; wir wiſſen nicht, 
ob Kamnitzer unſern Heidelberger Doktor und vor allem den Gemeindevorſteher R. aus M. 
gekannt und gehört hat. Erwieſen iſt jedenfalls, daß Dinter keinen fo großen Drang nach dem 
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Frontgeiſt, dem Fronterlebnis und dem Frontleben bekundet hat, wie es nach ſeiner politiſchen 
Haltung in den Jahren 1923—1925 ſelbſtverſtändlich fein mußte. Er erſcheint nach dem uns vor- 
liegenden Material, wovon wir hier nur einen Ausſchnitt veröffentlichen, als ein bramarbafie- 
render Abenteurer, der, ſich dreiſt über ſeine Vergangenheit hinwegſetzend, da ſein Weſen treibt, 
wo er glaubt, man ſehe nicht nach, wer er war. 

Nicht nur als Patriot ließ Dinter ſeine heiligſten Flammen glühen, er ſtieg auch hinab zu den 
Müttern, wir miiffen ihm auch dahin folgen. Als er wieder kam, ſchrieb er feine „Sünde wider 
das Blut“. 

Im vorerwähnten Schmalkaldener Urteil 5, 6, 10—22 heißt es in den Entſcheidungsgründen: 
Bezüglich des Vorwurfs des unſittlichen Lebenswandels des Privatklägers iſt der Beweis 
erbracht. Der Privattldger gibt ſelbſt zu, daß er bis zum Abſchluß feines Buches ‚Die Sünde 


wider das Blut‘, nämlich Weihnachten 1920, mehrfach unſittlich gelebt hat. Er gibt folgende Ein 


zelheiten darüber zu. Er hat vor ſeiner 1914 geſchloſſenen Ehe mit mehreren Frauenzimmern 
geſchlechtlich verkehrt, auch mehrfach vor und während der Eheſchließung mit feiner demnächſtigen 
Frau. Gegen dieſe hat er dann im März 1918 Eheſcheidung anhängig gemacht. Sie hat dann 
Gegenklage erhoben, ſeine Klage iſt abgewieſen worden wegen mangelnden Beweiſen. Der 
Gegenklage iſt ſtattgegeben unter Verurteilung des Privatklägers als alleinſchuldigen Teil, 
und zwar ijt die Ehe nach den Urteilsgründen gemäß § 1568 BGB. geſchieden, nicht wegen 
Ehebruchs, was ja auch die Beklagte nicht behauptet hatte. Der Privattlager gibt aber zu, daß er 
während dieſes Prozeſſes, alſo als noch die Ehe beſtand, mit Fräulein Anna H. mehrfach ge 
ſchlechtlich verkehrt hat. Er behauptet, ſie hätten ſich gegenſeitig ſolchen Verkehr 
erlaubt (1). Das ijt aber gleichgültig, denn Ehebruch ift es und bleibt es, und ſolche Ab- 
machungen würden nach Anſicht des Gerichts etwas bitter Trauriges und ſchwer Unfittliches 
fein.” (Der Sittlichkeitsapoſtel Dinter ſchreibt: „Das deutſche Volk hat feinen ſittlichen Tiefſtand 
erreicht, der geradezu grauenerregend iſt .. ..“, wie oben zitiert. O. T.) 

Das find die Feſtſtellungen des Schmalkaldener Richters, wie wir hören eines einft anti- 
ſemitiſchen Abgeordneten. 

„Anna H. hat nun ein Kind geboren. Der Privatkläger gibt den Geſchlechtsverkehr in der 
Empfängniszeit zu, und er hat dem Kind die damals angemeſſene Abfindungsſumme bezahlt. 
Zwar hat er die Vaterſchaft vor dem Vormundſchaftsgericht nicht anerkannt, 
und die Mutter hat auf ſeine Veranlaſſung offenbar, weil ſie mit der Abfindung zufrieden war 
und er wegen des gerade ſchwebenden Eheſcheidungsprozeſſes ein großes Intereſſe daran hatte, 
vor dem Vormundſchaftsgericht erklärt, er ſei nicht der Vater. Ebenſo iſt, und zwar wie der 
Privatkläger zugibt, die Behauptung der Aufhebung zweier Verlobungen des Privatklägers 
richtig.“ 

Dr. Kieß, Mitglied der ſozialiſtiſchen Fraktion, hatte Dr. Dinter auf die Anzapfung „ewiger 
Referendar“ geantwortet, er habe ſich nicht erſt mit der Tochter ſeines Ordinarius vor dem 
Examen ver- und nach dem Examen entlobt, deswegen verübte Dr. Dinter einen tatliden 
Angriff mit Körperverletzung auf Dr. Riek. Im Schmalkaldener Urteil ijt aber der Verlöbnisbruch 
zugegeben. Dr. Dinters Immunität hat die gerichtliche Klärung dieſer Sache bisher gehindert. 

Als Politiker ſcheint es Dr. Dinter mit feinem Wort auch nicht genau zu nehmen; Graf Görk 
von Wrisberg hat ihm öffentlich Wortbruch ſchlimmſter Art vorgeworfen. Wir haben nicht 
gehört, daß Dinter etwas dagegen getan hätte. 

Der Reformator von Nürnberg, der Geiſtchriſt, der „Richtrunen“ verkündet, die fo klingen, 
als wären fie in einer Kneipe an die Wand gemalt, der „Theſen“ in die Welt ſchleudert, Apho⸗ 
rismen flachſter Art, hat den Anſpruch verwirkt, daß ſich ernſte Menſchen damit befaſſen. 

Wir haben ihn kurz ſkizziert, weil ſich die öffentliche Meinung endlich darüber klar ſein muß, 
welche Elemente fih heute in Fabrerrollen drängen, zu denen denn doch ein anderer Gefaht- 
gungsnachweis gehört, als er im Falle Dinter vorliegt. 
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Obwohl er Tatſachen verbreitet, die, nicht erweislich wahr, den Zweck haben, die Ehre und 
das Anſehen des Herausgebers des „Türmers“ herabzuſetzen, verfolgen wir ihn nicht mit den 
Mitteln der Zuitiz. i 

Für uns genügt es, daß Dinter als Patriot, als Deutſcher und Chrift auf Grund feiner Taten 
keine Beachtung mehr finden wird. Er gehört nicht unter die echten Deutſchen. Er ift nicht 
rein, er darf keine Sittengeſetze aufftellen. Ehe der Heiland unſeres Vaterlandes 
kommt, aus Stricken eine Geißel flicht und unſaubere Geiſter vom heiligen Boden vertreibt 
und von den Kanzeln herabſtuͤrzt, warten wir nicht einmal darauf, daß fidh über kurz oder lang 
einmal einer gerichtlich gegen ihn wendet und den Beweisantrag des Rechtsanwaltes Grone- 
mann (vgl. Voſſiſche Zeitung 1924, Nr. 541) wiederholt: „Auf Grund gewiſſer Vorfomm- 
niſſe bin ich der Anſicht, daß Dinter nicht in der Lage ijt, die Verantwortung für das, was 
er ſagt und tut, zu tragen. Ich beantrage Beibringung eines pſychiatriſchen Gutachtens, ob 
Dr. Dinter prozeßfähig ift oder nicht.“ ö 

Wir kommen zu unferer Frage am Anfange unferer Materialſkizze über Dr. Dinter. 

Strafrichter oder Arzt? Wir entſcheiden uns für Arzt. Der Pſychiater mag urteilen! Das 
Geiſtchriſtenprogramm zeigt offene Megalomanie: Größenwahn. Den Nürnberger Geiſt- 
chriſten wünſchen wir Impulſe wie dem Verband deutſcher Bühnenſchriftſteller, und den Wei- 
marer Nationalſozialiſten rufen wir zu: Anſehen, prüfen und dann ſchleunigſt abſchütteln! 
Erſt hat Dinter die deutſchen Beamten verhöhnt und den Deutfchenhag in Frankreich geſchürt, 
er hat den moraliſchen Beſtand des deutſchen Vaterlandes von außen vergiftet, dann, als das 
Vaterland Ruhe brauchte, Gewalt und Ausnahmerecht propagiert, jetzt dringt er in ein Gebiet 
ein, in das der Religion, wo bisher keiner mit unreinen Jmpulfenfein durfte. Hinaus 
mit ihm! Untadeliger Charakter und wahre Treue ſind Eigenſchaften, die heute jeder Menſch 
braucht, der anderen in Gewiſſensfragen einen Weg zeigen will. 

In längſt geebnete Bahnen, Raſſenforſchung, Keligionsgeſchichte dringt dieſer Haßprediger 
mit dem ihm eigenen journalijtifchen Inſtinkt ein und zündet aus dem Stroh von fünf halben 
Wahrheiten ein Licht an, das ſich als Irrlicht erweiſt. ; 

Leider geht der maniſche Schub dieſesmal ins Religidfe. Wenn es nicht immer noch jene 
Vielzuvielen gäbe, die jedem Helden des Wortes nachlaufen, der ihnen ein befferes Daſein und 
eine beſſere Zukunft prophezeit, könnte man aufrichtiges Mitgefühl haben mit einem Menſchen, 
der ſich ernſteren Naturen gegenüber immer nur lächerlicher macht. Aber es iſt ein tragiſches 
und zugleich komiſches Bild unſerer Zeit, wenn ſich der Nürnberger Sittlichkeitsapoſtel als 
zweiten Luther anpreiſt und ſich für das neu zu wählende Staatsoberhaupt in empfehlende Er- 
innerung bringt. Rudolf Preſbers Worte fallen mir ein: „Man kann zwölf milchweiße Eſel vor 
einen grünen Wagen ſpannen, und in dem grünen Wagen ſitzt eine geſchminkte Dirne mit dem 
Lächeln eines neu eröffneten Cafés.“ 

Wird ſich Herr Dinter wieder „krank“ melden, wenn die Nürnberger Geiſtchriſten und die 
Weimarer Nationalſozialiſten ihm einige peinliche Gewiſſensfragen vorlegen? Dr. Götz 
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ine Dollnatur, ein Jchmann (Simſon), wie der deutſche Dichter Burte einer ift, wird immer, 
E wenn nicht der Feindſchaft, ſo doch dem Mißverſtändnis der Mittelmäßigen ausgeliefert 
fein. Am ſelbſtherrlichen Überfteigern mancher Stoffe, an nebenſächlichen Geſtaltungen, an ein- 
zelnen Ausdrucken hängen ſie mit ihrer Kritik, und was im Werk ſo an Zeitlichem gefunden wird, 
werfen ſie dem Menſchen vor und greifen ſein Weſen an. Daraus macht ſich Burte im ganzen 
nichts. „Und fühle doch, mein ungeſellig Weſen, bewahrt mich vor der Allzuvielen Gunſt“, geſteht 
er frei und einverſtanden in einer der prachtvollen Sammlungen formvollendeter Sonette. 

Hermann Burte ift Martgräfler-Alemanne, genährt mit dem „Boodegun“ dieſes urigen 
„Web-Reb-Leblandes“. Das waltet ewig in ihm als treibende Kraft. Er ging durch die Schulen 
in Maulburg, Schopfheim, machte ſein Abitur an der Oberrealſchule in Freiburg, zog an die 
Kunſtſchule nach Karlsruhe. Dort wollte er Maler werden, u. a. von Schmidt-Reutte und kurze 
Zeit von Hans Thoma geführt; aber er entriß ſich ſeinen Lehrern, weil es ihn beengte, unter 
die Idee anderer fein treibendes Wollen zu beugen, er beſaß ein raſches, rauhes, unbeugſames 
Urteil, wenn es damals natürlich auch einmal jungjtürmifh Vorurteil war. Sein Freund, 
Graf H., erkannte früh, daß nichts dem von ſchöpferiſchem Übermaß faſt geſprengten Menſchen 
beffer fei als ein Austoben, ein hemmungsloſes, wuchtiges Ausgären, und dafür waren Reifen 
gut. So fuhren fie nach England, wo Burte Shakeſpeare, Bacon, Byron ſtudierte und die Ge- 
ſchichte des Zeitalters der großen Königin Eliſabeth. Er blieb zwei Jahre dort, erlebte an der 
Kreideküſte ſein tiefſtes, erſtes Werk „Patricia“ in der Liebe zu einer vornehmen Engländerin. 
Dann ging er nach Frankreich, nach Paris, wiederum zwei Jahre dort verweilend. Gerade dieſe 
Wahl in ſchürfendem Weh wirft blighaft uns den Namen Heinrich von Kleiſt zu. 

Allumfaſſende Studien auf den Gebieten der Künſte, Dichtung (Rabelais, Balzac, Molière, 
Beaudelaire), Malerei, Architektur erfüllten ihn auch hier mitten im brauſenden Leben, dem 
er ſich jauchzend in die Arme warf. Und dann trug er heim ins Vaterland die Fülle herrlicher, 
tiefer und überwältigender Eindrücke und Erfahrungen, den ſcharfen Blick für geſund und krank, 
für Kunſt und Unkunſt. Auch politiſch ſchliff er ſein Wiſſen. Die Politik liegt ihm im Blut von 
Urvätern her, fie hängt nicht an der Partei, fie wägt, fie wagt mit weitem Blick ſich um Führer 
tum, Herrſchermacht, geſchichtliches Werden der deutſchen Einheit zu kümmern. Ein ſouveräner 
Menſch wie Burte geht allen Formen geiſtiger Arbeit nach, und ihn feſſelt jeglicher Ausdruck 
des Volksweſens. 

Dieſe eindringliche, umfaſſende Wiſſensbildung der Kultur dreier Länder, deren Sprache er 
vollendet beherrſcht, deren Eigenart ihm kriſtalliſch verdichtet in ihrer Geſchichte und Kunſt ſich 
offenbarte, wurde zum Werkſtoff ſeiner Dichtungen. Er trieb und ſchweißte das Fremde in die 
Gewalt des deutſchen Geiſtes und ſchuf mit deutſchem Willen das Monument ſeiner Werke: 
„Patricia“ (1910) und die „Flügelſpielerin“ (1913 und 1921), Sonette voll ſtrenger Form, 
klaſſiſcher Schönheit und einer Magie der Sprache, die ohnegleichen iſt; die drei Einakter (1908) 
„Der kranke König“, „Donna Ines“, „Das neue Haus“, den von Dehmel 1912 mit dem 
Kleiſt-Preis ausgezeichneten, in Baden vielumſtrittenen Roman „Wiltfeber der ewige 
Deutſche, die Geſchichte eines Heimatſuchers“, in dem der Geift Nietzſches weht, vom 
Geiſt Simſon Burtes getragen und geſund in das Maß bodennaher, fruchtſaftiger Schau geſtellt. 
Dieſes Buch ſchrieb er in Arlesheim bei Baſel, wo C. A. Bernoulli ihn für Nietzſche und Flaubert 
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erneut intereſſierte. Der „Wiltfeber“, geſchrieben 1911, iſt ein erſchütterndes Beiſpiel prophetiſcher 
Vorausſage; mit Recht konnte der Dichter 1921 einem Freunde in den „Wiltfeber“ ſchreiben: 
„Einſtens Geſichte, magiſch enthüllt, heute Geſchichte, tragiſch erfüllt.“ 

Hermann Burte bereiſte dann Deutſchland, vor allem auch den vielverkannten Often, fiel 
überall auf durch ſein äußeres und geiſtiges Auftreten als Menſch, Dichter und Maler, durch 
das faſt unbändige Temperament, durch ſeine feurige Beredſamkeit, ſeinen ſprudelnden Geiſt, 
durch fein von fabelhaftem Gedächtnis unterſtützten Wiſſen, das ihm ganze Szenen aus Spate- 
ſpeare oder Molière in der Urſprache gegenwärtig hält, mühelos aus irgendeinem Vorratsraum 
des Gehirns verſchwenderiſch hervorquellend. Dehmel, Rathenau, Hauptmann und Liliencron 
lernte er kennen. Beſonders der ihm polare Rathenau muß auf Burte großen Eindruck gemacht 
haben; ein Fragment aus der Lebensſchilderung, betitelt: „Mit Rathenau am Oberrhein“ 
wurde ſeinerzeit im Freiburger Muſeumsſaal vom Oichter vorgeleſen, begegnete größtem 
Intereſſe und liegt in einem ſehr ſchönen Privatdruck vor. 

Während er ſelbſt gibt, beſitzt er eine bewundernswerte Art zu nehmen, zu lernen von allen, 
die als Perſönlichkeit Führerqualität haben. Er lernt, ohne Schüler zu fein, ſtolz und vom Eigen- 
wert überzeugt, iſt aber im engeren Kreiſe ein liebenswürdiger, beſcheidener und hilfreicher 
Menſch. 

Aus Zwang und Erlebnis, aus Wille und Fügung, aus Wucht, Weite, Höhe entſtanden die 
Dramen „Herzog Utz“ (1913 Urauff. Mannheim), „Katte“ und das monumentale fünfaktige 
Bühnenfpiel „Simſon“, das er in Berlin während des Krieges ſchrieb und 1917 herausbrachte. 
„Simſon“ ift bis jetzt das mächtigſte Werk Burtes, das herriſchſte im edlen Sinn, die ſtarke, unent- 
wegte dämoniſche Leidenſchaft und Leidensübung eines Gottgezeichneten, des bibliſchen Simſon 
rauſcht in dieſem Drama auf. Simſon, der Blonde, der Heerführer, Richter, der Rieſe muß 
beſiegt werden von der ſchönen, kalten und ſtolzen Königstochter Michall, ſeiner Braut, muß 
unterliegen der Glut der gleisneriſchen Dirne Dalila, um durch fie fein körperliches und ſeeliſches 
Leiden zu empfangen, das ihn durchſtürmt, reinigt, um aus dem Untergang der Feinde, der 
auch ihn tötet, die Flamme feines Gottesgnadentums emporſteigen zu laffen. Im „Simſon“ wie 
im Roman „Wiltfeber“ ſteigt aus der Verinnerlichung und Vollendung der große Gottesbegriff 
auf, der allen Werken Burtes innewohnt, der Gottesbegriff des ewigen Oeutſchen, deſſen Kunſt 
in ihrer reinſten Geſtaltung „eins iſt mit Gott, weil ſie derſelben Quelle entquillt wie die Religion: 
geiſtig, ſeeliſch, religiös ift“. Glutend und flutend ijt die Jnbrunft des Simſon-Oramas, die 
dichteriſche Sprache wechſelt im Maß und Rhythmus nach dem Tempo der inneren und äußeren 
Handlung. Empfindliche Nerven leiden die Qual Simſons doppelt ſchmerzvoll, brandend mit, 
werden aber auch erlöſt durch die hinreißende, oft lyriſch blühende Schönheit mancher Be- 
wegungen, Szenen, Geſpräche, erlöſt, entfeſſelt vom atemraubenden Bann des ungeheuren 
Geſchehens. 

Bühnenwirkſam ſind alle Dramen von Burte, auch das neue Schauſpiel „Apollon und 
Kaſſandra“, deffen klaſſiſch gemeißelte, von tiefen und vollen Gedanken getragene Versmuſik 
als Uraufführung von der Freiburger Bühne klang. Es handelt in zwei Aufzügen von dem be- 
kannten Konflikt zwiſchen Apollon und der trojaniſchen Prieſterin Kaſſandra. Um ihre Liebes- 
gunſt zu gewinnen, verlieh der Gott ihr die Kunſt der Weisſagung; als ſie aber, im Beſitze der 
Sehergabe, ſich ihm weiter verſagte, fügte er den Fluch hinzu, daß niemand ihr die Wahrheit 
glauben ſolle. Wie dieſer Fluch ſich an dem einzigen Menſchen, der ihre Worte glaubt, auswirkt 
und ihn befähigt, das ungeheure Schickſal im Liede zu bewältigen, iſt das eigentliche Thema der 
Dichtung, deren gereimte Berfe, in wechſelndem Rhythmus, mächtig und prächtig einher 
ſtrömen, vor allem auch in den Chorliedern der trojaniſchen Mädchen. Das zeitenferne, aber 
menſchennahe Stildrama des alemanniſchen Dichters, der in ſeiner großartigen „Madlee“ 
Mundart und Weſensart ſeiner Landsleute in Kraft und Fülle dargeſtellt und im „Simſon“ ſeine 
monumentale Bühnenkunſt erwieſen hat, darf allgemeinen regen Intereſſes ſicher fein. Das 


452 Das Gewiffen Europas 


Werk erſchien zur Aufführung in einem fhönen Quartband, aus der Bodoni-Type gebrudt. Ich 
hoffe, an anderer Stelle einmal naͤher auf Burte als Dramatiker eingehen zu können. 

Er iſt ein Großer, auch wenn er nicht durch das Tamtam unſerer Zeit gemacht wird, oder 
vielleicht gerade darum; auch wenn es ihm gelingt, einen Schlager wie „Der letzte Zeuge“ 
herauszuſchleudern und ausgeforſcht doch nicht fo das Erſchrecken der Freunde Burtes recht- 
fertigt, denn es ſteckt viel Ungefagtes darinnen, was freilich unter der faſt ſchmerzhaft ſenſationell 
geſpannten Oberfläche ruht. Man darf ſich, wenn man das Vorwort dazu lieſt, ruhig das feine, 
halb boshafte, halb mitleidige Lächeln vorſtellen, das Moliare in ſeine Spiele ſtreute und ſich 
dabei auch an die frühen Dramen Shakeſpeares, freilich nur ganz blitzhaft, erinnern; im Grund 
zeigt Burte hier, und das iſt erheiternd für die Eingeweihten, nicht bedrückend, daß er 
auch virtuos ijt: ein Kunſthandwerker mit wohlgepflegtem Handgelenk. 

Seit drei Jahren wiegen und wägen wir feinen Band alemannifcher Gedichte „Madlee“ 
aus, dem „Madlee Nomol“ und „Madlee Cherus“ folgen, die größte mundartliche Dichtergabe 
unſeres Zeitalters, ein Manifeſt des gegenwärtigen Alemannentums im Rheinwinkel, das nicht 
ſeinesgleichen hat. Auch der hochdeutſche Gedichtband „Urſula“ verſpricht nach den bisher ver- 
öffentlichten Proben (Ekkhart- Jahrbuch 1925 und 1926 der Badiſchen Heimat) der heimatlichen 
„Madlee“ ebenbürtig zu werden. 

In der Dramenreihe, die ſich dem „Simſon“ anſchließt, „Prometheus“, „Odhin“, „Der Kriſt“, 
ringt der Dichter mit bedeutſamen Problemen und Gewalten, und in der Reihe der bürgerlichen 
Bühnenſtücke, deren erſtes „Der letzte Zeuge“ ift, wird er noch manche lachende und leuchtende 
Überrafhung uns beſcheren. Hermann Eris Buſſe, Freiburg i. Br. 
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olſtois hundertſter Geburtstag gibt Gelegenheit über den Apoſtel des ruſſiſchen Sozialismus 
T nachzuſinnen und einige Gedanken über die Perſönlichkeit des Mannes niederzulegen, der 
jahrelang ſeine Stimme als das Gewiſſen Europas erhob, Anhänger ſammelte, aber trotz ſtarker 
Gefolgſchaft das Wort des Warners, ungehört von den Machthabern und den Maſſen, erklingen 
ließ. In dieſem Sinne, im Sinne des Gewiſſens, ift Tolſtol Weltbürger, als Erſcheinung jedoch 
Ruſſe in ausgeſprochenſter Geſtalt geweſen. Sein Lebenswerk (von den Romanen ſeiner erſten 
Zeit abgeſehen) knüpft an die Weisheit des Oſtens, es iſt von ſtarker Ethik getragen und dient, 
wie nur felten die Arbeit eines Dichterphiloſophen, vor den Augen des Weſtens dieſes welt- 
bürgerliche Ideal aufzurichten und zu zeigen, daß ohne ethiſche Grundlage, ohne innere 
Vorbereitung der Einzelindividuen ein friedliches Zuſammenleben der Völker unmöglich fei. 
Seine Macht, die mehr von der Perſönlichkeit als von den Schriften ausging, reichte und reicht 
heute noch weit über Rußlands Grenzen, weil er mit der derben Kraft eines naiven Kämpfers 
die wundeſte Stelle unſerer Kultur, ihre Liebloſigkeit, berührte. Mit der Strenge eines alt- 
teſtamentariſchen Propheten nannte Zolitol den Lebenszuſtand Europas eine in das Glitter- 
werk der Ziviliſation gehüllte, ſchlecht übertünchte Barbarei. Nach ſeiner Anſicht war die große 
Lüge, an der die Zeit faulte, der Widerſpruch zwiſchen Ideal und Wirklichkeit. Das Ideal fand 
er klar und deutlich niedergelegt in den Worten der Bergpredigt. Er nannte fie das fchlum- 
mernde, aber von Tag zu Tag mehr erwachende richtende Gewiſſen, das ausgeht von den Grund- 
ſätzen der Gewaltloſigkeit und verſtehenden Milde. Für das öffentliche Leben, das er, durch 
fundamentale Lügen im innerſten Mark faul“ fand (Tagebücher), ſtellte er die Forderung, die 
Moral des Staates mit der des Individuums in Einklang zu bringen und verlangte damit eine 
Kultur des guten Gewiſſens an Stelle der europäifchen, mit ſchlechtem Gewiſſen bahinfchleihen- 
den Ziviliſation. Sittlich war ſeine Weltanſchauung wohl den allgemein giltigen und angewen- 
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deten Grundſätzen in Frieden und Krieg überlegen und rief bei vielen beſinnlichen Geiſtern des 
Weſtens ſtilles Inſichgehen hervor. Nur der Gegenſatz zwiſchen Orient und Okzident gebietet 
für uns eine Einſchränkung im praktiſchen Bewerten von Tolſtois Weltanſchauung, denn er 
ſprach aus ſeinem innerſten Weſen heraus für Rußland, deſſen Kulturbedingungen von den 
unſeren durchaus verſchieden ſind. Kann man ihn trotzdem das Gewiſſen Europas nennen, ſo 
liegt es darin, daß die geiſtige Welle aus dem Oſten ſeit einem halben Jahrhundert weite Striche 
des weſtlichen Geiſteslebens überflutet hat. A. v. Gleichen Rußwurm 


Franz von Aſſiſi und 
Walther von der Vogelweide 


n den von Johannes JZlberg herausgegebenen „Neuen Jahrbüchern“ (Verlag Teubner, 
Leipzig 1927, Heft 4) gibt Richard Wagner, Oresden, folgende beachtenswerte Anregung 
zu einer Siebenhundertjahrfeier für Walther von der Vogelweide: 

In unſerer jubiläumsfreudigen Zeit iſt fo manche Eintagsgröße zu einem kurzen Schein- 
daſein auferweckt worden, um alsbald wieder in die Vergeſſenheit zurückzuſinken. Anders iſt es, 
wenn der Gedenktag eines der großen Dichter oder Denker, Künſtler oder Staatsmänner wieder- 

kehrt. Dann tritt, je weiter fein Wirken zurüdliegt, um fo klarer zutage, welche Ströme von Kraft 
von dem einen Manne ausgegangen find. So hat Italien im Oktober des vorigen Jahres den 
ſiebenhundertſten Todestag des heiligen Franz von Aſſiſi mit großem Gepränge begangen, und 
man muß es den Italienern laffen, daß fie mit einer faſt rührenden Dankbarkeit das Andenken 
an ihre großen Männer pflegen und ihre Gedenkfeſte aufs wirkungsvollſte ausgeſtalten. 

Sollten wir nicht auch darin von unſeren Gegnern lernen? Wenige Jahre, nachdem der 
Poverello in ſeiner, jetzt von einer ſtolzen Kuppel überwölbten, ärmlichen Zelle bei Aſſiſi ſeine 
Seele ausgehaucht hatte, ift in Deutſchland auf feinem kärglichen Lehen, das trotzdem feines 
Herzens Freude war, ein Mann ſtill aus dem Leben geſchieden, der „wohl vierzig Jahre oder 
mehr“ nicht bloß in ſeinen Liedern von Minne und Frühling geſungen, ſondern auch als ein 
Rufer im Streit in die verworrenen politiſchen Verhältniſſe des deutſchen Reiches und in den 
verhängnisvollen Kampf zwiſchen Kaifer und Papſt durch feine Sprüche eingegriffen hatte: 
Herr Walther von der Vogelweide. 

Mancherlei Berührungspunkte finden fih zwiſchen den beiden Zeitgenoſſen, fo gewaltig auch der 
Gegenſatz erſcheint zwiſchen dem heiteren Minnefdnger und dem asketiſchen Begründer des Bettel- 
ordens, der auf alle Freuden der Welt verzichtete. Allein wir erfahren, daß dieſen auch Franz 
in ſeinen ſtürmiſchen Jugendjahren nicht abhold geweſen iſt, ja, daß er noch in den einſamen 
Bergen des Subaſio die Lieder von Roland und von Artus geſungen hat. Es ſei daran erinnert, 
daß der Aufſatz, durch den vor hundert Jahren Görres die Aufmerkſamkeit wieder auf den großen 
Heiligen hinlenkte, den Titel trug: Der heilige Franziskus von Aſſiſi ein Troubadour. Durch- 
drungen von dem ritterlichen Geiſt der Kreuzzüge faßte er auch die Nachfolge Chriſti als einen 
Ritterdienft auf und bezeichnete fidh ſelbſt als den Herold und getreuen Dienſtmann des großen 
Königs. Umgekehrt hat Walther in ſeinen letzten Jahren der Frau Welt, deren trügeriſchen 
Schein er durchſchaut hatte, ganzlich abgeſagt und das Heil ſeiner Seele in gläubiger Hingabe an 
Gott und in der Teilnahme an einem Kreuzzuge geſucht und gefunden. Beiden gemeinſam iſt 
der Widerwille gegen die Verweltlichung der Kirche, der ſich bei Franz gegen das Wohlleben 
und die Prunkſucht der Geiſtlichkeit, bei Walther gegen die Herrſchſucht, Doppelzüngigkeit und 
Habgier des Papſtes richtete. Beiden gemeinſam iſt auch die freilich aus ganz verſchiedenen 
Quellen entſpringende Freude an Gottes ſchöner Natur und die Liebe zu ſeinen Geſchöpfen. 
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Für uns Oeutſche bleibt Walther eine der ganz wenigen Geſtalten aus dem hohen Mittelalter, 
die in ihrem Weſen und ihrer Perſönlichkeit noch wirklich lebendig vor uns ſtehen, deren Stimme 
unmittelbar zu uns dringt und Geiſt und Leben jener fernen Vergangenheit uns wieder herauf- 
führt, und die zugleich uns noch heute, und vielleicht gerade heute wieder, viel zu ſagen haben. 
Gewiß berühren uns die Formen des höfiſchen Minnedienſtes fremdartig; aber was Walther 
damals über dieſe Formen und über alle feine Sangesgenoſſen emporhob, war, abgeſehen von 
ſeiner packenden Anſchaulichkeit in Wort und Bild, eine echte, warme Menſchlichkeit, die 
noch nach ſiebenhundert Jahren uns zum Herzen dringt. 

Walther bewahrte fidh feinen frommen Chriſtenglauben trotz der Gewiſſenloſigkeit des Ober- 
hauptes der Kirche, das den Kaiſer erſt krönte und dann bannte, und das — nach ſeiner Meinung 
wenigſtens — ſeinen Opferſtock nur deshalb ins Land geſchickt hat, damit ſeine Pfaffen Hühner 
effen und Wein trinken können, während die ... Deutſchen faſten dürfen. In dieſen flammenden 
Sprüchen, die, wirkungsvoller noch als heute die Leitartikel großer Zeitungen, durchs Land 
flogen, kam die allgemeine Stimmung gegen den Papſt zum Ausdruck. Durch ſie iſt Walther 
der erſte große politiſche Dichter in deutſcher Zunge geworden. Und er ſchrieb nicht etwa bloß 
im Auftrage des Kaiſers, ſondern ſein treues deutſches Herz trieb ihn, die Gewiſſensnot, die 
damals Tauſende beſchwerte, laut zu künden: 

daz was ein nôt vor aller nôt: 
lip unde séle lac dä töt. 


Denn er war und blieb in einer von Streit und Parteiſucht zerriſſenen Zeit ein echter deutfder- 
Mann, ein, Alldeutſcher“, der auf feinen Fahrten durch ganz Deutſchland und darüber binaus 
Wert und Weſen ſeines Volkes erkannt hatte und mit warmer Liebe umfaßte, der, was bei 
unſeren Volksgenoſſen ſchon damals keineswegs ſelbſtverſtändlich war, fein Herz davor behütet 
und bewahrt hat, daz im wol gevallen wolde fremeder site. Nie ſoll es ihm vergeſſen werden, 
daß er lange vor Hoffmann von Fallersleben, tiefer und inniger als dieſer, ſein „Oeutſchland, 
Deutſchland über alles!“ angeſtimmt hat: 

Tugent und reine minne, 

swer die suochen wil, 

der sol komen in unser lant: da ist wiinne vil: 

lange miieze ich leben dar inne! 


Mit welchen Gefühlen leſen wir diefe Verſe heute?! Auch daran darf erinnert werden, daß 
von den Bozenern jetzt ihrſ chönes Walther Standbild Natters als treues Symbol ihres Deutfd- 
tums verehrt und verteidigt wird, ſeitdem es den Italienern ein Dorn im Auge geworden iſt. 

So erfüllen wir nicht bloß eine Pflicht der Dankbarkeit, wenn wir zu einer Siebenhundert- 
jahrfeier für Walther aufrufen, ſondern wir dürfen auch hoffen, wenn es wirklich gelingt, 
den alten Sänger zu neuem Leben unter uns zu erwecken, in ihm einen Helfer für die Gelbjt- 
einkehr und ſittliche Erneuerung unferes Volkes zu gewinnen, welche die notwendige Borbe- 
dingung für ſeinen Wiederaufſtieg iſt. Daß uns für Ort und Zeit ſolcher Feier keine ſo ſicheren 
Anhaltspunkte wie bei Franz von Aſſiſi zu Gebote ſtehen, kann kein Hinderungsgrund ſein. 
In welchem der ſüͤddeutſchen Länder Walther geboren ift, wiſſen wir nicht. In den ſiebziger 
Jahren begeifterte man ſich für feine Abſtammung aus Südtirol, und wer einmal von dem 
Vogelweidhof in Layen mit ſeinem alten Vildſtöckl auf das Waidbrucker Tal herabgeſchaut hat, 
könnte ſich wohl vorſtellen, daß in dieſer herrlichen Alpenlandſchaft (die man freilich damals noch 
nicht mit unſeren Augen anſah) ein großer Dichter aufgewachſen ſei. Aber es hat noch viele andere 
Vogelweidhöfe gegeben. Auf feſten Boden ſtellt uns allein ſein Selbſtzeugnis: Ze Osterriche 
lernt ich singen unde sagen. Aber dem ganzen Oeutſchland gehörte der Sangesmeiſter an, der 
ſo lange ſein Vaterland durchzogen hat von der Elbe unz an den Rin und her wider unz an 
Ungerlant. Begraben iſt er, wenn man einer Angabe aus der Mitte des XIV. Jahrhunderts 
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trauen darf — und es ſpricht kaum etwas dagegen — zu Würzburg im Kreuzgang der Neu- 
münſterkirche, an der man ihm im vorigen Jahrhundert einen Denkſtein mit einer „Vogelweide“ 
errichtet hat. Damit ift äußerlich ein Mittelpunkt für die Feier gegeben, die ſelbſtverſtändlich im 
Frühling abzuhalten wäre, den Walther im kalten Winter immer fo inbrünſtig herbeiſehnte. — 
Wann er gelebt, läßt fih, natürlich ohne beſtimmte Jahresgrenzen, im allgemeinen feſtſtellen. 
Als ihm, nach dem einzigen vorhandenen urkundlichen Zeugnis, Biſchof Wolfger von Paſſau 
am 12. November 1203 zu Seifenmare an der Donau 5 solidi zu einem Pelzrock ſchenkte, war 
et bereits ein berühmter Sänger. Nach feinen wechſelnden Beziehungen zu Farften und Höfen, 
zu Kaiſer und Reich find viele feiner Sprüche zu datieren. Den letzten greifbaren Anhalt bieten 
ſeine beiden Kreuzlieder, die ſich auf Friedrichs II. Kreuzzug von 1228 beziehen. Ob ihm ſelbſt 
fein Herzenswunſch: Möht ich die lieben reise gevaren yber sé! in Erfüllung gegangen iſt oder 
nicht, iſt eine umſtrittene Frage. Auf jeden Fall aber iſt er nicht lange danach geſtorben. 

So würde für eine alldeutſche Gedenkfeier eines der nächſten Jahre in Betracht kommen, 
am beiten vielleicht 1930, zehn Jahre, nachdem Wolfram von Eſchenbachs Andenken — übrigens 
auch ohne urkundliche Gewähr — erneuert worden iſt. 


Die wiedererftandene Metaphyſik 


Bis Wuſt, mit deffen philofophifhem Werdegang wir uns in dieſer Zeitſchrift ſchon 
zweimal beſchäftigt haben (f. Januarheft 1922, S. 282 ff. und Oktoberheft 1927, S. 65), 
ift einer der ſtärkſten und wagemutigſten ſpekulativen Köpfe unſerer Zeit. Nachdem er ſich in 
der „Auferſtehung der Metaphyſik“ einen Weg durch das dichte Geſtrüpp des zeitgenöſſiſchen 
Denkens gebahnt und in einem präludierenden Teil, welcher der Unterfuchung des Phänomens 
der „Naivität und Pietät“ gewidmet war, den Boden eigener Syſtematik betreten hatte, legt 
er uns nunmehr in der „Dialektik des Geiftes* (Dr. Benno Filſer, Verlag, Augsburg 1928, 
752 Seiten) das Kern- und Mittelſtuͤck feines groß angelegten metaphyſiſchen Weltgebäubes vor. 

Es ift erſtaunlich zu ſehen, wie der philoſophiſche Trieb hier wieder einmal an die letzten meta- 
phyſiſchen Geheimniſſe rührt und die großen Ratfelfragen des Seins, die uns von allen Seiten 
umgeben, von neuem zu ergründen ſucht. Noch vor zwei Jahrzehnten wäre ein ſolches Unter- 
nehmen, wenn es überhaupt gewagt worden mare, als eitle und törichte Vermeſſenheit der 
Kritik zum Opfer gefallen. In der Zwiſchenzeit, in der wir ſo viele Wandlungen über uns haben 
ergehen laffen muͤſſen, wo der feſte Boden, den wir unter den Füßen zu haben glaubten, faſt 
in allem erſchüͤttert ift, hat ſich auch unſere Stellung zu dieſen letzten Dingen von Grund aus 
verändert. Deshalb können wir heute auch wieder Entdeckerfahrten in jene unbekannten, alle 
menſchliche Erfahrung weit tranſzendierenden Gebiete unternehmen, die eine nũchternere und 
bodenftändigere Zeit der ſuchenden Erkenntnis verſchloſſen hatte. 

Wie wir uns nun perſönlich zu einem ſolch weit vorgetriebenen Erkenntnisverſuch auch ſtellen 
mögen, fo können wir doch nicht umhin, dieſes heroiſche Ringen des Menſchengeiſtes ſtaunend 
zu bewundern und uns zutiefſt davon erjchüttern zu laffen. Es ijt ein erhabenes Schauſpiel, einen 
gotterfüllten Menſchen am Werke zu ſehen, der in unſerer glaubensloſen Zeit wieder einmal 
die Stimme der Ewigkeit erſchallen läßt und unſern Blick und unſere Beſinnung auf das Abſolute 
und Zeitloſe hinlenkt. Deshalb dürfen wir dieſe neue Schrift Peter Wuſts, die mitten in einer 
Zeit relativiſtiſcher Auflöſung feſten Grund und Boden unter ſich hat, als eine durchaus erfreu- 
liche und pofitive Zeiterſcheinung begrüßen, fo groß auch die Bedenken fein mögen, die wir vom 
philoſophiſchen Standpunkt aus gegen fie erheben müffen. Eine tiefe und echte Glaubens- 
frömmigkeit und Gottergriffenheit durchzittert faſt jede Zeile dieſes Werkes und durchdringt den 
Gottſucher auf ſeinem mühſamen und langwierigen Wege, der ihn aus dem dumpfen Triebreich 
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der Natur über die dialektiſche Unruhe des Menſchengeiſtes zur ewigen Harmonie und Infid- 
geſchloſſenheit des abſoluten Geiſtes emporführt. Vor allem iſt es das rätſelhafte Treiben der 
menſchlichen Geſchichte, ihr Auf; und Abwogen, ihr Spiel und Widerſpiel, das immer von 
neuem des Verfaſſers Staunen erregt und ihn in die Tiefe der Seinsgründe hinabſchauen läßt. 
Muſt nennt dies mit einem Hegelſchen Terminus, aber in durchaus unhegelſchem Sinn, die 
„Dialektik des Geiſtes“, und dies iſt das Grundproblem, um das ſich alle übrigen Fragen der 
Metaphyſik gruppieren. ; 

Im Grunde genommen ſammeln ſich jedoch alle Linien dieſes Syſtems in einer einzigen 
Richtung und fließen in einem einzigen Punkt zuſammen: es ijt der perſonale Gottesgedante 
des chriſtlichen Theismus als letztes Ziel alles philoſophiſchen Forſchens und als letzter Sinn 
alles Seins überhaupt. Hierin lebt, webt und ijt alles, und das ganze Snftemgebdude könnte 
man als einen einzigen, impoſanten, von verſchiedenen Blickrichtungen unternommenen Gottes 
beweis bezeichnen, wenn das, was von vornherein glaubensmäßig feſtſteht, überhaupt noch 
eines philoſophiſchen Beweiſes bedurfte. So ftedt hier das Ziel der Unterſuchung bereits in 
ihrem Ausgang und in jedem Schritte ihres Fortgangs und durchdringt wie ein Sauerteig jede 
Nuance des Denkens. Dies bewirkt die wundervolle Geſchloſſenheit und Einheit des Syſtems, 
deſſen Spitze ſich wie ein weithin ragender Dom in den klaren Ather des Himmels erhebt. 

Es hat angeſichts dieſes mit fo tiefer Glaubensüberzeugung und aus fo ehrlichem und ernſtem 
Ringen heraus geſchriebenen Werkes keinen Sinn, den kritiſchen Hebel an der einen oder anderen 
Stelle anzuſetzen. Es kann nur in toto angenommen oder verworfen werden. Nur auf einen 
Punkt glauben wir aufmerkſam machen zu müſſen. Der religidfe Menſch hat fih hier den Philo- 
ſophenmantel umgehängt und ſpricht die Sprache des Denters, um von dem zu künden, was 
im ſtrengen Sinne nur durch den Glauben erfaßt werden kann. Die Philoſophie tritt hier durch 
aus in eine dienende Nolle und wird, wie dereinſt im Mittelalter, zur Magd der Theologie 
degradiert. Daran wird man faſt auf jeder Seite erinnert, und der Verfaſſer ift ſich deffen ſicher 
wohl bewußt, wenn er an die sacra scientia der Scholaſtik anknüpft und die alte theologiſche 
Weisheit des Mittelalters ausſchöpft, die geſamte Entwicklung des neueren Denkens dagegen 
als einen Abſtieg von jener erhabenen Höhe betrachtet und wohl am liebſten ganz ausgelöfcht 
ſehen möchte. Es iſt richtig, die Scholaſtik iſt heute nicht mehr ſo verpönt, wie ſie es noch vor 
kurzem war, und febr bedeutſame und ernſt zu nehmende Dentridtungen gehen heute wieder 
auf fie zurück und ſuchen einzelne ihrer Gedanken für das moderne Denten fruchtbar zu machen. 
Hier dagegen handelt es fidh um febr viel mehr, nämlich um nichts Geringeres als um die Wieder- 
erweckung jener Bewegung in ihrer Geſamtheit, um die Bergung jenes ganzen Gedankengutes 
in ſeiner urſprünglichen Geſtalt, und dies bedeutet im weſentlichen die Vernichtung alles deſſen, 
was die Menſchheit etwa feit Descartes gedacht und philoſophiſch geſtaltet hat. Man braucht 
keineswegs Fortſchrittsfanatiker zu ſein, um zu ſehen, daß es ſich hierbei um ein recht kühnes 
und gefährliches Wageſtüͤck handelt, das fih wohl kaum mit den Errungenſchaften des modernen 
Geiſtes aſſimilieren dürfte. Beſſer wäre es geweſen, die Grenzlinie zwiſchen Philoſophie und 
Theologie reinlich zu ziehen, und dem Denken zu geben, was des Denkens iſt, dem Glauben 
aber, was des Glaubens iſt. Prof. Dr. Rudolf Metz 


Vom Weſen der Kunſt 


egen einen bleigrauen Himmel als Hintergrund verbreitet ein über die andern ragender 
Baum ſein feines Gewirr von unzähligen noch nicht mit Blättern bedeckten Zweigen. Es 
iſt der zarte und geheimnisvolle Eindruck einer japaniſchen Zeichnung. Aber das Auge nimmt den 
völligen Beſtand der in der Natur vorhandenen Linien (die alle Körper ſind) als ein Ganzes in 
ſich auf, während jene Zeichnung nur einen Auszug, ein abgekürztes Gleichnis der Wirklichkeit 
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bietet. Dennoch derſelbe Eindruck. Derſelbe? Hier ſtockt die kenneriſche Erwägung. Nein: Nur 
ſein Gleichnis. Weil es der Kunſt verſagt iſt, wiederzugeben, was da iſt. Weil die nachſchaffende 
Fähigkeit der vom auffaſſenden Blick geleiteten Hand beſchränkt ift auf die Mittel des fchöpfe- 
riſchen Ausdrucks. Deshalb ift Kunſt nicht Wiederholung der Natur, ſondern ihre Erneuerung inner- 
halb einer andern, der kuͤnſtleriſchen Wirklichkeit. Einer höheren Wirklichkeit, inſofern das Reich 
der Kunſt das Reich der Freiheit iſt. Auch in ihr, in den Mitteln, deren der Menſch zum Ausdruck 
der Kunſt bedarf, herrſcht das Naturgeſetz, das Geſetz des Grundes, aber gleichſam ſchwebend, 
aufgehoben durch ein entgegenwirkendes, das Geſetz der Kunſt. Die künſtleriſche Perſönlichkeit, 
der, als einer menſchlichen, dem Naturgeſetz verpflichteten, dieſe Mittel eignen, ſchafft, das heißt 
findet in Freiheit bisher nicht vorhandenes, das künſtleriſche Abbild des natirliden Eindrucks. 
Oer Eindruck geht durch die Sinne ins Zentrum der Aufnahme, aber er ſetzt ſich, künſtleriſch 
empfangen, in den kuͤnſtleriſchen Ausdruck um, der nicht (wie beim kuͤnſtlichen, unechten Rünjtler) 
Willkür, ſondern Notwendigkeit iſt. Notwendigkeit aber iſt Freiheit. Notwendigkeit bindet die 
naturgemäßen Mittel der Ausdrudsfahigteit, fie ihres Kauſalzuſammenhanges nicht entbindend, 
wohl aber genau an der Grenze, im Durchgangspunkt vom Geſichtse indruck zur kuͤnſtleriſchen 
Empfängnis dieſen Zuſammenhang wie durch Zauber aufhebend, bindet jene Mittel in der 
durch diefe Empfängnis gegebenen Richtung auf den künſtleriſchen Ausdruck. 

Das Auge erblickt wie ein Apparat, der es ijt, den Gegenſtand; zur Geſichtsempfindung ver- 
arbeitet den Geſichtseindruck das Subjekt (des Bewußtſeins), während die lichtempfindliche 
Platte, Objekt, nur chemiſch auf den Strahleneindruck erwidert; das Auge des Künſtlers, 
'm Augenblick künſtleriſcher Empfänglichkeit, ſieht genau fo, aber alsbald auch ſchon anders, 
küͤnſtleriſch empfangend, was (ſubjektiv) menſchlich andern auch gegeben ift. Denn der kuͤnſtleriſche 
Eindruck, einmal „empfangen“, iſt auch bereits auf dem Wege zum Ausdruck, Richtung zur 
Schöpfung. (Weshalb es im Grund unweſentlich ijt, aber zeitlich, hiſtoriſch erforderlich bleibt, 
daß das Werk entſtehe: es iſt empfangen genau ſo wirklich wie geboren.) 

Der Unterſchied zwiſchen Natur und Kunſt iſt bedingt durch die Wirkſamkeit der dem Schaffen 
eigentümlichen Geſetze. Die Natur iſt ihrem Weſen nach am Ende genau ſo Schöpfung wie 
die Kunſt; fie hat ſich nicht, ein Perpetuum mobile, ſelbſt geſetzt, ſondern dankt ihr gefeb- 
mäßiges Dafein als Objekt dem fortwirkenden Schöpfungsakt des abſoluten Subjekts, Gottes. 
Aber ſie iſt zeitlich, hiſtoriſch, Fortwirkung, Kette der Kauſalität. Dagegen wird mit jedem 
Künſtler die Kunſt neu geboren und ſteht alsbald auch unter ihrem, dem Geſetz der Freiheit, 
der Notwendigkeit. Sie „will“ Ausdruck werden, weil ſie künſtleriſcher Eindruck hatte werden 
mũſſen. 

Man verwechſle Schaffen nicht mit Werk. Werk iſt Ergebnis, alſo hiſtoriſche, Schaffen iſt 
Zielwollen, d. i. zeitloſe Tatſache. Beides ift „wirklich“. Aber nur das Werk zeugt von der Wirt- 
lichkeit des Schaffens. 

Das Weſen der Kunſt liegt in der geiſtigen Vermittlung ihres Gegenſtandes. Gegenſtand der 
Kunſt iſt das Darſtellbare, alſo nicht nur die Natur, ſondern auch der Geiſt. Aber während die 
Natur und ebenſo der Geiſt je aus ſich ſelbſt ſich ergeben, wird Kunſt immer nur durch Geiſt. 
Das Gebiet der Natur ift das Urſächliche, das Bedingte; das Gebiet des Geiſtes ift das Willkür- 
liche, das Unbedingte; das Gebiet der Kunſt iſt das Schöpferiſche, das Notwendige. Kunſt zeigt 
nicht, was iſt, ſondern wie es ſich, hindurchgegangen durch ihr Mittel, den künſtleriſch, d. i. nach 
dem Geſetz der Kunſt es erfaſſenden Geiſt darſtellt. Kunſt wiederholt nicht Natur und Geiſt, 
ſondern erneuert ſie in Freiheit. Richard von Schaukal 
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olitik iſt eine Kunſt. Eine ſehr kniffliche ſogar, ſo daß auf tauſend Stümper 
ein Meiſter kommt. 

Aber ſie iſt's nur, weil die Menſchen ſelber nicht ſo ſind, wie ſie verlangen, daß 
der Nächſte fei. 

Orum foll man den Machiavell nicht (helten. Bon feinem „Fürſten“ gilt wie 
von Kleiſts „Hermannsſchlacht“: „Scheltet die bittere Zeit, welche das Lied ihn ge 
lehrt.“ Friedrich der Große verdammte in ſchwarmgeiſtiger Kronprinzenzeit den 
Florentiner zur ſiebenten Hölle; ſobald er jedoch König war, hat er deffen Rat- 
ſchläge oft ſogar noch übermachiavellt. 

Wilſon machte den Verſuch mit einem hochtönigen Weltprogramm moraliſcher 
Politik. Leider waren feine vierzehn Punkte zur einen Hälfte ſelber Machiavellis- 
mus, weil phariſaiſches Kriegsmittel, zur anderen Schrullen vom grünen Eifch eines 
überheblichen Schulmeiſters. Hinterhältig ſtellte er ſie auf, hinterhältig bekannten 
ſich ſeine Bundesfreunde dazu, und hinterhältig ſchufen ſie auf dieſer Grundlage 
den Völkerbund. Um gegen derlei nicht völlig wehrlos zu ſein, muß der Politiker 
ſich allerdings links einpauken. „Studieren Sie Machiavell“, hat mir daher vor 
vierzig Jahren Heinrich v. Treitſchke ans Herz gelegt. „Es geht nicht anders.“ 

Wie leicht freilich richtete und ſchlichtete ſich alles, wenn der politiſche Menſch 
bloß Willensſtärke gegen ſich ſelber beſäße und Entſchlußkraft zu Emerſons: „Was 
du nicht willſt, gerade das tu!“ 

Denn letzten Endes führt alle redliche Politik auf den Wappenſpruch des ſchwarzen 
Adlerordens zurück: „Jedem das Seine.“ Zwiſte und Kriege entſtehen einzig dar- 
aus, daß einen gelüftet nach des Nächſten Gut und man Vorwände auftut, um 
Recht nicht Recht bleiben zu laſſen. 

Das fiat iustitia pereat mundus iſt heutzutage ein hohler Klingklang. Friedrich 
Wilhelm I. wollte den eigenen Sohn köpfen laſſen. „Seh' ich's ihm nach, dann kann 
ich auch bei meinen Kerlen keinen Ausreißer mehr in die Spießruten jagen!“ rief 
er in heißer Gewiſſensnot. Wir von heute, wir verurteilen hingegen nach der Form, 
geben aber dann Bewährungsfriſt. Die Politiſchen haben's bald gut, bald ſchlecht, 
je nachdem Partei oder Gegenpartei am Ruder iſt. 

Gerade jetzt gab es wieder einmal eine große Amneſtie. Auch Max Holy wurde 
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entlaffen, verurteilt wegen Hochverrats, verſuchten Totſchlags, Aufruhrs und Land- 
friedensbruchs, Freiheitsberaubung, Raub, Erpreſſung, Brandſtiftung, Gefährdung 
von Eiſenbahnen und Verbrechen wider das Sprengſtoffgeſetz. Das alſo, was der 
Richter einen ſchweren Jungen nennt; ein völliger Außenſeiter der bürgerlichen 
Geſellſchaft. 

Es gibt aber jetzt eine Hexenküche für Pſychoanalyſe. Man braut dort Zauber- 
tränke, die Laſter in Tugend wandeln und den Verbrecher zum Zdealmenſchen voll 
innerer Gehobenheit über alle die armen Schächer mit reiner Strafliſte. Den 
„Fanatiker des ſozialen Rechtsgefühls“ hat man daher in Hölz entdeckt. Nach der 
„Voß“ gab es wenige, in denen ein Gefühl für Recht und Billigkeit lebt, die nicht 
ſeiner Entlaſſung froh ſind. 

Ich bezweifle dies. Der geſunde Menſchenverſtand iſt nämlich trotz aller 31 Partei- 
vorſchläge im deutſchen Volke immer noch nicht völlig abgetötet. Mir find viele be- 
kannt, ernſte Männer von klarem Blick und heißem Gewiſſen, die ſehen in der Frei- 
gabe nichts als eine folgenſchwere Waffenſtreckung des Staates vor der Frechheit. 

Tat ſich's nicht ſofort kund? Hölz hat den Geſchwollenen geſpielt, Bedingungen 
geſtellt. Er räume ſeine Zelle nur, wenn man ihm ſeine Mitgefangenen mitgebe in 
die Freiheit. Der Direktor mußte verbindliche Worte machen, bevor der hohe Herr 
nachſichtig zu werden geruhte und das Zuchthaus verließ. 

Dieſem edlen Räuber Karl Moor dem Zweiten fehlte ganz die Rolle des fünften 
Aktes: die Einſicht, daß zwei Menſchen wie er den ganzen Bau der ſittlichen Welt zu- 
grunde richten würden. Er begab ſich daher auch nicht zu dem Manne, dem geholfen 
werden kann, ſondern ließ ſich mit Muſik und roten Fahnen vom Bahnhof holen. 
Unter Hochrufen und dem Geſang der Internationale durchfuhr er das Berliner 
Scheunenviertel, wobei er eine rote Fahne ſchwang. In feierlichem Aufzug trug 
man ihm ein Transparent voran: „Die Wedding-Jungproletarier grüßen den 
Schrecken der Bourgeoiſie.“ Im Luſtgarten hielt er ſeinen Koſinſkys, Spiegelbergs 
und Schufterles Brandreden mit ſchallendem Schlußhoch auf die Weltrevolution. 

Die ſozialdemokratiſche Preſſe ſchimpfte zwar über dieſen Rummel. Aber nur, 
weil die Kommuniſten ſo taten, als ſei die Amneſtie ihr alleiniges Verdienſt. Man 
hob demgegenüber den eignen Anteil hervor. Der ſei's vielmehr, der den Ausſchlag 
gab. Das ift richtig, allein nichts weniger als rühmenswert. Und wenn Hölz nedifcher- 
weiſe eine ſchwarzweißrote Fahne geſchwungen hätte ſtatt der roten, ob dann nicht 
die Pſychoanalyſe ſofort umgekippt wäre? Sie hat ja doch auch an den Feme- 
mördern hilflos verſagt. 

Politiſche Begnadigungen in Bauſch und Bogen ſind immer parteiiſch. Daß die 
neue ſich nach rechts nicht minder als nach links erſtreckt, das macht ſie nicht beſſer. 
Sie hinkt eben nach beiden Seiten. Gerade die Abpaarung verrät das politiſche 
Handelsgeſchäft. Man begnadigte einander Leute, deren Würdigkeit man felber ſteif 
beſtritt. Wo bleibt denn da das Rechtsgefühl? 

Dieſes ſetzt Augenmaß voraus. Wer aber iſt befangener als der Parteimann? 
Er wägt je nachdem auf Fein- oder Grobwage, und wenn zwei dasſelbe tun, dann 
iſt's nicht dasſelbe, wofern der eine ſein Geſinnungsgenoß iſt. 

Severing trat als Reichsinnenminiſter in Keudells Amt. Er tat es mit einer 
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Rede, die über die verfaſſungsmäßige Dienſttreue hinaus Liebe zur Republik ver- 
langt. Dann ging er an den Abbau von ſolchen Beamten, die Rudergänger eines 
ausgeſprochenen Rechtskurſes geweſen find. Sofort erfolgte aus ihrem Parteilager 
Einſpruch und Geſchrei. 

Betrachten wir den Fall einmal ganz nüchtern und gleichſam ſchiedsrichterlich. 

Der Kabinettswechſel war ein Kurswechſel; veranlaßt durch den Wahlausfall 
vom 20. Mai. Das Reichsinnenminiſterium ift ein ausgeprägt politiſches Amt und 
Severing ein ausgeprägt politiſcher Miniſter. Daß er mit Keudells Leuten ſo wenig 
arbeiten konnte, wie fie mit ihm, das mußte beiden Teilen klar fein. Das deutſch⸗ 
nationale Aufbegehren erſcheint daher um ſo einſeitiger, als Keudell bei ſeinem 
Amtsantritt genau ebenſo nach links vorgegangen war. Damals war es freilich die 
Sozialdemokratie, die ganz in gleicher Weiſe dagegen anlärmte. Mit Gründen, 
deren Sachrecht ſie jetzt ſelber beſtreitet. Der moraliſche Fehler liegt alſo nicht im 
Abbau an ſich, ſondern in der Grundſatzloſigkeit, womit man ihn in der Macht be- 
treibt, in der Ohnmacht bekämpft. | 

Der politiſche hingegen entſpringt dem Parlamentarismus. Nach Artikel 130 der 
Reidsverfaffung find die Beamten Diener des Staates, nicht der Partei. Im vollen 
Widerſpruch hierzu werden die Miniſter nicht nur aus den Parteien, ſondern letzten 
Endes ſogar durch ſie ernannt. Und dieſe behalten ſich ein ſtrenges Aufſichtsrecht 
vor, wie bei der Frage des neuen Panzerkreuzers erſichtlich wurde. Das wirkt ſich 
zwangsläufig nach unten aus. Nicht jeder iſt ſo abgeklärt wie Hindenburg, der als 
neuer Reichspräͤſident den demokratiſchen Staatsſekretär Eberts übernahm und feit 
drei Jahren gelaſſen beibehält. 

Wenn fih diefe Abklärung nur öfters fände! Da hier aber ein allzu menſchlicher 
Mangel, eine politiſche Erbſünde immer wieder die Glieder reckt, hat das parlamen- 
tariſche Weſen ſeine offenſichtlichen Nachteile gegenüber dem konſtitutionellen mit 
feinem geſchulten, ſeßhaften, unbefangenen Beamtentum. 

Nirgends kommt die Logik ärger zu kurz als in der Politik. Gerade die Unent- 
wegten des Gefühls verfallen einem, wenn man verſtandesmäßig nachprüft, höchſt 
wunderlichen Zickzackkurs. 

Wer als Deutſchnationaler Severings Vorgehen bekämpft, konnte der bei ſich 
ſelber zu Haufe Lambachs Ausſchluß fordern? Wenn man im Reiche den Staat 
vor die Staatsform geſtellt ſehen will, gilt dann dieſer Grundſatz nicht ebenſo für 
die Partei? 

Gleichwohl wurde dem Verklagten der Stuhl vor die Türe geſetzt, weil er vor- 
ſchlug, den monarchiſchen Gedanken unter Vorbehalt an die zweite Stelle zu rücken. 
Ein jähes Auflodern in der Partei, ein Eintreten angeſehener Abgeordneter und 
Blätter für den Gemaßregelten verriet augenblicks den Mißgriff. Die Gefahr eines 
Zerfalls entſtand, denn Lambach hat in den deutſchnationalen Handlungsgebilfen- 
verbänden über eine Million ſtraff organiſierter Mitgänger hinter ſich. 

Die Frage, ob Monarchie oder Republik, iſt keine, die vor nahe Entſchlüſſe ſtellt. 
Nicht darum geht es, ſondern um Aufſtieg oder Niedergang. Hierbei heißt es aber: 
Alle Mann an Bord! Das wäre ein nichtswürdiger Oeutſcher, der da abſeits ſtünde, 
ſich die Hände riebe und ſpräche: „Recht ſo, wenn es uns dreckig geht, warum ſind 
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wir auch Republik.“ Der große Kurfürſt lehrte feine Söhne den Satz Hadrians: 
„Sic gest urus sum principatum, ut sciam, rem populi esse, non meam privatam“ 
(Sch werde mir als Herrſcher ſtets darüber klar fein, daß es fic nicht um meine 
perſönliche, ſondern des Volkes Sache handelt). Wer es von den Prinzen zuerſt aus- 
wendig wußte, erhielt ſechs Dukaten. Wilhelm der Zweite hat dieſen Wahlſpruch 
auf das Denkmal feines Ahnherrn geſetzt. Er bekennt fic alfo zu ihm. Muß der Mon- 
archiſt monarchiſtiſcher ſein als der Monarch? 

Auch aus der nächſten kaiſerlichen Umgebung las man dieſer Tage ein tüchtiges 
Wort. Es dürfte aus dem Munde des verſtorbenen Oberhofpredigers v. Ornander 
ſtammen, denn ſein Sohn führt es an, der deutſchnationale Volksvertreter und 
Verfaſſer der Richtlinien des Parteiprogramms: „Die Wiedererweckung des Kaifer- 
tums fegt nicht nur eine Umitellung der Weltlage, ſondern auch eine tiefgehende 
Erneuerung unſeres Volkstums voraus. Die Reinheit des Familienlebens, die 
Würdigung des abſoluten Wertes des Chriſtentums müſſen in Deutſchland wieder 
zu Ehren kommen, wenn wir eine Auferſtehung der Kaiſerideale erleben wollen.“ 
Sit das nicht richtig? Welcher Weitſichtige entzweit fih aber über eine Sache von 
ſo langer Hand? 

Am Segner lernt man, was man laſſen muß. Freut er ſich, dann iſt ein Fehler 
gemacht. Die Linksparteien widmen der Lambach -Kriſe ſchadenfrohen Anteil. Sie 
kritteln und ſchulmeiſtern, abermals nach Maßſtäben, wonach fie bei ſich ſelber nie- 
mals meffen. Denn was geſchähe einem ſozialdemokratiſchen Abgeordneten, der einer 
Duldung des Kaiſergedankens das Wort redete? 

Schier ſcheint es der Inbegriff jeder Politik zu ſein, zu fordern, was man anderen 
weigert; ſich beſchwert zu fühlen von Zugriffen, die man ſich ſeinerſeits gegen 
jedermann herausnimmt. | 

Fünfzig Jahre lang haben die Franzoſen die Welt mit ihrer Wehklage erfüllt, 
Elſaß-Lothringen gehöre ihnen; daß Deutſchland es nicht reumiitig herausgebe, fei 
eine unſagbare Gemeinheit. 

Nun war jedoch das Sängerfeſt in Wien. Wem nur der Lieder ſüßer Mund ge- 
geben, der zog nach der ſchönen blauen Donau. Aber 200 000 deutſche Gäſte ver- 
brüderten ſich mit den öſterreichiſchen Gaſtfreunden in dem Gefühl unzerreißbarer 
Zuſammengehörigkeit. Wo man hinhörte, da klang das „Deutſchland über alles“ und 
der Liedertag wurde zum Anſchlußfeſt. 

Man hat den Sänger-, Schützen und Turner-Jubelſturm oft verfpottet. Das foll 
man nicht, wenn auch der Becher einmal überſchäumt. Aus ihm ſpricht die Volks- 
feele gradfinniger als aus Preſſe und Parlament. Poincarés „voila le plébiscite“ 
war bei dieſen Zuſammenkünften geſetzter Staatsbürger jedenfalls richtiger am 
Platze als ſeinerzeit bei dem Wackes-Gebrüll in Straßburg. 

Aber diesmal wird ihm die Geltung verweigert. Die geſamte franzöſiſche Preſſe, 
Herriots Radikalſozialiſten voran, eifern gegen dieſen toſenden Gefühlsausbruch mit 
der ganzen Gereiztheit eines böſen Gewiſſens. So empfindlich iſt man, daß ihnen 
fogar der Reichstagspräſident Löbe ergötzlicherweiſe als ein ſäbelraſſelnder Im- 
perialiſt daſteht. 

Man ſucht Mittel zur Abwehr. Der Hiſtoriker Jacques Ancel, ein Schwiegerſohn 
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des Pazifiſten Aulard, unternimmt den frechen Nachweis, daß Wilſons vierzehn 
Punkte nur den nicht deutſchen Völkern die Selbſtbeſtimmung zuſicherten. Das 
„Oeuvre“ behauptet, mit demſelben Recht wie Oeutſchland Oſterreich könne auch 
Frankreich Belgien beanſpruchen. Der kleine Unterſchied, daß zwar der Öfterreicher 
deutſch, nicht aber der Belgier franzöſiſch ſein will, fällt offenbar nicht ins Gewicht. 
Es wäre indes ratſam, wenn Brüſſel die Ohren ſpitzte. Es iſt nicht das erſtemal, 
daß Frankreich in Belgien einen ihm zuſtändigen Ausgleichsbiſſen erblickt. 

Wo gegen uns gehetzt wird, da iſt ſelbſtredend F. W. Förſter am Amt; „der 
deutſche Ethiker“, deſſen Ethik ebenſo gotterbärmlich in Scherben brach wie ſein 
Deutſchtum. Er iſt aber jetzt ſchon ſo weit drunter durch, daß ihn ſogar ſeine alte 
Gönnerin, die „Frkf. Ztg.“, ſchlechthin widerlich nennt und das böſeſte Hemmnis 
deutſch-franzöſiſcher Verträglichkeit. 

Bei den Polen hat die Politik keinen Charakter zu verderben gehabt. Auch dort 
nahm man daher entrüftetes Ärgernis an dem Wiener Anſchlußwillen und überfah, 
daß man ſelber überhaupt nichts anderes betreibt, als Anſchlußforderungen ein- 
ſeitigſter Art. Danzig, Oſtpreußen, Schleſien, Litauen, Kleinrußland; die ganze 
polniſche Umwelt ift ja nur zum Polniſchwerden da. „Auf nach Kowno!“ riefen 
die Legionäre in Wilna und waren herb enttäuſcht, als Pilſudſkis Rede ihnen bloß 
Anekdötchen gab ſtatt der erwarteten Einbruchsloſung. 

„Dan wird eine Schlange ſein auf dem Wege und eine Otter auf dem Steige.“ 
Dieſer Segen Jakobs über den fünften ſeiner Söhne aus der Geneſis; wie auf 
Polen ſcheint er gemünzt. 

Neulich verlangte die Warſchauer Preſſe die Stellung Oſtpreußens unter den 
Völkerbund. „Im Intereſſe des Weltfriedens“, wie es hieß. Wenn man den eifen- 
ſtirnigen Vorſchlag feines Schwulſtgewandes entkleidet, dann fagt er: „Nehmt dem 
Deutſchen fein Land weg und ſchanzt es mir zu. Denn was kann ich für meine an- 
geborene Räubernatur? Selbſtbeherrſchung, die liegt mir nicht. Eines ſchönen 
Tages ſchlage ich doch einmal los. Dann habt ihr die Beſcherung und euer Welt- 
frieden iſt zum Teufel.“ 

Aber immer noch mehr. In Warſchau beſteht ſchon ein Kolonialamt. Zwar hat 
man noch keine Kolonien, aber man bereitet ſie vor. Das heißt, man gründet ſie 
nicht, ſondern fordert gegründete einfach vom Völkerbund. Nach Warſchauer Nach- 
richten will das freundwillige Frankreich die Teilung der ehemals deutſchen Schutz 
gebiete beantragen unter Polen, Rumänien und die Tſchecho Slowakei. 

Paris ſchweigt. Sie wird ihm manchmal doch ſchon recht läſtig, dieſe aſchgraue 
polniſche Raffgier. 

Aber wäre es nicht ein ſchillerndes Stückchen Genfer Gepflogenheit, die Polen 
hineinzulegen in das Bett, das wir gemacht? Uns wurde der Außenbeſitz entriſſen 
mit der Lüge, wir verſtünden das Koloniſieren nicht. Nun ſollte er einem Volke über- 
antwortet werden, das ſelber einer gründlichen Koloniſierung bedarf? Als Hebbel, 
bei der Vorarbeit zum Demetrius die polniſche Geſchichte ſtudierte, da faßte ihn der 
Widerwille. „Goldene Nachtgeſchirre und irdene Mundtaſſen, Treſſen am Hut und 
Taſchentücher, die man nicht mit der Feuerzange anfaſſen möchte.“ O, die armen 
Schwarzen, die dieſen Kulturträgern anheimfielen! 
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Wie ein Kind wagt der Pole ſich an alles. Aber er ſcheitert auch an allem, was 
mehr foftet als Unverſchämtheit. 

Ihn verlangte nach einem Ozeanflug. Er wollte dartun, daß er mehr könne als 
die beiden Deutſchen, die er fo großmäulig geſchmäht und herabgeſetzt. Da gab es 
denn von Rechts wegen einen kräftigen Nackenſchlag. 

Die Ausrüſtung war echt polniſch, will ſagen leichtfertig und unzulänglich. Die 
wagehalſigen Majore ſind planlos übers Meer geirrt; bald im Zickzack, zuletzt wie 
der Karuſſellgaul im Kreis. Sie wollten nach Europa zurück; aber da verflogen fie 
fich erft recht. Endlich ging der Brennſtoff zu Ende, und fie glitten ins Meer. Aus- 
gerechnet ein deutſcher Dampfer hat ſie dann gerettet. Es iſt Sinnbild, Gleichnis 
und Vorausſage; dieſes Luſttrauerſpiel vom polniſchen Ikarusflug. 

So wird auch die Meldung von dem franzöſiſchen Kolonialverſprechen eitel War- 
ſchauer Höhendunſt ſein. Käme jedoch ein Genfer Antrag, dann wäre unſre Abwehr 
ſofort gelähmt durch zwei deutſche Unklugheiten von links und rechts. 

Ende des Vorjahres hat die Zeitſchrift: „Europäiſche Geſpräche“ eine jener Um- 
fragen ausgeſchickt, womit heutzutage viel Unfug geſponnen wird. „Soll Deutſch⸗ 
land Kolonialpolitik treiben?“ 

Auch Hermann Müller gab eine Antwort, und die lautete: „Nein!“ Wir hätten 
kein Geld und die Kolonialvölker ſchätzten uns höher, wenn wir unbeteiligt blieben 
bei ihrer Ausbeutung. Wir follten uns nur billige Rohſtoffe ſichern und in unſern 
alten Schutzgebieten die volle Gleichberechtigung unſrer Einwanderer mit den 
anderen Nationen. 

Das hieße Stammesblut darbieten als Völkerdung. Daß wir Gebiete brauchen, 
wo der Oeutſche als Deutfcher leben, Volksgeiſt und heimiſche Sitten einpflanzen 
kann, dafür hat das Verſtändnis gefehlt. Aber niemand ſprach davon, und das war 
das beſte ſo. 

Seit Dezember hat fich manches geändert. Selbſt Guftave Hervé ſchlug die Nüd- 
gabe von Togo und Kamerun vor. Frankreich könne fich diefe ritterliche Geſte ge- 
ſtatten, ſein Kolonialreich ſei groß genug. Hermann Müller aber iſt jetzt Reichskanzler. 

Da war's ein gedankenloſer Mißgriff, daß die „Oeutſche Kolonialgeſellſchaft“, um 
ihm am Zeug zu flicken, jene vergeſſene Weisheit wieder ans Licht zog. Die Polen 
werden es in Genf nicht an der Feſtſtellung fehlen laſſen, die Deutſchen hätten 
keinerlei kolonialen Ehrgeiz mehr und dem Wollenden geſchehe kein Unrecht. Das 
ganze Gerede iſt ihnen ein förmlicher Antrieb, ihr Eiſen zu ſchmieden. Sie wiſſen 
ja nicht, wie lange Hermann Müller am Ruder bleibt. 

Das Feingefühl unſerer deutſchen Haut läßt leider von alters her manches zu 
wünſchen übrig. Unbill vergeſſen, kann chriſtliche Tugend fein, aber auch unchriſt⸗ 
liche Charakterſchwäche. Es kommt ganz auf den anderen an. 

Eduard Herriot ift auf der „Preſſa“ geweſen und eine Schar franzöſiſcher Journa- 
liſten mit ihm. Der Kölner Oberbürgermeiſter Adenauer gab ihnen ein großes Feſt 
mit Trikoloren, Prunkeſſen, Rheinfahrt und Uferbeleuchtung. 

Ob eine franzöſiſche Stadt, die im Krieg gelitten, etwa Lille oder Reims, einen 
deutſchen Miniſter derart empfangen würde? Jahrzehntelang waren die Pariſer 
Standbilder der elſaß-lothringiſchen Städte mit Floren umhüllt. Ausgepfiffen hat 


464 Zürmers Tagebuch 


man an der Seine den ſpaniſchen König, bloß weil er ſich in Straßburg das Ulanen- 
regiment hatte vorführen laſſen, deſſen Chef er war. 

Auch Adenauer kann empfindlich ſein. Er zeigte es, als er die deutſchen Flieger, 
weil fie aus Doorn kamen, nicht empfing. Köln ift die größte Stadt des Rhein 
landes; ſelber ſechs Jahre beſetzt geweſen. Die Klagen der heute noch bedrückten 
anderen Hälfte ſeiner Heimatprovinz dringen aus nächſter Nähe an ſein Ohr. Ich 
meine, da war eine höfliche Kühle beſſer am Platz. 

„Als freier deutſcher Mann“ ſprach Adenauer von Völkerfrieden und Völker- 
ausgleich. Miniſter Külz, der Vertreter des Reichskabinetts, ließ fogar etwas ein- 
fließen von erſtrebenswerter entente cordiale mit Frankreich. Freilich wetzte er 
dieſen Schwupper wieder aus durch den wahrſten Gedanken des ganzen Trink- 
ſpruchaustauſchs: „Der Worte find genug gewechſelt, fo laſſet endlich Taten ſehen.“ 

Leider beließ es Herriot beim Worte. Sein Redeprunkſtück war ein philoſophiſcher 
Lobpreis von Fried' und Friedenszeiten. 

Unterm kaiſerlichen Negimente wurde von der Oppoſition nichts härter ange- 
laſſen als die Politik der Beſuche, Empfänge und Liebenswürdigkeit. Nun iſt ſie 
ſelbſt am Ruder, aber auch ſelbſt der Sünde bloß. Ob der Erfolg beſſer ſein wird? 

Schwerlich. Dieſelbe Pariſer Preſſe, deren Leute ihre Füße unter den Bankett- 
tiſch im Gürzenich geſtellt, hob ein weidliches Schimpfen an. Selbſt Herr Adenauer 
hat es ihr nicht recht gemacht. Wie konnte er auch ſagen, die Staaten dürften keine 
andere Moral haben als der Einzelmenſch. 

Was nützt uns das Wort ohne Tat? „Machen wir die göflichkeiten mit, regeln wir 
jedoch unſere Politik nach den nüchternen Geſichtspunkten vom Geben und Nep- 
men“, ſchrieb die „Volonté“. Selbſt Briand hat es bisher noch nie anders gehalten; 
Herriot ſchon gar nicht. Bei Poincaré hingegen hat ſogar das BUDRESSIUIMENDE Wort 
gefehlt. 

Höflichkeit iſt, ſchöngeformte Verträge zu unterſchreiben, woran der andere ſein 
Stedenpferdvergnügen hat; Nealpolitit jedoch, fie zuvor hintenherum inhaltsleer 
zu machen. In dieſer Politik fanden ſich wieder einmal die 33 Auguren von 
England und Frankreich. 

„Meine Regierung iſt glücklich, den vorgeſchlagenen Kriegsächtungsvertrag anzu- 
nehmen. Er gibt dem Weltfrieden neue ſichere Gewähr“, erklärte die Thronrede 
des engliſchen Königs. Wie lange hat fich aber fein Kabinett gegen dieſes Glüd ge- 
ftrdubt! Und wie viele Abſtriche hat es davon gemacht! 

Nicht anders Frankreich. Es beharrt darauf, in dieſer unvollkommenen Welt 
müßten Abwehrkriege erlaubt ſein. Welche Argliſt in dieſem Vorbehalt ſteckt, das 
verrät des engliſchen Kriegsurkundenwerkes neuſter Band. Schon 1905 ermuntert 
Eduard Grey Frankreich zum Losbruch. Er verſpricht damals bereits den britiſchen 
Beiſtand; noch ganz ohne Hinblick auf das arme Belgien, das ſchließlich den Vor- 
wand bot. Gleichwohl zaudert man in Paris. Ob er denn auch ſeines Parlamentes 
ganz ſicher fei? Das iſt er nun freilich gar nicht. Allein er übermittelt durch Cambon 
einen guten Rat. Frankreich helfe der engliſchen Stimmung weſentlich nach, wenn 
es ſich angreifen laſſe. Wie bekannt, hat es ſich dieſer Aufgabe mit Geſchick 
entledigt und wird es kommendenfalls wieder tun. 
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Moraliſche Verträge binden nur moralifche Menſchen. Der andere findet ſtets 
eine Hintertür. 

Schleunig ſchloſſen Frankreich und England einen Rüdverficherungsvertrag. Sie 

überzeugten fidh beide im jähen Umkipp, daß der andere recht habe auf der nächſten 
Abrüftungstonferenz. England gegen Nordamerika, was die Flotte anlangt, und 
Frankreich gegen uns in bezug auf das Landheer. Der Brite wird Stein und Bein 
verſchwören, daß ausgebildete Reſerviſten keine Soldaten ſind, weil Frankreich ihrer 
vier Millionen hat und wir keinen einzigen. Ganz der Trompeter aus Wallenſteins 
Lager: „Seht nur, wie der den Kroaten prellt. Halbpart, Schütze, ſo will ich 
ſchweigen.“ 

Mit Unluſt nahm Frankreich auf, daß der Kellogg-Pakt in Paris zuſtande kom- 
men folle, was ihm als Ehre gedacht war. Man fürchtete Ausſprachen im natur- 
gemäßen Anſchluß. Nur ja kein Aufrollen der europäiſchen Streitfälle. Das Waſſer 
muß trüb bleiben, damit man fiſchen kann. Es iſt ganz ſchön, daß Streſemann kommt; 
aber nur vorausgeſetzt, daß er ſchweigt. 

„Die Welt iſt mit Oreck verſiegelt.“ Wie, damals ſchon, als du den „Wunnigel“ 
ſchriebſt, guter Wilhelm Raabe? Was würdeft du gar fagen, wenn du noch unſere 
Erlebniſſe hätteſt mit ertragen muͤſſen: den Weltkrieg, den Schandfrieden, den 
Völkerbund, den Abrüſtungsrummel und den Kellogg Pakt? 

Gleichwohl hat die engliſche Hochkirche für all dies unentwegt gebetet. Auch am 
27. Auguſt liegt fie fromm auf den Knien, wenn in Paris die Tinte ſpritzt. Die 
Zeitungen proben ſchon ſchlagkräftige Kopfleiſten aus. Journaliſtiſches Bimbam wird 
tönen, ſchwer und feierlich wie beim Einzug des aus Mitleid wiſſenden reinen Toren 
in die Gralsburg. | 

Derweil treibt die „sûreté“ emſige Betriebsſpionage in den deutſchen Farb- 
werken. Man hält franzöſiſche Manöver im Rheinland ab, und Lord Cuſhendun 
findet gar nichts darin, daß das engliſche Reiterregiment teilnimmt. Die bevor- 
ſtehende Abrüſtungskonferenz wird ein neues Kraftdreſchen leeren Strohes ſein; 
nicht nur trotz, ſondern ſogar wegen des Kellogg-Paktes. Hat nicht deſſen Urheber 
ſelber geſagt, die Stärke von Heer und Flotte würden dadurch nicht beeinträchtigt? 

Man redet davon, daß es zu einer früheren Räumung der zweiten Rheinland- 
zone kommen könnte. Die franzöſiſchen Sozialiſten haben ja unbequemerweiſe den 
völligen, bedingungsloſen Abzug gefordert, da wäre es möglich, daß das Kabinett 
ſo tut, als täte es. 

Aber es iſt dann kein guter Wille, ſondern ein kleines Opfer, um das große nicht 
bringen zu müſſen. Man hat noch feine beſonderen Abſichten mit dem Beſatzungs⸗ 
recht. Man will es ſich abkaufen laſſen. So wie vor vier Jahren die Ruhrbeſatzung 
mit dem Dawes-Plan. 

Am erſten September beginnt deſſen fünftes Jahr. Es belaſtet uns zum erſten 
Male mit der vollen Tributſumme von dritthalb Milliarden Goldmark. Und zwar 
auf unbeſtimmte Zeit; will ſagen, ſolange es den Zwanggläubigern von Verſailles 
gefällig ijt. Wann aber hätte ein Erpreſſer jemals gejagt: „Nun iſt's genug?“ 

Dr. Fritz enz Hannover 


(Abg eſchloſſen am 23. Auguft) 
Der Cürmer XXX, 12 30 
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Die Kinderrepublif 


m die Kindesſeele geht es jetzt, und wie 

ſie zu gewinnen ſei. Zu chriſtlichem 
Wandel, deutſcher Sitte, vaterldndifdem 
Sinn? Das ware fein. Aber man hört immer 
bloß, es gelte tatfrohe Kampfer zu drillen für 
die Arbeiterbewegung. 

Auf diefen Zweck ſehen es auch offenbar bie 
„Kinderrepubliken“ ab, die man jetzt über die 
Hundstagsferien einzurichten beginnt. Vo- 
riges Jahr war's noch ein ſchuüͤchtern Taſten; 
diesmal regte es ſich ſchon triebhaft, und im 
nächſten Sommer werden es Hunderte fein. 

Wer gönnt fie der Jugend nicht, der ver- 
kümmerten Jugend aus den Oachſtuben, 
Wohnkellern und Hofwinkeln unſerer groß- 
ſtädtiſchen Steinwüſten, dieſe Sonnenwochen 
da draußen in der Oaſe des Zeltlagers? Wenn 
die Mietskaſernenlungen ſich weiten können 
in Luft, Licht, Waſſer, Spiel und Wanderluſt, 
welch ein Gewinn für unſer ganzes Volk! 

Auch die kindliche Selbſtverwaltung nimmt 
man ſchmunzelnd in den Kauf. Jedes Zelt hat 
ſeinen kleinen Obmann; jedes „Dorf“ ſeinen 
Bürgermeifter und die ganze Siedelung ihr 
Lagerparlament. Das ift ftaatsbirgerlider 
Unterricht, weckt Mitverantwortung und Ge- 
meinfdaftsgefibl. Wenn's nicht gerade in 
Spielerei ausartet, dann immer man zu! 

Aber mußte das alles nun gerade als „So- 
zialiſtiſche Kinderrepublik“ aufgezogen ſein? 
Sit der Sonntag zu nichts anderem da als bloß 
zu Stadionfeſten und Kaſperleſpiel? Ein 
Bild von der Zeltſtadt Seekamp bei Kiel zeigt 
deren Zungen beim Ausmarſch. Eine grop- 
mädtige rote Fahne flattert voran. Wo bleibt 
da das gegen die Schwarzweißroten immer ſo 
beweglich angerufene nationale Ehrgefühl? 
Müßten die Leute vom Reichsbanner, die 
ſoeben die Geebdder ſchwarzrotgolden ab- 
ſtreifen, nicht deſſen Recht zuallererſt einmal 
feſtlegen bei der eigenen Nachkommenſchaft? 
Und wäre es nicht gemeinnütziger, im Lager 
ſtatt des Chorgeſangs: „Brüder zur Sonne, 
zur Freiheit“ oder „Wir ſind die Bauherrn der 


kommenden Welt“ lieber ſchlicht und recht 
einzuüben: „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“? 

So wie es jetzt ſteht, gewinnt man den Ver- 
dacht, die ſozialdemokratiſche Partei werbe 
in dieſen Zeltlagern vielmehr Jungmannen 
für den Rateftaat. 

Er kommt auch ſonſt oft. Da haben die radi- 
kalen Tageszeitungen eine Bildbeilage: „Oer 
Kinderfreund.“ Armes junges Geſchlecht, 
deſſen Fühlen und Träumen ſich nähren ſoll 
an dieſer parteivergällten Seichtbeutelei! 

Wenn in einer Tierfabel, die er bringt, 
die Rabenmutter ihre Halbflüggen belehrt, 
wie übel es mit der Menſchheit beftellt fei, wie 
gut hingegen bei den Dohlen, ſo fragt man 
ſich, warum denn gerade die Rabenmutter 
das auserwãhlte Ruͤſtzeug ſolcher Propaganda 
ijt. Foe Ruhm ift doch gar nicht fein im Bolts- 
mund; fie daher eine ſchlechte Trägerin nach 
ſtenliebender Moral. Und ſchamlos lügt fie 
ſogar, wenn fie auf die Frage ihrer Jungen, 
ob denn auch die Raben miteinander Krieg 
führten wie die Menſchen, ſchnellfertig ant- 
wortet: „Niemals, mein Kind.“ Der Sach- 
kenner weiß vielmehr, daß gerade dieſe ge- 
fiederten Schwarzröcke beſonders giftig auf- 
einander loshacken. Es gibt ſogar einen ſehr 
bekannten Roman, der mit der Schilderung 
einer wilden Rabenſchlacht über dem Odfeld 
beginnt. Aber der Barteiwühler ſteht natürlich 
über jeder Naturwiſſenſchaft. 

Es iſt der „Verein der Kinderfreunde“, der 
dieſe Beilagen verbricht. Bon ihm werden 
auch die geſchilderten Zeltrepubliken ein- 
gerichtet. Er gliedert, was an Jugend ihm 
zuläuft, in beſondere Verbände, „die roten 
Falken“ genannt. Im Winter gibt es Unter- 
baltungsabende, auf denen Lieder geſungen 
werden, wie: 

Was will das Proletariat? 

Daß keiner zu herrſchen hat, 

Reiner foll befehlen, keiner foll fic) quälen. 

Vorwärts, Brüder, zur Revolution, 

Vorwärts, es wird gehen, wenn wir zu- 
ſammenſtehen. 


Auf ber Warte 


Was will das Proletariat? 

Sich endlich effen fatt. 

Nicht mit knurrendem Magen 
Für feiſte Wänſte ſich plagen ufw. 

Revolution? Immer noch Revolution? 
Trotz der heiligen Verfaſſung von 19197 Wenn 
ein Rechtsverband ein Lied vom Umſturz er- 
ſchallen ließe! Stadtrat Dr. Löwenſtein in 
Neukölln hingegen, der in den Kranken- 
häuſern die religiöfen Andachten unter dem 
Chriſtbaum verbot, räumt dieſen roten Falken 
trotz ihrer revolutionären Singeritis für diefe 
Zuſammenkünfte bereitwillig die Schulſäle 
ein. 

Auch der Staat unterſtüͤtzt die Rinderrepu- 
bliken. Natürlich nur wegen ihres Wertes für 
die Volksgeſund heit. Allein fie find keineswegs 
allen Kindern gleicherweiſe zugänglich. Einlaß 
gewährt einzig des Vaters Parteibuch. So 
eifrig man für die konfeſſionsloſe Schule iſt, 
fo unbedingt lehnt man das parteiloſe Belt- 
lager ab. Es müffen juft rote Falken fein, und 
ihrem Sprecher liegt es ob, bei der Heimkehr 
zu bekunden, ſie hätten vier Wochen in einem 
ſozialiſtiſchen Staate gelebt, wo es weder Aus- 
gebeutete noch Ausbeuter gab. Daraus hatten 
fie Kraft geſchöpft für die Zeit, da fie als Er- 
wachſene ſtreiten würden unter „der roten 
Fahne der Arbeiterbewegung“. 

Alles mit Staatsunterſtützung. Hoffentlich 
erhebt jetzt die bündiſche Jugend, die ja auch 
Zeltlager einrichtet, gleichen Anſpruch. Da 
wird man ja ſehen. F. H. 


Was tut die Regierung gegen offene 
Vorbereitung zum Umſturz? 


ölterverföhnung und Friedensgedanken 
9 gepredigt. Man ſucht „Frie- 
densſicherungen“ zu treffen — nach außen. 
Und was geht drinnen im Reihe vor? Es 
wird gerüjtet zum Bürgerkrieg! Wir haben 
einen ſozialiſtiſchen Reichskanzler und einen 
ſozialiſtiſchen Reichsinnenminiſter. Ihren ebr- 
lichen Friedenswillen wollen wir nicht in 
Frage ſtellen. Wie aber können es diefe Wad- 
ter der Republik zulaſſen, daß ſich die Rom- 
muniſten in aller Offentlichkeit vorbereiten, 
dieſe Republik „mit allen Mitteln“ zu ver- 
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nichten und an ihrer Stelle die Diktatur des 
Proletariats zu verkünden? Der Chemnitzer 
Mitarbeiter der „Leipziger Neueſten Nach- 
richten“ (2. Auguſt 1928) ſchreibt ſeinem Blatte 
folgenden Bericht, der weiteſte Beachtung ver- 
dient: 

„Die Lei tung der ſächſiſchen Rommuniften- 
zentrale, die ſich in Chemnitz befindet, iſt eine 
pflichteifrige Erfüllerin der Moskauer Auf- 
träge. Kaum hat Bucharin auf der Tagung 
der Kommuniſtiſchen Internationale in Mos- 
kau die Forderung aufgeſtellt, daß die Kom- 
muniſten den Kampf gegen das Bürgertum 
in der ganzen Welt mit allen Mitteln vor- 
bereiten müßten, werden in Sachſen bereits 
die notwendigen Vorbereitungen zum Bürger- 
krieg getroffen. Die Chemnitzer Kommuniſten 
gehen mit gutem Beiſpiel voran. Auf der 
Dittersdorfer Höhe bei Chemnitz hat der Rote 
Frontkämpferbund ein Übungslager einge- 
richtet, das ganz kriegsmäßigen Charakter 
trägt. Man beſchäftigt ſich nicht etwa nur mit 
Bewegungsſpielen und Übungen im Karten- 
leſen, ſondern veranſtaltet regelrechte mili- 
täriſche Geländeübungen und planmäßige Aus- 
bildungen im Schießen. Dem Roten Front- 
kämpferbund wurde in jüngſter Zeit ein 
‚Arbeiterfchügenverein‘ angegliedert. In auf- 
reizender Weiſe wurde die Arbeiterſchaft zum 
Eintritt in dieſen Verein aufgefordert, mit 
dem Erfolg, daß der kommuniſtiſche Arbeiter- 
Ihüßenverein heute bereits über hundert Mit- 
glieder zählt, die vor allem im Schießen aus- 
gebildet werden. Im Feldlager auf der Oit- 
tersdorfer Höhe werden außerdem regelmäßige 
Inſtruktionsſtunden abgehalten, in denen vor 
allem die Themen behandelt werden: „Kampf- 
mäßige Beſetzung von Fabriken“ — Wirt- 
ſamſte Methoden des Straßenkampfes“ — 
„‚Sicherſtes Ergreifen von Geifeln‘. 

Alle dieſe Vorbereitungen erfolgen nicht 
etwa im geheimen, ſondern in voller Offent- 
lichkeit. Im Kommuniſtenblatt wird mit apni- 
ſcher Offenheit geſagt, daß die Kommuniſten 
zum ſchärfſten Kampf gegen das Bürgertum 
rũſten müffen, der Kampf könne nur gewonnen 
werden, wenn der Note Frontkämpferbund 
entſprechend ausgebildet ſei und eine Front 
gegen den „Faſchismus“ bilde. Aus dieſen 
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Gründen follen alle Mitglieder des Noten 
Frontkämpferbundes ausgebildet werden. Die 
Führer hoffen, die Ausbildungsarbeit bis zum 
Herbſt beendet zu haben. 

Begreiflicherweiſe herrſcht in der Chemnitzer 
Gegend über die kommuniſtiſchen Kampfvor⸗ 
bereitungen lebhafte Unruhe. Die Duldung 
der kommuniſtiſchen Vorbereitungen zum 
Bürgerkrieg iſt um ſo unbegreiflicher, als die 
kommuniſtiſche Preſſe kein Hehl daraus macht, 
daß diefe Rampf- und Schießausbildung nur 
dem einen Endzweck dienen ſoll: dem Bürger- 
krieg!“ 

Herr von Keudell verbot dieſen Not- 
kämpferbund kurzerhand, um die Republik zu 
ſchützen. Er hatte kein Glück damit. Die 
Juriſten belehrten ihn, daß jene „Kämpfer“ 
unter dem Schutze von unantaſtbaren Para- 
graphen ſtünden. Das gab Waſſer auf ihre 
Mühle. Nun erſt recht! 

Herr Severing hat ſich laut zur Republik 
bekannt als er ſein neues Amt antrat. Wie 
wird er fle zu ſchützen wiſſen vor Elementen, 
die an ihren Pfeilern rütteln und ſich rüͤſten, 
fie zu ſtuͤrzen? 


„Agitprop“ 

as ijt nicht etwa aztekiſ ch, ſondern bloß 

der Kurzname des Moskauer Aus- 
ſchuſſes für Agitation und Propaganda. Sein 
Arm reicht weit und ſeinen Finger fühlt man 
ſelbſt in entrückten Teilen der Welt. Die 
„deutſche Sektion des internationalen Romi- 
tees der Freunde Sowjet-Rußlands“ ijt fein 
Berliner Zweigamt. 

Ob ich wohl beitrete? Sie hat mir nämlich 
ein Werbeblatt geſchickt. Nach der Anrede 
rechnet ſie mich ſogar unter ihre „werten 
Freunde“. Möchte bloß wiſſen, wie id zu 
dieſer Ehre kam. 

Wenn man es ſo lieſt, dann bekommt man 
freilich beinahe Luft. Räterußland, fo wird es 
dargeſtellt, das iſt der Friede; in der ganzen 
übrigen Welt hingegen, da brütet ber Krieg. 
Und die Kinder dieſer blutdürftigen Finſternis 
rũſten wider die Kinder des Leniniſchen Lichts. 
Jeder Idealiſt muß daher ein Förderer Mos- 
kaus ſein. 


Auf ber Warte 


Der deutſche Agitprop, deffen ſchätzbares 
Mitglied zu werden man mir anſinnt, plant 
eine wehrtuͤchtige Friedenszeitſchrift. Sie will 
Engelsmasken von gewiſſen Teufelsfratzen 
reißen und die Wortſchwelger der Abrüftung 
bloßſtellen durch ruͤckſichtsloſe Scheinwerfer 
blige in die Geheimſchränke ihrer vollgepfropf- 
ten Rüſtkammern hinein. Das Werbeblatt 
weiß fih dabei eines ſtürmiſchen Beifalls der 
intellektuellen Kreiſe und des fortgeſchrittenen 
Bürgertums ſicher. 

In der Tat; als Haſſer der wiberlichen 
Heuchelei jener Wehrmächte muß man ge- 
ſpannt fein. Denn Rußland hat den aus- 
gebauteſten Kundſchafterdienſt der ganzen 
Welt. Es kann ſogar Frankreich und deſſen 
weſtöſtliche Schickejungen übertrumpfen, da 
es billiger arbeitet. Seine Spione tun alles 
umſonſt. Seine „Armee der dritten Jnter- 
nationale“ ſteht in den feindlichen Ländern 
mitten drin und ſelbſt jeder von deren Troß 
buben ift ein hundertãugiger Argus. Ihre Füh- 
rer werden von Zeit zu Zeit nach Moskau ein- 
berufen zu einem Lehrkurſus. Dort wird ihnen 
beigebracht, wie man ſachgemäß ſpioniert, 
gegneriſche Heere zerſetzt, Mobilmachungen 
lahmt, Bürgerkriege anzettelt, Straßenkämpfe 
anlegt, Geiſeln feſtnimmt und Fabriken 
ſtürmt. Die deutſche Stelle ift „der rote Front- 
kämpferbund“. Er macht kein Hehl aus dem, 
was er will. Nach den „Leipziger N. Nach 
richten“ hat er auf den Oittersdorfer Höhen 
bei Chemnitz ein kriegsmäßiges Übungslager 
aufgetan, wo Felddienſt geübt und geſchoſſen 
wird. Ein Verſuch des verfloffenen Reichs- 
innenminiſters, ihn zu unterdrücken, ſcheiterte 
an jenen Ewigblinden, die in Moskau eine 
weit geringere Reichsgefahr erblickten als in 
Herrn von Keudell. 

Agitprop will alſo Heuchler bloßſtellen, 
arbeitet jedoch ſelber unter Friedensgefäufel 
auf den Krieg. Der ganzen Welt will ſie den 
Umſturz bringen; mit all dem Blut und 
Graus, der Rußland überſchwemmte. Davon 
ſchweigt das Werbeblatt. Wer wird auch den 
deutſchen Intellektuellen und werten Freun; 
den vom gebildeten Bürgertum auf die Nafe 
binden, daß man gerade diefe Stände in Ruk- 
land mit Feuer und Schwert ausgerottet hat? 


| 
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Und was iſt erreicht? In Zarentagen war 
Rußland die Kornſcheune der Welt. Sie iſt 
durch kommuniſtiſche Mißwirtſchaft zugrunde 
gerichtet. Das Land nährt ſich ſelber nicht 
mehr. Eilig holt man fir hundert Millionen 
Goldrubel Getreide herein, weil eine Brot- 
knappheit wurde, die faſt an den Eichſtrich der 
Hungersnot heranreicht. Wer nicht im goldenen 
Buch der Sowjets als organiſierter Kom- 
muniſt verzeichnet ſteht und demgemäß nach 
dem heiligen Grundſatz allgemeiner Gleich- 
heit vierfachen Anſpruch hat, muß vorlieb 
nehmen mit dem täglichen Zuteil eines halben 
Brotpfundes. Auch den erhält er nur, wenn 
er fix zur Hand. Vor den Bäckereien herrſcht 
daher wieder Schlangenſtehen und Schlangen 
geziſch. Außer dem Magen knurrt nämlich 
auch ſchon der Mund. Die Frauen kreiſchen 
und fchütteln die Faufte: „Hol euch der Teufel, 
ihr wadft uns zum Halſe heraus.“ 

Die Goldrubel aber, jene hundert Millionen 
des Getreidepreiſes, wo kommen die denn her? 
Aus den geplünberten Schlöffern, Kathedralen 
und Klöftern. Seit zehn Jahren ſchon klaut man 
Monſtranzen und die Heiligenbilder von den 
Stonoftafen vorm Hochaltar. Das waren frei- 
lich Schatzkammern, wie die des Rampfinit. 
Aber leer werden ſelbſt fie einmal. Und dann? 

Das alles kommt mir in den Sinn, wenn 
ich das einſchmeichelnde Werbeblatt leſe. Ich 
denke daher, die Sache mit dem Beitritt — 
die überlege ich mir noch. F. H. 


Großherzog Friedrich von Baden f 


as Zähringer Fürſtenhaus hat feine 

Hochblüte unter dem Markgrafen Karl 
Friedrich, dem erſten Großherzog, gehabt. 
Dann kam vor hundert Jahren ein trüber 
Niedergang, der ſich noch in der badiſchen 
Revolution von 1849 auswirkte. Friedrichs 
des erſten S55jdbriges Regiment jedoch erhob 
Baden wieder zum „Muſterländle“. Es wurde 
eine Zeit wirtſchaftlichen Erſtarkens, tünft- 
leriſcher und geiſtiger Entfaltung, weitherziger 
zielbewußter Deutſchheit. Friedrich war es ja, 
aus deffen Munde im Spiegelſaal von Ver- 
failles zum erſten Male wieder der Jubelruf 
„Es lebe der Kaiſer“ erſcholl. 
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Sein Nachfolger, der eben verftorbene 
Friedrich II. beſaß nicht die liebenswürdig 
feſſelnde, heitere und daher volkstümliche 
Natur des Vaters. Er war der zuruͤckhaltende 
Soldat, der auch bis zur Thronbeſteigung 
meiſt als Korpskommandeur außer Landes 
weilte. Als Großherzog wurde er aber ſofort 
ein muſterhafter konſtitutioneller Herrſcher, 
der ſeines Amtes ſchlicht, indes unermüdlich 
mit feinſtem Pflicht und Rechtsgefühl ge- 
waltet hat. 

Oer Segen dieſes Wirkens blieb nicht aus. 
Wenn ſie nicht droben im Norden, in Berlin 
Umſturz gemacht hätten und nebenan in Mün- 
chen, die Badener dachten nicht daran. In 
ihnen lebte eine eigenartige Miſchung demo- 
kratiſchen Selbſtbewußtſeins mit monarchiſcher 
Anhaͤnglichkeit. Die Enkel waren noch wie die 
Großväter, die im tollen Jahre gerufen þat- 
ten: „Jawohl, die Republik, die wolle mer, 
aber mit dem Großherzog an der Spitz'!“ 

Friedrich dankte ſofort ab und lebte ſtill 
auf ſeinen Schlöſſern; beſonders auf der Inſel 
Mainau im Bobdenſee. Nichts lag ihm ferner 
als eine Prätendentenrolle hinterdrein. Alle 
Auseinanderſetzungen zwiſchen ihm und der 
neuen Landesregierung vollzogen fih glatt 
unter dem freundlichen Sterne beiderſeitiger 
Verträglichkeit. 

So blieb es denn auch. Daher kam es, daß 
das republikaniſche Kabinett dem entthronten 
Herrſcher zum ſiebzigſten Geburtstag gratu- 
lierte und jetzt den Hinterbliebenen in warmen 
Worten fein Beileid ausgedruckt hat. Was 
wirbt beſſer für die neue Staatsform, dieſe 
Vornehmheit oder jenes laͤrmende Haberfelb- 
treiben, das Geſinnungstüchtigkeit und 
Herzenstakt für unvereinbare Gegenſaäͤtze 
hält? F. H. 


Greuellegenden 


in Heines Streiflicht aus dem Leben er- 
zählt man uns von einem deutſchen Jn- 
dienfahrer. Man ſollte auch dieſe Dinge be- 
achten. Der Brief des jungen Deutſchen an 
ſeinen Vater, einen Offizier, iſt vom 11. Juni 

1928 und lautet in der Hauptſtelle: 
. . . „An Bord geht es ſehr vergnügt zu, be- 
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fonders abends. Geſtern abend beim Tanz 
fragte mich ein Holländer, ob ich nicht auch 
mit der jungen Franzöſin tanzte. Ich cr- 
widerte ihm, daß ich bedauerte, mit ihr nicht 
tanzen zu können. Solange Franzoſen und 
ihre Neger im Rheinland hauſten, ſeien ſie 
meine Feinde. Da meinte er, die Deutſchen 
hätten auch ſehr viel an den Franzoſen gutzu- 
machen. Auf meine Antwort: „Was wir denn 
gutmachen ſollten, etwa, daß man uns 
ſyſtematiſch überfallen hätte“, fing er an, von 
Kriegsgreueln zu reden. Da geſchah etwas, 
was ich kaum gedacht hätte. Die Franzoſen, 
vier an der Zahl, fangen an — herzlich zu 
lachen; und die Franzöſin fagte dem Hol- 
lander: „Das Märchen glauben wir ja ſelbſt 
nicht mehr, und da wollen Sie, Holländer, das 
noch glauben?“ Sie erzählte dann, daß ſie 
vier Jahre hinter den deutſchen Linien ge- 
weſen waͤre und ſie und ihre Landsleute aufs 
befte behandelt worden feien. Es fei natürlich, 
daß in einem Kriege gewiſſe Härten un- 
vermeidbar wären. Auch fände ſie es richtig, 
daß Spioninnen erſchoſſen würden. Ihr Vater 
fel beim Einbruch der Deutſchen geflohen und 
an der Somme gefallen. — 

Der Holländer war blamiert und verſchwand 
bald. Die übrigen Holländer hier an Bord 
find übrigens febr deutſch freundlich...“ — 

Wann wird die Kriegsgreuel- und — Hand 
in Hand damit — die Kriegsſchuldlüge von 
einem wahrhaft unparteiiſchen Gerichtshof 
klargeſtellt werden?! Wobei man mit der 
Unterſuchung des Mordes an Jaurès be- 
ginne! H. K. 


Was lehrt uns der 
Schachty⸗Prozeß? 
n der deutſchen Preſſe find kürzlich die 
Mitteilungen des angeklagten Ingenieurs 
Otto über den Schachty Prozeß veröffentlicht 
worden, und was er erzählt, beſtätigt vollauf 
den Eindruck, den alles, was bereits bisher an 
die Offentlichkeit gelangt war, hervorgerufen 
hat. Dieſer Prozeß lehrt uns, daß die deutſche 
Außenpolitik wiederum völlig verſagt hat, und 
daß die öffentliche Meinung und die deutſche 
Wirtſchaft trotz aller harten Lehren und trüben 
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Erfahrungen noch immer nicht ſehend ge- 
worden ſind. 

Man hätte meinen ſollen, daß bereits der 
Prozeß gegen die Studenten Wolſcht und 
Kindermann, der noch in aller Erinnerung iſt, 
den deutſchen Kreiſen die Augen geöffnet 
habe, aber der große Entruͤſtungsſturm, den 
dieſe Sache anfänglich hervorgerufen, hatte 
ſich unerwartet ſchnell gelegt: man war gleich 
bereit, alles zu vergeſſen und hatte keine Lehren 
gezogen, weil man den tieferen Sinn der 
Sowjetpolitit gar nicht verſtanden hatte. 

Wie damals, ſo handelte es ſich auch jetzt in 
dem Schachty-Prozeſſe nicht um einzelne zu- 
fällige Vorgänge, ſondern um die zielbewußte 
Anwendung eines Syſtems, nämlich um die 
Geiſelpolitik der Sowjets. Wolſcht und 
Kindermann mußten ſchuldig geſprochen wer- 
den, um Geiſeln in der Hand zu haben, die 
gegen vom deutſchen Gerichte verurteilte und 
in Deutſchland internierte Bolfchewiften aus- 
getauſcht werden konnten, und das iſt Moskau 
gelungen. Zu gleichem Zwecke verhafteten die 
Sowjets zahlreiche Staatsangehörige Eft- 
lands, als nach dem Revaler Putſche gegen 
dortige Bolſchewiſten Anklage erhoben wor- 
den war, und ganz kürzlich iſt von der Tſcheka 
eine Reihe von lettländiſchen Bürgern ver- 
haftet worden, nachdem das lettländifche Ge- 
richt vier bolſchewiſtiſche Spione zum Tode 
verurteilt hatte. 

Aber nicht immer handelt es ſich um ein 
Austauſchverfahren, oft ſollen die Geiſeln nur 
dazu dienen, um auf ihren Staat einen wirt- 
ſamen Druck ausüben zu können und ihn 
wirtſchaftlich oder auch politiſch den Sowjets 
gefiigig zu machen. 

So iſt die Tatſache, daß doch wenigſtens ein 
Deutſcher zu einer Gefängnisſtrafe verurteilt 
werden konnte, dazu ausgenutzt worden, um 
auf Deutſchland dahin einzuwirken, daß Bela 
Khun die freie Durchreiſe durch Deutſchland 
ermöglicht wurde. 

Die deutſche Außenpolitik, deren Aufgabe 
es war, die öffentliche Meinung über die Sach- 
lage aufzuklären, war dazu außerſtande, weil 
ſie ſie ſelbſt nicht durchſchaute. Die deutſche 
Regierung und deren Vertreter in Moskau 
mußten eine Sprache ſprechen, die von den 
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dortigen Machthabern verſtanden wird. Die 
Angſtlichkeit, die es mit dem Bolſchewismus 
nur ja nicht verderben will, ſich daher alles 
bieten läßt und ſich damit begnügt, daß 
Bucharin zyniſch erklärte: „Der Schachty⸗ 
Prozeß werde die Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und den Sowjets noch enger ge- 
ſtalten“ — das war die denkbar verfehlteſte 
Politik gegenüber den Sowjetleuten. 

Wenn der Ingenieur Otto den deutſchen 
Botſchafter dadurch zu entſchuldigen verſucht, 
daß dieſer nicht früher habe eingreifen können, 
weil ſeine wiederholten Anfragen: wo ſich die 
verhafteten Deutſchen befänden, gar nicht 
oder unvollſtändig beantwortet worden ſeien, 
fo beweiſt er ebenſo wie die Organe der Re- 
gierung eine völlige Unkenntnis der boljche- 
wiſtiſchen Mentalität. Als der General Hoff- 
mann während der Breſt-Litowsker Verhand- 
lungen auf den Tiſch ſchlug, — da wurde er 
verſtanden. 

Wenn die deutſche Politik verſtanden hatte, 
daß vor allem das Preſtige Deutſchlands zu 
wahren fei, und daß nur unter dieſer Voraus- 
ſetzung die Intereſſen der deutſchen Wirtſchaft 
wirkſam vertreten werden könnten, dann 
wäre der deutſche Botſchafter durchgedrungen 
und die ganze Schachty- Angelegenheit hatte 
zu einem Wendepunkt werden können in den 
Beziehungen Deutſchlands zu der Somwjet- 
gewalt, während jetzt die deutſche Außen- 
politik eine beſchämende Niederlage erlitten 
bat. Die unausbleiblichen Folgen dieſer würde- 
loſen und kurzſichtigen Politik wird die 
deutſche Wirtſchaft ſchwer zu empfinden 
haben. Die Sowjets fühlen ſich als „Sieger“, 
denn unmittelbar nach Erledigung des Donez- 
Prozeſſes haben fie wiederum einen Deutfchen 
unter nichtigen Vorwãänden verhaftet. 

Die Politik der Nachgiebigkeit und der 
Schwäche wird niemals etwas erreichen 
können. 


„Die letzte Hoffnung“ 


erade weil fie übergeſche it fein wollten, 
waren ſie ſtrohdumm. Sie hatten das 
Wort Abraham Lincolns überhört, daß man 
die Welt wohl auf kurze Zeit, keinesfalls aber 
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für immer beſchwindeln kann. Der Verſailler 
Artikel 231 ſollte ein Brandmal für uns ſein; 
langft ſchon brennt es ihnen felber auf der 
Verleumderſtirn. 

Der Engländer Francis Bonnet hat vor 
zwei Jahren ein ſcharfes Buch über die Schuld 
am Kriege verfaßt. Er ſtellt eine durchdachte 
Reihenfolge auf. Der größte Schuldträger iſt 
ihm Petersburg mit ſeinem Slawenhaß gegen 
Oſterreich und feinem plötzlichen Losbruch. 
Als zweiter folgt Paris, deſſen Revancheſucht 
es den Ruſſen zu eigen gab auf Gedeih und 
Verderb. An dritter Stelle ſteht London. 
Es hat Oeutſchland eingekreiſt; hat den Kriegs- 
hetzern von Seine und Newa die Gewähr ge- 
ſchafft, daß es mitmachen werde bei dem ver- 
brecheriſchen Anſchlag. Soeben kam ein wei- 
terer Band der engliſchen Kriegsdokumente 
heraus. Klaffende Lückenhaftigkeit verrät 
allein ſchon ein hundsſchlechtes Gewiſſen. 
Aber ſelbſt das, was beigebracht wird, be- 
ſtätigt, daß Eduard Grey zum mindeſten ſeit 
1905 unabldffig zum Kriege gehetzt und ge- 
ruͤſtet hat. Uns Deutſchen mißt Bonnet daher 
nur die vierte, alſo mindeſte Schuld bei. Er 
erblickt fie einzig in unſerem haſtigen Flotten- 
bau, der Mißtrauen erweckt und das britiſche 
Kabinett gereizt habe zu dem großen Schlag. 

Der Engländer Ponſonby, Staatsſekretär 
unter Macdonald, weiſt in einem beſonderen 
Buche alle engliſchen Kriegsverleumdungen 
gegen uns als nichtig nach. Und abermals er- 
ſcheint Eduard Grey, diesmal in der Rolle 
eines Mannes, der ſein Volk mit glatter Stirn 
in den Krieg hineingeſchwindelt. Für den an- 
gezettelten Millionenmord wurde der eiskalte 
Ränkeſpinner zum Lord Oxford gemacht. 

Bonnet verſchickte ſein erſtes Buch mit der 
Bitte um Gutachten an alle Forſcher über die 
Kriegsſchuld. Ihre Antworten veröffentlicht 
er ſoeben in einem zweiten Werk. 

Sämtlid haben fie ihm zugeſtimmt. Oft mit 
bitterer Schärfe und rüͤckſichtsloſem Schneid. 

Der Engländer Dawſon nennt den Bor- 
wurf, daß Deutſchland das große Verhängnis 
heraufbeſchworen, um die Welt oder minde- 
ſtens Europa zu unterjochen, für ein ernſtes 
Urteil zu kindiſch. Unter den fünf Franzoſen 
ift auch Demartial, dem die Ehrenlegion ent- 
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zogen wurde, weil er unfere Unſchuld und 
Poincarés Todſünde verficht. Der Franzoſe 
Quétant ſchreibt, daß feine Landsleute, wenn 
man ihnen 1871 einen Verſailler Vertrag auf- 
gezwungen hätte, die Welt mit Geheul erfüllt 
hätten über dieſe deutſchen Diebe, Räuber, 
Folterknechte. Der Frangofe Lament ſcheut 
das Urteil nicht, von allen Beteiligten am 
Kriegsausbruch fei keiner fried fertiger geweſen 
als der deutſche Kaiſer. 

Bonnets neues Buch ergänzt aber nicht 
nur fein früheres. Es zieht auch Schluͤſſe aus 
dem Ergebnis. Ein erſchütternd Unrecht ge- 
ſchah; wie ſteht es mit der Wiedergutmachung? 
Frieden wollt ihr? Allein ihr gebt vor, jedes 
Rütteln an Verſailles bedeute neuen Krieg? 
Ihr ſtellt die Logik auf den Kopf, weil das 
Unrecht euch bereichert. Friede bleibt nur, 
wenn euer brutales Diktat nicht bleibt. 

„Glaubt denn jemand, daß dieſe große Na- 
tion von 60 Millionen, die wieder von Lebens- 
willen überſtrömt, und die erbittert ift durch 
namenloſes Elend und durch unfdglide De- 
mütigungen, künftig die unmöglichen Be- 
ſtimmungen eines Vertrages ertragen wird, 
an deſſen Entſtehen ſie nicht einmal mitwirken 
durfte? Natürlich müßte man zunächſt eine 
friedliche Reviſion betreiben, aber wenn dieſe 
fehlſchlägt, bleibt doch nur eine Möglichkeit, 
der Weg des Schwertes. Sollen wir erft 
darauf warten? Wenn wir das nicht wollen, 
fo müuͤſſen wir Schritte tun, um eine ſolche 
Entwicklung zu verhindern, ſolange es noch 
Zeit iſt.“ 

Da Bonnet im Abbau von Verſailles die 
letzte Hoffnung für den Weltfrieden erblickt, 
hat er ſein Buch ſo genannt. Wir leſen's mit 
Freude und Dank, aber es gibt Staatsmänner, 
denen tönt daraus die Poſaune des Gerichts. 


| F. 9. 
Gedanke aus Spiel und Leben 


s ijt, trotz allem, eine Freude: Oeutider 

zu ſein. Gewiß gibt es hier und dort 

Flecke, Zeichen und Schrammen, die das 

deutſche Antlitz entſtellen; aber es kommt auf 

das Leuchten an, das aus dem Seelengrunde 
kommt und durch die Augen ſtrahlt. 

Zur ſelben Zeit, da ein Techniker das Ra- 
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ketenauto erfand, zur ſelben Zeit wußte ein 
Gemeindevorſteher in Pommern eine Der- 
wendung für den großen Findling, der, eine 
Stunde vor feinem Dorf, an einer Wegtreu- 
zung lag. Er beſtimmte dieſen Findling ein- 
fach als Wegweiſer, ging mit dem Klingel- 
beutel im Dorf herum, gab einem hungernden 
Bildhauer den Auftrag: das Relief einer 
Bauersfrau daran zu machen; darunter ließ 
er die Worte ſetzen: „Heimat, wie biſt du fo 
ſchön!“ Und rechts und links die Namen der 
Dörfer, wohin die Wege führen. 

Zu ſeiten des Findlings blühende Ge- 
treide- und Kleefelder. Blütendüfte in der 
Luft. Schmetterlinge, Vogelſtimmen überall. 


Unendlicher Himmel daruber. Es ift, als ob 


die ſelige Zeile: „Heimat, wie biſt du ſo 
ſchöͤn!“ auf einmal Flügel bekommen hat und 
Sonnenaugen und ein Herz, das fih taufend- 
fach verſchwendet. Ja, Findlinge können auch 
reden. Und wie hier, in dieſem Fall, reden ſie 
mit Seelenfreude, mit Liebe zur Erde, mit 
inniger Hingebung zur Heimat. 

Es ift eine grauſame Wahrheit: die Groß- 
ſtadt treibt einem Amerikanismus zu, der dem 
deutſchen Weſen jtodfremb ijt. Es wird nicht 
mehr lange dauern, dann fühlt fih der Groß- 
ſtädter, inmitten des Verkehrs, der Hoch- 
bäufer und Lichtreklamen fo einſam und ver- 
laſſen. Es wird etwas aus ſeinem Herzen ge- 
freſſen, in ſeiner Seele gemordet. Ich habe 
Großſtädter geſehen, die vor jenem Findling 
in ſeliger Andacht ſtanden. Ja, fie fühlten, daß 
hier die Quellen ihres Seins waren, die 
Flügel ihrer Seele. Hier, in dieſem Gedanken 
aus Spiel und Leben. Max Jungnickel 


Das Fürſtenſchloß als Schund⸗ 
buchlager 

ie altehrwürdige Heidedsburg, das 

Stammſchloß des ältejten deutſchen 
Fürſtengeſchlechts, der Schwarzburger, fab 
kürzlich ſeltſamen Beſuch in ſeinen Mauern. 
Die Rudolſtädter Staatsanwaltſchaft war im 
Verfolg eines Strafantrages der Stuttgarter 
Staatsanwaltſchaft auf die Suche nach einem 
umfangreichen Schmutzſchriftenbetrieb gegan- 
gen und beſchlagnahmte in dem von einem 
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angeblichen Hartenſteiner Wandervogelverlag 
überlaffenen Teile des ehemaligen Fürften- 
ſchloſſes eine große Anzahl unzuͤchtiger Schrif- 
ten, bie nunmehr in einem demnächſt vor dem 
Rudolſtädter Landgericht zur Verhandlung 
kommenden Strafprozeß gegen den Inhaber 
Karl Diet dieſes Schmutzverlages eine Rolle 
ſpielen werden. Schon ſeit längerer Zeit ſtand 
Oietz im Verdacht eines umfänglichen Ber- 
triebes ſolcher Schriften. Er kam ſeinerzeit als 
angeblicher Wanbdervogelführer nach Rubol- 
ſtadt und ſtand auch in engen Beziehungen zu 
dem berüchtigten Thüringer Mädchenfchänder 
Muck- Lamberty von der Leuchtenburg bei 
Kahla, ſo daß die Wandervogelbewegung, 
deren Kanzlei er angeblich führen ſollte, all- 
mablid von ihm abruͤckte. Nunmehr legte ſich 
Dietz auf den Oruck und die Herausgabe 
obſzoͤſer Schriften, von denen ein fog. „Ehe 
buch“ und ein anderes unter dem Titel, Stam; 
men wir wirklich vom Klapperſtorch her?“ das 
Einſchreiten der Staatsanwaltſchaft bewirkte. 
Bei dieſer Gelegenheit wurde auch bekannt, 
daß Oietz ſich an einer ſeiner Angeſtellten, 
einem minderjährigen Wandervogelmädchen, 
noch dazu einem elfaffifden Fluͤchtlingskind, 
vergangen hatte, das inzwiſchen Mutter ge- 
worden ijt. Zunächſt verweigerte Dieb auch 
noch die Anerkennung der Vaterſchaft, ſo daß 
erſt das Jugendamt in Oresden gegen ihn 
vorgehen mußte. Die deutſche Wandervogel- 
bewegung hat er trotzdem noch durch ein 
Blättchen mit dem Titel „Oer Zwieſpruch“ 
zu ködern verſucht. Man iſt aber in dieſen 
Kreiſen nach der neueſten Leiſtung des famoſen 
„Greifenverlages“, unter welchem Deck- 
mantel auch die jetzt beſchlagnahmten Schriften 
vertrieben wurden, zur reinlichen Scheidung 
von Oietz gelangt, und der bevorſtehende 
Prozeß hat daher mit dieſer Bewegung nichts 
mehr zu ſchaffen. 


Bozen und Iſelberg 


er Faſchiſt feiert Siege, wo er Priigel 
bekam. Kein bewaffneter Ztallener 
überfchritt in drei Kriegsjahren die Landes 
grenze Tirols. Wenn jetzt dennoch das Kreuz 
von Savoyen bis zum Brenner flattert, dann 
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ift dies keine Eroberung, ſondern ein Handels- 
geſchäft; Hakeldama, der Blutacker, angekauft 
für die dreißig Silberlinge des Treubruchs.. 

Aber gerade deshalb hat man in Bozen 
ein Siegesdenkmal erbaut. Rieſige Littoren- 
bündel ſtützen ſtatt Säulen das Dach eines 
kleinen Tempels, deffen vorderer Fries fol- 
gende Inſchrift trägt: „Hie patriae fines. 
Siste signa. Hino ceteros excoluimus lingua, 
legibus, artibus.“ Zu deutſch: „Hier find die 
Grenzen des Vaterlands. Pflanzt die Zeichen 
auf. Von hier aus haben wir die andern durch 
Sprache, Geſetz und Kunſt verfeinert.“ 

Die Weihefeier dieſer Prahlhanſerei im 
Beiſein des Königs trug polizeilichen Anſtrich. 
Nur Reifende mit dreimal beſcheinigter Un- 
verdächtigkeit ließ man durch argwöhniſche 
Schwarzhemdenſperren in Bozen ein. Jeden 
Gaſthof überwachten drei Geheimpoliziſten 
auf Koſten des Wirtes. Tag und Nacht ſtehen 
Poſten bei dem Denkmal. Enthillt wurde es 
aus Bombenangſt eine Stunde vor Anſatz. 
Der Feſtzug war wenig Maſſe mit viel Lärm. 
Denn das „befreite“ Land hat durch Cifes- 
kälte proteſtiert. Alle Deutfchen blieben fern; 
außer den befohlenen Schulkindern und den 
Muſikkapellen, denen man ſonſt Auflöſung 
angedroht hatte. In den Straßen hielten daher 
Truppen und Miliz eine Menſchenmenge in 
Schach, die gar nicht da war. 

Zur ſelbigen Friſt fand jenſeits der ſcham; 
loſen Grenze, am Berge FIſel, die Gegentund- 
gebung ſtatt. Hier freilich zeigte ſich ungeheurer 
Andrang und an Stelle des italieniſchen 
Schnetterengtengs deutſche Innerlichkeit. Man 
fang das Lied vom Andreas Hofer. Bei den 
Verſen: 


„Wie blutete der Brüder Herz, 
ganz Oeutſchland lag in Schmach und Schmerz, 


mit ihm das Land Tirol“ 


brach vielen die Stimme, in Tränen erſtickt. 
Tauſende von Händen aber reckten ſich dann, 
und mit feierlicher Wucht erſcholl der Rütli- 
ſchwur: 
„Wir wollen frei ſein, wie die Väter waren, 
lieber den Tod, als in der Knechtſchaft 
leben.“ 

Oer Zjelberg und die anderen Höhen, an 
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benen er widerhallte, die haben vor 119 Jahren 
ſchon geſchaut, daß dies kein hohles Gerede iſt. 
Tiroler Sinn iſt graniten wie ble Tiroler 
Felſen, die man damals auf die Franzoſen in 
den Engpaß hinunterrollen ließ. Den kriegt 
kein Faſchismus klein; mit Siegesbentmälern 
ſchon gar nicht. 

Das Bozener Gemächte enthält auch die 
Aſche dreier „Märtyrer“. Das öſterreichiſche 
Reichsratsmitglied Battiſti aus Trient war 
verräteriſch uͤbergelaufen. Als italieniſcher 
Leutnant wurde er mit zwei weiteren Trien- 
tinern von Tiroler Landesſchüͤtzen gefangen, 
und da hat ſie dann die Standrechtskugel 
ereilt. 

Ihr Heldentod wird in den Schulen rührfam 
erzählt. Nut verſchweigt man dabei den ge- 
wichtigen Umftand, daß die Oſterreicher an- 
fangs gar nicht gewußt, welchen Fang fie ge- 
macht. Die drei ſind vielmehr erſt von den 
mitgefangenen italieniſchen Alpenjägern, ihren 
eigenen Untergebenen, aus Rachſucht für 
üble Behandlung verraten worden. So ver- 
ewigt das Denkmal gleich drei Treubruͤche: 
den des Staates am Dreibund, den eines 
öſterreichiſchen Abgeordneten an Oſterreich, 
und den der Soldaten an ihrem Offizier. 
Man vermißt bloß die Inſchrift: „Sei getreu 
bis in den Tod.“ 

Damit aber der läſternde Mißbrauch des 
Glaubens doch nicht fehle, hat man eine drei 
Meter hohe Chriſtusgeſtalt in die Mitte ge- 
ſetzt. Rein aus ſchnöder Berechnung. Denn 
man nötigt dadurch die frommen Südtiroler, 
mit abgenommenem Hut vorüͤberzuſchreiten 
oder das Kreuzeszeichen zu ziehen über Stirn 
und Bruſt. Fremde ſollen dann glauben, das 
gelte den „Märtyrern“, dem Denkmal und dem 
heiligen Vaterland. 

Wie wird aber das Gebet wirklich lauten, 
das ber Bozener dabei ſpricht? Ich denke mir 
etwa ſo: „Ou Gekreuzigter; auch du lagſt im 
Grabe, und es war verwahrt, verſiegelt, be- 
wacht wie unfre Heimat. Aber in ber Ofter- 
frühe ſprang es auf. Du Auferſtandener, 
ſieh an unſere ſchwere Not, gib auch uns 
Oſtern und fröhliche Urſtänd! Herr erbarme 
dich! Chriſte erbarme dich! Herr erbarme 
dich unſer!“ F. H. 


Auf der Warte 


Unverantwortlich! 


och immer wird einer der gebdffigiten 

Deutfchfeinde während und nach dem 
Kriege, der Belgier Maeterlint, von links- 
gerichteten deutſchen Zeitungen empfohlen 
und gerühmt. Kennzeichnend fir ihn iſt eine 
ſonderbare Geſchichte, die ein franzöſiſcher Be- 
ſucher, Frédéric Lefèvre, in der Pariſer Zeit- 
ſchrift „Les Nouvelles litteraires“ vom 7. April 
1928 erzählt. Danach hatte Maeterlink 1917 
ein beutſchfeindliches Kriegsſchauſpiel unter 
dem Titel „Der Bürgermeiſter von Stil- 
monde“ geſchrieben, das mehrfach überſetzt 
und ſelbſt in Amerika aufgeführt wurde. In 
dieſem Schauſpiel kommt ein deutſches Regi- 
ment nach Stilmonde und verübt dort fürchter- 
liche Grauſamkeiten. Um dieſer Erfindung den 
Stempel der Wahrſcheinlichkeit aufzudruͤcken, 
hatte Maeterlink dem deutſchen Regiment die 
Nummer 62 gegeben. Einige Monate ſpäter 
erhielt er einen Brief, worin es hieß: „Endlich 
ijt es uns gelungen, ein Scheuſal dieſes Regi- 
ments gefangen zu nehmen. Wir haben es 
hingerichtet und wir ſchicken Ihnen ſeine 
Achſelklappe.“ Maeterlink geſteht ein, daß er 
an dem Tode eines Unſchuldigen Schuld trage, 
doch ſcheint der üble Erfinder deutſcher Greuel; 
maren fein un verantwortliches Handeln nicht 
zu bedauern und ſich damit zu tröften, daß 
das unſchuldige Opfer feiner grauſamen Phan- 
taſie ein Boche war. Paul Dehn 


Die Gottfrage der Deutſchen 


wird von dem bekannten Politiker Graf 
Ernſt zu Reventlow in einem befonderen 
Buche behandelt (Verlag Der KReichswart, 
Berlin SW 11, Bernburger Strraße 30. 
Preis geh. 8 Mk.). Er gibt dem Werk den etwas 
eigenartigen Neben- oder Haupttitel „Für 
Chriſten, Nichtchriſten, Antichriſten“. Will er 
diefe alle unter einen Hut bringen? 

Und da ſetzen gleich unſere Bedenken ein. 
Die Stellung zu Chriſtus, als dem Kern des 
Chriſtentums, verlangt unbedingte Entſchie⸗ 
denheit: ein feſtes Ja oder Nein. An Nicht- 
chriſten oder Antichriſten iſt dieſe weſenhafte 
Botſchaft nicht gerichtet. Die mögen auf den 
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vielen Welden ber Erde ihr Futter finden und 
in beſondere Formen prägen. Wir glauben 
deshalb, daß bei der ausgeprägten Stellung 
zum ODeutſchtum, Antiſemitismus, Anti- 
judentum ufw., die den Verfaſſer kennzeich⸗ 
nen, diefe Gegner oder Skeptiker höchſtens zum 
Nachdenken oder zur Erörterung angeregt 
werden. Etwas wie „Bekehrung“ zu einem 
beſtimmten Standpunkt hat der Verfaſſer 
auch gar nicht angeſtrebt; er will weſentlich 
anregen, die Probleme durchſprechen. Und in 
dieſem ſchwebenden Zuſtand liegt feine Stärke 
— und feine Schwache. 

Oabei iſt bemerkenswert, daß der Antiſemit 
Reventlow zwar für die Deutſchkirche und 
verwandte Beſtrebungen Sympathien be- 
tundet, aber auch Bedenken nicht unterdrückt, 
fo daß man von einer einheitlichen völkiſchen 
Front nicht ſprechen kann. „Solche Konſtruk⸗ 
tionen ſind niemals Religion“, ſagt er einmal 
(S. 299) ablehnend. Seine eigentliche Wärme 
iſt bei den Abſchnitten über deutſche Myſtik, 
fogar beim Buddhismus, überhaupt wo das 
Element der Sehnſucht gegenüber dem Dog- 
matismus und gar dem altteſtamentariſchen 
Jahwismus vorherrſchend bleibt. Gegen die 
Begriffe Sünde und Sündenbock Theorie 
kämpft er an und läßt nur das allgemeine 
Schuldgefuͤhl (alfo die Tragik des menſchlichen 
Erdendaſeins) gelten. Woraus dann eine hel- 
diſche Weltanſchauung hervorgeht. Aber — of- 
fen geſtanden — das Buch hätte eine ganz 
andere Wucht entfaltet, wenn es auf eine 
beſtimmte Richtung deutlicher angelegt wor- 
den wäre; fo bleibt es bei den vielen Einwän- 
den gegen einzelne Schäden uſw. in der Wir- 
kung kritiſch und — wir fürchten — wird mehr 
ärgern als überzeugen oder fortreißen. 

Reventlow fagt an einer Stelle feines be- 
deutſamen Buches (S. 325), „daß ſich Reli- 
gion nur in den Seelen und Herzen entfalten 
kann, welche die Altäre des Materialismus in 
ſich zertrümmert haben, wohlgemerkt, des 
weltanſchaulichen Materialismus“. Sicher, da 
iſt der Einigungspunkt. „Oer Materialismus 
baut feine Theorien und Praxis auf dem Ge- 
danken auf, alles, was unſre Sinne wahr- 
nehmen laſſen, die „Materie“, ſei das einzig 
Wirkliche, Urſprüngliche, „Ewige.“ Sehr gut 
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hätte der Verfaſſer feine Stoßkraſt von dieſem 
Punkte aus entfalten können, wie es ihm auch 
auf einzelnen Seiten prächtig gelungen ift. 
Sucht er fih ſelbſt noch zu klären? ft er 
dem Bezirk des Räſonnierens journaliſtiſch 
noch nicht entwichen? Warum ſetzt er nicht 
bei dem praktiſchen Geſichtspunkt ein (denn 
Religion ift Leben, Tat, Hilfe): bei der hel- 


fenden Liebe? 


Was geht es uns denn an, was für Mei- 
nungen die Jahwiſten oder andere Gruppen 
alter Zeiten entwickelt haben! Wir find le- 
bendig. Und wir wiederholen, was wir ſchon 
bei Chamberlains Briefwechſel geäußert ha- 
ben: was iſt uns Hammurabi? 


Blut! 


on Zeit zu Zeit regt man ſich in der 

Welt über die ſpaniſchen Stierkämpfe 
auf. Die Spanier ſind aber durchaus nicht 
untultivierter als andere Volker. Überall, wo 
ſich Gelegenheit bietet, iſt eine gierige Maſſe 
da, die Blut ſehen will. Auf den Schützen- 
feſten kann man in einer Schaubude in Stereo 
ſkopen die ſchrecklichſten Unglücke aus aller 
Welt plaſtiſch ſehen. In großen Lettern wird 
angeprieſen: „Eiſenbahnunglück von Giegels- | 
dorf — 18 Tote — ſchrecklich verſtümmelte 
Leichen — naturgetreue Wiedergabe“. 

In einem Sportbericht leſen wir: 

„Während im Vorjahre etwa 150000 Zu- 
ſchauer dem Kampf Tunney-Dempſey bei- 
wohnten, waren diesmal nur etwa 40000 Zu- 
ſchauer anweſend. Die Veranſtaltung dürfte 
mit einem beträchtlichen Verluſt abſchließen, 
da man mit einer Einnahme von nur 600000 
Dollar rechnet, Tunney find 525000 (1) Ool- 
far und Henney 100000 Dollar vertraglich zu- 
geſichert worden. 

Der Boxkampf Tunney-Henney war einer 
der beißeften und blutigſten () feit vielen 
Jahren. Schon von Anfang holten beide Geg- 
ner zu den ſchwerſten Schlägen aus. Henney 
war ſehr unſicher. In der 10. Runde wurde 
er niedergeſchlagen, ſtand aber ſofort wieder 
auf. In die 11. Runde ging er völlig ‚groggy‘. 
Sein Geſicht war nur noch eine blutige 
Maſſe.“ 
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Erler Bauernbuͤhne 


o die Alpen durch eine ihrer monumen- 

talſten Pforten einen ihrer größten 
Ströme, den Inn, nach der Ebene entlaſſen, 
liegt die Tiroler Ortſchaft Erl. Hier hat ſich 
ie älteſte Tradition Tiroler Paſſionsſplele 
lebendig erhalten, hier blüht noch jetzt, nächft 
dem bayeriſchen Oberammergau, das ge- 
pflegteſte Paſſionsſpiel der deutſchen Alpen. 
Die Luft an ſzeniſchen Darftellungen, am 
Theaterſpiel, überall verbreitet in dieſem Ge- 
biet, iſt eben auch in der umgebung Erls am 
lebhafteſten, diesfeits wie jenſeits der hier fo 
willkürlichen Staatengrenze. Theatergeſell- 
ſchaften mit eigenem Fundus finden fidh faſt 
in jedem Ort, mit eigenem Spielhauſe, außer 
dem größten in Erl (auch dieſes nur eine 
Bretterbude), z. B. in Ebbs, Thierſee, Riefers- 
felden, Flintsbach. 

Es iſt nun nicht ſo, als ob das geiſtliche 

Spiel oder das feierlich profane Stück im 
Mittelpunkt der aktiven wie paffiven Spiel- 
leidenſchaft der Landbewohner ſtände. Das 
find vielmehr die Ritter ⸗, Rauber-, Schmugg- 
ler- und Wilbererftide eingeborener Ber- 
faſſer, die meiſt nur ungedruckt und wohl auch 
ohne Spielhonorar verwertet werden. Sie 
führen charakteriſtiſche volkstümliche Titel, 
wie etwa: Ubald von Sternenburg oder der 
Rader am Totenſarge. 
In ſolchen Stücken ſpielt der Tiroler, der 
Oberbaner ſich ſelbſt, mit den zugehörigen 
Übertreibungen der leidenſchaftlichen Geſte, 
wie fie nur in einer ſolchen Umgebung erträg- 
lich iſt, übrigens von Zuſchauer wie Oarſteller 
keineswegs immer ernſt genommen wird, 
was ſelbſt an ſentimentalen Stellen niemand 
aus der Faſſung bringt. 

Ware es daher falſch, an ſolche Stücke den 
Maßſtab gepflegter ſtädtiſcher Bühnenkunſt 
zu legen, ſo wäre es noch verkehrter, das 
gegenüber den geiſtlichen Spielen zu tun. 
Nötig dagegen iſt der Einſpruch gegen die 
modernen, gänzlich ſtädtiſch eingeſtellten Ber- 
ſuche, in die Spielprogramme Stoffe profan- 
erhabener Feierlichkeit einzuführen. Darüber 
ein paar kurze Worte gelegentlich des dies- 
jährigen „Marienſpiels“ in Erl, das an den 
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Sonntagen der Sommermonate in Szene 
geht. 

Die Spiele jener Alpenbewohner ſind noch 
lebendige Volkskunſt. Sie ſind aber auch nur 
als Volkskunſt moglich. Jeder übertriebene 
aͤſthetiſche Veredelungsverſuch beraubt fie 
ihrer Bodenſtaͤndigkeit und dadurch ihres Cha; 
rakters. Diefe Bauernbühnen bieten Unter- 
haltungen, in den geiſtlichen Stüden dazu 
Erbauungen durch das Volk für das Volk. 
Jeder Verſuch, fie dem fenfationslüfternen 
Städter nahezubringen, birgt die ſchwere Ge- 
fahr, ſie dieſem anzupaſſen und ſie damit 
ihrer Natur zu berauben. Das gilt auch, ſo 
parador es klingen mag, von ben ftilgebunden- 
ſten dieſer gleichwie aller Bühnenleiſtungen, 
den geiſtlichen Spielen. Sie werden in 
dieſer Inngegend außer zu Erl gelegentlich 
gepflegt auch zu Thierſee, Brixlegg, Endorf 
beim Chiemſee (bier heuer ein Mofesfpiel). 
In Erl wurde die Paſſion zuletzt im Jahre 
1922 vorgeführt, ein Franziskusſpiel 1926. 


Das diesjährige Erler Marienſpiel, auf 


rein legendariſcher Überlieferung fußend, ift 
unter dieſen geiſtlichen Schauſtellungen das 
auch in den ſzeniſchen Einzelheiten unwirt- 
lichſte, im Text das dogmatiſch ſtrengſte. 
Muſikaliſch iſt es durchſetzt von den ſchönſten 
Kirchenmelodien des Katholizismus, ein- 
ſchließlich der ſelbſt in den deutſchen Alpen, in 
Hallein, entſtandenen, nun über die ganze 
Chriſtenheit verbreiteten Melodie „Stille 
Nacht, heilige Nacht“. Oie vorbildliche Mutter, 
die feufd-bemiitige, die immer wieder ſich 
bekennt als bie Magd des Herrn (ecce ancilla 
Domini) — fie foll gezeigt werden in unirdi- 
fher Reinheit als künftige Fuͤrbitterin aller 
liebenden, fehlenden, leidenden Mädchen und 
Mütter. 

Wie kann das dargeſtellt werden? Un- 
möglich in realiſtiſcher Unbekümmertheit, un- 
möglich mit ſchauſpieleriſchen Tricks. Da hilft 
nur die unbedingte Vorausſetzungsloſigkeit 
des bduerliden Darftellera, fein Reſpekt vor 
der kirchlichen Lehre, meiſt auch wohl noch ſein 
handfeſter Glaube und damit zuſammen⸗ 
hängend ſeine Scheu, ſeine Befangenheit 
eben bei der Schauſtellung folder religiöfen 
Stoffe. Da bleibt alles Bramarbaſieren fort. 


Auf der Warte 5 
Auf einfachſte, oft noch ungeſchickte Geſten 
beſchränkt, erreicht das Spiel gerade durch 
diefe Gebundenheit die darſtelleriſche Stil- 
form, den Mangel an eigentlicher Schaufpiel- 
kunſt, der allein es ermöglicht, daß die ſzeniſche 
Vorführung ſolcher Stoffe wirken kann, durch 
Bauern für Bauern. Man erlebt, daß das 
zuſchauende derbe Landmdbdden, das eben 
noch über eine zufällig verunglückte Einzelheit 
des ihm heiligen Vorgangs ungezwungen 
lachte, gleich darauf Tränen vergiekt über 
ein allereinfachſtes lebendes Bild. 

Denn das Spiel wickelt ſich ab während 
fünf Stunden mittelſt einer Kette lebender Bil 
der, zunaͤchſt aus der Vorgeſchichte Mariens, 
angefangen mit der Vertreibung des erſten 
Elternpaares aus dem Paradieſe, über die 
Kreuzigung bis zur Krönung Mariens als 
Himmelskönigin. Dazwiſchen Dialoge ohne 
irgendeine dramatiſche Steigerung. Ein Chor- 
führer bringt die kirchlich dogmatiſchen Erklã⸗ 
rungen, der Chor ſelbſt flicht feine klaren 
Gefdnge zwiſchen die begleitende einfache 
Inſtrumentalmuſik von Blasinſtrumenten fo- 
wie von der großen Orgel des Feſtſpielhauſes. 
Die ſzeniſche Dekoration benutzt die dem 
bäuerlich katholiſchen Empfinden felbftver- 
ſtändlichen illuſioniſtiſchen Darſtellungsmittel, 
ohne dabei allzu dngftlid das Behelfsmäßige 
zu ſcheuen. Zum maleriſchen Illuſionismus, 
der ſelbſtverſtändlich ſich nicht begnügt mit 
materieller Naturtreue, hat die deutſchen 
Alpenbewohner bas Barock und deffen innigſte 
Verflechtung mit dem Katholizismus der Ge- 
genreformation erzogen. Gelegentlich ver- 
ſuchte gewaltſame ſtädtiſche Verkindlichung 
der baͤuerlichen Bühnendekoration wirkt un- 
naiv, froſtig und leer, trotz etwaiger Schein; 
ähnlichkeit mit den Formverallgemeinerungen 
echter Volkskunſt. Die heute dem alpen- 
ländiſchen Bauern gemäße, naturgegebener 
Ausdrucksmittel ſich bedienende ZFllufions- 
bühne Erls iſt durch die feſtſtehenden feit- 
lichen Pforten und Straßeneingänge der 
tnpiflerenden, altertümlichen Gebundenheit 
des ſzeniſchen Fortganges angepaßt. Das 
Marienſpiel, gleich anderen Vorführungen 
der heiligen Geſchichte, trennt noch völlig 
Dialog, Chorführererläuterungen. Chorgeſänge 
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und Znſtrumentalbegleitung. In altertüm- 
lih-fäuberliher Klarheit erſcheinen diefe ver- 
ſchiedenen ſzeniſchen Ausdrucksweiſen nach- 
einander, nicht wie in den neueren Opern 
miteinander verflochten. 

An alledem Kritik zu üben vom Stand- 
punkte des ſtädtiſch geſchulten Aſthetikers, 
wäre kein Kunſtſtück. Da erſchiene das Ganze 
unzulänglich, inkonſequent, zu kirchlich lehr; 
haft, darſtelleriſch ſtammelnd. Und doch ift es 
das Höchite, was die ſchauſpieleriſche Volks; 
kunſt überhaupt mit Hilfe zwar gebildeter, 
aber dem Volksinſtinkt verbunden gebliebener 
Führer zu leiſten vermag. Nur noch ein klein 
wenig mehr Rüdficht auf den Geſchmack des 
Städters — und die Wirkung ſchlägt um. 
Aus dieſem Grunde find in das Stilvolle ge- 
ſteigerte profane Heldendarſtellungen auch 
vaterländifcher Art, wie etwa das vorjährige 
Hofer Spiel, oder auch das Wilhelm Tell Spiel 
in Thierſee, der ganzen Abſicht nach verfehlt. 
Man braucht ſich, um dieſes zu erweiſen, 
durchaus nicht zu fo expreſſioniſtiſchen De- 
korationen zu verirren, wie das Erl tat im 
vorigen Jahre. Bei kirchlichen Spielen iſt der 
katholiſche Bauer fähig, ſich ſozuſagen aufzu- 
geben. Bei allen profanen Spielen, und mögen 
fie auch noch fo idealiſiert fein, ſpielt er not- 
wenbigerweife nur ſich ſelbſt. Der Verfaſſer 
folder Stucke müßte ein wirklicher Volks- 
dichter ſein, wenn ihre Wirkung auf einem 
Bauerntheater unter beſonderen Umftänden 
mehr erreichen ſollte, als die beliebten braven 
Schauer und Rührſtuͤcke. Sie, der feſte Be- 
ſtand aller Bauerntheater, entſprechen mit 
ihrer Derbheit und ſentimentalen Moral der 
unverdorbenen Natürlichkeit des Landbewoh- 
ners. Die Kluft zwiſchen ihnen und den geift- 
lichen Spielen ift volksgemäß; ihre Aus- 
fallung kann uns nicht gelingen. 

Möge dauernd wieder ein guter Stern 
walten über Erl, möge es ſeinen Vorzug 
darin ſehen, durch Bauern nur für Bauern zu 
ſprechen. Möge es, wie heuer, fo auch künftig 
alles gewaltſame Werben durch gelehrte Ab- 
handlungen, Textbücher und dergleichen unter- 
laffen. Landmann wie Städter werden da- 
durch gleicherweiſe verwirrt, jener durch Über- 
ſchätzung feiner Leiſtung, dieſer durch Über- 
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fpannung feiner Anſprüche. Volkskunſt iſt 
namenlos. Sie iſt daher auch gegen Reklame 
äußerjt empfindlich. Reklame drängt immer 
in das Perſönliche, Egoiſtiſche. Volkskunſt 
aber kennt keine Perſönlichkeiten, fie ift un- 
gewollte Typik, ſie weiß nichts von ſich ſelbſt, 
nichts von ihren Urhebern. Macht man fie 
wiſſend, ſo ſtirbt ſie rettungslos. 
K. Steinacker 


Stefan George 


geboren im Sommer 1868 zu Büdesheim am 
Rhein, feierte dieſer Tage ſeinen ſechzigſten 
Geburtstag. Wir wollen kurz unſer Verhältnis 
zu biefer lyriſchen Erſcheinung andeuten, die 
etwa in die Richtung der franzöfifchen Par- 
naſſiens gehört. 

Wenn man die modiſchen Schriften Aber 
ihn lieft, fo erfährt man faſt nichts über feinen 
äußeren Werdegang. Schon hier beginnt das 
Verſteckſpiel, das viele von uns als geſpreizt 
oder gekünſtelt empfinden und ablehnen. Es 
wird eine „Zeitloſigkeit“ (bie man mit Ewigem 
verwechſelt) konſtruiert. Weder Vorgänger 
noch beeinfluſſende Zeitgenoſſen ſind — nach 
der Anſicht dieſer Lobredner — vorhanden. 
Hört man die Hymnen des Literarhiſtorikers 
Gundolf, ſo folgen ſich etwa Ewigkeitswerte 
wie Jeſaias, Plato, Goethe, Hölderlin — 
Stefan George! Hier verſagt von vornherein 
unſere Gefolgſchaft. Einen Hügel aus ſolcher 
Nähe mit fernem Hochgebirge zu vergleichen, 
ergibt eine falſche Optik. Man wird überhaupt 
einmal das üppige Gedeihen der äaſthetiſchen 
Phraſe rund um Stefan George unterſuchen 
und revidieren müſſen. Man wird geſchickt 
verhüllte Leere finden, wo jetzt Blendwerk 
zu bereden verſucht. 

Niemals war das Edelmenſchliche des In; 


Auf der Warte 


halts — des Lebensgehaltes — von der 
Form zu trennen. Dieſer bloße Formkultus 
verdeckt das Schönſte, was dem Menſchen 
beſchert iſt: den Seelengehalt — und mit der 
Seele den eigentlichen Strahlengehalt von 
Menſch zu Menſch. Die einfachſte Seelen 
ſchöͤnheit, etwa im Volkslied — „ach, wie iſt's 
möglich dann, daß ich dich laſſen kann“ —, 
ſei es bei Walther von der Vogelweide oder 
bei Burns oder bei Béranger, erſt recht 
Goethe — wird hier ſo lange ziſeliert und 
auf Stelzen gebracht, bis das Schönfte (eben 
die ſeeliſche Unmittelbarkeit) hinweggekünſtelt 
iſt. Immer war und ift der Menſch mit feinem 
unendlichen Erlebnis-Reichtum das Höchſte, 
was dem Menſchen offenbart werden kann. 

Von hier aus ift uns bas — durch Krankheit 
gedämpfte — Lebenswerk des Sechzigjährigen 
zwar durchaus achtungswert. Er hat in der 
Tat eine befondere Note ſtreng und kunſt⸗ 
bewußt herausgearbeitet, was ſchon als 
künſtleriſche Stetigkeit Achtung verdient. 
Aber — auf Koſten des menſchlichen Erlebnis- 
Reichtums und der Unmittelbarkeit der Aus- 
ftrablung. Hier wird kein Aſthet das ent- 
ſcheidende Urteil ſprechen, ſondern das Leben 
ſelbſt. 

Man darf auch nicht mit Bayreuth ver- 
gleichen. Der leidenſchaftliche Richard Wagner 
hat ſeine großartigen Sagengebilde durchaus 
erlebt und aus Erlebnis geſtaltet — nicht 
nur um der Formgeſtaltung willen. Er iſt kein 
Aſthetiziſt. Kunſt als Kunſt zu treiben und 
vom Inhalt zu trennen, war bis jetzt nicht 
deutſcher Brauch. 

So hat auch das Ausland — und das Juden 
tum weſentlich und zuerſt auf Stefan George 
bedeutend aufmerkſam gemacht. Von hier aus 
müßte eine Unterſuchung einſetzen. 
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Bor dreißig Fahren 


erſchallte des „Türmers“ Morgenlied weit in die Lande hinaus. Es rief die Auf- 
rechten und Wahrheitsſucher, und fie kamen und bildeten in der Stille eine Ge- 
meinde, einen Treubund deutſcher Art. Alle Fragen der Nation und vor allem das, 
was die Seele des deutſchen Volkes bewegte, fand klärende Darſtellung und Förde- 
rung in der vom Freiherrn von Grotthuß gegründeten, nach deſſen Tode von 
Profeſſor D. Dr. Friedrich Lienhard herausgegebenen Monatsſchrift für Gemiit 
und Geiſt: „Der Türmer“. Die Geſchichte dieſer dreißig Jahre, von denen die 
Bände des „Türmers“ ein buntfarbiges Spiegelbild zeigen, ift erfüllt von ein- 
ſchneidendſten Umwälzungen auf allen Lebensgebieten. Frei und unabhängig 
von allen Intereſſen, die nicht dem Gemeinwohl dienen, keinem Dogma und keiner 
Partei verkauft, ſoll der Weckruf des „Türmers“ im neuen Menſchenalter, in das 
er jetzt in neuem Gewande eintritt, ertönen. | 

Eine auserleſene Schar anerkannter Führer im deutſchen Geiftesleben, in der 
Politik und Wirtſchaft, in der Wiſſenſchaft und Kunſt hat ſich zu einer geiſtigen 
Einheit zuſammengeſchloſſen, um durch planvolle Mitarbeit den neuen Dom des 
Vaterlandes errichten zu helfen. 


Der „Zürmer” will 


— 


. ein Spiegelbild des Geiſteslebens der Gegenwart bieten; 


2. über alle bedeutſamen Fragen unferer Zeit in Wiſſenſchaft, Kunſt, Reli- 
ligion, Politik und Wirtſchaft kurz, klar und zuſammenfaſſend unterrichten; 


3. neben der Pflege des Geiſtes auch die Gemütsträfte anregen durch Dar- 
bietungen zeitgenöſſiſcher Dichtungen, erſtklaſſiger Erzählungen, gebalt- 
voller Novellen und wertvoller Romane ſowie durch ausgewählte Bilder 
und Notenbeilagen; 

4. in feinem „Tagebuch“ aus der Fülle der Zeitereigniſſe das geſchichtlich Be- 
deutende und politiſch Weſentliche herausgreifen und ſo dem Leſer die Bildung 
eines ſelbſtändigen Urteils ermöglichen; 


5. auch ſachliche Gegner in der „Offenen Halle“ zu Worte kommen laſſen und 
damit an der Kritik der öffentlichen Meinung Anteil nehmen; 


a 


. feiner Tradition getreu die Ehrfurcht vor allem Heiligen, Erhabenen und Großen 
wahren und ein volksbewußtes Deutſchtum pflegen; 


7. unabhängig von der Meinung des Tages, fih nur der Stimme des Gewiſſens 
verantwortlich wiſſen. 


Oktoberheft des „Türmers“ 


Aus dem Inhalt: 


Auffätze: Reichskanzler a. D. Dr. Hans Luther: Rüdfchau und Ausſchau. 
Walter Bloem: Oeutſche Wandlung. 
Prof. Dr. Zimmermann-Lübeck: Eine Liebes 1758 gin en Genius und Genius. 
Generalmajor a. D. Prof. Dr. Karl Haushofe ürmer-Gruß an Albrecht Pend. 
Oberſt Freiherr von Berchem: Luftgefahr und Luftſchutz. 
Alexander Freiherr von Gleichen- Rußwurm: fe Naturgeſchichte der Revolutionen. 
Toni Harten-Hoencke: Die Botſchaft von Denver. 
5 Dr. Raoul Francé: Naturfrevel in Südeuropa. 
Dr. Alfred Seeliger: Organprojektion. 
Hans Freiherr von Wolzogen: Einige Gedanken über die Erinnerung. 
Dr. Zofef Müller: Studenten- Ehen. 
Börries Freiherr von Münchhauſen: Die Duineſer Elegien. 
Dr. Schönemann: Sinclair Levis. 
Prof. Dr. Georg Anſchütz: Kunſtunterricht. 
Erzãhlu re Heinz Steguweit: Phantaſie auf a a dolzſchuß. 
Emil Uellenberg: Meine kleine Freundin Giſela 
Max Vollmberg: Wenn die Erde bebt. 
Hichtungen von: Friedrich Lienhard, Robert Hohlbaum, Heinrich Lerſch, Franz Karl 
Ginzkey und Otto Krauß. 
Kunſtbeilagen: Hans Dieter und Oswald Poetzelberger. 
Notenbeilagen: Wallnöfer, Heidrich. 


Preisausſchreiben des „Türmers“ 


Aus Anlaß des breißigjährigen Beſtehens des „Türmers“ veröffentlichen wir folgendes Preis- 
ausſchreiben: Für die nach dem Urteil des Preisrichterkollegiums beſten Erzählungen oder 
Skizzen werden Preiſe in Höhe von insgeſamt 2000 Mark verliehen. Zum etwaigen Ankauf 
anderer guter Arbeiten ſtehen weitere 5000 Mark zur 10% art 

Der erſte Preis betragt 1000 
„ zweite „ a 
„ dritte „ mn 300 4 
vierte „ i 200 „ 
Les . an dieſem Preisausſchreiben ſteht jedem Schriftſteller ſowie jedem „Türmer“ 
eſer frei. 

Als letzter Termin für die Einſendung gilt der 20. November 1928. Die Manuſkripte find 
mit einem beliebigen Kennwort zu verſehen und in einem Umſchlag mit deutlichem Vermerk 
„Preisausſchreiben bes „Türmers“ ohne jede Abſenderangabe an die Schriftleitung bes „Tür- 
mers“, Eiſenach, Burgſtraße 24, einzuſenden. Abſender und genaue Adreſſe ſind im verſchloffenen 
Umſchlag, auf dem nur das Kennwort vermerkt ijt, bekannt zu geben. Für etwaige Ruͤckſendung 
ms Porto beigefiigt werden. 

ie Manuſkripte müſſen in Maſchinenſchrift gefchrieben fein. Der Umfang foll zehn Orud- 
feiten im „Türmer“ möglichſt nicht überſchreiten. Eine Mindeſtgrenze beſteht nicht. Rurze, aber 
inhaltsreiche Arbeiten ſind am willkommenſten. 

Die Entſcheidung des eee erfolgt endgültig und unter Ausſchluß des 
Rechtsweges. Preisrichter ſind 

Schriftſteller Dr. Walter Bloem, 

Alexander Freiherr von Gleichen Rußwurm, 
Profeſſor Dr. Friedrich Lienhard, 

Karl Auguſt Walther. 

Das Ergebnis des Preisausſchreibens wird im Januarheft des „Türmers“ bekanntgegeben. 
Die Namen der Einſender, deren Beiträge durch die Schriftleitung außerdem noch angekauft 
werden, ſollen im Februarheft 1929 veröffentlicht werden. Alle dieſe Arbeiten gehen in das 
Eigentumsrecht des „Türmers“ über. Nichtverwendete Beiträge werden im Laufe des Februar 


zurückgeſandt. 
Schriftleitung und Verlag des „Türmers“ 


